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Vok rede 
dens Verfaſſers. 


Sun der oberflaͤchlichſte Beobachter muß die allges 
meine Aufmerkſamkeit bemerken, welche jetzt auf die 
chemiſchen Wiſſenſchaften in England gewendet wird, 
der Verkauf einer beträchtlichen Auflage eines ſo weit⸗ 
laͤuftigen Werkes, wie das gegenwaͤrtige, in weniger 
als zehn Monaten nach ihrer Erscheinung, iſt ein 
redender Beweis, daß die Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft 
zahlreich ſind, und noch kaͤglich an Menge zunehmen. 
Es giebt aber auch wohl ſchwerlich eine Wiſſenſchaft, 
die einen ſo großen Reiz beſitzt, als dieſe, und einen ſo 
wohlthaͤtigen Einfluß auf Kuͤnſte und Gewerbe verbrei— 
tet: ſo daß es hinreichend iſt, ſie zu kennen „und ihr 
eine guͤnſtige Aufnahme zu verſchaffen, und zu der Er⸗ 
weiterung derſelben zu ermuntern. Sieht man auf die 
große Anzahl ausgezeichneter Chemiſten, welche jetzt in 
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England leben, ſo kann man ſich den ſchmeichelhafte⸗ 
ſten Hoffnungen uͤberlaſſen, daß dieſelbe ferner im Fort⸗ 
ſchreiten beharren werde. Vor einigen Jahren wurde 
in einer gelehrten Zeitſchrift, die auf dem feſten Lande 
erſchien, die Behauptung aufgeſtellt, und ein Chemiſt 
von Auſehn unterſtuͤtzte dieſelbe durch feinen Namen: 
daß England kaum einen einzigen wiſſenſchaftlichen Che⸗ 
miſten befige. Dieſe Bemerkung befindet ſich in einer 
Nachricht von Verſuchen uͤber einen Gegenſtand von 
Wichtigkeit. In demſelben werden manche merkwuͤr⸗ 
dige Thatſachen und Bemerkungen als neu aufgeftelle; 
ungeachtet ſie alle ſchon drei Jahr fruͤher von Dr. Wol⸗ 
laſton gemacht worden waren. Die Verſuche des 
brittiſchen Chemiſten muͤſſen dem Naturforſcher des fe⸗ 
ſten Landes gaͤnzlich unbekannt geblieben ſeyn, da er in 
Rückſicht ihrer das tieffte Stillſchweigen beobachtet, 
obgleich ſie in den philoſophiſchen Transaktionen, der 
beruͤhmteſten Schrift England's, ja vielleicht Europa's, 
bekannt gemacht wurden. 

Jetzt giebt es ſchwerlich einen Menſchen, fo einges 
nommen er auch fuͤr den Kreis, oder das Land, in wel⸗ 
chem er lebt, ſeyn mag, der ſich eine ſo laͤcherliche Be⸗ 
hauptung wuͤrde zu Schulden kommen laſſen. Noch 
können wir die Namen mehrerer Naturforſcher nennen, 
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die dem Lande Ehre machen, welches Newton und Ba⸗ 
ko, die Schoͤpfer der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft, 
hervorgebracht hat; Maͤnner, die mit Anſtrengung und 
gluͤcklichem Erfolge die Wiſſenſchaft anbauen, und wel⸗ | 
che fie bereits mit den wichtigſten Entdeckungen berei⸗ 

chert haben. Es iſt keinesweges die Abſicht des Verfaſſers, 

die beruͤhmten Naturforſcher des feſten Landes herabzu⸗ 

ſetzen; die Chemie verdankt ſehr vieles ihrem Scharf⸗ 

ſinne, und bedarf noch ihres ſie pflegenden Genius. In 

der That, die Gegenſtaͤnde, mit denen ſich die Chemie 

beſchaͤftigt, find fo wichtig, fo ſchwuͤrig, ſo ausgebrei⸗ 

tet, daß ſie nur durch die vereinten Bemuͤhungen aller 

Volker, ſchnell und mit Erfolge dem Ziele der Voll⸗ 

kommenheit entgegen geführt werden kann. 

Der Zweck, welchen ſich der Verfaſſer bei Abfaſ⸗ 
ſung dieſes Werkes vorſetzte, war, ſo fehr wie möglich 
die Fortſchritte der Chemie dadurch zu befbrdern, daß 
er in ein Ganzes die zahlreichen Thatſachen, welche in 
ſehr vielen Schriften zerſtreut lagen, zuſammenfaßtez 
ſie mit der Geſchichte ihrer ſtufenweiſen Entwickelung 
durchwebte; und genaue Nachweiſungen der Original 

ſchriften, in welchen dieſe Entdeckungen enthalten find, 
beifügte. Die Begierde mit welcher dieſes Werk aufge⸗ 
nommen wurde; der dem Verfaſſer ſowohl öffentlich, als 
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ins Geheim zugeſicherte Beifall einiger unſerer ausgezeich⸗ 
neteſten Chemiſten, ſind ſchmeichelhafte Beweiſe, daß es 
nicht für unnütz gehalten wurde. Man verlangte vor 
einigen Monaten eine neue Ausgabe, allein der Verfaſ⸗ 
ſer hielt es fuͤr ſeine Pflicht, ſie nicht eher vor dem Pu⸗ 
blikum erſcheinen zu laſſen, bis er fie der Aufnahme def 
ſelben ſo wuͤrdig, als moͤglich gemacht hatte. Die Ver⸗ 
gleichung der gegenwärtigen Ausgabe mit der vorherge— 
henden wird den Leſer uͤberzeugen, welche weſentliche 
Veränderungen fie erhalten hat. Faſt zwei Drittheile 
des Ganzen find aufs Neue ausgearbeitet worden; eine 
betrachtliche Anzahl von Zuſaͤtzen iſt hinzugekommen, 
von denen viele ganz neu ſind, und entweder von dem 
Verfaſſer ſelbſt herruͤhren, oder ihm von den berühmtes 
ſten Chemiſten dieſes Landes mitgetheilt worden ſind. 
Jede in die Chemie einſchlagende Schrift, welche der 
Verfaſſer erhalten konnte, iſt benutzt worden; und er 
hat keine Muͤhe geſpart, um dieſes Werk zu einem ſo 
vollſtaͤndigen Gemaͤhlde von dem gegenwärtigen Zus 
ſtande der Chemie, als nur möglich zu erheben. Allein 
oller angewandten Sorgfalt ungeachtet, ſchmeichelt er 
ſich keinesweges, alle Mängel vermieden zu haben, 
Irrthuͤmer und Auslaſſungen, das Reſultat der Unwiſ⸗ 
ſenheit und Unaufmerkſamkeit, werden noch immer die 
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Nachſicht des Leſers heiſchen. Er glaubt aber doch, 
ohne unbeſcheiden zu ſeyn, behaupten zu konnen, daß 
die gegenwärtige Ausgabe eine weit vollſtaͤndigere 
Sammlung von Thatſachen, und in einem engeren 
Raume enthaͤlt, als irgend ein Werk aͤhnlicher Art, 
welches der Verfaſſer zu unterſuchen Gelegenheit hatte. 
Es würde unſchicklich ſeyn, die zahlreichen Ber 
merkungen, welche uͤber die erſte Ausgabe, theils dem 
Verfaſſer mitgetheilt, theils in offentlichen Blaͤttern ge— 
macht worden ſind, mit Stillſchweigen zu uͤbergehen. 
Ihnen verdankt gegenwaͤrtige Ausgabe vorzuͤglich ihre 
größere Genauigkeit. Mehrere hundert Fehler, vor⸗ 
zuͤglich in den Zahlen, ſind angegeben und verbeſſert 
worden, die wahrſcheinlich dem mit ihnen vertrauten 
Auge des Verfaſſers entgangen waͤren. Die Bemer— 
kungen uͤber den Plan, Anordnung und Ausfuͤhrung dieſes 
Werkes, find mit der größten Unpartheilichkeit und Sorg⸗ 
falt unterſucht; die angegebenen wirklichen Verbeſſerun— 
gen aufgenommen, diejenigen hingegen, die unanwend⸗ 
bar, oder ungerecht waren, beſeitigt worden. Ueber 
Bemerkungen der letzteren Art hatte der Verfaſſer nur 
wenig Urſache ſich zu beklagen; indem die meiſten feiner 
Beurtheiler ihn mit ſchonender Nachſicht behandelt has 
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ben. Nur ein einziges Beiſpiel von einer nicht durch 
Wahrheitsliebe geleiteten Strenge iſt ihm vorgekommen. 
Ungeachtet der Einwuͤrfe, die gegen die Maſſe von 
Kenntniſſen, welche in dieſes Werk aufgenommen wor⸗ 
den, gemacht worden find, fand ſich der Verſaſſer den— 
noch nach reiflicher Ueberlegung veranlaßt, der erſten 
Anordnung, ohne weſentliche Veränderungen, getreu zu 
bleiben. Es iſt in der That nur ſelten der Fall, daß 
die voreilige Meinung anderer, uͤber den Inhalt eines 
wiſſenſchaftlichen Werkes denſelben Rang, wie die des 
Verfaſſers einnehmen koͤnne. Will man dieß mit Er⸗ 
folg beurtheiſen, fo muß man denſelben Ideengang ein⸗ 
ſchlagen; dieſelbe Maſſe von Kenntniſſen beſitzen, und 
mit eben der Beharrlichkeit uͤber den Gegenſtand nach⸗ 
gedacht haben, wie der Verfaſſer. Die beiden erſten 
Erforderniſſe konnen leicht angetroffen werden; allein 
die Eitelkeit und Ungeduld des Kritikers wird ihm ſchwer⸗ 
lich erlauben, ſich das dritte zu eigen zu machen. Alle 
kritiſche Bemerkungen uͤber den Inhalt des gegenwaͤrti⸗ 
gen Werkes laſſen ſich auf folgende zwei zuruͤckfuͤhren: 
1) Daß es zu viel; 2) daß es zu wenig enthalte. Dieſe 
zwei entgegengeſetzten Behauptungen, von welchen die 
eine die andere aufhebt, gereichten dem Verfaſſer zu 
nicht geringer Beruhigung, indem fie in ihm die Ueber⸗ 
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zeugung bewirkten, daß er ſich aller Wahrſcheinlichkeit 
nach nicht fehr von der gluͤcklichen Mittelſtraße entfernt 
habe, die jeder Verfaſſer eines Syſtems Se Art ber 
treten muß. 

Die Anordnung der in einer Schrift eld 
Wahrheiten iſt noch mehr dem Tadel ausgeſetzt, als die 
Menge der in ihr enthaltenen Thatſachen. Jedermann 

glaubt, daß er die zu dieſer Beurtheilung noͤthigen Kennt⸗ 
niſſe beſitze; und blickt mit Mißfallen und Vorurtheil 
auf jede geringfügige Abweichung von der Ordnung, 
an welche er gewöhnt iſt. Wenige erwaͤgen, daß die 
Kunſt, die Tpatfachen zuſammenzuſtellen, zu den ſchwie⸗ 
rigſten Geſchaͤften des Philoſophen gehdre; daß hierzu 
ein umfaſſender Geiſt, eine flgre Urtheitsfraft, und ein 
ansdauernder Fleiß erfordert werden, — Eigenſchaften, 
welche ſich nur ſelten in demſelben menſchlichen Weſen 
zuſammen finden. Wenige bedenken, daß kein Menfch, 
wenn er auch die ndthigen Eigenſchaften des Geiſtes ber 
ſitzt, ein richtiges Urtheil über die Anordnung eines 
Werkes füllen konne, wofern er nicht durchgaͤngig mit 
allen klaſſificirten Gegenſtaͤnden bekannt iſt, ihren wech⸗ 
ſelſeitigen Einfluß unterſucht, und reiflich uͤber die Art 
nachgedacht hat, wie er ſeine Kenntniſſe anderen mit⸗ 
cheilen konne. Auch kann man ſich auf feine Meinung 
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nur dann verlaſſen, wenn man den Unterſchied, welchen 
Verſchiedenheit der Lage und Umſtaͤnde hervorbringen, 
zu überfehen im Stande iſt, und kein Lieblingskind 
hat, welches man mit blinder Vaterliebe wartet und vor⸗ 
zieht. Der Leſer erinnere ſich der Einwuͤrfe, die gegen 
Sinne gemacht worden find, und er wird mit Errd⸗ 
then die Richtigkeit dieſer Bemerkungen eingeſtehen 
muͤſſen. 

Die Anordnung, welche in dieſem Werke befolgt 
worden iſt, weicht allerdings von der in anderen aͤhnli⸗ 
chen Schriften ab. In Ruͤckſicht dieſes Einwurfes, 
den man ſo ſehr geltend zu machen geſucht hat, erkennt 8 

ſich der Verfaſſer für ſchuldig. Sie wurde aber nicht 
ohne reifliche Ueberlegung, und ohne ſorgfaͤltige Pruͤ⸗ 
fung jeder anderen, welche zur Kenntniß des Verfaſſers 
kam, angenommen. Der Verfaſſer, der fiebenmat, 
die Chemie öffentlich zu lehren Veranlaſſung hatte, ums 
terwarf dieſe Anordnung bei jedem Lehrkurſus einer 
neuen Unterſuchung, und verbeſſerte ſie nach und nach, 
bis fie die gegenwärtige Geſtalt erhielt. Beſitzt dieſes 
Werk einige Vorzuͤge vor anderen, iſt es deutlicher oder 
vollſtaͤndiger, fo rühren dieſe Vorzüge nur allein von 
der befolgten Anordnung her. Sie iſt von jeder Hypo⸗ 
theſe unabhaͤngig, ſofern es bei dem jetzigen Zuſtande 
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der Wiſſenſchaften nur irgend moͤglich war. Die alfges 
meinen Saͤtze wurden von einzelnen Thatſachen abge⸗ 
leitet; das Zuſammengeſetzte in ſeine einfacheren Theile 
aufgelöft. Es werden keine vorläufigen Kenntniſſe des 
Gegenſtandes vorausgeſetzt; diejenigen Theile der Wiſ⸗ 
fenfchaft werden zuerſt abgehandelt, welche mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge unterfucht worden ſind, und die 
demnach eine deutlichere und einfachere Auseinanderſe⸗ 
hung zulaſſen. Dieſes erleichtert dem Anfänger das 
Erlernen der Wiſſenſchaft, ebnet und entfernt manche 
Schwierigkeiten, und ſetzt den Berfaffer in den Stand, 
eine mehr unterhaltende und zuſammenhaͤngende Ueber⸗ 
ſicht ſeines Gegenſtandes zu liefern, als es unter ande⸗ 
ren Umſtaͤnden moͤglich geweſen ſeyn wuͤrde. Dieſe 
Gründe allein würden hinreichen, der von ihm gewaͤhl⸗ 
ten Anordnung vor jeder anderen den Vorzug zu geben, 
allein noch andere von groͤßerem Gewichte, werden ſich 
ohne Zweifel dem praktiſchen Chemiſten darbieten. Der 
Verfaſſer hat das Vergnuͤgen hinzuzuſetzen, daß er 
mehreren ſeiner Freunde, in deren Urtheilskraft und 
Kenntniſſe er das größte Zutrauen glaubt ſetzen zu kön⸗ 
nen, ſeinen Plan vorgelegt, und daß derſelbe Be 1 
ligung erhalten hat. 
Es war anfaͤnglich die Abſicht des Verfaſſers, am 
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Schluſſe des vierten Bandes einige Bemerkungen uͤber 
die chemiſche Nomenklatur mitzutheilen, allein da die⸗ 
fer Band ohne dieß ſtaͤrker, als die übrigen ausfiel, 
ſo mußte es unterbleiben. Durch dieſes Hinweglaſſen 
hat uͤbrigens der Leſer nicht viel verloren. In den mei⸗ 
ften Fällen ſtimmt der Verfaſſer mit Chenevix übers 
ein, deſſen ſchaͤtbare Bemerkungen uͤber die chemiſche 
Nomenklatur, jedem Freunde der Chemie die größte 
Befriedigung gewähren werden. Seine Verbeſſerun⸗ 
gen ſind größtentheils in dieſem Werke angenommen 
worden. Die Gründe, warum in wenigen Faͤllen fi 
der Verfaſſer eine Abweichung davon erlaubt hat, wer— 
den ſich bei einigem Nachdenken von ſelbſt ergeben; 
und ſollte dieſes nicht der Fall ſeyn, ſo iſt der Unter⸗ 
ſchied zu unbedeutend, als daß er viele Aufmerkſamkeit 
verdiente. f . 
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Studium D. wie der Menſch ſeinen Verſtand zu gebrau⸗ 
der Natur, chen anfaͤngt; ſo ziehen die mannigfaltigen Gegen⸗ 
fände, welche ihn von allen Seiten umgeben, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. Ihre Zahl, Mannigfaltigkeit und Schoͤn⸗ 


heit, muͤſſen einen tiefen Eindruck auf ihn machen, und in 


ihm den Wunſch erregen, genauer ihre Eigenſchaften und 
Anwendungen kennen zu lernen. Erwaͤgt er ferner, daß 
fie ihm nicht allein Vergnuͤgen und Annehmlichkeiten des 
Lebeus gewaͤhren, ſondern, daß ſogar ſein Daſeyn ſelbſt von 
ihnen abhängt, ſo muß dieſer Wunſch außerordentlich an 
Lebhaftigkeit zunehmen: daher dieſes raſtloſe Streben nach 
Kenntniſſen, welches das Erbtheil edler Seelen iſt. 


Heat ſich Die Naturgegenſtaͤnde laſſen ſich aus zwey ver⸗ 
eintheilen in 


hicorkſche ſchiedenen Geſichtspunkten betrachten. Man kann 
) g 


und wiſſen, ſie als iſolirte Individuen, oder als mit einander 
ſwaftücchet verbundene und auf einander einwirkende Natur⸗ 
weſen betrachten. Im erſten Falle erſcheint uns die Natur 
gleichſam in einem Zuſtande der Ruhe, und bey den einzelnen 
Gegenſtuͤnden wird blos auf diejenigen Merkmale geachtet, 


in denen fie übereinkommen „oder durch welche ſie ſich von 


einander unterſcheiden, im anderen Falle unterſucht man die 
J. l 


U 
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wechfelfeitige Einwirkung der Subſtanzen auf einander, und 
die Wirkungen, welche dadurch hervorgebracht werden. Die 
erſte dieſer Anfichten der Naturgegenftände heißt Natur⸗ 
beſchreibung (gewöhnlich Naturgeſchichte genannt); die 
zweyte wiſſenſchaftliche Kenntniß der Natur. 

Wiſſen⸗ Die wiſſenſchaftliche Kenntniß der Natur bes 
Ku ſchaͤftigt ſich mit den Wirkungen (events) welche 
der Natur, in der Körperwelt ſtatt finden. Jede Wirkung 
oder, welches eins iſt, jede Veraͤnderung eines Körpers 
zeigt Bewegung an, denn es laßt ſich keine Veranderung 
denken, ohne, daß man ſich zu gleicher Zeit eine Bewegung 
denket. Die wiſſenſchaftliche Kenntniß der Natur muß mit⸗ 
hin die verſchiedenen Bewegungen erklaren, welche in 
den Körpern durch ihre wechſelſeitige Einwirkung auf einan⸗ 
der hervorgebracht werden. 

In von In Anſehung der Eutfemung in welcher ſich 
1 die Körper von einander befinden, findet ein großer 

uch Unterſchied ſtatt. Einige, wie die Planeten, find 
durch einen Raum von mehreren Millionen Meilen von ein⸗ 
ander getrennt; während andere, wie z. B. die Theilchen, 
aus welchen das Waſſer beſteht, einander ſo nahe liegen, 
daß wenigſtens die menſchlichen Sinne keine Entfernung 
zwiſchen denſelben wahrzunehmen vermögen, und daß man 
nur aus gewiſſen Erſcheinungen, welche fie darbieten, fol⸗ 
gern kann, daß fie ſich nicht unmittelbar beruͤhren. Die 
Größe des Erfolges, oder der Bewegung, welche durch 
die wechfelfeitige Einwirkung der Körper auf einander hervor⸗ 
gebracht wird, muß wenigſtens in gewiſſem Grade von ihrer 
Entfernung abhaͤngen. Iſt die Entfernung ſo groß, daß 
das Auge ſie wahrnehmen kann, ſich mithin dieſelbe genau 
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meſſen laßt, fo wird auch jede Aenderung dieſer Entfernung 
wahrgenommen, und durch das Maaß beſtimmt werden koͤn⸗ 
nen. Iſt hingegen die Entfernung zwiſchen zwey Kbrpern 
ſo gering, daß ſie ſich unſern Sinnen entzieht ſo iſt es ein⸗ 
leuchtend, daß ſich keine Aenderung dieſer Entfernung wahr⸗ 
nehmen laßt, und daß folglich jede relative Bewegung in 
ſolchen Korpern unmerklich ſeyn muͤſſe. 

Phuſtk und Die Naturwiſſenſchaft zerfällt mithin in zwey 
Chemie. große Zweige. Der eine umfaßt alle diejenigen 
Erſcheinungen, welche das Reſultat durch die Sin— 
ne wahrnehmbarer (sensible motions); der andere 
diejenigen, welche das Reſultat durch die Sinne nicht 
wahrnehmbarer Bewegungen (insensible mo- 
tions) find. Der erſteren dieſer Wiſſenſchaften hat man 
laͤngſt den Nahmen Phyſik, der anderen den Nahmen 
Chemie ertheilt. l | 

Definition Chemie iſt mithin diejenige Wiſſenſchaft, wel⸗ 
der Ehemie, che von den Erfolgen oder Veränderungen ber Nas 
turkörper handelt, die durch nicht wahrnehmbare Be 
wegungen hervorgebracht werden, 

Ihre Wich, Die chemiſchen Erſcheinungen find eben fo zahle 
telt, reich und wichtig, als die, welche der Phyſik ange⸗ 
hören: denn erſtere umfaßt beinahe alle die Erſcheinungen 
der Naturkbrper, mit welchen wir in unmittelbarerer Ver⸗ 
bindung ſtehen, und welche für uns das größte Intereſſe 
haben. Die Chemie iſt demnach eine Wiſſenſchaft, die nicht 
allein um ihrer ſelbſt willen, indem fie dazu dient, unſere 
Kenntniſſe zu vermehren, und die weiſe Einrichtung der Welt 
kennen zu lehren; ſondern auch darum von der Außerften 
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Wichtigkeit iſt, weil fie unſere Herrfchaft über die Kbrperwelt 
erweitert, und unſer Vergnügen und unſere Macht befördert. 

Als Wiſſenſchaft it fie unmittelbar mit allen Naturer⸗ 
ſcheinungen verknüpft; die Urſachen des Regens, Schnees, 
Hagels, Thaues, Windes, der Erdbeben, ſogar der Wech⸗ 
ſel der Jahreszeiten kann nie mit Hoffnung eines glücklichen 
Erfolges erforſcht werden, wenn nicht chemiſche Kenntniſſe 
dabey zum Grunde liegen. Das Wachſen der Pflanzen, meh⸗ 
rere der wichtigſten thieriſchen Funktionen ſind durch eben 
dieſe Wiſſenſchaft aufgeflärt worden. Keine Wiſſenſchaft iſt 
fo geſchickt, als dieſe, erhabene Begriffe von der! Weisheit 
und Güte des Urhebers dirſes Weltalls zu erzeugen, in⸗ 
dem ſie uns bey jedem Schritte auf die außerordentlichen 
Wirkungen aufmerkſam macht, welche durch hoͤchſt ein⸗ 
fache, dennoch aber zureichende Mittel hervorgebracht wer: 
den, und uns die große Sorgfalt kennen lehrt, die aller Orten 


ſichtbar iſt, um das Vergnügen und die Gluͤckſeligkeit jedes 


lebenden Weſeus zu ſichern. Als Kunſt ſteht fü ſie in inniget 
Verbindung mit allen unſeren Künften und Gewerben. Der ; 
Gtasbläfer, der Töpfer, Schmidt, überhaupt jeder Metall⸗ 
arbeiter, der Gerber, Faͤrber, Bleicher ſind in der That 
praktiſche Chemiſten, und alle dieſe Gewerbe verdanken ihre 
weſentlichſten Verbeſſerungen den Fortſchritten, welche die 
Chemie als Wiſſenſchaft gemacht hat. Der Ackerbau kann 
nur durch Hülfe der Chemie auf eine vernuͤnftige, ſichere Art 


verbeſſert werden, und die Vortheile, welche die Arzueikunde 


durch ſie erhalten hat, ſind ſo allgemein anerkannt, daß es 
überfluſſig ſeyn würde, fie hier weitläuftig anzuzeigen. 
Ursprung. Das Wort Chemie ſcheint egyptiſchen Ur⸗ 


ſprunges zu ſeyn, und in ſeiner ausgebreitetſten Bedeutung 


Einleitung, ER 5 


das bezeichnet zu haben, was wir Naturlehre über- 
haupt nennen, indem ſie alles das in ſich faßte, was die 
Alten von den Naturförpern wußten. Mit der Zeit ſchien 
es eine beſchraͤnktere Bedeutung zu erhalten, und allein die 
Kunſt, Metalle zu bearbeiten, zu bezeichnen. Dieſe 
ſtufenweſſe erfolgte Veranderung der Bedeutung diefes Wor⸗ 
tes ruͤhrte ohne Zweifel von dem Anſehn her, in welchem 
die Kunſt, Metalle zu bearbeiten, bey den Alten ſtand. Man 
hielt die Erfinder und Verbeſſerer derſelben für die größten 
Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechtes, errichtete ihnen 
Bildſäulen und Tempel, erhob fie über den Rang gewöhn⸗ 
licher Menſchen, und feste fie in die Klaffe der Gbtter. 5 

Wie lange das Wort Chemie dieſe Bedeutung bey⸗ 
behalten hat, läßt ſich nicht beſtimmt ſagen; allein im dritten 
Jahrhundert brauchte man es in einem noch eingeſchraͤnkteren 
Sinne, und verſtand darunter die Kunſt Gold und Sil⸗ 
ber zu machen. Die Urſache dieſer neuen Beſchraͤnkung, 


ſo wie die Meinung, daß Gold künſtlich gemacht werden 


konne, ſind gleich unbekannt. In dieſer Bedeutung ſcheint 


Chemie mit lebhaftem Eifer von der griechiſchen Geiſtlichkeit 


getrieben worden zu ſeyn, von den Griechen ging fie zu den 


Arabern über, und von den Arabern erhielt ſie das weſtliche 
Europa. Diejenigen, welche ſich mit derſelben beſchaͤftigten, 
bildeten allmahlich eine Sekte, die den Nahmen der Alch e⸗ 
miſten annahm. Dieſes Wort bezeichnet einen Chemie 
Ren mit Vorſetzung des arabiſchen Artikels Al. N 

Won den Die Alchemiſten ftellten es als Hauptgrundſatz 
duden en auf, daß alle Metalle aus denſelben Elementen be⸗ 
ſtehen, oder daß wenigſtens die Beſtandtheile des Goldes i in 
au übrigen Metallen augetroffen werden, in denen fie zwar 
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durch mehrere Beymiſchungen verunreinigt würden, ſich aber 
doch durch gehörige Lͤuterungen in einem vollkommen reinen 
Zuſtande darſtellen ließen. Alle ihre Unterſuchungen waren 
dahin gerichtet, Verfahrungsarten aufzufinden, durch welche 
ſich jene Reinigungen bewerkſtelligen, mithin weniger theure 
Metalle in Gold verwandeln ließen. Diejenige Subſtanz, 
welche nach ihnen dieſe wundervolle Eigenſchaft beſitzen ſollte, 
wurde der Stein der Weiſen (lapis Philosophorum) 
Fraun und mehrere derſelben ruͤhmten ſich, im eb itze die⸗ 
ſes wichtigen Geheimniſſes zu ſeyn. f 

Ihre Mei⸗ Chemie, bedeutet nach ihnen, die Kunf den 

nungen. Stein der Weiſen zu bereiten. Sie behaupteten, 
daß dieſe Kunſt menſchliche Kräfte uͤberſteige, und daß Gott 
allein fie wenigen auserwaͤhlten Weiſen offenbare. Dieſe we⸗ 
nige Gluͤckliche, denen die Bereitung des Steines der Weiſen 
bekannt war, nannten ſich ſelbſt Adepten (Adepti), d. b. 
Menſchen, die das Geheimniß erlangt hatten. Sie behaupte⸗ 
ten, daß es nicht in ihrer Macht ſtünde, dieſes Geheimniß 
bekannt zu machen, und daß Unglück das Haupt desjenigen 
treffen würde, der ſich unterfinge, es irgend einem Menſchen, 
ohne die ausdruͤcklichen Zeichen göttlicher 9 zu lent⸗ 
decken. 

Dieſen Begriffen zufolge machten pr fi die Alchemiſten 
zum Geſetze, ſich ſo verborgen als moͤglich zu halten. Sie 
verheimlichten mit der größten Sorgfalt ihre Meinungen, 
Kenntniſſe und den Gegenſtand ihrer Unterſuchungen. Thei⸗ 
Item fie ſich untereinander ihre Gedanken mit, fo bedienten 
ſie ſich einer myſtiſchen, metaphoriſchen Sprache, brauch⸗ 
ten eigenthuͤmliche Figuren und Zeichen, damit ihre Schriften 
nur allein den Adepten verſtaͤndlich, hingegen gewöhnlichen 
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Leſern vollig unzugänglich wären. Aller dieſer Hinderniſſe 


ungeachtet, erſchien in den finſtern Jahrhunderten eine be⸗ 
trächtliche Menge alchemiſcher Bücher; einige derſelben uns 
ter dem wirklichen Nahmen ihrer Verfaſſer; eine weit größere 
Anzahl hingegen unter erdichteten Nahmen, oder man nannte 
faͤlſchlich berühmte Weiſe des Alterthumes als Verfaſſer ders 
felben, 

Wie weit ſich die Alchemie unter den Alten verbreitet, 
und ob ſie unter ihnen die Geſtalt einer Sekte angenommen 
hatte, laßt fich nicht mit Zuverlaͤſſigkeit beſtimmen. Man 
findet unter den Arabern, die gleich nach den Eroberungen 
der Kalifen ihre Aufmerkſamkeit auf Wiſſenſchaften wandten, 
und die unſern rohen Vorfahren die erſten Keime derſelben 
mittheilten, die erſten Spuren derſelben. Die vorzuͤglichſten 
chemiſchen Schriftſteller unter den Arabern, waren Geber 
und Avicennaz in ihren Schriften, wenigfteng in denen, 
welche man für authentiſch zu halten berechtigt iſt, findet 

man wenig von der myſtiſchen raͤthſelhaften Sprache, die ſpaͤ⸗ 
terhin in eine ſyſtematiſche Form gebracht wurde. 

Die Alchemiſten ſcheinen ſich in den weſtlichen Gegenden 
Europens ſchon im neunten Jahrhunderte feſtgeſetzt zu haben. 
In dem blühendſten Zuftande befand ſich die Alchemie zwi⸗ 
ſchen dem elften und funfzehnten Sͤculum. Die Schrift⸗ 
ſteller, welche in dieſer Periode ſchrieben, waren fehr zahle 
reich, und unterſchieden ſich beträchtlich von einander, for 
wohl in ihrer Schreibart, als in ihren Fahigkeiten. Einige 
der von ihnen verfaßten Bücher find vollig unverftändlich, 
und gleichen mehr den Phantaſien eines Verrückten, als den 
ruhigen Nachforſchungen eines Philoſophen. Andere, den 
metaphoriſchen Styl ee ſind mit Deutlichkeit und 
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beträchtlichem Scharfſinne abgefaßt, und zeigen eine nicht 
gemeine, ausgebreitete Bekauntſchafe mit Naturgegenſtaͤn⸗ 
den. Oft ſchließen ſie mit großer Richtigkeit, ungeachtet ſie 
gewöhnlich von falſchen Principien ausgehen; und haͤufig . 
kann man ſich von der Genauigkeit ihrer Verſuche uͤberzeugen, 
und ſelbſt den beſondern Umſtand auffinden, der ſie zu ih⸗ 
gen n Gehetäffen verleitete. 
Die vorzuͤglichſten Alchemiſten, welche — der fin⸗ 
b Bir Jahrhunderte blühten, und deren Nahmen theils we⸗ 
gen der von ihnen gemachten Entdeckungen, theil wegen des 
Einfluſſes, den ihre Schriften und Arbeiten auf den Geſchmack 
ihres, und der fpäteren Zeitalter hatten, erwähnt zu wer⸗ 
den verdienen, ſind: Albertus Magnus, Roger Ba⸗ 
co, Arnold von Villa Nova, Raymund Lullus 
und die beyden Iſaak von Holland). 


) Albertus Magnus war ein Deutſcher. Er wurde im 
Jahr 1193 geboren, und ſtarb 1280. Seine Werke ſind zahlreich, 
aber am meiſten verdient feine Schrift de Alchymia Aufmerk- 
ſamkeit; aus der man den Zuſtand der Chemie am Ende des 
dreizehnten Jahrhundertes ſehr gut kennen lernt. 

No ger Baco wurde im Jahre 1224 in der Grafſchaft Som 
merſet in England geboren. Sein Verdienſt ift fo allgemein 
anerkannt, daß es unnoͤthig ſeyn würde, den Lobredner deſſelben 
zu machen. Der groͤßte Theil ſeiner Schriften iſt ausnehmend 
dunkel, und ſogar myſtiſch; allein er giebt uns gewoͤhnlich ſelbſt 
den Schluͤſſel zu ihrer Erklärung. Einige feiner Schriften zeigen 
von einem, für das Zeitalter, in dem er ſchrieb, ſehr aufgeklaͤrten 
Geiſt. Seine Schrift: De mirabili potestate Artis et Naturae, 
wuͤrde dem Kanzler Ba co ſelbſt Ehre gemacht haben. 

Arnold von Villa Nova ſoll um das Jahr 1240 in 
der Provence geboren worden ſeyn. Er ſtand in einem ſehr gro⸗ 
ßen Anſehn, allein alle diejenigen Schriften deſſelben, welche ich 
en habe, ſind ausnehmend dunkel, und oft unverſtandlich. 
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und Sen Die groͤßte Zahl der alchemiſchen Schriften iſt, 
een. faſt nur allein wegen ihrer Dunkelheit und Unge⸗ 
reimtheit merkwürdig. Alle rühmen ſich im Beſitze des Stei⸗ 
nes der Weiſen zu ſeyn; alle verſichern, daß fie dle Berei⸗ 
tung deſſelben mittheilen wollen, allein ihre Sprache iſt rͤth⸗ 
ſelhaft, damit fie nur denjenigen Adepten verſtändlich fen; 
denen eine höhere Erleuchtung zu Theil geworden. In je⸗ 
nem, mit Dunkelheit bedeckten, Zeitalter, erhielten dieſe 
Schriften unbedingten Glauben, und die geldgierigen Gemü⸗ 
ther erfüllte die lächerliche Begierde ſich mit Hülfe jener ver: 
geblichen Entdeckungen zu bereichern. Dadurch fiel man 
cher in die Schlingen von Betrügern, die in der Welt umher 
zogen, und verſprachen, gegen eine angemeſſene Belohnung, 
dieſes große Geheimniß den Suchenden mitzutheilen. So 
wußten fie ſich eine Summe Geldes zu verſchaffen, mit der 
ſie ſich entweder ſogleich davon machten, oder die Betrogenen 
durch eine Reihe langwieriger und koſtſpieliger chemiſchen 
Arbeiten ermüdeten. Gegen dieſe Klaſſe von Menſchen rich⸗ 
tete Erasmus ſeine wohlbekannte Satyre, die den Titel: 
Der Alchemiſt, führt, Die Ranke dieſer Betrüger erregten 
allmaͤlig den Unwillen der Menſchen gegen die ganze Brü⸗ 
derſchaft der Alchemiſten. Von allen Seiten erſchienen Bit« 
cher gegen dieſelbe, deren Verbreitung durch die, zu gleicher 
77 2 an 


Raymund Lurt 
boren. Seine Schri 
Sein beruͤhmteſtes 
ſta me nt. 


Es iſt nicht ganz ausgemacht, zu welcher Zeit die beyden 
Iſangt von Holland gelebt haben; gewohnlich nimmt man 
an, daß ſie im dreizehnten Jahrhundert gelebt haben. 


us wurde im Jahre 1235 zu Barcellona ger 
fen ſind dunkler, als die von Arnold, 
Werk ißt: Sein letter Wille und Te⸗ 
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Zeit erfundene Buchdruckerkunſt ungemein erleichtert wurde; 
die witzigen Koͤpfe der damaligen Zeit ſuchten dieſe vorgebli⸗ 
chen Geheimniſſe lächerlich zu machen; Maͤnner von Keunt⸗ 
niſſen bemüheten ſich die Unmoͤglichkeit, oder doch die uns 
überſteiglichen Hinderniſſe, die mit der Bereitung des Steines 
der Weiſen verbunden waren, darzuthun; die Obrigkeiten end⸗ 
lich ſuchten durch Geſetze und Strafen ihre e vor 
den Fallſtricken der Alchemiſten zu ſichern. 

Die Chemiſten hatten ſeit langer Zeit darauf aufmerkſam 
gemacht, wie wichtig es waͤre, wenn man ein Heilmittel 
gegen alle Krankheiten finden konnte; einige verſicherten for 
gar, daß es in dem Steine der Weiſen enthalten ſey, indem 
dieſer nicht allein weniger koſtbare Metalle in Gold verwan⸗ 
dele, ſondern auch die noch hoͤhere Kraft beſitze, angenblicklich 
alle Krankheiten zu heilen, das Leben auf unbeſtimmte Zeit 
zu verlängern, und fo den Adepten ſchon auf dieſer Erde die 
Unſterblichkeit zu verſichern. Dieſe Meinung verbreitete ſich 
allmalig immer mehr, und das Wort Chemie erhielt dem 
zufolge eine ausgebreitetere Bedeutung, indem man darunter 
nicht allein die Kunſt Gold zu machen, ſondern anch 
die Kunſt, die een zu bereiten, vers 
ſtand *). 


*) Der erſte, welcher die Chemie förmlich auf Mediein ans 
wandte, war Baſilius Valentinus, der im Jahre 1594 
geboren, und Benedictiner⸗Moͤnch zu Erfurt geweſen ſeyn ſoll ©). 
Die merkwürdigſte feiner Schriften iſt der Currus triumphalis 
Antimonii. In derſelben ruͤhmt er die Kraͤfte der antimonialiſchen 
Heilmittel, deren Erfinder er if, Anm. d. Verf. 

1) Es verdient bemerkt zu werden, daß weder in dem allgemeinen Verzeiche⸗ 
niſſe der Benedtttiner Mönche zu Rom, noch in dem Provincial - Wer 
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Zu eben der Zeit, da man ſich von der Nichtigkeit der 
Kunſt, Gold zu machen, überzeugte, erhielt die zweite Mei⸗ 
nung (daß die Chemie die Bereitung einer Univerſalmediein 
lehre) und damit das Studium der Chemie ſelbſt, einen gro 
ßen Ruf, und zog die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf 
ſich. Hiezu trug vorzuͤglich Teophraſtus Paracelſus 
bey. Dieſer außerordentliche Mann wurde im Jahre 1493 
unweit Zürich gebohren. In ſeinem vier und dreißigſten 
Jahre erhielt er, nachdem er eine Menge von Abentheuern, 
die ſeinen Ruf aller Orten verbreiteten, beſtanden, von dem 

Magiſtrat zu Baſel den Auftrag, Vorleſungen in dieſer 
Stadt zu halten. Er war mithin der erſte dffentliche Lehe 
rer der Chemie in Europa. Zwey Jahre nachher verunei⸗ 
nigte er ſich mit dem Magiſtrate, verließ die Stadt, beging 
eine Menge von ungereimten Handlungen und Ausſchweifun⸗ 
gen, und ſtarb zu Salzburg im ſieben und viergigfen Jah⸗ 
re ſeines Lebens. 

Der Charakter dieſes merkwürdigen Mannes ift * f 
mein bekannt. Es laßt ſich nicht laͤugnen, daß er ein Betrü⸗ 
ger war, und ſich des Beſitzes von Geheimniſſen rühmte, 
die er nicht beſaß; er entlehnte manche Meinungen, ja ſo⸗ 
gar Verſuche von anderen, und gab fie für feine eignen aus: 
fein Stolz war unerträglich , fein Schwulſt laͤcherlich, und 
fein ganzes Leben war ein unaufhörliches Gewebe von Une 
befonnenheiten und Laſtern. Auf der andern Seite muß mau 
geſtehen, daß er große Anlagen beſaß, und daß ſeine Arbei⸗ 
ten nicht ganz unnütz waren. Er trug nicht wenig dazu 


A eſeeichniſſe zu Erfurt dieſer Nahme gefunden wird; man muß daher auf 
f 90 ns gerathen, daß derſelbe ein angenommener Nahme fen. 
un m. des ueberſ. 


x 
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bey, das Auſehn von Galen und Avicenna zu ſchwaͤchen, 
die damals mit unumſchraͤnkter Gewalt in der Arzueikunde 
herrſchten, und den Hippokrates und die Erfahrung wie⸗ 
der in ihre Rechte einzuſetzen, die fie niemals haͤtten verlie⸗ 
ren ſollen. Unſtreitig verſchaſſte er der Chemie einen Glanz, 
den ſie vorher nicht beſaß, und dieſes veranlaßte manche der 
arbeitſamen Männer, die auf ihn folgten, daß ſie ihre Auf⸗ | 
merkſamkeit auf dieſe Wiſſenſchaft wandten. Auch darf das 
nicht überſehen werden, daß dadurch, daß er ſeine Spelulas 
tionen über den Stein der Weiſen und die Univerſalmediein 
bis zum größten: Unſinn trieb, und daß er die Nichtigkeit 
und Unnlützlichkeit dieſer vorgeblichen Geheimniſſe an feiner 
eignen Perſon bewährte, er ohne Zweifel viel dazu beitrug, 
daß fie einen großen Theil ihres Anſehns verloren, und in 
der Folge ganzlich aus der Wiſſenſchaft verbannt wurden. 
Ausbildung Vanhelmont, der im Jahre 1577 geboren 
f 1 Rn wurde, kann als der letzte der Alchemiſten angeſe⸗ 
ſchaft. hen werden. Sein Tod vollendete den Miskredit, in 
den die Univerſalmedicin gerathen war. Seine Zeitgenoſſen 
und diejenigen, welche unmittelbar auf ihn folgten (mit Aus⸗ 
nahme von Crollius und weniger andern, die blinde 
Bewunderer des Paracelſus waren), beſchäftigten fich 
nur allein mit der Erweiterung der Chemie. Die vorzuͤg⸗ 
lichſten derſelben ſind: Agricola, Beguin, Glaſer, 
Erker, Glauber, Kunckel, Boyle u. ſ. w. 
Da das alchemiſtiſche Syſtem in ſeinen Grundlagen ſo 
erſchüttert worden, ſo zerfielen die Thatſachen die geſammelt 
4 worden waren, in ein chaotiſches Gewirr, und es fehlte der 
Chemie ganzlich an beſtimumten Prineipien und einem beſtimm⸗ 
ten Objekte. So lagen die Sachen, als ein Mann erschien, 
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der mit dem Inbegriffe aller Thatſachen bekannt, im Stanz 
de war, ſie zu ordnen und einzuſehen, wozu jede derſelben 
gebraucht werden konnte, und den Chemiſten die eigentlichen 
Gegenſtaͤnde anzuzeigen, auf welche fie ihre Aufmerkſamkeit 
zu richten hätten. Dieſer Mann war Becher. Er vollen 
dete dieſes ſchwürige Gefchäft in feinem Werke, welches 
den Titel: Physica subterranea, fuhrt, und im Jahre 1669 
zu Frankfurt erſchien. Dieſes Buch macht eine merkwuͤrdige 
Epoche in der Geſchichte der Chemie. Er machte ſich ganz 
von den Irrthuͤmern der Alchemiſten los, und legte den 
Grund zu der Wiſſenſchaft, an deren RATEN, wir noch 
jetzt fortarbeiten. 

Ernſt Stahl, der Herausgeber der Phy, sica subter- 
ranea, nahm nach Bechers Tode die Theorie feines Lehrers 

ö an, allein er verbeſſerte und vereinfachte ſie ſo ſehr, daß man 
ſie ganz als ſein Werk anſehen kann, dem zufolge hat man 
ſie immer unter dem ERS von © tab * 8 auf⸗ 
geführt. 

orten Seit Santa 8 Zeiten beſchaͤftigte man fi mit 
te derſelben. der Chemie mit großem Eifer in Deutſchland und 
den nördlichen Gegenden Europens; und den Bemühungen 
der berühmten Naturforſcher diefer Linder verdankt man vor⸗ 
züglich die Fortſchritte und Erweiterungen derſelben. Die be— 
rühmteſten derſelben find: Markgraf, Bergmann, 
Scheele, Klaproth u. ſ. w. 

Gleich nach der Errichtung der Alademie der Wiffen: 
ſchaften im Jahre 1666 machten ſich H omherg, Geof⸗ 
froi und Lemmer y in Frankreich durch ihre chemiſchen Vers 
ſuche und Entdeckungen berühmt; und bey der neuen Ein⸗ 
richtung der Akademie beſchaͤftigte ſich eine eigene Klaſſe da⸗ 
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mit, dieſe Wiſſenſchaft zu erweitern. Rouelle, der im Jah⸗ 
re 1745 zum Öffentlichen Lehrer der Chemie in Paris er 
nannt wurde, ſuchte feinen Eifer für dieſe Wiſſenſchaft allen 
Gelehrten Frankreichs einzufloßen; und von dieſem Zeitpunkte 
an wurde die Chemie ein Modeſtudum. Die Zahl der aus⸗ 
gezeichneten Männer in derſelben vervielfaͤltigte ſich, Ent⸗ 
deckung reihte ſich an Entdeckung, und in Italien ; ja ſo⸗ 
gar in Spanien; erhielt dieſe Wiſſenſchaft Anhänger *). 
Nachdem Boyle und noch einige von den frühern Mit⸗ 
gliedern der Königlichen Societät zu London mit Tode abge⸗ 
gangen waren, ſchenkte man, wenige Individuen ausge— 
nommen, in Grosbrittannien der Chemie nur geringe Auf⸗ 
merkſamkeit. Der Hang zu mathematiſchen Unterſuchungen, 
der durch Newton's Entdeckungen geweckt worden war, 
war ſo groß, daß mehrere Jahre hindurch in England jeder 
Mann von Kopf ſich vorzugsweiſe dieſen widmete. Als aber 
Doktor Cullen im Jahre 1756 bffentlicher Lehrer der Che⸗ 
mie zu Edinburg wurde, fo fachte er die Liebe zu biefer ' 
Wiſſenſchaft unter den Studierenden an, und die nachfol⸗ 
genden Entdeckungen von Black, Cavendish und Prieſt⸗ 
Ley belebten dieſelben immer mehr. Da ſich hiermit die aͤhn⸗ 
lichen Bemühungen der Gelehrten in Frankreich, Deutſch—⸗ 


) Es iſt auffallend, in einem Abriß der Geſchichte der Che⸗ 
mie, der, wenn er auch noch ſo kurz abgefaßt iſt, dennoch die 
merkwürdigſten Epochen der Wiſſenſchaft angeben muß, Lavoi— 
ſiers Nahmen nicht zu finden. Ohne der zahlreichen Entdeckun⸗ 
gen, mit welchen er die Chemie bereicherte, und der bis auf ſeine 
Zeit beiſpielloſen Genauigkeit zu erwaͤhnen, welche feine Verſuche 
auszeichnet, ſo muß er eben ſo wie Stahl als einer von denen 
genannt werden, mit Alpen: eine neue Epoche in der Wiſſen / 
ſchaft anhebt. g A. d. U. 
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land, Schweden und Italien verbanden, fo erhob ſich die 
Chemie zu einer außerordentlichen Hoͤhe. Dieſen glücklichen 
Umftänden verdankt fie die großen Fortſchritte, welche fie 
in den letzten funfzig Jahren gemacht hat, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit, die ſie auf ſich gezogen, und das unerwar⸗ 
tete Licht, welches fie fiber mehrere der wichtigſten Künfte 
und Gewerbe verbreitet hat. 

oe Der Zweck, welchen ich mir bey Abfaffung dies 
Zustand. ſes Werkes zu erreichen vorgeſetzt habe, iſt der, eine 
ſoviel als möglich vollſtaͤndige Ueberſicht der Chemie zu lies 
fern. Zu gleicher Zeit werde ich auf die allmaͤhlichen Fort⸗ 
ſchritte aufmerkſam machen, welche die Chemie von ihrem 
erſten unvollkommenen Zuſtande an, bis zu ihrer jetzigen 
Ausbildung gemacht hat. Indem ich ſo die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft mit dem Vortrage derſelben verwebe, wird 
man ſich der Thatfachen nicht allein beffer erinnern, fondern 
fie auch richtiger einſehen, und man wird das Verdienſt derjes 
nigen, die ſich um die Vervollkommung dieſer Wiſſenſchaft 
verdient gemacht haben, richtiger zu wuͤrdigen im Stande ſeyn. 
5 Eine vollſtaͤndige Darlegung des jetzigen Zuſtandes der 
Chemie muß nicht allein eine ausführliche Aufzaͤhlung der 
Thatſachen, die der Chemie im engeren Sinne des Wortes 
angehören, ſondern auch die Anwendung dieſer Wiſſenſchaft 
auf die Naturgegenftände, die man in drey Klaſſen: das 
Mineralreich, Pflanzenreich und Thierreich eingetheilt hat, 
umfaſſen. Dieſes Werk wird demnach aus zwey Theilen be— 
ſtehen. Der erſte wird die Chemie im engern Sinne 
des Wortes, der zweyte eine chem iſche 8 
chung der Natur enthalten. 


U 
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Erſter Theil. 
Grund atze der Chemie. 


e Chemie iſt bemüht, die Beſtandtheile der 
der Chemie. Kbrper auszumitteln; die Zuſammenſetzungen zu 
unterſuchen, welche durch die Verbindungen dieſer Beſtand— 
theile hervorgebracht werden; und die Kraͤfte kennen zu leh⸗ 
ren, welche dieſe Zuſammenſetzungen bewirken. 

Dieſe Wiſſenſchaft zerfällt daher von ſelbſt in drey 
Theile: 1) in eine Beſchreibung der Beſtandtheile der Kör⸗ 
per, oder der ſogenannten einfachen Subftanzen; 2) in 
eine Beſchreibung der zuſammengeſetzten Körper, welche 
durch Verbindung der einfachen Subſtanzen gebildet wer⸗ 
den; 3) in eine Aufzahlung derjenigen Kräfte, welche dieſe 
Verbindungen hervorbringen, und die Verwandſchafts⸗ 


kräfte genannt werden. Dieſe drey Hauptgegenſtaͤnde 


werden den Inhalt der drey folgenden Bücher ausmachen. 


Erſtes 
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Erſtes Buch. 


Von den einfachen Stoffen. 


Erklärung. Unter einfachen Stoffen verſteht man Feines: 
weges das, was die Alten Elemente der Korper nann⸗ 
ten, die nach ihnen Theilchen der Materie bezeichneten, wel⸗ 
che keiner ferneren Zertheilung oder Verkleinerung fähig wa⸗ 
ren. Man verſtehet darunter ſolche Subſtanzen, welche noch 
nicht zerlegt worden ſind, und die uns die bisher beobachteten 
Erſcheinungen nicht erlauben fuͤr zuſammengeſetzt zu halten. 
Wahrſcheinlich ſind auch diejenigen Subſtanzen, die wir für 
einfach halten, zuſammengeſetzt, allein ſo lange dieß nicht 

durch Verſuche dargethan iſt, haben wir kein Recht es vor⸗ 
aus zuſetzen. Wären wir mit allen Elementen der Körper, 
und mit allen den Zuſammenſetzungen, welche ſie einzugehen 
fähig find, bekannt, fo würde die Chemie fo vollkommen, 
als möglich ſeyn; allein bis jetzt iſt man noch ſehr weit hier, 
von entfernt. 

Einthei⸗ Man kennt bis jetzt ungefaͤhr drei und dreißig ein⸗ 
lung. fache Stoffe, die von ſelbſt in zwey Klaſſen zerfal: 
len. Die der erften Klaſſe angehörenden Stoffe laſſen ſich in 
ſchickliche Gefäße einſchließen, mithin in einem iſolirten Zus 
ſtande darſtellen. Diejenigen hingegen welche die zweite 
Klaſſe ausmachen, laſſen ſich in keinem unfrer Gefäße aufber 
wahren: fie laſſen ſich demnach nicht abgeſondert darftellen, 
und wir ſchließen ihr Daſeyn nur aus gewiſſen Erſcheinun⸗ 
gen, welche die erſte Klaſſe der Körper und ihre Zuſammen⸗ 

N B 
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ſetzungen in gewiſſen Fallen hervorbringen. Man muß daher 
mit den Eigenſchaften dieſer vorlaufig bekannt ſeyn, ehe man 
die Eigenſchaften derjenigen Körper welche zur zweiten Klaſſe 
gehören, unterſuchen kann. Es wird daher ſehr nothwen⸗ 
dig ſeyn, von jeder der beiden Arten beſonders zu handeln. 
Da kein paſſenderer Ausdruck bis jetzt gefunden iſt, fo ſollen 
die zur erſten Kaffe gehörenden Stoffe f perrb a re (conki- 
nable bodies); diejenigen hingegen welche zur zweiten ge⸗ 
zählt werden müſſen, nicht ſperrbare Stoffe (uncou- 
‚finable bodies) genannt werden. 


Erſte Abtheilung. 


Von den ſperrbaren Stoffen. 


Emthel Die ſperrbaren Stoffe, welche jetzt ungefähr neun 
lung. und zwanzig betragen, laſſen ſich unter 1 88 
Hauptabſchnitte bringen: 
1) Sauerſtoff. 
2) Einfache brennbare Stoffe. 
3) Einfache nicht bpenundare Stoffe 
4) Metalle, 
Von jedem wird in ber angeflihrten Ordnung in den vier f 
genden Kapiteln gehandelt werden. 


Erſtes Kapitel. / 
Vom Saverfoffe. 


Einthei⸗ Die erſte dieſer Abtheilungen enthält nur eine eine 
lung. zige Subſtanz, den Sauerſtoff; allein derſelbe 
beſitzt fo eigenthuͤmliche Eigenſchaften, daß er beſonders bes 


* 
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trachtet werden muß; da er ferner eine fo wichtige Rolle 
in den chemiſchen Erſcheinungen fpielt, fo muß man mit ihm 
fo bald als möglich bekannt zu werden ſuchen. Er laßt ſich 
durch folgendes Verfahren darſtellen. 1 
e Man nehme ein eiſernes Gefäß, das die Ger 
bas zu bercl MA A (Fig. 1.), und ungefähr 24 Kubikzoll In⸗ 
tn. halt hat. An die Mündung deſſelben befeftige man 
eine wie B (Fig. 2.) gebogene Röhre, welche durch Eine 
ſchmirgeln fo genau eingepaßt worden, daß keine Luft zwi 
ſchen den Fugen hindurchdringen kann. Ein Flintenlauf von 
dem das Schwanzende abgeſchnitten und der auf die bei 
ſchriebene Art gebogen worden, entſpricht dieſer Abſicht voll: 
kommen. In das Gefäß wird gepulvertes Magneſiumpryde 
(eine Subſtanz von der an einem andern Orte gehandelt wer⸗ 
den wird) geſchüttet, die eiſerne Röhre in die Mündung der 
Retorte befefligt, hierauf die Retorte iu das Feuer gelegt, 
und rund um mit glühenden Kohlen umgeben. Das Ende der 
Röhre wird unter die Oberfläche des Waſſers mit welchem das 
‚Gefäß © (Fig. 3.) angefüllt iſt, gebracht. Dieſes Gefäß kann 
aus Holz oder auch aus mit Oelfarbe angeſtrichenem Zinne be⸗ 
ſtehen. An zwei der innern Seitenwände deſſelben iſt ein drei 
Zoll breites Brett angebracht, uber welches das Waſſer ei⸗ 
nen Zoll überſtehen muß. An der untern Fläche dieſes Bret⸗ 
tes iſt an einer Stelle eine Vertiefung befindlich, in welche 
das Ende der Röhre geleitet worden. er 
Die Wärme treibt den größten Theil der im Gefuͤße ent 
haltenen atmoſphäͤriſchen Luft aus, man ſieht dieſes an den 
Luftblaſen die ſich aus dem Waſſer an der Stelle wo die Oefe 
nung der eifernen Röhre befindlich ift, erheben. Nachdem 
die Entwickelung dieſer Luftblaſen einige Zeit ſtatt gefunden 
B 2 N 
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hat, fo läßt fie gänzlich. nach. So wie das Gefäß "anfängt 
dunkel zu glühen, fo zeigen ſich aufs Neue Luftblaſen, und 
entwickeln ſich um fo häufiger, je ſtaͤrker das Gefäß erhitzt 
wird. Dieſes iſt der Zeitpunkt wo man die mit Waſſer gefüllte 
glaͤſerne Glocke D mit ihrem offenen Ende genau über die 
Mündung des Flintenlaufes ſtellt. Die Luftblaſen ſteigen in 
den obern Theil der Glocke D und treiben das Waſſer aus 
der Stelle. Nach einiger Zeit ſcheint die Glocke leer zu ſeyn, 
iſt aber in der That mit Luft angefuͤllt. Man nimmt ſie fol 
gendermäßen von ihrer Stelle hinweg: Sie wird behutſam 
von der Rohre hinweg gerückt, hierauf eine flache Schale 
in das Waſſer getaucht, unter die Glocke geſchoben, und dieſe 
in der beſchriebenen Lage fortgetragen. Die Schale muß mit 
etwas Waſſer bedeckt ſeyn, um das Entweichen der Luft zu 
verhindern (Fig. 4. ). 

Eine andere Glocke kann auf eine ganz ähnliche Art mit 
Luft gefüllt werden; und hiermit kann man ſo lange fortfah⸗ 
ren, bis entweder das Magneſiumoxyde keine Luft mehr giebt, 
oder bis man fo viele Glocken damit angefüllt hat, als man 
zu ſeinem Vorhaben braucht. Dieſe Methode, Luft zu ent⸗ 
binden und aufzufangen, wurde zuerſt vom Doktor May ow 
angegeben, und in der Folge durch Hales ausnehmend ver⸗ 
beſſert. Alle Luftarten, die durch dieſes oder irgend ein an⸗ 
deres Verfahren erhalten worden ſind, oder um richtiger zu 
reden, alle luftförmigen Stoffe, welche von der atmosphaͤri⸗ 
ſchen Luft verſchieden ſind, hat man, um ſie von letzterer zu 
unterſcheiden, Gasarten genannt, und dieſer Nahme ſoll 
in der Folge gebraucht werben ). 


*) Das Wort Gas wurde zuerſt von Vanhelmont in die 
Chemie eingefuͤhrt. Er ſchien dadurch jeden Stoff bezeichnen zu 
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Entdeckung Dieſe Gasart, welche durch das oben beſchrie⸗ 
A bene Verfahren erhalten worden, wurde von Prieſt⸗ 

Eee. ley den ıften Auguſt 1774 entdeckt, und von ihm 
dephlogiſtiſirte Luft genannt. 

Scheele entdeckte fie, ohne von Prieſtley's Verſu— 
chen Kenntniß zu haben, im Jahre 1775, und gab ihr den 
Nahmen Feuerluft. Condorcet gab ihr zuerſt den 
Nahmen Lebensluft, und Lavoiſier nannte fie in der 
Folge Sauerſtoffgas, eine Benennung, welche allgemein 
angenommen worden ift, und die auch in der Folge gebraucht 
werden foll, 5 Bi 

Man kann ſich das Sauerſtoffgas auch durch folgendes 
Verfahren verſchaffen: g 
ee 5 0 9 Gig. 5) ſtellt eine hölzerne Wanne vor, die 
deen. inwendig mit Bley oder verzinntem Kupfer belegt 

iſt. C, iſt die Hoͤhlung der Wanne, die einen Fuß tief ſeyn 
muß. Sie wird mit Waſſer bis einen Zoll über die Querleiſte 
A B, die inwendig drei Zoll vom oberen Rande der Wanne 
rund umher läuft, angefüllt. In der Wanne füllt man die 
Glocken mit Waſſer, und ſtellt ſie umgekehrt auf die Quer⸗ 
leiſte. Dieſe Vorrichtung wurde zuerſt von Prieſtley ange⸗ 
geben, und erhielt von den franzdfifchen Chemiſten den Nah⸗ 
— — . Æ¶ ˖' .. 


wollen, der aus den Naturkörpern durch Hitze, in Gestalt eines 
Dampfes, ausgetrieben werden kann. Er theilt die Gasarten in 
fünf Klaſſen ein. Seine eigenen Worte find: Neseivit inquam 
schola Galenica hactenus differentiam inter gas ventosum 
(quod mere aör est, id est, ventus, per syderum blas com- 
motus) gas pingue, gas siccum, quod sublimatum dicitur, 
Sas fuliginosum, sive endimicum et gas silvestre sive in- 
zokreibile, quod in corpus cogi non potest visibile. Vanhel. 
wont da Flatibus. g. 4. - 
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men des pneumatiſch chemiſchen, oder auch nur des 
pneumatiſchen Apparats, und iſt in allen den Fällen, 
wo man mit Gasarten Verſuche anſtellt, von ſehr großem 
Nutzen. In das glaͤſerne Gefäß E ſchüttet man etwas ges 
pulvertes Magneſiumoxyde, übergießt fie mit ſo viel von ders 
jenigen Fluͤſſigkeit, welche im Handel Vitrioldl, bey den 
Chomiſten Schwef elſaͤure heißt, bis das Ganze in einen 
dünnen Teig verwandelt wird. Hierauf befeſtigt man in der 
Oeffnung des Gefäßes die Glasröhre F, die ſo dicht einpaſſen 
muß, daß die Luft nur allein durch die Oeffnung der Röhre 
entweichen kann. Dieſen Zweck erreicht man, wenn man die 
Fugen mit etwas Glaſerkitt verſtreicht, und ſie mit Streifen 
von Blaſe oder Leinwand, die in Kleiſter, oder eine Miſchung 
von Eyweiß und Kalkerde getaucht worden ſi nd. belegt. Das 
Ganze wird noch zu mehrerer Sicherheit, mit Bindfaden 
umwickelt). Das Ende der Rohre F wird in den pueuma⸗ 


1 
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) Man nennt dasjenige Verfahren, durch welches man die 
Fugen der Gefaͤße luftdicht macht, lutiren oder verkitten; 
die Subſtanzen, deren man ſich hierzu bedient, werden Kitte 
genannt. Der Kitt, den gewöhnlich die Chemiſten anwenden, 
wenn die Gefdfie dem Feuer ausgeſetzt werden, if feſter Kitt, den 
man durch Zuſammenreiben von gepulverter Kalkerde mit gekocht 
tem Leinöle bereitet. Wachs, das mit ungefähr einem Achtel Ter⸗ 
pentin zuſammengeſchmolzen worden, giebt, wenn die Gefäße nicht 
dem Feuer ausgeſetzt werden, einen ſehr guten Kitt ab. Die Ger 
nauigkeit chemiſcher Verſuche haͤngt in ſehr vielen Fallen faſt ganz 
von dem ſorgſaͤltigen Verkitten der Fugen der Gefaͤße ab. Dieſe 
Operation iſt immer mühfam, und es erfordert einige Uebung, 
ehe man ſie mit Sicherheit ausuͤben kann. Lavoiſier hat in 
feinem Traite élämeutaire P. III. C. 5. einige gute Vorſchriften 
hiezu gegeben. In manchen Fällen kann man des Verkittens ganz 
uͤberhoben ſeyn, wenn man ſich eingeſchmirgelter Gefaͤße bedient. 
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tiſchen Apparat D eingeſenkt, und unter die Glocke G, die 
vorher mit Waſſer angefüllt, und auf die Querleiſte geſtellt 
worden, geleitet. Nachdem der ganze Apparat in biefer Las 
ge befeſtigt worden, ſo wird das gläferne Gefäß EK vermittelſt 
eines Lichtes oder einer Lampe erhitzt. Das Sauerſtoffgas 
dringt durch die Röhre E hindurch, und füllt die Glocke G 
an. So wie dieſe voll iſt, ſchiebt man ſie auf einen andern 
Ort, und bringt eine andere Glocke an ihre Stelle. Hiermit 
fährt man ſo lange fort, bis man ſo viel Gas eingeſammelt 
hat, als zu den beabſichtigten Zwecken erforderlich iſt. Die⸗ 
ſe beiden Verfahrungsarten das Sauerſtoffgas zu entbinden, 
hat Scheele zuerſt in ſeiner Abhandlung über das. Feuer 
angegeben, 
Eigenſcha⸗ Daß Sauerſtoffgas iſt farbenlos, und unſicht⸗ 
4 bar, wie die athmosphäͤriſche Luft. So wie dieſe, 
gases. iſt es etaſtiſch, und kann in einem unbeſtimmten 
Grade zuſammengedrückt werden, und ſich ausdehnen. 
a 2. Wird ein brennendes Licht in ein mit Sau⸗ 
me. erſtoffgas angefülltes Gefäß getaucht, fo brennt 
dieß mit einem ſolchen Glanze, daß das Auge kaum denſel⸗ 
ben zu ertragen im Stande iſt, zu gleicher Zeit wird eine un⸗ 
gleich größere Hitze, als wenn das Licht in athmosphaͤriſcher 
Luft brennt, hervorgebracht. Es iſt bekannt, daß ein Licht, 
welches in einem genau verſchloßnen Raume brennt, nach 
Verlauf von wenigen Sekunden erliſcht. Daſſelbe findet 
ſtatt, wenn ein brennendes Licht in Sauerſtoffgas einge⸗ 
ſchloſſen wird; allein es brennt in dieſem ungleich langer, 
als i in einer gleich großen Menge athmosphaͤriſcher Luft. 
und daz 3. Boyle hatte ſchon vor langer Zeit gezeigt, 
ben. daß die Thiere on luft nicht leben konnen, und 
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Mayow, daß ſie dieſelbe Luft nicht wiederholentlich einath⸗ 
men konnen, ohne zu erſticken. Prieſtley und mehrere an⸗ 
dere Naturforſcher zeigten uns, daß die Thiere ungleich laͤn⸗ 
ger in Sauerſtoffgas, als in einer eben ſo großen Menge 
athmosphärifcher Luft leben. Der Graf Morozzi ſetzte 
eine Anzahl Sperlinge, einen nach dem andern, unter eine 
Glasglocke, welche mit athmosphoͤriſcher Luft gef, und 


mit Waſſer gefperrt war. 
ee Minuten. 


Der erſte Sperling lebte 3 0 
e tee RR re 0 3 
Der dete EEE 0 2 


Er füllte die Glocke mit Sauerſtoffgas, und wiederholte 
den Verſuch. 


Stunden. Minuten. 


Der erſte Sperling lebte . 


5 23 

Der zweite 2 10 
Der dritte ae 1 30 
„er enn Ns 17 7 8 
Der fuͤnfte 3 8 0 30 
r 0 47 
Der ſiebente 1 8 5 a 27 
r 0 30 
F 0 22 


Der zehnte 5 283 9 

Er ſetzte hierauf zwei Sperlinge zugleich unter die Glo⸗ 
cke, der eine lebte zwanzig Minuten, der andere eine Stun⸗ 
de laͤnger. 
Macht ei⸗ 4. Verſuche, die in der Folge angefüprt wer⸗ 
Be: den ſollen, haben dargethan, daß in der athmos⸗ 
der aihmos, phaͤriſchen Luft zwanzig bis dreißig Procent Sauer: 
vbäre aus. ſtoffgas enthalten find, und daß keine Subſtanz 
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in athmosphaͤriſcher Luft, der vorher alles Sauerſtoffgas⸗ 
eutzogen worden, brennen kann. Hingegen brennen brenn⸗ 
bare Körper mit lebhaftem Glanze in Sauerſtoffgaſe, und in 
anderen Gasarten, denen Sauerſtoffgas zugeſetzt worden. 
Sauerſtoffgas iſt mithin zum Verbrennen unumgänglich 
nothwendig. 

5. Es iſt gleichfalls durch mehrere Verſuche erwieſen, 
daß kein Thier, welches Athem hohlt, auch nur eine kurze 
Zeit in einer Luftart leben konne, welche nicht Sauerſtoffgas 
enthält. Sauerſtoffgas ift mithin zum Athemhohlen unum⸗ 
gänglich erforderlich. ö 
6. Werden Subſtanzen in Sauerſtoffgas, oder in an⸗ 
deren Gasarten, denen Sauerſtoffgas beigemiſcht iſt, ver⸗ 
brannt, fo bemerkt man, daß ein großer Theil des Sauer- 
ſtoffgaſes verſchwindet. Wird z. E. Kohle in Sauerſtoſfgas 
verbrannt ‚ fo findet man ſtatt des Sauerſtoffgaſes eine da⸗ 
von ganz verſchiedene Gasart, welche unter dem Nahmen 
des kohlenſauren Gaſes bekannt iſt. Genau daſſelbe findet 
ſtatt, wenn die Luft von den Thieren eingeathmet wird: ein 
Theil des Sauerſtoffgaſes wird abſorbirt, und die Stelle deſ⸗ 
ſelben wird von Subſtanzen, die ganz verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, eingenommen. Das Sauerſtoffgas hat 
mithin, fo wie die verbrannten Körper durch das Verbren⸗ 
nen, Veränderungen in ſeiner Grundmiſchung erlitten. Die⸗ 
ſelbe Bemerkung läßt ſich auch beym Athemholen machen. 
Cel 7) Das fpeeififche Gewicht des Sauerſtoffgaſes 

Gewicht. iſt nach Kirwans' “) Beſtimmung 0,00135, das 
des Waſſers 1, O00 geſetzt, welches immer vorausgeſetzt wird, 


On Phlogiston. Sect. I. 
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wenn das fpecififche Gewicht eines Körpers ohne weitere Bez 
ſtimmung angegeben wird. Es iſt demnach 740 mal leichter, 
als ein gleiches Volumen Waſſer. Nach eben dieſer Beſtim⸗ 
mung verhält ſich das Gewicht deſſelben zu dem der athmos⸗ 
phärifchen Luft wir 1103 zu 1000. Bei einem Barometer⸗ 
ſtande von 30 Zoll und einer Temperatur von 60° wiegen 
100 Kubikzoll athmosphäriſcher Luft 31 Gran, 100 Kubik⸗ 
zoll Sauerſtoffgas 34 Gran. Die Verſuche von Lavoiſier 
ſtimmen mit denen von Kirwan beinahe ganz: allein Da» 
vy giebt das Gewicht von 100 Kubik zoll Senafiitant gleich 
35,06 Granen an *), 
Wertindung 8. Wenn auch das Sauerſtofſgas Jahre lang 
mit Waſſer. mit dem Waſſer in Berührung bleibt, fo findet 
keine merkliche Abſorbtion deſſelben ſtatt. Es iſt ubrigens 
gewiß, daß das Waſſer eine kleine Menge deſſelben abſorbirt, 
die aber zu unbeträchtlich iſt, als daß fie eine auffallende 
Veraͤnderung im Volumen des Gaſes hervorbringen konnte. 
Wird vermittelſt eines ſtarken Druckes das Sauerſtoffgas in 
ein mit Waſſer angefülltes Gefäß hineingepreßt, ſo abſorbirt 
das Waſſer die Hälfte feines Volumens von dieſem Gafe, 
und. hält es aufgeldſt. Dieſer Verſuch wurde zuerſt von 
Paul, welcher ſich mit Verfertigung künſtlicher Mineral⸗ 
wäffen befchäftigt, und ſich jetzt zu London aufhält, ange⸗ 
ſtellt. Damit gefchwängertes Waſſer unterſcheidet ſich wer 
der im Geruch noch im Geſchmack merklich von gewoͤhnlichem 
Waſſer, doch hat man gefunden, daß es ein ſchaͤtzbares Mit⸗ 
tel in verſchiedenen Krankheiten ſey g). 
— . - - * ener 

„) Dary’s Rescarches, p. 363. 

) Man fehe Dr. Odier's 5 derber im achte; 
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Erttärung 9. Der Sauerſtoff kann ſich mit ſehr vielen 
5 Körpern verbinden, und Zuſammenſetzungen dar⸗ 
wandſchaft. ſtellen. Da die Verbindung der Subſtanzen mit 
einander in der Chemie von der groͤßten Wichtigkeit iſt, ſo 
wird es noͤthig ſeyn, ehe wir weiter gehen, eine Erklarung 
davon zu geben. Schüttet man Kochſalz in ein Gefäß mit 
reinem Waſſer, ſo ſchmilzt es, und verbreitet ſich bald, wie 
man ſich durch den Geſchmack überzeugen kann, durch die 
ganze Flüſſigkeit. In dieſem Falle it das Salz mit dem 
Waſſer verbunden, und läßt ſich von ihm weder durch Fils 
triren, noch durch irgend ein anderes mechaniſches Mittel 
trennen. Man kann jedoch durch ein ſehr einfaches Verfah⸗ 
ren eine ſolche Trennung bewirken: ſobald man in die Aufld« 
fung Weingeiſt ſchüttet, fo fallt das Salz in Geſtalt eines 
ſehr feinen Pulvers zu Boden. 0 

Warum loͤſt ſich das Salz i im Waſſer auf? 2 Und wars 
um fällt das Salz, wenn der Aufloſung Weingeiſt zugeſetzt 
wird, zu Boden? Dieſe Fragen wurden zuerſt von News 
ton beantwortet. Es giebt eine gewiſſe Anziehung zwiſchen 
den Theilchen des Kochſalzes und denen des Waſſers, wo= 
durch die Vereinigung derſelben, wenn ſie mit einander in 
Berührung gebracht werden, bewirkt wird. Es ſindet gleich⸗ 
falls eine Anziehung zwiſchen den Theilchen des Waſſers und 
Weingeiſtes ftatt, die fie gleichfalls zur Vereinigung geneigt 
macht, und dieſe Anziehung iſt größer, als die zwiſchen den 
Theilchen des Waſſers und Salzes; das Waffer verläßt dem⸗ 


* 4 d 
— — ——————— 


und zehnten Bande der Bibliotheque Britannique und den An⸗ 
bang zu Pauls Bekanntmachung feiner künſtlichen Mineralwaſſer. 


rt 
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nach das Salz, um ſich mit dem Weingeiſte zu verbinden, 
und da das Salz nun durch nichts gehalten wird, ſo fallt 
es vermdge feiner Schwere zu Boden, 

Dieſe Kraft, vermdge welcher die Körper ſich zu verei⸗ 
nigen ſtreben, wurde von Newton Anziehung, von 
Bergmann Wahlanziehung genannt, mehrere der 
deutſchen und franzbſiſchen Chemiſten haben fie Verwand⸗ 
ſchaft v) genannt; dieſer letzte Ausdruck wird jetzt vorzugs⸗ 
weiſe gebraucht, indem die beyden anderen zu allgemein ſind. 
Von allen Subſtanzen, die ſich mit einander verbinden Füne 
nen, ſagt man, daß ſie Verwandſchaft gegen ein⸗ 
ander ha benz diejenigen Subſtanzen hingegen, die ſich 
nicht mit einander verbinden, werden als ſolche betrachtet, 
die keine Verwandtſchaft gegen einander haben. 
So ſagt man, es finde zwiſchen Waſſer und Oel keine Ver⸗ 
wandſchaft ſtatt. Es ergiebt ſich aus dem Beyſpiele des 
Kochſalzes und Weingeiſtes, daß die Subſtanzen ſich in An⸗ 
ſehung des Grades der Verwandſchaft gegen andere Körper 
unterſcheiden, indem der Weingeiſt das Salz aus der Stelle 
verdrängte, und ſich mit dem Waſſer verband. Der Meine 
geiſt hat demnach eine nähere 3 zum Waſſer, 

als das Kochſalz. 
Inm Jahre 1719 verfiel Geoffroy auf eine Methode, 
die verſchiedenen Grade der Verwandſchaft in Tabellen dat⸗ 
zuſtellen, welche er Verwandſchaftstafeln nannte. 
Er ſtellte diejenige Subſtanz, deren Verwandſchaft er be⸗ 
ſtimmen wollte, an die en einer Reihe und ließ nun dar⸗ 

i 

7 biete ſcheint das Wort Verwandſchaft zuerſt in die 

Chemie eingeführt zu haben. Man ſehe feine Mikrographie. 
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auf jede der fibrigen, nach der Ordnung ihrer Verwandſchaft 
folgen; diejenige, welche die ſtaͤrkſte Verwandſchaft zu ihr 
hatte, ſtand ihr zunächft, die, welche die ſchwaͤchſte hatte, 
war am entfernteſten. Dem gemäß wurde die Verwand⸗ 
ſchaft zum Weingeiſte und Kochſalz folgendermaßen bezeich⸗ 
net werden muͤſſen: 

Waſſer. 

Weingeiſt. 

Kochſalz. 

Dieſe Methode iſt allgemein angenommen worden, und 
hat ſehr viel zu den Saucen Fortſchritten der Chemie beige⸗ 
tragen. 

Ich will nunmehr eine Tabelle von ben Verwandſchaf⸗ 
ten des Sauerſtoffes liefern: 


Sauerſkoff. Schwefel. 
Kohle. Stickſtoff. 
Titan. Nickel. 
Magneſium, Arſenik. 
Zink. Chromium. 
Eiſen. Wismuth. 
Zinn ®), Blei. 

Uran. Kupfer. 
Molybdaͤn. Tellur. 
Scheelium. Platin. 
Kobalt. Queckſilber. 
Antimonium, Silber. 
Waſſerſtoff. Arſenikoxyde. 
Phosphor. Salpetergas. 


) Bouillon La Grange Ann. de Chim. XXXV. 28. 
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Gold. Weißes Magneſiumoxyde. 
Salzſaͤure. Weißes Bleioxyde. 
Der Grund dieſer Ordnung wird ſich ergeben, wenn von 
den Subſtanzen ſelbſt gehandelt werden wird. 


Zweites Kapitel. 
Von den einfachen brennbaren Stoffen. 
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Unter brennbaren Stoffen verſtehe ich diejenigen Sub⸗ 
ſtanzen, die des Verbrennens fähig find, und unter ein fa⸗ 
chen brennbaren Stoffen diejenigen Stoffe, welche 
bis jetzt noch nicht zerlegt worden ſind. In dieſe Klaſſe ge⸗ 
hören nur folgende vier: Schwefel, Phosphor, Kob— 
le und Waſſerſtoff. Man konnte zwar auch die Metalle 
unter die brennbaren Stoffe rechnen, ſie unterſcheiden ſich aber 
in ihren meiſten Eigenſchaften fo ſehr von den vier genannten 
Subftanzen; daß es zweckmäßiger iſt, ihnen eine eigene Kaffe 
anzuweiſen. Alle unſere Klaſſifikationen ſind in der That 
künſtlich; die Natur kennt fie nicht, und unterwirft ſich ih⸗ 
nen nicht. Deſſen ungeachtet find fie nützlich, da fie uns in 
den Stand ſetzen, eine Wiſſenſchaft ſchneller kennen zu ler⸗ 

nen, und fie zu überfehen, ſollen fie uns aber dieſe Vortheile 

verſchaffen, fo müſſen wir auf eine zu ſtrenge Anhaͤnglichkeit 

an willkührliche Definitionen Verzicht thun, weil dle Natur 
dieſelben nicht anerkennt. 


Schwefel, 81 


Erſter Abſchnitt, 
Vo m n 


Der Schwefel iſt von den äͤlteſten Zeiten an bekannt. 
Da er an mehreren Orten gediegen gefunden wird, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß er ſchon früh die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen auf ſich zog. Die Alten brauchten denſelben in 
der Arzneikunde, und bedienten ſich feiner Daͤmpfe zum Blei⸗ 
chen der Wolle ), 
Gigenchal, . Der Schwefel ift eine harte, fpröde Sub⸗ 
ten. ſtanz, gewohnlich von gelber Farbe, ohne Geruch, 
und von einem ſchwachen, jedoch bemerkbaren Geſchmack. 

Er iſt ein Nicht⸗ Leiter der Elektricitaͤt, und wird 
mithin durch Reiben elektriſch. Sein ſpeeifſches Gewicht 
it 1,990. 

An der Luft wird der Schwefel nicht verändert Wirft 
man ihn in das Waſſer; fo ſinkt er zu Boden, und bleibt 
unverändert; mithin iſt er in demſelben unaufldslich, 
 Wirtung 2. Wird ein beträchtliched Stück Schwefel, 
der Hitze. z. B. dadurch, daß man es in der Hand hält, ei⸗ 
ner ſchnellen, wiewohl gelinden Hitze ausgeſetzt, fo ſpringt 
es mit einem kniſternden Geraͤuſche in S Stücken. 

Schweſel Wird Schwefel bis zu einer Temperatur von 

blumen. ungefahr 170° erhitzt, fo ſteigt er in Geftalt eines 
feinen Pulvers in die Hohe, das, wenn man den Verſuch in 
einem ſchicklichen Apparate vornimmt, leicht geſammelt wer⸗ 


*) Plinius. Lib. XXXV. Cap. 15. 
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den kann. Dieſes Pulver wird Schwefelblumen ») ge 
nannt. Wenn Subſtanzen, wie in dieſem Falle, bey An⸗ 
wendung einer maͤßigen Hitze entweichen, ſo nennt man ſie 
flüchtig; und der Proceß ſelbſt, durch welchen ſie in die 
Höhe gehoben werden, die Verflühtigung, Sublima⸗ 
tion. 

Wird der Schwefel bis zu einer Temperatur von 213“ 
Fahrenheit erhitzt, fo ſchmilzt er, und wird fo flüſſig, als 
Waſſer. Wird dieſer Verſuch in einem duͤnnen, gläfernen 
Gefäße von enfdrmiger Geſtalt, und kurzem Halſe angeſtellt, 
fo kann man das Gefäß auf glühende Kohlen ſtellen, ohne 
daß man zu beſorgen braucht, es werde zerſpringen. Die 
ſtarke Hitze bringt den Schwefel bald zum Kochen, und ver⸗ 
wandelt ihn in einen braun gefärbten Dampf, welcher das 
Gefäß anfhıllt, und mit beträchtlicher Gewalt zur Mündung 
deſſelben heraus dringt. 

Der Schwe ⸗ 3. Sehr viele Subſtanzen beſitzen die Eigen⸗ 
* ſchaft, wenn man fie im Waſſer auflößt, oder ver⸗ 
an mittelſt der Hitze ſchmilzt, regelmäßige Geſtalten 
anzunehmen. Wird z. B. Kochſalz in Waſſer aufgelöft, und 
dieſe Flüſſigkeit durch die Einwirkung einer gelinden Hitze in 
Dampfgeſtalt fortgetrieben, oder mit anderen Worten, wird 
das Waſſer langſam verdunſtet, ſo wird ſich das Salz 

N 5 am 


Nur in dieſem Zuſtande iſt der im Handel vorkommende 
Schwefel erträglich rein; der Kanonen ſchwefel enthaͤlt gewoͤhn⸗ 
lich eine betrachtliche Menge fremder Subſtanzen. Die fogenannte 
Schwefelm ilch (Lac Sulphuris), welche erhalten wird, wenn 
Schwefel aus feinen Verbindungen gefällt wird, iſt nach meinen 
Verſuchen eine Zuſammenſetzung aus Schwefel und etwas Waſ⸗ 
fer. Nicholson’s Journal IV, 102. 
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am Boden des Gefuͤßes in Geſtalt von Würfeln anſetzen. 
Diefe regelmäßige Figuren werden Kryſtalle genannt. Auch 
der Schwefel beſitzt die Eigenſchaft zu kryſtalliſiren. Wird er 
geſchmolzen, und, ſo wie die Oberfläche beginnt feſt zu wer⸗ 
den, der darunter befindliche flhffige Schwefel ausgeleert, fo 
bietet die innere Höhlung lange nadelfbrmige Kryſtalle dar, 
welche eine oft&ebrifche Geſtalt haben. Dieſes Verfahren, 
den Schwefel zu kryſtalliſiren, hat Rouelle angegeben. 
Wird der Verſuch in einem glaͤſernen Gefäße, oder in einer 
flachen, eiſeren Pfanne angeſtellt, fo bemerkt man, daß die 
Kryſtalle anſchießen, fo wie die Temperatur bis auf 220° 
herabſinkt. 

4. Wird der Schwefel in einem offenen Gefäße im Fluß 
erhalten, ſo wird er allmaͤhlig dick und klebrig. Wird er in 
dieſem Zuſtande in ein Gefäß mit Waſſer gegoſſen, ſo zeigt 
er eine rothe Farbe, und iſt ſo geſchmeidig als Wachs. Man 
bedient ſich deſſelben, um Pettſchafte, geſchnittene Steine, 
Münzen u. ſ. w. abzuformen. Dieſe Abdrucke find unter dem 
Nahmen der Schwefelabgüſſe bekannt. Setzt man 
ihn einige Tage der freien Luft aus, ſo erhaͤlt er bald ſeine 
urſprüngliche Sprödigkeit wieder, verliert aber die rothe Far⸗ 
be nicht. Man glaubt jetzt, daß der, durch anhaltendes 
Schmelzen klebrigt und roth gewordene Schwefel ſich mit et⸗ 
Schwefel was Sauerſtoff verbunden habe. Man muß ihn 

ornde. alſo in dieſem Zuſtande nicht als reinen Schwefel, 
ſondern als eine Zuſammenſetzung aus Schwefel und Sauer⸗ 
ſtoff betrachten. Foureroy hat dieſem, fo modifteirten 
Schwefel, den Nahmen Schwefeloxyde gegeben #). 

) In einem fpäteren Zuſatze, welchen der Verfaſſer als Ans / 
2} 8 C 


* 
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Wird urch 5. Wird der Schwefel unter dem Zuttitte der 
en freien Luft bis zu einer Temperatur von 560°. etz 
re verwan- hitzt, ſo entzündet er ſich von ſelbſt, brennt mit 

delt. eiuer blaſſen, blauen Flamme, und ſtoͤßt zu glei⸗ 
cher Zeit eine große Menge Dämpfe von einem ſehr erſticken⸗ 
den Geruche aus. Wird er entzuͤndet, und unter eine mit 
Sauerſtoffgas gefüllte Glocke gebracht, fo brennt er mit eis 
ner hellen, röthlich weißen Flamme, und es entwickeln ſich 
zu gleicher Zeit eine große Menge Dämpfe, Haͤlt die Hitze 
lange genug an, ſo brennt aller Schwefel weg, ohne Aſche 
oder einen feſten Ruͤckſtand zu laſſen. Werden die Dämpfe 
geſammelt, fo findet man, daß fie gänzlich aus Schwefel 
ſaͤure beſtehen. Durch das Verbrennen ift mithin der Schwer 
fel in eine Säure *) verwandelt worden. Dieſes Faktum 


hang dem vierten Bande beigefügt hat, bemerkt er, daß er das 
ſogenannte Schwefeloxyde, welches durch Schmelzen des Schwe⸗ 
fels in einem tiefen Gefäße erhalten wird, unterſucht habe. 

Die Farbe deſſelben war dunkelviolet, es hatte einen fafris 
gen Bruch, ein ſpecifiſches Gewicht von 2,3255 uud eine zaͤhe 
Konſiſtenz. Die Analyſe ließ nur 2,4 Procent Sauerſtoff in dem⸗ 
ſelben finden. Da der Verfaſſer aber einen Strom der gasfoͤrmi⸗ 
gen orydirten Salzſaͤure durch Schwefelblumen gehen ließ, fo bil⸗ 


dete er ein anderes Ornde, welches 6,2 Procent Sauerſtoff ent⸗ 


hielt. Die Eigenſchaften unterſchieden dieſe Subſtanz ſehr von 
derjenigen, welche bisher für das Oxyde des Schwefels gehalten 
worden. (Eine ausführliche Nachricht von dieſen Verſuchen fins 
det man in Nicholsom’s Journal VI. p. 92). Noch vermuthet 
Thom ſon, daß dieſes Oxyde und nicht der reine Schwefel einen 
Beſtandtheit des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes, und vielleicht 
aller ſchwefelwaſſerſtoſfhaltigen Zuſammenſetzungen aus mache. 
Sauren find eine Klaſſe zuſammengeſetzter Subſtanzen, die 
in der Folge beſchrieben werden ſolen. Sie unterſcheiden fh 


\ 
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war ſeit mehreren Jahrhunderten bekannt, allein bis auf 
Stahls Zeiten hatte niemand, eine auch nur einigermaßen 
befriedigende Erklarung deſſelben gegeben. Dieſer Chemiſt 
verſuchte es, und gründete auf feine Erfahrungen eine fo aus⸗ 
nehmend finnreiche Theorie, die er durch eine ſehr große Men⸗ 
ge von Thatſachen unterſtuͤtzte, daß fie in ſehr kurzer Zeit 
mit Bewunderung von den Naturforſchern angenommen wur⸗ 
de, und nicht wenig dazu beitrug, die Chemie zu dem Ran⸗ 
ge unter den Wiſſenſchaften zu erheben, von welchem ſie das 
lächerliche Beſtreben der aͤlteren Chemiſten ausgeſchloſſen hatte. 
a Nach Stahl giebt es nur eine einzige Sub⸗ 
hierven, ſtanz in der Natur, welche des Verbrennens für 
hig iſt, dieſe nannte er demzufolge Phlogiſton, und alle 
diejenigen Subſtanzen, die entzuͤndlich find, enthalten nach 
ihm mehr oder weniger von demſelben. Das Verbrennen be⸗ 
ſteht nur allein in der Abſcheidung dieſer Subſtanz. Alle a 
diejenigen Körper, in denen nichts von derſelben enthalten if, 
“ find feiner Meinung zufolge unverbrennlich. Alle brennbaren 
Körper, dieſe ausgenommen, welche aus reinem Pylogiſton be⸗ 
ſtehen (wenn es ja ſolche geben ſollte), ſind aus einer unver⸗ 
brennlichen Subſtanz und aus Phlogiſton zuſammengeſetzt. 
Wahrend dem Verbrennen entweicht das Phlogiſton, und der 
unverbrennliche Körper, bleibt zuriick. Verbrennt man z. B. 
Schwefel, fo iſt die zuruͤckbleibende Subſtanz Schwefelſaͤure 
ein unverbrennlicher Körper. Schwefel befteht demnach aus 
Schwefelſaure und Phlogiſton. | 


N durch ihren ſauren Geſchmack, und durch die Eigenſchaft, die fie 
beſitzen, die blaue Farbe mehrerer ftanzenaufgüͤſſe, 3. B. die der 
Lackmustinktur und des Veilchenſyrups, in eine rothe au ‚ven 
wandeln. & 
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Um dieſe Theorie gegen alle Einwuͤrfe zu ſichern, mußte 
gezeigt werden, daß man die Schwefelſaͤure dadurch erhalten 
konne, daß man das Phlogiſton vom Schwefel abſcheidet, und 
daß ſich Schwefel bilden laͤßt, wenn man Schwefelſaͤure mit 
Pyhlogiſton vereinigt. Dieſe beiden Punkte ſuchte Stahl zu 
beweiſen. Wird Kali *) und Schwefel zuſammengemiſcht 
und erhitzt, fo ſchmelzeu fie, und bilden eine ſproͤde Maffe 
von brauner Farbe, die aus den zwei mit einander verbundenen 
Subſtanzen beſteht. Dieſe Zuſammenſetzung reibt man zu 
Pulver, und ſetzt ſie in einem flachen Gefaͤße einem gelinden 
Feuer aus. Der Schwefel verſchwindet allmählig, man findet 
an feiner Stelle Schwefelſaͤure, die mit Kali verbunden ift, In 
dieſem Falle, ſagt Stahl, zerſtreut die gelinde Wärme das 
Phlogiſton, und laßt die Säure zurück. Um den Schwefel 
wieder zuſammenzuſetzen, darf man mit der Saͤure nur einen 
Körper verbinden, der Phlogiſton enthält. Die Kohle iſt 
ein ſolcher Körper, denn fie iſt verbrennlich, und enthält 
demnach nach Stahls Theorie Phlogiſton. Verbrennt man 
fie, fo bleibt ein äußerſt⸗ geringer Ruͤckſtand, mithin enthält 
ſie kaum etwas anders, als Phlogiſton. Er vermiſchte dem 
zufolge die aus Kali und Schwefelſaͤure beſtehende Zuſam⸗ 
menſetzung mit dem vierten Theile Kohlenpulver dem Ge⸗ 
wichte nach, ſchüttete die Miſchung in einen Schmelztiegel, 
ſtülpte einen anderen darüber, und gab ein ſtarkes Feuer. 
Nach dem Abkühlen unterſuchte er den Inhalt der Gefäße. 
Die Kohle war verſchwunden, und in dem Tiegel war nur 


— 


) die Eigenschaften des Kali ſollen in der Folge erörtert 
werden. Es iſt das in der Pottaſche enthaltene Salz im Zur 
ſtande der Reinheit. 
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eine Miſchung von Kali und Schwefel übrig, die von der 
rückſtandigen Kohle eine dunklere Farbe, als gewöhnlich hatte. 
In dem Tiegel waren anfaͤnglich drei Subſtanzen, Kali, 
Schwefelſaͤure und Kohle; die beiden letzteren waren ver⸗ 
ſchwunden, und an ihrer Stelle fand man Schwefel. Der 


Schwefel mußte mithin aus der Verbindung derſelben ent⸗ 


ſtanden ſeyn. Die Kohle beſteht aber aus Phlogifton und 
einem ſehr geringen Rücftande, der noch im Schmelztiegel 
vorgefunden wird. Der Schwefel muß demnach durch Ver⸗ 
bindung der Schwefelſaͤure mit Phlogiſton “) gebildet wor⸗ 
den ſeyn. Dieſe einfache, lichtvolle Erklärung ſchien ſo be⸗ 
friedigend, daß man lange Zeit die Zuſammenſetzung des 
Schwefels für eine der am beſten bewieſenen Wahrheiten a. 
Chemie hielt. 

If unbefrie Es giebt aber zwei Thatſachen, welche Sta u 
dend. entweder nicht kannte, oder auf die er nicht gehb⸗ 
rig achtete, und für welche feine Theorie nicht im Stande iſt, 
eine befriedigende Erklarung zu geben. Die erſte iſt, daß der 
Schwefel nicht brennt, wenn der Zutritt der Luft gänzlich 
abgehalten wird; die zweite iſt die, daß die Schwefelfäure 
ſchwerer iſt, als der Schwefel, aus dem ſie gebildet wor⸗ 
den ift, . 

Um für dieſe oder ähnliche Thatſachen Erklaͤrungen auf⸗ 
zufinden, modificirten ſpaͤtere Chemiſten Stahls Theorie 
auf mannigfaltige Art. Einige ſprachen dem Phlogiſton 
alle Schwere ab, andere erklaͤrten es fuͤr einen ne ga⸗ 
tiv ſchweren Stoff. Dennoch blieb es unerklaͤrt, warum 


J Stahlii Opusc, Chimico-physico - med. Anatomia Sul- - 
phuris Com. p. 749. 
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zum Verbrennen des Schwefels die Luft erfordert werde. End⸗ 
lich unternahm Lavoiſier, der ſich ſchon durch ſeinen um⸗ 
faͤſſenden Blick, die Strenge feiner Verſuche, und die Gültige 
keit feiner Schlüffe bei ſo vielen andern Gelegenheiten ausge⸗ 
zeichnet hatte, die Unterſuchung dieſes Gegenftandes, und 
machte feine Verſuche in den Jahrbüchern der franzbſiſchen 
Akademie vom Jahre 1777 bekannt. Er ſchüttete Schwefel 
in ein weites gluͤſernes Gefäß, das mit Luft angefüllt 
war, ſtellte es umgekehrt in ein anderes Gefuͤß, welches 
Queckſilber enthielt, und entzündete hierauf den Schwefel 
vermittelſt eines Brennglaſes. Er brannte mit einer blauen, 
mit dicken Daͤmpfen vergeſellſchafteten Flamme, verloſch 
aber bald, und konnte nicht wieder angezündet werden. Deſ⸗ 
ſenungeachtet hatte ſich etwas Schwefelſaͤure erzeugt, die 
beträchtlich ſchwerer war, als der verſchwundene Schwefel; 
die Luft des Gefaͤßes hatte gleichfalls eine Verminderung des 
Gewichtes erlitten, welche der bemerkten Zunahme des Ge⸗ 
wichtes der Schwefelſaͤure gleich war. Der Schweſel 
muß demnach während ſeiner Umwandlung in Säure einen 
Theil der Luft abſorbirt haben. Ex ſchüttete hierauf eine 
Werbindung aus Schwefel und Eiſen in ein mit Luft angefülle 
tes Gefäß, und kehrte dieſes über dem Waſſer um ). Die 
u dem Gefäße enthaltene Luft verminderte ſich achtzehn Tage 
lang, wie man aus dem Steigen des Waſſers, das in den 
iufkleeren Raum eindrang, bemerken konnte; allein nach 
dieſor Periode fand keine Verminderung ferner ſtatt. Als er 
das ſchwefelhaltige Eiſen unterſuchte, fand er, daß es etwas 


— 


) Dieſer Verſuch wurde zuerſt von ern allein in ganz 
verſchiedener Abſicht, angeſtellt. 
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an Gewicht zugenommen hatte, und die im Gefäße befind⸗ 
liche Luft hatte eben ſo viel an Gewicht verloren. Der Luft 
war aller Sauerſtoff entzogen worden; folglich mußte die 
ganze Menge Sauerſtoff ſich mit dem ſchixefelhaltigen Eiſen 
verbunden haben. Ein Theil des Schwefeld war in Schwe⸗ 

felfäure verwandelt worden; und da der ganze übrige Ans 

theil des ſchwefelhaltigen Eiſens unverändert war, ſo mußte 
nothwendig alles das, was eine Gewichtszunahme veran⸗ 

laßt hatte, von etwas herrühren, das ſich mit dem Theile 

des Schwefels verbunden hatte, der in Saͤure verwandelt 

worden war. Dieſes Etwas iſt, wie wir wiſſen, der Sauer⸗ 

ſtoff; die Schwefelfäure muß demnach aus Schwefel und 

Sauerſtoff beſtehen; denn da das urſprungliche Gewicht aller 

derjenigen Stoffe, die in dem Gefäße enthalten waren, ge⸗ 

nau daſſelbe blieb, ſo findet auch nicht der entfernteſte Grund 

ſtatt, zu vermuthen, daß irgend ein Stoff den RE 

verlaſſen habe. 

Es iſt mithin unmoglich, daß der Schwefel aus Schwe⸗ 

felfäure und Phlogiſton beſtehen könne, wie Stahl behaup⸗ 

tete, indem der Schwefel ſelbſt als Beſtandtheil in die Zu⸗ 

ſammenſetzung dieſer Säure eingehet. Es muß demnach ent⸗ 

weder ein Mangel an Genauigkeit bei den Verſuchen ſtatt ges 

funden haben, durch welche Stahl die Zuſammenſetzung 

des Schwefels zu beweiſen ſuchte, oder er muß Fehlſchlüſſe 

in ſeinen Folgerungen gemacht haben, denn es iſt unmöglich, 

daß hier zwei ſich widerſprechende Thatſachen ſtatt finden 

konnen. Unterſucht man das Kali und den Schwefel, die 

in Stahls Verſuchen hervorgebracht werden, ſo findet man, 

daß ſie ungleich weniger wiegen, als die Kohle, Schwefel⸗ 

ſaͤure und das Kali, die urſprünglich zu dem Verſuche ges 
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nommen wurden. Etwas muß demnach waͤhrend der Eins, 
wirkung der Hitze entwichen ſeyn. Wird der Verſuch in ei⸗ 
nem verſchloßnen Gefäße, in Verbindung mit dem pneuma⸗ 
tifch = chemifchen Apparate angeſtellt, fo erhaͤlt man eine 
Menge Gas, deren Gewicht genau ſo viel beträgt, als der 
Gewichts verluſt derjenigen Subſtanzen, mit welchen der 
Verſuch angeſtellt wurde; und dieſes Gewicht übertrifft bes 
truͤchtlich das der angewandten Kohle. Dieſes Gas iſt ko h⸗ 
lenſaures Gas, welches, wie in der Folge gezeigt wer⸗ 
den ſoll, aus Kohle und Sauerſtoff beſteht. Jetzt ſieht man 
ein, was in dieſem Verſuche vorgeht. Die Kohle hat bei 
einer hohen Temperatur eine größere Verwandſchaft zu dem 
Sauerſtoffe, als der Schwefel. Bringt man demnach bei 
einer ſolchen Temperatur Kohle mit Schwefelſaͤure in Berüh⸗ 
rung, fo verbindet ſich der, in der Säure, befindliche Sauers 
ſtoff mit derſelben, beide entweichen als kohlenſaures Gas, 
und der Schwefel bleibt zurück. In dem erſten Verſuche von 
Stahl rührte die Umwandlung des Schwefels in Schwefel⸗ 
ſaure offenbar von der Abſorbtion des Sauerſtoffes aus der 
athmosphaͤriſchen Luft her. Dieſes iſt der Grund, warum 
die Miſchung in einem offenen Gefäße befindlich ſeyn muff. 
Das Verbrennen des Schwefels iſt demnach nichts ans 
ders, als die Verbindung deſſelben mit dem Sauerſtoffe; 
nach allem dem, was wir von demſelben wiſſen, muß er den 
einfachen Stoffen beigezaͤhlt werden. 
n 6. Die Verwandſchaften des Schwefels 5 nd 
Schwefels. nach Bergmann folgende. 
Feuerbeſtaͤndige Alkalien. Zinn. 
Eiſen. Rn Blei. 
Kupfer. 7 Silber. 
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Wismuth. 99557 Arſenik. 
Antimonium. ‘ Molybdaen. 


Queckſilber. 


Zweiter Abſchnitt. 
Vo m PD os ph o r. 


— 


ann 0 Men kann den Phosphor bach ande Ver⸗ 
keiten. fahren bereiten. Knochen werben ſo lange der 
Einwirkung des freien Feuers ansgeſetzt, oder, wie es in der 
Sprache der Chemiſten heißt, kaleinirt, bis ſie nicht mehr 
dampfen, oder einen Geruch von ſich geben, alsdann wer⸗ 
den ſie in ein feines Pulver verwandelt. Von dieſem Kno⸗ 
chenpulver ſchüttet man hundert Theile in eine porcellanene 
oder irrdene Schale, uͤbergießt fie mit vier Theilen Waſſer 
dem Gewichte nach, und gießt in verſchiedenen Zeiträumen 
(indem man die Miſchung bei jedem erneuerten Zugießen um⸗ 
rührt) vierzig Theile Schwefelſaͤure zu. Die Miſchung ers 
hitzt fi, und es entwickelt ſich eine beträchtliche Menge 
Luftblaſen ). In dieſem Zuſtande laͤßt man die Miſchung 
vier und zwanzig Stunden lang: und ruͤhrt ſie von Zeit zu 
Zeit mit einem glaͤſernen oder porcellanenen Stäbchen um, 
um die Einwirkung der Säure auf das Knochenpulver zu bes 
fordern 5). g 
Jetzt ſchüttet man das Ganze auf ein Filtrum von Tuch, 

1K 25 AR VER BET FREE TE RR FE N | 
*) Das haͤuſige Entweichen von Luftblaſen wird in der Che⸗ 


mie Aufbrauſen genannt. 
") Foureroy und Vaugelin Mem. de LInst. II. 282. 
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Die durch das Filtrum hindurch gehende Flüffigkeit' wird in 
einer porcellanenen Schale geſammelt; nachdem das weiße 
Pulver, welches auf dem Filtro zurückbleibt, wiederholent⸗ 
lich mit Waſſer übergoſſen, und die hindurchlaufende Fluͤſſig⸗ 
keit zu der ſchon erhaltenen zugeſchüttet worden, wirft man 
den, auf dem Filtro zuruͤckbleibenden Ruͤckſtand als unbrauch⸗ 
bar hinweg. | 
Zaud' der, in der Porcellanſchale befindlichen Fluſſigkeit, 
welche einen ſehr ſauren Geſchmack hat, wird eine Aufldfung 
von Bleizucker in Waſſer langſam zugegoſſen. Es fällt aus 
genblicklich ein weißes Pulver zu Boden: mit dem Zuſchütten 
der Bleizuckeraufldſſung muß ſo lange fortgefahren werden, 
als ſich noch etwas von dieſem Pulver ausſcheidet. Das 
Ganze wird wieder auf das Filtrum gebracht. Das weiße 
Pulver, welches auf dem Filtro zuruck bleibt, wird wohl aus⸗ 
gewaſchen, getrocknet, und mit ungefähr dem ſechſten Theile 
(dem Gewichte nach) Kohlenpulver vermiſcht. Dieſe Mi⸗ 
ſchung wird in eine irrdene Retorte gethan (Fig. 59, dieſe in 
ein Sandbad *) gelegt, und der Hals derſelben fo in ein Ger 
faͤß mit Waſſer eingetaucht, daß die Mündung deſſelben un⸗ 
ter der Oberfläche des Waſſers liegt. Eine vollſtaͤndige Ab⸗ 
bildung des Apparates iſt Fig. 6. zu ſehen. Es wird Feuer 
gegeben, und dieß allmaͤhlig bis zum Rothgluͤhen der Retor⸗ 
) unter einem Sandbade verſteht man in der Chemle ein 
ine) einem Topfe oder einem tiefen Becken aͤhnliches Gefaͤß, 
das mit Sand angefüllt iſt. Glaͤſerne oder irrdene Gefaͤße werden 
in den Sand eingetaucht, und hierauf der dußere Behälter ers 
hitzt. Der Nutzen, welchen der Sand gewährt, iſt der, daß die 
Hitze gleichfoͤrmiger angewendet wird; 2” ſichert die Gefäße 
mehr vor dem Zerſpringen. 
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te verſtärkt. Eine zahlreiche Menge Luftblaſen dringen zum 
Halſe der Retorte heraus. Von dieſen entzünden ſich einige, 
fo wie fie die Oberfläche des Waſſers erreichen. Endlich tröp⸗ 
felt eine Subſtanz heraus, welche geſchmolzenem Wachſe aͤh⸗ 
nelt, und unter dem Waſſer feſt wird ®), ei Subſtanz 
iſt der Phosphor. 
3 Er wurde zufällig von Brandt einem Ha m⸗ 
deckung, burger Chemiſten im Jahre 1669 **) bei der 
Gelegenheit entdeckt, als er verfuchte, aus dem menſchlichen 
Harne eine Fluͤſſigkeit zu bereiten, die Silber in Gold der: 
wandeln ſollte. Er zeigte davon eine Probe Kunkeln, ei⸗ 
nem berühmten deutſchen Chemiſten, der hiervon einem ges 
wiſſen Kraft zu Dresden als von einer Neuigkeit Nachricht 
gab. Kraft verfügte ſich unmittelbar nach Hamburg, 
und kaufte Brandten ſein Geheimniß, zugleich mit dem Vers 
ſprechen, fur zwei hundert Thaler ab, es keinem andern zu 
entdecken. Er bot bald hierauf feinen Phosphor in Frank⸗ 
reich und England öffentlich aus, und erwartete ohne Zwei⸗ 
fel, daß es fein Glück machen würde. Kunkel, det Krafs 
ten feine Abſicht, ſich die Bereitungsart des Phosphors zu 
verſchaſſen, entdeckt hatte, fand ſich durch die heimtüͤckiſche 
Aufführung ſeines Freundes gekraͤnkt, und ſuchte jetzt ſelbſt 
die Bereitungsart zu erfinden. Es gelang ihm endlich im 
Jahre 1674, ungeachtet er weiter nichts wußte, als daß der 
Urin diejenige Subſtanz ſey, aus welcher Brandt den 
Phosphor bereitet habe vas). Dem gemaͤß iſt Kunckel, und zwar 
mit Recht, den Entdeckern des Phosphors beigezaͤhlt worden. 


Die Theorie dieſes Perſuches wird in der Folge erklärt 
werden. g j 
) Homberg Mem. Par. 1698, . 
9 Dieſes iſt Kunkels eigener Bericht. Man ſehe fein 


34 Einfache brennbare Stoffe. | 


Auch Boyle entdeckte den Phosphor. Zwar verſichert 
Leibnitz, daß Boyle das Verfahren von Kraft gelernt 
habe, und Kraft erzaͤhlte dieſen Umſtand an Stahl. Al⸗ 
lein die Behauptung eines Geheimnißkraͤmers und eines Man⸗ 
nes, der ſeinen eigenen Freund hintergangen hat (denn auf 
Kraft's Nachricht beruht die ganze Behauptung) kann der 
Aeußerung von Boyle nicht entgegen geſtellt werden, der 
nicht nur einer der größten Naturforſcher, ſondern auch ei— 
ner der tugendhafteſten Maͤnner ſeiner Zeit war, und dieſer 
verſichert beſtimmt, daß er die Entdeckung gemacht, ohne 
vorher die Bereitungsart gekannt zu haben 8). * 

Boyle ſtheilte das Verfahren dem Gottfried Yank 
witz, einem Londner Apotheker mit, der mehrere Jahre lang 
ganz Europa mit Phosphor verſah. Dieß iſt der Grund, 
warum dieſe Subſtanz lange Zeit bei den Chemiſten den Nah⸗ 
men des eugliſchen Phosphors führte, Andere Che 
miſten hatten gleichfalls den Verſuch gemacht, Phosphor zu 
bereiten, wie es aber ſcheint, ohne Erfolg *); bis im Jahre 
17737 ein Fremder in Paris ſich erbot, das Verfahren, 
Phosphor zu bereiten, mitzutheilen. Die franzbfifche Re⸗ 
gierung verſprach ihm dafur eine Belohnung. Hellot, 
Dufay, Geoffroy und Duhamel überzeugten ſich, 
daß er ſeinem Verſprechen ein Genüge leiſte, und Hellot 
machte in den Jahrbüchern der franzöfifchen Akademie vom 
Jahre 1737 eine ſehr vollſtaͤndige Nachricht von dieſem Vers 


Laboratorium, Chymicum p. 660.; wie auch Wiegleb's Go⸗ 
ſchichte des Wachsthums und der Erfindungen in dern 
Chemie. B. I. S. 42, 1 

*) Boyle's Works abridged by Shaw III. 174. 

) Stablii Tundam, Chym. II. 5⁰¹ 


„ 
* 
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fahren bekannt. Markgraf!) verbeſſerte im Jahre 1740 
die Bereitungsart des Phosphors ungemein, allein noch war 


N. fi e langweilig, koſtſpielig und ekelhaft. i 


Im Jahre 1769 machte Gahn, ein ſchwediſcher Che— 
miſt, die Entdeckung, daß der Phosphor in den thieriſchen 
Knochen enthalten ſey u), und Scheele v) lehrte bald 
das Verfahren, ihn aus den Knochen abzuſcheiden. Jetzt 
wird der Phosphor allgemein auf dieſe Art bereitet. Das im 
Anfange dieſes Abſchnittes befchriebene Verfahren rührt von 
Foureroh und Vauquelin her: es unterſcheidet ſich von 
dem Scheeliſchen, wie in der Folge gezeigt werden sol, 
in mehreren Stuͤcken. 
en 1. Wenn der Phosphor rein iſt, Fin er halb⸗ 

len. durchſichtig und von gelblicher Farbe, hat er aber 
einige Zeit im Waſſer gelegen, ſo wird er auswendig undurch⸗ 
ſichtig, und hat dann ſehr viel Aehnlichkeit mit weißem 
Wachſe. In Ruͤckſicht der Koſiſtenz nähert er ſich gleichfalls 
dem Wachſe ſehr. Er laͤßt ſich mit einem Meſſer ſchneiden, 
und auch mit den Fingern ſtückweiſe abkneifen. Im Waſſer 


; „ Misc, Berol, ‚2740 III. 249. und Mem. de Acad. de 
Berlin 1746. 289. 

) Bergman’s Anmerkungen zu Scheffer. 5 

Scheele phyſ. chem. Werke. B. I. S. XXXIX. Erett 
ſagt in ſeiner Lebensbeſchreibung von Scheele ausdruͤcklich: 
„Auch find wir ihm das Meiſterſtück chemiſcher Zerlegungungs, 
„kunſt, die Scheidung der Phosphorſaͤure aus den Knochen ſchul⸗ 
„dig, wie aus einem gedruckten Briefe von Scheele an Gahn, 
„der ſonſt für den Erfinder gehalten wurde, deutlich erhellet. 

„Die Zeit, wenn dieſe wichtigen Entdeckungen gemacht wur⸗ 
„den, laͤßt ſich, nach den angegebenen Umfanden,, nicht genau 
7) ausmachen.“ 
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iſt er unaufloͤslich. Sein veitleret ſpaiſſches Gewicht be⸗ 
trägt 177% 

Er ſchmilzt bei einer ae von 99° *). Man 
muß 50 nicht außer Acht laſſen, den geſchmolzenen Phosphor 
unter Waſſer zu halten, denn er iſt ſo entzündlich, daß er 

nicht wohl bei dem Zutritte der freien Luft geſchmolzen wer⸗ 
den kann, ohne ſich zu entzünden. Wenn der Phosphor 
friſch bereitet iſt, fo iſt er ſtets ſchmutzig, indem er mit Koh⸗ 
lenſtaub und andern Unreinigkeiten vermiſcht iſt. Man bes 
freiet ihn hievon, wenn man ihn unter Waſſer ſchmilzt, und 
dann durch ein Stüd reine Gemshaut durchpreßt. Er laßt 
ſich in Staͤngelchen formen, wenn man ihn in einem glaͤſer⸗ N 
nen Trichter mit langer Röhre, die am Ende mit einen Korke 
verſchloſſen iſt, ſchuͤttet, und das Ganze in warmes Waſſer 
taucht. Der Phosphor ſchmilzt, und nimmt die Geſtalt der 
Röhre an. Nach dem Erkalten kann man ihn ſehr leicht mit 
einem Stuͤckchen Holz herausſtoßen. 
Wird der Zutritt der Luft abgehalten, ſo verdunſtet der 

Phosphor bei 219°, und kocht bei 554° 0, 

Brennt, 3. Iſt der Phosphor der athmosphäriſchen Luft 
S ab ausgeſetzt, fo ſtößt er, wenn die Temperatur nicht 

fest i. unter 43° iſt, einen weißen Dampf aus, der nach 
Knoblauch riecht und im Finſtern leuchtet. Dieſer Dampf 
wird um ſo häufiger, wenn die Temperatur höher wird, er 
wird durch das allmaͤhlige Verbrennen des Phosphors veran⸗ 
laßt, der nach und nach gaͤnzlich verſchwindet. 

4 Wird ein Stückchen Phosphor in eine alkferne, mit 
) Pelletier 11 5 de Phy sipue, FERN, 580. 
e) Ibid. pag. 381. 
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Sauerſtoffgas gefüllte Flaſche gebracht, fo. loſt das Gas bei 
einer Temperatur von 60° einen Theil des Phosphors auf; 
allein der Phosphor faͤngt nicht eher an zu leuchten, als bis 
die Temperatur bis auf 80 erhoht worden ift ). Hieraus 
erſiehet man, daß der Phosphor in der athmosphaͤriſchen Luft 
bei einer niederern Temperatur brennt, als im Sauerſtoffgas. 
Dieſes langſame Verbrennen des Phosphors bei der gembhne 
lichen Temperatur der Athmosphäre macht es noͤthig, daß 
man ihn in mit Waſſer angefüllten Flaſchen aufbewahre. Eis 
gentlich muß das Waſſer, deſſen man ſich zu dieſem Zwecke 
bedient, vorher gekocht werden, um die geringe Menge Luft 
auszutreiben, welche in demſelben gewoͤhnlich enthalten iſt. 
Die Flaſchen müſſen an einem dunkeln Orte aufbewahrt wer⸗ 
den; denn, wenn der Phosphor dem Lichte ausgeſetzt iſt, ſo 
nimmt er bald eine weiße Farbe an, die allmählig in eine 
dunkelbraune übergeht. So verändert nennen ihn die fran⸗ 
zoſiſchen Chemiſten Phosphoroxyde, weil fie behaupten, 
daß er in dieſem Zuſtande nicht mehr reiner, ſondern mit ei⸗ 
ner geringen Menge Sauerſtoff verbundener Phosphor ſey. 
Friſch bereiteter Phosphor enthält ſtets etwas von dieſem 
Phosphoroxyde, man kann letzteres aber leicht dadurch 
abſcheiden, wenn man die Miſchung in Waſſer taucht, deſſen 
Temperatur ungefaͤhr 100° ift, Der Phosphor ſchmilzt, waͤh⸗ 
rend das Oxyde unverändert zuruͤckbleibt, und letzteres 
ſchwimmt auf der Oberfläche des geſchmolzenen Phosphors. 
Steinacher hat die Bemerkung gemacht, daß wenn 
man Phosphor in eine gläferne Rohre bringt, und ihn einer 
Temperatur von 211? ausſetzt, er anfange zu leuchten, und 
222 K:!!! ae SE EEE 


) Fourcroy et Vauquelin Annales de chemie XXI, 196. 
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weiße Dämpfe ausſtoße, die ſich in dem obern Theile der 
Röhre verdichten. Dieſe weißen Daͤmpfe betrachtete er als 
ein Phosphoroxyde. Der Luft ausgeſetzt, entzündet es 
iich, zieht Feuchtigkeit an, und wird in phosphorichte 
Säure verwandelt (Man ſehe Ann. 8 Vol. XLVII. 
pag. 104). Es iſt aͤußerſt wahrſcheinlich; daß der Phosphor 
in dieſem Zuſtande eines Oxyde im enen Waſſer⸗ 
ſtoffgaſe enthalten iſt. 

e 5. Wird der Phosphor bis 148° erhitzt, fo 
wandelt in. entzündet er ſich, brennt mit einer ſehr hellen 
Flamme und ſtöͤßt eine große Menge eines weisen Dampfes 
aus, der im Finſtern leuchtet; zu gleicher Zeit verbreitet er 
einen Geruch, der einige Aehnlichkeit mit dem des Knob⸗ 
lauchs hat. Er verbrennt ohne einen Rüͤckſtand zu laſſen; 
allein der weiße Dampf verhält ſich, wenn er geſammelt wird, 
wie eine Saure. Stahl hielt diefe Saͤure für Salzſaͤure “). 
Nach ihm iſt der Phosphor eine Zuſammenſetzung aus Salz⸗ 
ſäure und Phlogiſton, und das Verbrennen deſſelben beftand, 
ſeiner Meinung zufolge, in einer Abſcheidung des letzteren. Er 
verſicherte ſogar, daß um Phosphor zu machen, nichts weiter 
erforderlich fen, als Salzſaͤure mit Phlogiſton zu verbinden; 
und daß dieß keine größere Sabiha mache, als bei 
dem Schwefel **). 

Diefe Behauptungen fanden unbebingten Glauben, und 
man beredete ſich, daß man die Zuſammenſetzung und Natur 
des Phosphors vollkommen kenne, bis Markgraf im 

Jahre 
) Dieſe Saͤure foll in der Folge beſchrieben werden. 
) Stahls dreihundert Verſuche. 
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Jahre 1730 feine Verſuche bekannt machte. Diefer ausge⸗ 
zeichnete Mann, welcher den berühmten Naturforſchern bei⸗ 
gezählt werden muß, die vorzüglich zu dem ſchnellen Wachs⸗ 
thume der Chemie beigetragen haben, verſuchte Phosphor 
dadurch zuſammenzuſetzen, daß er Salzſäure mit Phlogiſſon 
in Verbindung brachte. Ungeachtet er aber ſeine Verſuche 
auf unzaͤhlige Art abaͤnderte, die Saͤure in ſehr verſchiedenem 
Zuſtande wählte, und eine Menge von Subſtanzen verſuchte, 
um aus ihnen das Phlogiſton zu erhalten, ſo mißglückten 
doch alle feine Verſuche, und er ſahe ſich gendthigt, dieſes 
Vorhaben als unerreichbar aufzugeben. Als er die durch 

in whose das Verbrennen des Phosphors erhaltene Saure uns 
vhorſaure, terſuchte, fo fand er, daß fie ſich in ihren Eigen⸗ 
ſchaften weſentlich von der Salzfätıre unterſcheide. Sie war 
demnach eine eigenthümliche Subſtanz. Man gab ihr den 
Nahmen Phosphorfäure; und erklaͤrte den Phosphor fuͤr 
eine Zuſammenſetzung aus dieſer Säure und Phlogiſton. 

Im Jahre 1772 wurde aber von Morvean ) die Be⸗ 
merkung gemacht, daß die Phosphorſaͤure mehr wiege, als 
der Phosphor, aus dem fie erhalten würde 96), und Boyle 
hatte ſchon früher gezeigt, daß der Phosphor nur beim Zu⸗ 
tritte der athmoſphaͤriſchen Luft brenne. Dieſe Thatſachen 
zeigten zur Genüge, wie unrichtig die Vorſtellungen von ber 
Zuſammenſetzung des Phosphors wären; doch blieben die hier 
bei ſtattfindenden Schwürigkeiten ungelöft, bis La voiſier — 
jene merkwürdigen Verſuche bekannt machte, welche ſoviel 

„) Digress. Acad. p- 253. y 


„) Dieſelbe Bemerkung batte ſchon früher Markgraf gen 
macht, allein man hatte fie keiner Aufmerkſamkeit. gewuͤrdigt. 


J. D 
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Licht über die Natur und ae der Säuren ver⸗ 
breiten “). 
Sie Phos- Er machte, vermittelſt einer Luftpumpe, eine 
ae gläferne Kugel luftleer, und nachdem er auf das 
verbunden genaueſte ihr Gewicht beſtimmt hatte, füllte er fie 
m. mit Sauerſtoffgas, und brachte hundert Gran 
Phosphor in dieſelbe. Die Glaskugel war mit einem Hahne 
verſehen, durch welchen man nach Belieben Sauerſtoffgas 
zulaffen konnte. Der Phosphor wurde mit Huͤlfe eines Brenn⸗ 
glafes entzündet. Das Verbrennen ging ſehr raſch von Stat⸗ 
ten, und war mit einer lebhaften Flamme unter Entwicklung 
einer ſtarken Hitze vergeſellſchaftet. An die innere Fläche der 
Kugel ſetzte ſich eine große Menge weißer Flocken an, und 
machte ſie undurchſichtig; dieſe wurden zuletzt ſo haͤufig, daß 
ungeachtet des ſteten Zufluſſes von Sauerſtoffgas der Phos⸗ 
phor erloſch. Nachdem die Kugel abgekühlt war, wurde fie, 
ehe man fie öffnete, gewogen. Die Menge von Sauerſtoff⸗ 
gas, ſowie des Phosphors, die während des Verſuches ver⸗ 
braucht worden waren, wurden auf das genaueſte gewogen, 
eben fo wurde das Gewicht des Phosphors, der noch unver⸗ 
aͤndert vorhanden war, beſtimmt. Die weißen Flocken, wel⸗ 
che reine Phosphorſaure waren, wogen genau ſoviel, als 
der Phosphor und das Sauerſtoffgas, welche während dem 
Verſuche verſchwunden waren. Die Phosphorſäure muß 
demnach aus der Verbindung dieſer beiden Subſtanzen ent⸗ 
ſtanden ſeyn; denn das abſolute Gewicht aller Ingredienzen 
war vor und nach dem Verſuche genau daſſelbe “). Es ift- 


*) Mem. Par. 1778 und 1780. 
**) Lavoisiery Traité elem. Part. 1. Chap. V. 
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inithin unmdglich, daß der Phosphor aus Phosphorſäure 
und Phlogiſton zuſammengeſetzt ſeyn konne, da der Phosphor 
ſelbſt in die Zuſammenſetzung dieſer Saͤure eingeht. 

Das Verbrennen des Phosphors beſteht demnach eben 
ſo, wie beim Schwefel, aus einer Verbindung des Sauer⸗ 


ſtoſſes mit dieſen Subſtanzen: denn während dem Verſuche 


kömmt außer der Shure, deren Bildung freilich mit vieler 
Hitze und Licht vergeſellſchaftet iſt, keine ander Subſtanz 
zum Vorſcheine. N 
Mircpber 6. Der Phosphor verbindet ſich, wie Marks 
Schwefel. graf bei ſeinen Verſuchen uͤber den Phosphor ge⸗ 
funden hat, ſehr leicht mit dem Schwefel. Dieſe Verbindung 
iſt in der Folge von Pelletier unterſucht worden. Beide 
Subſtanzen laſſen ſich in ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit 
einander verbinden. Werden 72 Grane Phosphor und 9 Gran 
Schwefel in ungefähr 4 Unzen Waſſer erhitzt, fo ſchmelzen 
fie bei einer gelinden Hitze. Die Zuſammenſetzung bleibt bis 
zur Temperatur von 77° flüffig, dann wird fie feſt ?). Dieſe 
Subſtanzen wurden auf dieſelbe Art in folgenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen verbunden: 

4 Phosphor 


7 1 9 0 
1 Schwe werden fit bei 598. 


5 : 

*) Es iſt einige Vorſicht bei der Bereitung dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung noͤthig; denn wenn ſie zu heftig ethitzt wird, fo explodirt 
fie mit großer Heftigkeit, dringt aus dem Gefüße heraus, treibt 
alles Waſſet vor fi her, und brennt mit lebhaften Glanze. Die 
Exploſſon ruͤhrt von der ſchnellen Bildung zweier Gasarten her, 
die in der Folge beſchrieben werden follen. Man nennt fie ſch we 
fethaltiges Waſſetſtoffgas und phosphorbäftiges 
Wafſerſtoffgas. 


D 2 
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8 \ 
1 er werden feſt bei 50°, 
4 Phosphor 5 
4 Schwefel E dee 


4 Phosphor 

12 Schwefel 

Waltet der Phosphor vor, fo heiß t die Zuſammenſezz 

zung phosphorhaltiger Schwefel; waltet der Schwe⸗ 
fel vor, ſo heißt ſie ſchwefelhaltiger Phosphor. 

Phosphor und Schwefel laſſen ſich auch ohne Waſſer 

zuſammenſchmelzen; allein die Verbindung erfolgt ſo raſch, 

daß die Miſchung aus dem Gefäße herausſtrömt: man muß 

daher ein ſehr maͤßiges Feuer geben “). ‚ 

7. Der Phosphor verbindet ſich gleichfalls mit vielen 
andern Subſtanzen: man nennt dieſe Verbindungen Ara 
phorhaltige Zuſammenſetzungen. 

8. Wird der Phosphor innerlich gebraucht ſo if er 
giftig “). In ſehr kleinen Gaben (etwa von einem Viertel 
Gran) ſoll er, wenn er ſehr fein zertheilt iſt, nach Leroi, 
aͤußerſt wirkſam ſeyn, die durch. ſinnliche Ausſchweifungen ges 

ſunkenen Kraͤfte wieder herzuſtellen *); ich glaube, daß dieſes 
nichts anders ſagen will, als daß er ein Aphrodiſiakum ſey. 
Die Verwandſchaften des Phosphors ſind bis jetzt a 
nicht ausgemittelt worden. N i ; 
. ͤ ͤ .. Ba ure 
Pelletier Jour. de Phys. XXXV. 382. 


% Ann. de Chim. XXV. 87: 
a 2 Nicholson's Journ, III. 85. 
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Dritter Abſchuitt. | 


Won dem Kohlenſtoffe oder dem Diamanten. 


wre Wird ein Stuck Holz in einen Schmelztiegel ges 
veiten, than, gehdrig mit Sand überdeckt, und einige Zeit 
rothglühend erhalten, fo wird es in eine ſchwarze, glaͤnzen⸗ 
de, zerbrechliche Subſtanz, die weder Geruch noch Geſchmack 
hat, verwandelt, die unter dem Nahmen Kohle allgemein 
bekannt if, Was man ſich auch für elner Holzart zur Berei⸗ 
tung der Kohle bedient, ſo beſitzt dieſe dennoch dieſelben Eis 
genſchaften, wofern man nur das Holz eine Stunde lang in 
einem bedeckten Schmelztiegel der Lite einer Schmiedeeſſe 
ausſetzt “). 
5 I. Die Kohle iſt im Waſſer unauflöslich. Die 
ben. größte Hitze, die man hervorbringen kann, zer⸗ 
fort fie nicht (nur muß alle Feuchtigkeit, ſo wie der Zutritt 
der Luft, davon abgehalten werden); ſie wird dadurch v nur 
härter und glaͤnzender. 

Die iſt ein bortrefflicher Leiter der Elektrieltaͤt, und bes 
füst außerdem viele Eigenſchaften, die ihren Gebrauch Aus 
ferft wichtig machen. Sie fault und verrottet nicht wie Holz, 
und wird daher durch die Zeit nicht zerſtoͤrt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft iſt feit den älteſten Zeiten bekannt. Man pflegt des⸗ 
wegen die Außenſeite derjenigen Pfähle, die man in den 
feuchten Boden, oder in das mit Waſſer bedeckte Erdreich ein⸗ 
ſchlaͤgt, zu verkohlen, um fie dadurch gegen das Verderben 
zu ſichern. Wird friſch gebrannte Kohle in Zeuge, die einen 

... . EN N 


; 6) Wenn man diefe Vorſicht nicht anmender, fo finden wefents 
liche Unterſchiede in den Eigenſchaften der Kohle ſtatt. Die Urs 
ſache davon wird in dem dritten Kapitel des zweiten Buches die⸗ 
ſes Werkes angegeben werden. 
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unangenehmen Geruch angenommen’ haben, eingewickelt, 
fo wird dieſer dadurch zerſtört. Wird fie mit Speiſen, die 
anfangen in Faͤulniß überzugehen, gekocht, fo. nimmt fie ih 
nen das üble Anſehn und den unangenehmen Geruch. Sie 
iſt vielleicht das beſte bekannte Zahupulver. Lo witz hat ge⸗ 
zeigt, daß man ſich ihrer mit großem Vortheile als Reini⸗ 
gungs- und Klaͤrungsmittel bei vielen BE bedienen 
könne. 
ulſorbiet 2. Friſch bereitete Kohle ſaugt begierig Feuch⸗ 
. C tigkeit ein. Wird fie bis zu einer gewiſſen Tempe 
dle. ratur erhitzt, ſo abſorbirt fie eine beträchtliche 
Menge athmosphaͤriſcher Luft. La Metherie tauchte eine 
gluͤhende Kohle in Queckſilber, um fie auszuldſchen, und 
brachte ſie hierauf unmittelbar in ein gläfernes Gefüß, das 
mit athmosphaͤriſcher Luft angefüllt war. Die Kohle abſor⸗ 
birte eine Menge Luft, die ihrem Volumen vierfach genom⸗ 
men gleich war, Wurde die Kohle in Waſſer getaucht, fo 
entwich ein Füͤnftheil der abforbirten Luft. Bei der Unter⸗ 
ſuchung fand man, daß die aus der Kohle ausgeſchiedene Luft 
eine weit geringere Menge Sauerſtoff enthielt, als die ath⸗ 
mos phaͤriſche. Eine andere Kohle wurde auf dieſelbe Art ge⸗ 
tödtet, und hierauf in ein, mit Sauerſtoff; angefuͤlltes Ge⸗ 
ſaß gebracht. Die Menge des abſorbirten Sauerſtoffgaſes, 
war dem achtfachen Volumen der Kohle gleich. Beim Ein⸗ 
tauchen der Kohle in Waſſer entwich der vierte Theil der aba 
forbirtem Luft W). 
Dieſe Eigenſchaft der friſchbereiteten goble Luft zu ab⸗ 
ſorbiren iſt von Fontana, Prieſtley, Scheele und Mor⸗ 
veau beobachtet worden; allein Morozzo war der erſte 


——— ͤ üü..ĩ¾ —;ßvV»˖ĩ ³„—ʃ ̃x—xĩ— 


„) Jour. de Phys. XXX. zog. 
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Naturforſcher, der eine Reihe genauer Verſuche über dieſen 
Gegenſtand bekannt gemacht hat. Er tauchte eine rothglü⸗ 
hende Kohle, die zwoͤlf Linien lang war, und acht Linien im 
Durchmeſſer hatte, in ein mit Queckſilber angefülltes Gefäß, 
und ließ ſie hierauf in eine glaͤſerne Röhre, die uͤber dem 
Queckſilber aufgeſtellt war, ſteigen. Die Röhre war 144 
Linien lang, hatte 12 Linien im Durchmeſſer, und war mit 


athmosphaͤriſcher Luft angefuͤllt. Das Queckſilber ſtieg um 


42 Linien, folglich waren = von der Luft abforbirt wor⸗ 
den. Bediente man ſich des Sauerſtoffgaſes ſtatt der ath⸗ 
mosphaͤriſchen Luft, fo wurde nur L vom Volumen der Luft 


6,4 

abſorbirt ). a 

Dieſe Verſuche find kurzlich nach einem größeren Maaß⸗ 
ſtabe von Rouppe, Profeſſor der Chemie zu Rotterdam 
in Verbindung mit dem Doctor Van Noor den wiederhohlt 
worden. Sie füllten einen kupfernen Cylinder, der luft⸗ 
dicht war, mit rothgluͤhenden Kohlen an, kuͤhlten ihn unter 
Waſſer ab, und brachten ihn unter eine glaͤſerne, mit Luft 
angefüllte Glocke. Siebzehn Kubikzoll Kohle abforbirten in 


fünf Stunden 48 Kubikzoll, oder 7 5 ihres Volumens an Luft: 

dieſelbe Menge Kohle abſorbirte in 12 Stunden 46 Kubikzoll 

Sauerſtoffgas, oder 85 ihres Volumens **), Dieſe Ab⸗ 
’ 


ſorbtion ift weit betraͤchtlicher, als ſich nach früheren Verſu⸗ 
chen erwarten ließ. 


9 Joux. de Rlıys. 1783. 


) Ann. de Chim. XXXII, 3. 
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Relnigung Aus Sennebiers Verſuchen batte man gefol⸗ 

der Kohle. gert, daß die der athmosphäriſchen Luft ausgeſetz⸗ 
te Kohle aus dieſer eine größere Menge Sauerſtoffgas, als 
Stickgas, das den anderen Beſtandtheil der Athmosphaͤre 


ausmacht, abſorbirt 5). Rouppe und Van Noorden 


haben aber gezeigt, daß dieſes fich nur dann ereignet, wenn 
die Kohle glühend iſt: kalte Kohle abſorbirte, ihren Erſah⸗ 
rungen zufolge die athmosphärifche Luft unverändert. Die 
gewöhnliche Kohle, welche durch Verbrennen des Holzes ers 
halten wird, iſt nicht gänzlich rein, man kann ihr aber die 
Unreinigkeiten dadurch entziehen, daß man fie pulvert, wie⸗ 
derholentlich mit reinem Waſſer waͤſcht, und fie dann vers 


mittelſt einer heftigen Hitze in verſchloßenen Gefaͤßen trocknet. 


Wird durch 3. Wird Kohle ungefähr bis auf 8oz“ we) er⸗ 
ee hitzt, oder wird fie zu einer Temperatur von 700° 
res Gas ver, erhoben, und dann in Sauerſtoffgas getaucht, ſo 

wandelt. entzündet fie fi ſich: Hat man fie vorher von den 
Erden und Salzen, welche fie gewöhnlich enthält, befreit, 
oder nimmt man Lamp enf chwarz, welches beinahe ganz 
reine Kohle iſt, ſo verbrennt ſie ohne elnen Ruͤckſtand zu laſ⸗ 
ſen. Verrichtet man dieß Verbrennen in verſchloßenen, mit 


Sauerſtoffgas, ſtatt mit athmosphaͤriſcher Luft, angeföllten 


Gefaͤßen, fo verſchwindet ein Theil der Kohle und des Sau⸗ 


— —— ng. 


— 


erftoffgafes, und man findet an ihrer ſlatt eine eigenthiumli⸗ 


— — —.: u. ——: 


Jour, de Phys. XXX. 308. 

) Ich ſchaͤtzle dieſe Temperatur, indem ich die Zeit Aken 
te, in welcher eine Kohle auf einer eiſernen Platte, die bis zum 
Rothglühen erhitzt war, zu brennen aufhört, und indem ich das 
Verhaͤltniß des Abkuͤhlens nach Newlon's Methode, die in der 
Folge beschrieben werden ſoll, berechnete. 


— 
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che Gasart, die jenen beiden Beſtandtheilen vollkommen 
gleich iſt. Dieſes Gas hat die Eigenſchaften einer Saͤure, 
die, da fie in einem gasförmigen Zuſtande erſcheint, ko h⸗ 
lenſaures Gas genannt worden iſt. Lavoiſier, dem 
wir dieſe Entdeckung verdanken, mittelte durch eine zahlrei⸗ 
che Menge von Verſuchen aus, daß das kohlenſaure Gas eine 
Zuſammenſetzung aus 28 Theilen Kohle, und 72 Theilen 
Sauerſtoff ſey ). 


Zum N) 
er Lavolſier ſetzte voraus, daß bie Kohle eine 


Kahle. einfache Subſtanz ſey, und nannte ſie daher, um 
dieſes zu bezeichnen Kohlenſtoff, (carbonne). Andere 


Naturforſcher waren aber der Meinung, daß die Kohle ein 
zuſammengeſetzter Körper wäre, und aus Kohlenſtoff und 
Sauerſtoff beſtehe. Die Richtigkeit dieſer Meinung, welche, 
ſoweit ich mich erinnere, zuerſt Dr. Bane roft *) aufge⸗ 
ſtellt hat, iſt kürzlich durch die Verſuche von Guyton Mor⸗ 
veau außer allen Zweifel gefeist worden. 5 
5585 4. Der Diamant iſt ein Edelſtein, der ſeit 
manten. den fräheften Zeiten bekannt iſt. Iſt er rein, ſo 
iſt er durchſichtig, wie ein Kryſtall, allein ungleich glängens 
der. Er kommt in ſehr abweichender Geſtalt vor; gewoͤhn⸗ 
lich iſt er kryſtalliſirt, und zwar als ein ſechsſeitiges Prisma, 
das von einer ſechsſeitigen Pyramide begranzt wird. Er ift 
der härtefte von allen bekannten Körpern; noch fo wohl ges 
härteter Stahl greift ihn nicht an, Diamantpulver kann nur 
dadurch erhalten werden, daß man einen Diamanten gegen 
den andern reibt. Sein ſpeciſiſches Gewicht beträgt unges 
fahr 3,5. Er iſt ein Nichtleiter der Elektricitat. 
—— — —ę—m. 
9 Mem. Par. 1781. pag. 447. | 
%%) Philosophy of, Permanent Colours J, 49 
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It ver⸗ 5. Weil eine betruͤchtliche Hitze keine Wirkung 
brennlch. auf den Diamanten hervorbringt, fo hielt man 
ihn lange Zeit für unverbrennlich. Da Newton die Beo⸗ 
bachtung machte, daß brennbare Körper das Licht ftärker 
brechen, als andere, und da er fand, daß der Diamant dieſe 
Eigenſchaft in einem vorzuͤglich hohen Grade beſitze, fo ſchloß 
er, daß derſelbe gleichfalls ein verbrennlicher Körper ſey. 
Dieſe ſonderbare Vermuthung wurde im Jahre 1694 durch 
die Florentiner Alademiſten in Gegenwart von Cos mus II, 
Großherzoge von Florenz, außer Zweifel geſetzt. Sie 
verbrannten mit Hülfe eines Brennglafes mehrere Diaman⸗ 
ten. Der Römifche Kaiſer, Franz 1. bewerfftelligte in der 
Folge die Zerſtorung mehrerer anderen durch Ofenfeuer. Diefe 
Verſuche wurden von Rouelle, Macquer und Darcet 
wiederhohlt. Sie beftätigten, daß unter dieſen Umftänden 
der Diamant nicht als Dunſt entweiche, ſondern wirklich ver⸗ 
brenne, und daß er, wenn der Zutritt der Luft völlig abge⸗ 
halten werde, keine Veränderung erleide “). N 
ren Erſt um das Jahr 1772 fing man an, die bei 
ren Gas. dieſem Verbrennen erhaltenen Produkte näher zu 
unterſuchen. Lavoiſier zeigte in einer in dieſem Jahre bes 
kannt gemachten Abhandlung, daß beim Verbrennen des 
Diamanten kohlenſaures Gas erhalten werde, und daß eine 
auffallende Aehnlichkeit zwiſchen ihm und der Kohle ſtatt 
finde or), Im Jahre 1785 machte Guyton Morveau 
die Bemerkung, daß der Diamant verbrenne, wenn man 
ihn in geſchmolzenen Salpeter fallen laßt, daß er, bei dieſem 


*) Mem. Par. 1766. 2. 1771. 17%. 
**) Laroisier III, 160. 


Kohlenſtoff. N 59 
Verbrennen keinen Nücftand laſſe, und fich hierbei ganz wie 
Kohle verhalte “). Dieſe Verſuche wurden im Jahre 1797 f 
von Tennant mit größerer Genauigkeit wiederhohlt **). 
Seine Erfahrungen fuͤhrten ihn zu den Folgerungen, daß 
das ganze Produkt des Verbrennens beim Diamanten koh⸗ 
lenſaures Gas ſey; daß ein beſtimmtes Gewicht Diamant 
genau ſo viel kohlenſaures Gas liefere, als eine gleiche Menge 
Kohle; und daß Diamant und Kohle vollig aus denſelben 
Beſtandtheilen beſtehen. \ 
7 6. Der Schluß, daß der Diamant nichts ans 
der Kohle. deres, als Kohle ſey, ſchien dem, was der Au⸗ 
genſchein bei Vergleichung beider Subſtanzen lehrt, ganzlich 
zu widerſprechen. Die Farbe, Härte, das fpecififche Ge⸗ 
wicht und die elektriſchen Eigenſchaften ſind bei beiden aus⸗ 
nehmend verſchieden. Selbſt in Ruͤckſicht des Verbrennens 
ſinden bei beiden auffallende Unterſchiede ſtatt. Die Kohle 
entzündet ſich bei der Rothglüͤhhitze, und iſt fie eiumal ent⸗ 
zündet, ſo brennt ſie in Sauerſtoffgas fo lange fort, bis fie 
gänzlich verzehrt worden. Der Diamant hingegen muß, ehe 
er zu brennen anfaͤngt, den durch ein großes Brennglas ver⸗ 
dichteten Sonnenſtrahlen, oder einer Temperatur, die nicht 
weniger, als 50005 bur) beträgt, ausgeſetzt werden; auch 
S Goo EN TER TECHN ——— 


*) Encyo, Method. Chim. I, 742. 

% Phil. Trans, 1797. p. 123. 

%) Herr George Mrenzie fand hingegen, daß der Dias 
mant, wenn er unter einer Muffel bis zum ı4ten oder rsten Grad 
nach Wedgoword's Pyrometer erhitzt wird, brenne; dieſe 
Temperatur iſt aber betrachtlich niedriger, als von gooos Fah⸗ 
renheit. Nicole Journal. IV; 104. Da dieſer Verſuch in der 
Abſicht angeſtellt wurde, um genau die Temperatur zu beſtimmen, 
bei welcher der Diamant brennt, ſo iſt ſie zuverläͤſſiger, als die 
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dann verzehrt er ſich nur langſam, und hört in demſelben 
Augenblicke auf zu brennen, wenn das Brennglas hinweg⸗ 
genommen wird. Die Oberflaͤche deſſelben, nimmt eine 
ſchwarze, der Kohle ahnliche Farbe an; dieſe Rinde wird 
bald verzehrt, und an ihre Stelle tritt eine andere. Auf 
dieſe Art verſchwand bei Morveau's Verſuchen in dem 
Focus des berühmten Tſchirnhauſenſchen Breungla⸗ 
ſes ein Diamant, der 3,089 Gran (Troy Gewicht) wog, 
allmaͤhlich binnen der Zeit von 1 Stunde 40 Minuten, waͤh⸗ 
rend das der Sonne ausgeſetzte Thermometer 104 Grad 
zeigte. 

Mors eau fand, daß ein Theil Diamant ſich waͤhrend 
dem Verbrennen mit 4,502 Theilen Sauerſtoff verbindet, 


und daß das dadurch gebildete kohlenſaure Gas 3,592 Theile 


wieget. Folglich beſteht das kohlenſaure Gas aus einem 
Theile Diamant, und 4,592 Theilen Sauerſtoff; oder was 


daſſelbe iſt, 100 e kohlenſaues Gas f nd zuſammenge⸗ 
ſetzt aus: 


y 16 „88 Dianısnt, 
2,12 Sauerſtoff. 
100% ). g 
Lavoiſier mittelte aber aus, daß ſich ein Theil Kohle 
beim Verbrennen mit 2,5714 Theilen Sauerſtoff verbinde, 
und 3,5774 Theile kohleuſaures Gas liefere. Demnach bes 


ſtehen 100 Theile kohlenſaures Gas aus; / 


\ 


28 Kohle. 
72 Sauerſtoff. 
100 
272722 TEILT TEE 


von Morveau, der die Data nicht angiebt, welche er bei feiner 
Schaͤtzung zum Grunde legte. 
250 Ann. de Chim. XXXI, 9o. **) Ann. de Chim. xXXI, 99. 
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Allein 100 Theile kohlenſaures Gas beſtehen gleichfalls, 


wie oben bemerkt wurde, aus 17,88 Diamant und 82,12 


Sauerſtoff. Wir haben daher folgende Gleichung: 
Diamant. Sauerſtoff. Kohle. Sauerſtoff 
17,88 + % ee 7 
Wenn man demnach, auf beiden Seiten der Gleichung 72 
Theile Sauerſtoff abzieht, fo erhaͤlt man: 
Diamant. Sauerſtoff. 8 
17,88 + 10,12 = 28 Kohle. 

Dies will ſoviel ſagen, daß 28 Theile Kohle aus 17,88 
Diamant, und 10,12 Sauerſtoff beſtehen. Mithin find 100 
Theile Kohle zuſammengeſetzt aus: 

N 63,85 Diamant. 
306,15 5 ö . 
160,00, a 
er Dia, Wir ſehen demnach, daß der Diamant und die 
7 fe Kohle verſchiedene Eigenſchaften beſitzen. Erſte⸗ 
ge. rer iſt eine einfache Subſtanz, die Kohle iſt alſo 
eine Zuſammenſetzung aus Diamant und Sauerſtoff, oder 
ſie iſt das, was die ſranzbſiſchen Chemiſten ein Oxyde des 
Diamantes nennen. Der Diamant iſt demnach diejenige 
Subbſtanz in ihrer Reinheit, welche Lavolſter und feine 
Anhänger Kohlenſtoff nannten; Kohle iſt nicht, wie 
fie vorausſetzten, Kohlenſtoff, ſondern ein Keßlenſtenfe 
0 ry de. * 
Kohlengoſe 6. Die Kohle verbindet ſich mit ſehr vielen Sub⸗ 


haltige Ver⸗ 5 
en, ſtanzen, welche den Nahmen der kohlenſtoff— 


haltigen Verbindungen erhalten haben; noch iſt aber 
die Ordnung, in welcher die verſchiedenen Subſtanzen ſich in 


8 Rück ſicht ihrer Verwandſchaft gegen die Kohle folgen, nicht 


x 


7 
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ausgemittelt worden. Ich kann hier nur von den zwei Zu⸗ 
ſammenſetzungen, welche die Kohle mit dem Schwefel und 
Phosphor bildet, handeln, da erſt von dieſen beiden Stof⸗ 
fen im vorhergehenden geredet wurde. b 
n Man glaubte ſonſt immer, daß ſich der Schwe⸗ 
Echwefel. fel nicht mit der Kohle verbinde: allein Deſor⸗ 
mes und Clement, zwei franzbſiſche Chemiſten, die mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit die Eigenſchaften der Kohle ver⸗ 
folgt haben, haben kurzlich ein Verfahren angegeben, dieſe 
Verbindung zu bewirken. Man füllt eine porcellanene Röhre 
mit Kohle, und leitet ſie ſo durch einen Ofen, daß das eine 
Ende derſelben betraͤchtlich tiefer liegt, als das andere. An 
das tiefer liegende Ende kittet man eine weite Glasröhre von 
ſolcher Länge und Geſtalt, daß ihr unteres Ende auf den Bo⸗ 
den einer mit Waſſer angefüllten Flaſche reicht. An das hde 
her liegende Ende der porcellanenen Röhre kittet man eine an⸗ 
dere Glasroͤhre, die mit kleinen Stückchen Schwefel angefüllt 
iſt, und deren außerſte Oeffnung fo verſchloſſen ift, daß durch 
ſie zwar ein Drath hindurchgeht, vermittelſt deſſen man den 
Schwefel vorwaͤrts ſtoßen kann, allein der aͤußeren Luft der 
Zugang verſchloſſen wird. Die porcellanene Rohre, mithin 
auch die in ihr enthaltene Kohle, werden bis zum Rothgluͤhen 
erhitzt, und ſo lange in dieſer Temperatur erhalten, als ſich 


noch Luftblaſen aus der Kohle entwickeln. So wie ſich keine 


mehr zeigen, ſtoͤßt man langſam den Schwefel Stück für 
Stüc in die porcellanene Röhre. Es geht eine gasförmige 
Subſtanz durch die gläferne Rohre hindurch, und verdichtet 
ſich in dem Waſſer der Flaſche zu einer tropfbaren Flͤͤſſigkeit. 
Dieſe Fluͤſſigkeit iſt der kohlenſtoffhaltige Schwefel, 

Idſt dieſe Zuſammenſetzung rein, fo ift fie durchſichtig 


und ohne Farbe. Sie hat einen kuͤhlen, ſtechenden Geſchmack, 
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und ihr Geruch iſt ſtark und eigenthümlich. Ihr ſpecifiſches 
Gewicht iſt 1,3. Sie verbindet ſich nicht mit dem Waſſer. 
Bringt man fie unter die Glocke einer Luftpumpe, und nimmt 
man die Luft hinweg, fo dringt fie in Blaſen durch das MWafr 
fer, und nimmt einen gasförmigen Zuſtand an. Dieſelbe 
Veränderung findet ſtatt, wenn man ſie in den luftleeren 
Kaum, der im Obertheile einer Barometerroͤhre befindlich iſt, 
bringt; ſie wird aber wieder zu einer tropfbaren Fluͤſſigkeit 
verdichtet, wenn durch das Eintauchen der Röhre in Queck⸗ 
ſilber ein Druck auf fie hervorgebracht wird. 

Der kohlenſtoffhaltige Schwefel brennt leicht, wie Wein⸗ 
geift und einige andere entzündliche Fluͤſſigkeiten. Wahrend 
dem Verbrennen ſtoͤßt er einen ſchweflichen Geruch aus; es 
wird Schwefel abgeſetzt, und es bleibt Kohle als Rüͤckſtand. 
Bringt man eine geringe Menge deſſelben in eine mit Sauer⸗ 
ſtoff angefullte Flaſche, fo verbindet er ſich altmaͤhlig mit dem 
Sauerſtoffe, und nimmt einen gasförmigen Zuſtand an. 
Naͤhert man ein brennendes Licht der Mündung der Flaſche, 
ſo entzündet ſich die Miſchung augenblicklich, und es erfolgt 
eine ſo heftige Exploſion, daß das Zerſpringen des Gefaͤßes 
zu beſorgen iſt. Auch dann, wenn der kohlenſtoffhaltige 
Schwefel mit der athmosphaͤriſchen Luft in Berkihrung iſt, 
geht er aus dem tropfbar flhffigen in einen gasförmigen Zu⸗ 
ſtand über. Letztere Miſchung detonirt nicht, wenn ſie ent⸗ 
zündet wird, ſondern brennt ruhig. 

Der kohlenſtoffhaltige Schwefel loͤſt den Phosphor mit 
Leichtigkeit auf. Auch eine kleine Menge Schwefel wird von 
demſelben aufgenommen; auf die Kohle hingegen aͤußekt 
er keine Wirkung. (Ann, de Chim. XLII. 136.) 9). 
7c AA 


*) Mit dem von Clemens und Deformes erhaltenen Pre 


1 
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8. Der Phosphbr kann ſich mit dem Kohlenſtoffe, oder 
vielmehr mit der Kohle verbinden. Dieſe Zuſammenſetzung, 
welche 


—— ——— . Ü— 


dukte ſcheint Lampadius Schwefelalkobol (Grens Neues 


Journal der Phyſik. B. II. S. 304., und Neues allgw - N 


meines Journal der Chemie. B. II. H. II. S. 192.) wenn 
auch nicht völlig übereinzuſtimmen, doch Aehnlichkeit zu haben. 
Lampadius entdeckte dieſes liquide Schwefelprodukt im Jab⸗ 
re 1796, als er Schwefelkjes mit Kohle in der Abſicht deftillirte, 
um eine größere Menge Schwefel als auf dem gewohnlichen We⸗ 
ge zu erhalten. In der Folge fand er, daß die Deſtillation des 
verkieſeten Holzes, ferner von Gemengen aus Holz und 
Schwefelkies, Braunkohle und Schwefelkles, Stein 
tehle und Schwefelkies, bitumindfem Holz und Sch we— 
fettien, Kohlenblende und Schwefelkies, daſſelbe Pro⸗ 
dukt lieferten. ö 

Die Eigenſchaften, welche Lampadius von dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit angiebt, find folgende: 

1) Sie beſitzt einen durchdringenden Geruch. 7 

2) Eine ſehr große Fluͤchligkeit. Der Schwefelalkohol ſiedet 
bei 3a° Reaum, bei einem Barometerfiande von 26 Zoll 6 Li⸗ 
nien. Er erregt bel der Berührung die beftigfte Kälte, und über? 

trifft in dieſer Hinſicht alle bekannten Fluͤſſigkeiten. 

3) Das ſpecifiſche Gewicht ÄR 1,500 (das des Waſſers gleich ! 
1,000 geſetzt). ö 

4) Dieſes Produkt iſt ſehr entzuͤndlich, und zwar durch den 
ſchwaͤchſten elektriſchen und galvaniſchen Funken. Das Produkt 
des Verbrennens iſt eine betrachtliche Menge Schwefelſaͤure, und 
etwas Waſſer, Kohlenſaͤure wurde nicht bemerkt. Die Flamme iſt 
lang, blau und ohne allen Ruß. ö 

$) Es vermiſcht ſich leicht mit dem Meingeift: 

6) Der Phosphor loͤſt ſich ohne alle kuͤnſtliche Waͤrme mit 
großer Schnelligkeit in dieſer Fluͤſigkeit auf. Bringt man etwas 
von dieſer Auflöfung auf Papier, fo entzündet ſie ſich nach 10 bis 
15 Minuten vdn ſelbſt. Die Auftöſung in Waſſer gegoſſen leuch; 
tet nicht. Bei einer Temperatur von 10 Reaum. ließ ſich leicht 

ein 
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welche den Nahmen der phosphorhaltigen Kohle er: 


* halten hat, iſt zuerſt von Prouſt unterſucht worden. Es 


a — —— — — 


iſt diejenige rothe Subſtanz, welche zuruͤckbleibt, wenn 
friſch bereiteter Phosphor durch eins Gems haut gepreßt wird. 
Um von ihr eine geringe Menge Phosphor, welche derſelben 
beigemiſcht iſt, abzuſcheiden, thut mau fie in eine Retorte, 


und ſetzt fie einige Zeit einer mäßigen Hitze aus. Was in 


der Retorte zurück bleibt, iſt die reine phosphorhaltige 
Kohle. Sie iſt ein leichtes, flockiges Pulver, von einer 
lebhaften Orangefarbe, und hat weder Geruch noch Geſchmack. 
Wird ſie unter dem Zutritte der Luft erhitzt, ſo brennt ſie 
raſch, und es bleibt Kohle zuruck. Wird die Retorte, in 
welcher dieſe Zuſammenſetzung enthalten iſt, bis zum Roth⸗ 
glühen erhitzt, fo geht der Phosphor uber, und die Kohle 
bleibt zurück. (Ann. de Chim. XXXIV, 44.) 8 


2 


ein gleiches Gewicht von Wibke mit dem Schwefelalkohol vers 
binden. 

7) Er bricht das Licht e ſtark. 
8) Das Waſſer nimmt nur einen geringen Theil davon in ſich. 

Die Gegenwart des Waſſerſtoffes und Schwefels, die als 
Hauptbeſtandtheile dieſer Zuſammenſetzung augeſehen werden muͤſ⸗ 
ſen, iſt aus den angefuͤhrten Eigenſchaften keinem Zweifel unters 
worfen. Problematiſcher iſt das Daſeyn des Kohlenſtoffes. Fernere 
Verſuche muͤſſen entſchelden, in wiefern dieſes Produkt mit dem 
von Clement und Deſormes erhaltenen kohlenſtoffhalti⸗ 
gen Schwefel übereinfommt, oder ſich davon unterſcheldet. Ein 
merkwuͤrdiger Unterſchied zwiſchen beiden iſt der, daß das Pros 
dukt von Clement und Deſormes nach dem Verbrennen 
ſchwarze verbrennliche Kohle zurückließ, das von Lampadius 
hingegen ohne den geringſten Ruͤckſtand verbrannte. Anm. d. U. 
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Vierter Abſchnitt. 
Vo m Wa ſſe r ſt o e. 


Der vierte und letzte der einfachen, brennbaren Stoffe, zu 
welchem wir jetzt kommen, If ſich durch folgendes Verfah⸗ 
ren darſtellen. 

In eine Retorte, die bei A eine Oeffnung hat“) (Fig. 
7.) ſchütte man einen Theil Eiſenfeile; dann verſchließe man 
dieſe Oeffnung mit einem Korke, der ſo durchbohrt iſt, daß 
der gebogene Trichter B durch die Oeffnung luftdicht hin⸗ 
durchgeht. Auch der Kork muß auf das genaueſte der Luft 
den Ausweg Herfchließen. Die Mündung C der Retorte wird 
unter Waſſer gebracht; und durch den Trichter 2 Theile 
Schwefelfäure, die vorher mit 4 Theilen Waſſer (dem Volumen 
nach) verdünnt worden, auf die Eiſenfeile geſchüttet. So wie 
dieſe mit der Shure in Berührung kommt, erfolgt ein dem 
Kochen Ähnliches Aufbrauſen, und es dringen zur Mündung 
der Retorte eine große Anzahl Luftblaſen heraus. Man läßt 
die erſten entweichen, bis man voraus ſetzen kann, daß die 
athmosphaͤriſche Luft, welche vorher die Retorte füllte, durch 
das neugebildete Gas aus der Stelle gebrängt worden ſey. 
Man ſtellt hierauf eine umgekehrte, mit Waſſer gefüllte Glocke 
auf das Brett des pneumatiſchen Apparates, fo, daß fie 
genau über der Mündung der Retorte ſteht. Luftblaſen drin— 
geu mit Lebhaftigkeit in die Glocke, und. füllen fie bald an. 
Die durch dieſes Verfahren erhaltene Gasart wird Waſſer⸗ 


) Dergleichen Retorten werden Tubulat-Retorten genannt, 


Waſſerſtoff. 67 


ſtoffgas genannt. Sonſt nannten es die Chemiſten brenn⸗ 
bare Luft, einige auch wohl Phlogiſton. 

Mayow und Hales erhielten dieſes Gas aus verſchiedes 
nen Subſtanzen, die Vergleute kannten es aber ſchon ungleich 
früher unter dem Nahmen des feurigen Schwaden. Al⸗ 
lein Cavendish muß als der eigentliche Entdecker deſſelben 
angeſehen werden; er war der erſte, welcher den Unterſchied 
zwiſchen der athmosphärifchen Luft und dieſer Gasart zeigte, 
und der den größten Theil ihrer Eigenſchaften ausgemittelt 
hat ). Prieſtley, Scheele, Sennebier und Volta 
haben in der Folge gleichfalls zur genaueren Kenntniß derſel⸗ 
ben viel beigetragen. g 

Eigenſchaf 1. Das Waſſerſtoffgas iſt wie die athmosphaͤri⸗ 
ten des Wal ſche Luft unſichtbar und elaſtiſch, und einer unbe⸗ 


ferftofigne 
fer. ſtimmten Zuſammendrückung und Ausdehnung 


fähig. 

Sein ſpecifſches Gewicht iſt nach den verſchiedenen Gra⸗ 
den feiner Reinheit verſchieden. Kir wan fand eso „ooo, 

Kavnvifier0,000094 #**), oder ungefaͤhr zwölfmal leichter 

als athmosphaͤriſche Luft. 

2. Alle brennenden Subſtanzen verlbſchen augenblicklich, 
wenn ſie in dieſe Gasart eingetaucht werden: fie iſt mithin 
unfähig das Verbrennen zu unterhalten. 

3. Läßt man kleine Thiere dieſes Gas einathmen, fo ſter⸗ 
ben ſie augenblicklich; größere Thiere halten die Einwirkung 
deſſelben laͤnger aus. Scheele fand, daß er es einige Zeit 
rr 
*) Phil. Trans. LVI. 241. N 


**) Kirwan on Phlogiston, Sect. I. 
% Lavoisier, Traite elem. 


E 2 


68 Einfache brennbare Stoffe. 
Ä 


lang ohne große unbeguemlichkelt einathmen konnte *); allein 
Fontana, welcher dieſen Verſuch wieberhohlte, behauptete, 

daß dieſes von dem Antheile athmosphäriſcher Luft herruͤhre, 
die in dem Zeitpunkte, da er das Waſſerſtoffgas einzuathmen 
angefangen, in den Lungen vorhanden geweſen ſey; denn 
wenn er, ehe er das Waſſerſtoffgas einathmete, feine Lungen 
ſo ſehr, als moͤglich, von athmosphaͤriſcher Luft leerte, fo 
konnte er dieſes Gas nur dreimal nach einander einathmen, 
und ſelbſt dieſes verurſachte ihm eine ane che Schwaͤ⸗ 
che und Bruſtbeklemmungen ). 

Der ſinnreiche Naturforſcher . der fo manche 
Karffinige und wichtige, oft auch gewagte Verſuche uber 
die Reſpiration, und wee an ſich ſelbſt angeſtellt 

vd N 

) Scheete. 

"") Jour. de Phys. w. pilatre de Rozier beſtäͤtigte öffent 
lich die Behauptungen von Scheele. Er athmete, ohne Unbequemlich⸗ 
keit zu empfinden, aus einer Blaſe ſechs bis ſiebenmal nach einander 
Waſſerſtoffgas ein. um die Anweſenden zu überzeugen, daß die 
von ihm eingeathmete Luft wirklich Waſſerſtoffgas fen, fo hauchte 
er nach einem ſtarken Einathmen die Luft durch eine lange Roͤhre 

langſam aus. Da er ein brennendes Licht an das andere Ende 
der Röhre hielt, ſo entzündete ſich das Gas, und brannte einige 
Zeit lang. Man machte ihm den Einwurf, daß das eingeathmete 
Gas mit athmosphärifher, Luft vermiſcht ſey. Um dieſes zu wir 
derlegen, miſchte er einen Theil athmosphaͤr iſcher Luft mit neun 
Theilen Waſſerſtoffgae, und nachdem er die Miſchung eingeathmet 
hatte, fo athmete er fie auf die oben beſchriebene Art wieder aus. 
So wie er das Licht der Röhre, näherte, erfolgte eine Exploſſon, 
die ſich bis zu dem in feinem Munde befindlichen Gas hin erſtreck 
te, und ihm beinahe alle Besinnung raubte. Anfaͤnglich glaubte 
er, daß es ihm alle Zaͤhne aus dem Munde geſchlagen hätte, 


glücklicher Weiſe trug er aber keinen Schaden de 8 Man ir 
Jour. de Phys. XXVIIL, 42g. 
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hat, fand, nachdem er freiwillig ſeine Lungen ſo ſehr als 
möglich von athmosphaͤriſcher Luft geleert hatte, daß er das 
Waſſerſtoffgas nur mit der größten Mühe eine halbe Minus: 
te lang einathmen konnte. Es verurſachte ihm unangeneh⸗ 
me Empfindungen i in der Bruſt, augenblicklichen Verluſt der 
Mustelfräfte, und zuweilen einen vorllbergehenden Schwin⸗ 
del ). Leerte er aber vorher ſeine Lunge nicht aus, ſo 
konnte er es ungefahr eine Minute lang ohne große Unbe⸗ 
quemlichkeit einathmen as). Mar es mit einer betraͤchtlis 
chen Menge athmosphaͤriſcher Luft vermiſcht, ah ane 
die Refpirasion deſſelben keinen Nochtheil Froh 
In ver- 4. Füllt man eine Flaſche mit buena 
brennlich. und naͤhert man ein brennendes Licht der Muͤu⸗ 
dung derſelben, ſo entzündet ſich das Gas, und brennt, bis 
es ganzlich verzehrt iſt./ Iſt das Waſſerſtoſfgas rein, fo hat 
die Flamme eine weiße Farbe; hat aber daffelbe irgend eine 
andere Subſtanz, wie es oft der Fall iſt, aufgeldſt, fo hat; 
nach Verſchiedenheit der Subſtanzen die Flamme verſchiedene 
„Farben. Gewöhnlich iſt die Farbe der Flamme roͤthlich, weil 
das Gas etwas Kohle aufgelbſt'enthaͤlt. Ein rothgluͤhendes 
Eiſen entzündet das Waſſerſtoſfgas gleichfalls. Ich habe 
durch Verſuchen gefunden, daß die Temperatur, bei welcher; 
fich dieſes Gas entzündet, ungefähr rooos betraͤgt. 
Miſcht man reines Waſserſtoſſgas und Sauerſtoſſgas zu⸗ 
ſammen, fo bleiben ſie unverändert, naͤhert man aber ein 
brennendes Licht der Miſchung, oder laßt man einen elektriz, 
ſchen Funken durch dieſelbe hindurchſchlagen, ſo entzündet fie 


5 
u 


) Davy's Researclics. pag. 400, 
909 Ibid, Pag. 466. 
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ſich mit erſtaunlicher Heftigkeit, und es erfolgt eine ſehr ſtarke 
Exploſion. Miſcht man dieſe beiden Gasarten in dem Ver⸗ 
hältmifle, daß man einen Theil Sauerſtoffgas, dem Volus 
Detonirt men nach, gegen 2,527 Theile Waſſerſtoffgas, 
Bu oder genauer, daß man 85 Theile Sauerſtoffgas 
bildet daß dem Gewichte nach mit 15 Theilen Waſſerſtoffgas 
ſer, vermiſcht, ſo explodirt die Miſchung, wenn man 
fie entzündet, über Waſſer, ohne einen Ruͤckſtand zu laſſen. 
Entzündet man aber die vermiſchten Gasarten in einem vers 
ſchloſſenen Gefäße, "fo findet man ſtatt ihrer nach erfolgter 
Exploſion, eine Menge Waſſer, deren Gewicht genau dem 
Gewichte der beiden Gasarten zuſammengenommen gleich 
iſt. Dieſes Waſſer muß aus den beiden Gasarten zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn; denn es war vorher kein Waſſer in dem Ge⸗ 


fuͤße vorhanden, und keine andere Subſtanz außer den beiden 


Gasarten zugegen. Das Waſſer iſt demnach aus Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff zuſammengeſetzt, und das Verbrennen des 
Waſſerſtoffes iſt nichts anders, n ae beffefben 5 
mit dem Sauerſtoffe ). 5 i 
Werden zwei Theile (dem Volumen nach) Waſſerſtoff⸗ 

gas mit 6 Theilen athmosphariſcher Luft vermiſcht, ſo ver⸗ 


knallt de ere mit ee ag nach erfolg⸗ 


lan 


vr 

1% Die je eiche dieſer großen . ſo wie De Eins 
wuͤrfe, welche dagegen gemacht worden find, follen in dem Abs 
ſchnitte vom Wafſer vorgetragen werden; ſie werden dort beifer 
verſtanden werden, als es hier der Fall ſeyn mochte. Man muß 
ja nicht außer Acht t laſſen, daß Newton lange vorher mit feis 
nem faſt mehr als menſchlichen Scharfſinne, aus der großen Kraft, 
mit welcher das Waſſer die Lichtſtrahlen bricht, vermuthete, daf 
in ihm eine brennbare Subſtanz enthalten ſey. 
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ter Exploſion ift das Volumen der Miſchung auf 5 Theile 
zurückgebracht. Alles vorhandene Waſſerſtoffgas, ſo wie 
der in der athmosphaͤriſchen Luft enthaltene Antheil Sauer⸗ 
ſtoffgas, ſind verſchwunden, und es iſt eine Menge Waſſer 
gebildet worden, deren Gewicht dem Gewichte dieſer beiden 
Gasarten gleich iſt. Man bedient ſich häufig dieſes Verſu⸗ 
ches um die Reinheit des Waſſerſtoffgaſes auszumitteln. 
Man miſcht zu dieſem Ende athmosphärifche Luft und das 
zu prüfende Waſſerſtoffgas in gewiſſen Verhaͤltniſſen in einer 
graduirten, und an dem einen Ende verſchloßnen Glasröhre, 
und entzündet die Miſchung durch den elektriſchen Funken. 
Die Reinheit des Gaſes ſteht mit der erfolgten Verminderung 
des Volumens im Verhaͤltniß. Iſt z. B. das Volumen von 
2 Theilen Waſſerſtoffgas und 6 Theilen athmosphaͤriſcher 
Luft nach der Erploſion auf fünf Theile zurückgebracht wor⸗ 
den, ſo kann man das Waſſerſtoffgas für rein halten: be⸗ 
trägt hingegen der Rückſtand 6 Theile, fo war das Waſſer⸗ 
ſtoffgas mit fremden Subſtanzen verunreinigt u. ſ. w. Ber⸗ 
thollet war der erſte, welcher ſich dieſer Methode bediente, 
um die Reinheit des Waſſerſtoffgaſes zu erforſchen. Im Grun⸗ 
de hat ſich Volta dieſes Verfahrens früher bedient, wie⸗ 
wohl in einer andern Abſicht 9). 

5. Man folgerte aus den Verſuchen von Prieſtley 
und einiger anderen Naturforſcher, daß das Waſſerſtoffgas, 
welches mit Waſſer in Berührung bleibt, allmaͤhlig zerſetzt 
und in eine andere Gasart verwandelt werde; allein Mor⸗ 
veau), Haſſenfratz va) und Libes c) haben gezeigt, 
— — — — m — 

J Crells chem. Ann. 1785. B. II. S. 287. 
%) Encyc. Method. Chimic. I. 750 


% Ann, de Chim. I. 192. 
) Jour. de Phys. XXXVI. 42, 


x 
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daß, wenn man nur jede andere Gasart ausſchließt, keine 
Veränderung des Waſſerſtoffgaſes erfolge. | 

Das Waſſerſtoffgas wird von dem Waſſer, wenn es 
auch langere Zeit mit demſelben in Berührung iſt, nicht merk⸗ 
lich abſorbirt. Bedient man ſich aber eines künſtlichen Druk⸗ 
kes, ſo kann man ein Drittheil (dem Volumen nach) dieſes 
Gaſes mit dem Waſſer verbinden. Der Geſchmack des mit 
Waſſerſtoſſgas. verbundenen Waſſers iſt von dem des reinen 
Waſſers nicht merklich verſchieden. Paul, der zuerſt diefe 
Zuſammenſetzung gemacht hat, bemerkt, daß ſie in inflam⸗ 
matoriſchen Fiebern nützliche Dienſte leiſtet; in der Waſſer⸗ 
ſucht hingegen iſt ſie nachtheilig ?). We“ 


6, Das Waſſerſtoffgas lost den Schwefel, Phosphor 


und die Kohle auf, Man neunt dieſe Zuſammenſetzungen 
ſchwefelhaltiges, phosphorhaltiges und e e 
ſtoffhaltiges Waſſſerſtoffgas. 
Schwei“ IJ. Wenn man unter eine mit Mafferfiofiges ges 
ne, füllte Glocke Schwefel bringt, und dieſen durch 
das. ein Brennglas ſchmilzt, oder wenn man Waſſer⸗ 
ſtoffgas durch geſchmolzenen Schwefel hindurch gehen läßt, 
ſo wird ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas erhalten. 
Das Waſſerſtoffgas loͤſt einen Theil des Schwefels auf, und 
dadurch wird dieſe Zuſammenſetzung hervorgebracht. Ungleich 
gewöhnlicher als die angegebene ift übrigens folgende Vers 
fahrungsart, um dieſes Gas zu bereiten. 
Man ſchmilzt in einem Schmelztiegel gleiche Zeile Ei⸗ 
ſenfeile und Schwefel zuſammen; das Produkt iſt eine ſchwar⸗ 
ze, fordde Maſſe. Dieſes wird zerrieben, und mit einer 


5 Phil. Mag. XV. 93. 
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geringen Menge Waſſer in eine mit zwei Oeffnungen verſe⸗ 
hene Flaſche geſchüͤttet. In der einen Oeffnung befeſtigt man 
eine gebogene Rohre luftdicht, und leitet dieſelbe unter eine 
mit Waſſer Angefüllte Glocke. Durch die andere Oeffnung 
der Flaſche gießt man Salzſaͤure in dieſelbe, und verſchließt 
ſie augenblicklich. Das ſich in großer Menge entwickelnde 
Waſſerſtoffgas füllt die Glocke an. 

Dieſes Gas wurde von Rouelle dem Jüngern im Jahre 
1773 unterſucht ), allein Scheele und Bergmann theil⸗ 
ten dem Publikum zuerſt eine umſtaͤndliche Nachricht von den 
Eigenſchaften deſſelben mit, Scheele in feiner Abhand⸗ 
lung: Ueber das Feuer, im Jahre 1777 *®), und Berg⸗ 
mann in feiner Abhandlung: Ueber die Fünftlichen 
heißen Mineralwaſſer #**) im Jahre 1778. Kirwan 
theilte in dem Jahre 1785, und Berthollet im Jahre 
1794 eine Reihe ſehr ſinnreicher Verſuche über dieſen Gegen: 
ſtand mit. Lange Zeit führte dieſe Gasart den Nahmen des 
hepatiſchen Gaſes oder der Schwefelleberluft, weil 


diejenigen Subſtanzen, aus denen ſie erhalten wurde, ſonſt 
hepares oder Schwefellebern genannt wurden. 


h Das ſpeciſiſche Gewicht des ſchwefelhaltigen 
ben. Waſſerſtoffgaſes iſt 0,00135. Es verhält fich zu 
dem der athmosphaͤrlſchen Luft wie 1106 zu 1000, 

Es hat einen ſehr ſtinkenden Geruch, welcher mit dem 
der faulen Eier (der im Grunde von derſelben Gasart her⸗ 
rührt) die größte Aehnlichkeit hat. 


— — kͤ —Ü¶ ————— 


*) Teureroy Syst. des Connoiss. Chim. u. 32. 


) Scheele phyſ. chem. Schr. B. I. S. 239. 
0 Bergm. Opusc. I. 235: 
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Dieſes Gas iſt nicht fo ſchaͤdlich zum Einathmen, als 
das Waſſerſtoffgas. Nähert man ihm, wenn es in Berüh⸗ 
rung mit dem Sauerſtoffgaſe iſt, einen brennenden Körper, 
fo brennt es mit einer leichten blauen Flamme; zu gleicher 
Zeit wird eine betrachtliche Menge Schwefel abgeſetzt. Das 
Verbrennen dieſes Gaſes beſteht daher nur allein in der Ver⸗ 
bindung feines Waſſerſtoffes, und vielleicht eines be ſei⸗ 
nes Schwefels mit dem Sauerſtoffe. b 

Das Waſſer abſorbirt dieſes Gas in beträchtlicher Men- 
ge; da es aber die Eigenſchaften einer Saͤure beſitzt, ſo ge⸗ 
hört die weitere Auseinanderſetzung feiner Eigenſchaften einem 
anderen Theile dieſes Werkes an ?). Thenard hat gefun⸗ 
den, daß 100 Theile beſſaben aus folgenden Beſtandtheilen 
beſtehen: 

70,857 Schwefel. 
29,143 TEE ie 
100,000, 

Dieſes Gas beſitzt auch die Eigenschaft eine Feinde Men⸗ 
ge Phosphor aufzuldſen. Um dieſes zu bewerkſtelligen, laßt 
man Stuͤckchen Phosphor einige Stunden lang mit dieſer Luft 
in Berührung. Wird athmosphaͤriſche Luft zu dieſer Zuſam⸗ 
menſetzung hinzugelaſſeu, fo entſteht eine ſehr volumindſe 
blaue Flamme, die offenbar von dem Verbrennen des auf⸗ 
gelbſten Phosphors herrührt, Taucht man die Hand, oder 
einen Schwamm in dieſelbe, ſo leuchten ſie noch einige Zeit 
an der athmosphaͤriſchen Luft 2 


53 5 Tromsdorf hat ihr den Rahmen der Hydroshion 
Saͤure gegeben. 
%) Ann. de Chim. XXXI, 267. 
%) Ann. de Chim. XXI. 206. 
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vbozyhor II. Laßt man Stückchen Phosphor einige Zeit 
5 17505 lang mit Waſſerſtoffgaſe in Beruͤhrung, ſo wird 
gas. ein Theil des Phosphors aufgelöſt. Dieſes zu: 
ſammengeſetzte Gas, dem Fourcroy und Vauquelin, 
die Entdecker deffelben, den Nahmen des phosphoriſir— 
ten Bafferftoffgafes gegeben haben, hat einen ſchwa— 
chen Geruch nach Knoblauch. Laßt man Blaſen deſſelben 
in Sauerſtoffgas treten, fo erfolgt eine ſehr glänzende blaue 
Flamme, welche durch das ganze, mit Sauerſtoff angefuͤllte 
Gefäß geht. Man ſieht ſehr leicht ein, daß dieſe Flamme 
von dem Verbrennen des aufgeldſten Phosphors herrührts). 
Bringt man Phosphor unter eine mit Waſſerſtoffgas 
angefullte Glasglocke, die mit Queckſilber geſperrt worden, 
und ſchmilzt man den Phosphor vermittelſt eines Brenngla⸗ 
ſes, fo loͤſt das Waſſerſtoffgas eine größere Menge deffelben 
auf. Dieſe neue Zuſammenſetzung hat den Nahmen des 
phosphorhaltigen Waſſerſtoffgaſes erhalten. Es 
wurde im Jahre 1783 durch Gengembre “) und im Jahre 
1784 von Kirwan, ehe er von Geugembre's Verſuchen 
Nachricht erhielt, entdeckt. Die ausführlichfte Unterſuchung 
der Eigenſchaften dieſer Gasart verdanken wir aber Herrn 
Raym on d, der eine Abhandlung im Jahre 1791 *), eine 
andere im Jahre 1800 +) hierüber bekannt gemacht hat. 
Dieſe verſchiedenen Naturforſcher erhielten dieſe Gasart auf 
verſchiedenen Wegen, die in der Folge angegeben werden 


. . 5 


) Ann, de Chim., XXI. 202, 

**) Mem. Sgay. Etrang. X, 
t) Ann, de Chim. X, 19. 

) Ann. de Chim. XXXV, 225, 
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ſollen; auf welche Art fie aber auch bereitet wird, ſo ſind die 
Eigenſchaften deſſelben i immer die nemlichen. N 
Dieſes Gas hat einen ſehr ſtinkenden Geruch, der aus⸗ 
nehmend viel Aehnlichkeit mit dem der faulen Fiſche hat. 
Wird es mit athmosphaͤriſcher Luft in Berührung gebracht, 
ſo brennt es mit großer Schnelligkeit: und wird es mit der⸗ 
ſelben vermiſcht, ſo detonirt es heftig. Sauerſtoffgas bringt 
ein noch ungleich lebhafteres und raſcheres Verbrennen deſ⸗ 
ſelben als die athmosphaͤriſche Luft zuwege. Laßt man Bla⸗ 
fen von dieſem Gaſe durch Waſſer hindurchgehen, fo explo⸗ 
diren fie nach einander, fo wie fie die Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers erreichen. Es bildet ſich zu gleicher Zeit ein ſchbner 
Kranz von weißem Rauche, der ſich langſam bis an die De⸗ 
cke erhebt. Dieſes Gas iſt die verbrennlichſte aller bekann⸗ 
ten Subſtanzen. In dieſem Falle erfolgt das Verbrennen; 
ebenfalls durch die Verbindung des Phosphors und Waſſer⸗ 
ſtoffes (welche die Beſtandtheile des Gaſes ausmachen) mit 
dem Sauerſtoffe der Athmosphäre; die Produkte find dem⸗ 
nach Phosphorſäure und Waſſer. Aus der Miſchung, oder 
richtiger, aus der Verbindung dieſer beiden Subſtanzen wird 
der ſich als Kranz erhebende, weiße Dampf gebildet. 
Bringt man reines Waſſer mit dieſer Gasart in Berüh⸗ 
rung, ſo wird bei einer Temperatur zwiſchen 50° bis 609 
von derſelben ungefähr der wierte Theil dem Volumen nach 
aufgelöft, Die Farbe der Yufldfung hat mit der des Stanz 
genſchwefels Aehnlichkeit; ſie hat einen ſehr bitteren und un⸗ 
angenehmen Geſchmack, und einen ſtrengen, unangenehmen 
Geruch. Wird fie bis nahe zum Kochen: erhitzt, ſo wird der 
ganze Antheil des aufgelöften, phosphorhaltigen Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes unverändert fortgetrieben, und, das Waſſer bleibt 
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rein zuruck. An der athmosphäriſchen Luft ſcheidet ſich der 
Phosphor allmaͤlig in dem Zuſtande einer Oxyde ab; das 
Waſſerſtoffgas entweicht, und es bleibt zuletzt das, als 
reines Waſſer übrig +- 
Kohlenſtoſf⸗ III. Das kozleuſtoffhaltige waffe, 
wan, gas, erhebt ſich freiwillig bei heißem Wetter aus 
g das. dem Grunde ſtehender Gewaͤſſer, und kann leicht 
in beträchtlicher Menge aufgefangen werden. Man erhält 
es gleichfalls, wenn man Kohle in Waſſerſtoffgas ſchüttet, 
und die Miſchung dem Sonnenlichte ausſetzt ), oder wenn 
man naſſe Kohlen aus einer Retorte deſtillirt. Läßt man 
Weingeiſt oder Aether durch eine rothglühende, porcellanene 
Rohre hindurchgehen, fo erhält man dieſe Gasart gleichfalls 
ſeo wie durch derſchiedene andere Verfahrungsarten, die in 
der Folge beſchrieben werden ſollen **), Dieſes Gas wurde 
ſonſt ſchweres, brennbares Gas genannt. 

Volta war der erſte, welcher daſſelbe mit Aufmerk⸗ 
ſumkeit unterſuchte. Prie ſtley machte bald darauf Verſuche 
über verſchiedene Arten deſſelben bekannt; allein Lavoiſier 
ſcheint zuerſt ſeine Zuſammenſetzung aus gemittelt zu haben; 
die genaueſte Analyſe, die wir übrigens davon beſitzen, rührt 
von Herrn Cruickſhank aus Woolwich her 906), 

In Rüͤckſicht ſeiner Beſtandtheile, mithin auch in feinen 
Eigenſchaften finden beträchtliche Verſchiedenheiten fiat, je 
nachdem das Verfahren verſchieden war, durch welches es 
erhalten wurde. Es iſt eben ſo wie die athmosphaͤriſche Luft 
867— —œ kx ͤ— WERE 


}) Raymond Ann. de Chim. XXXV. 253. 

=) Fourcroy, Syst. des Con, Chim, I, 18. 

) Ann. de Chim. XXI, 48. 

%) Nicholson’s Journ., V, 1. x 
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unſichtbar und elaſtiſch: es iſt entzündlich wie das Waſſer⸗ 
ſtoffgas, und explodirt, wenn es mit Sauerſtoffgas oder 
athmosphaͤriſcher Luft gemiſcht und entzündet wird: das Pro: 
dukt iſt eine Miſchung aus Waſſer und Kohlenfaͤure. Nimmt 
man die Exploſion dieſer Gasarten in einer Roͤhre vor, ſo 
füllt der Rückſtand einen größeren Raum aus, als die ur⸗ 
ſprüngliche Miſchung. nd 
eee Das jenige kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas, das 
deſſelben. man aus ſtehenden Waſſern, aus Aether, Kampfer 
oder aus vegetabiliſchen Subſtanzen erhält, enthält die größte 
Menge Kohle. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 0,000804. Es 
verhaͤlt ſich zu dem der athmosphaͤriſchen Luft wie 155 zu 
235, oder nahe wie 2 zu 3. Ein Theil Waſſerſtoffgas dem 
Gewichte nach enthält 5,5 Kohlenſtoff. Rach Cruick— 
ſhanck's Analyſe enthalten 100 Theile deſſelben im gewöͤhn⸗ 
lichen Zuſtande 
52,35 Kohle. . 
9,00 Waſſerſtoff. 5 
35,05 Waſſer im Zuſtande von Waſſerdampfe. 
100, . 

Dasjenige, welches man durch die Deſtillation naſſer 
Kohlen erhält, enthält die wenigste Kohle, und iſt mithin das 
leichteſte. Sein ſpecifiſches Gewicht ift 0,006554. Es were 
hält ſich zu dem der athmosphaͤriſchen Luft wie 14,5 zu Zr, 
oder beinahe wie 1 zu 2. Es enthält einen Theil (dem Ge: 
wichte nach) Waſſerſtoffgas, der zwei Theile Kohle aufgelbſt 
hat. Hundert Theile dieſes Gaſes ſind zuſammengeſetzt aus: 
— — — 3 

s f 0 
*) Nichelsen's Jour. V. g. 
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28 Kohle. 

9 Waſſerſtoff. 

63 Waſſer. 

100. 

Das ſpecifiſche Gewicht des aus dem Aether erhaltenen 
kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſes iſt 0,000787. Es be⸗ 
ſteht aus: 

i 45 Kohle. f 

15 Waſſerſtoff. 0 
40 Waſſer. f 
71888 1 N 

Das ſpecifiſche Gewicht des aus dem Weingeiſte erhalte: 
nen Gaſes ift-0,00063,. Es beſteht aus: 

ö 44,1 Kohle. 

11,8 Waſſerſtoff. 
# 44,1 Waſſer. 
100,0. ö 

Dies find die Arten des kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoff⸗ 
gaſes, welche man bis jetzt kennt, mit Ausnahme einer eine 
zigen, die man durch einen eigenthuͤmlichen Proceß, der in 
der Folge beſchrieben werden ſoll, aus dem Alkohol erhaͤlt. 

Die Ordnung, in welcher die drei brennbaren Subſtan⸗ 
zen, in Rückſicht ihrer Verwandſchaften, gegen das Waſſer— 
ſtoffgas ſtehen, iſt folgende: f 

Schwefel. 
Kohle. ö 
Phosphor 5). N 


— — — — 

*) Der Schwefel zerſetzt das kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas; 
dem zufolge iſt feine Verwandſchaft zum Waſſerſtoffe großer, als 
die der Kohle. Die hollaͤndiſchen Chemiſten ſchmolzen Phosphor 
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Auſins Auſtin faud, daß, wenn er wiederholentlich 
7 0 den elektriſchen Funken durch eine geringe Menge 
menſtzun kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas ſchlagen ließ, es 
der Kohle. beſtaͤndig um das Doppelte ſeines urfprünglichen 
Volumens ausgedehnt wurde. Er ſchloß richtig, daß dieſe 
merkwürdige Ausdehnung nur von der Entwicklung des Waſ⸗ 
ſerſtoffgaſes herrühren konne. Verbrannte er einen Theil des 
expandirten Gaſes, ſo verbrauchte er hierzu eine größere 
Menge Sauerſtoffgas, als wenn er ſich eines nicht durch 
Elektricität ausgedehnten Gaſes bediente. Es if demnach 
ein Zuſatz von verbrennlichem Stoffe erfolgt; denn die Menge 
des Sauerſtoffes, die erforderlich iſt, um das Verbrennen 
eines Körpers zu bewirken, ſteht jedesmal mit der Menge je⸗ 
nes Stoffes im Verhältniß. Er ſchloß aus dieſen Verſuchen, 
daß er die in dem Waſſerſtoffgaſe aufgelöfte Kohle zerſetzt ha⸗ 
be, und daß die Kohle aus Waſſerſtoff und Stickſtoff '), von 
. dem 


* 


in kohlenſtoffhaltigem Waſſerſtoffgaſe, allein es erfolgte keine Ver? 
‚Anderung, mithin iſt die Verwandſchaft des Phoeybers geringer, 
als die der Kohle. 

) Siehe den naͤchſten Abſchnitt. — Seine Theorle war, daß 
dag kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas aus Waſſerſtoff und Stickſtoff, 
und daß Kohle aus Stickſtoff und kohlenſtoffhaltigem Waſſerſtoff— 
gaſe zuſammengeſetzt fen; fo daß demnach beide in Ruͤckſicht der 
Qualitat ihrer Beſtandtheile ſich beinahe gar nicht unterſcheiden. 
Es iſt ſonderbar genug, daß, ungeachtet Dr, Au ſtin die Gegen- 
wart der Kohle im kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſe nicht zuge⸗ 
ben wollte, er letzteres dennoch wirklich dadurch zerſetzte, daß er 
Schwefel in demſelben ſchmolz: der Schwefel verband ſich mit 
dem Waſſerſtoffgaſe, und es fiel eine Menge Kohle zu Boden. 
Er führe dieſen Verſuch an, ohne einige Bemerkungen dabei zu 
machen, und ſcheint auch wirklich demſelben gar keine Rafe 
ſamkeit geſchenkt zu haben. 
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dem ſtets etwas in den Gefäßen angetroffen wurde, in denen 
man das Verbrennen des ausgedehnten Gaſes mit Sauerjtoff 
vorgenommen hatte, beſtehe “). Wäre dieſer Schluß rich⸗ 
tig, fo müßte man die Kohle aus der Reihe einfacher Sube 
ſtanzen ausſtreichen, und ſie kluͤnftig den zuſammengeſetzten 
beizaͤhlen. | 

Wdderle⸗ Es giebt einen Umſtand, der Auſtin haͤtte 


e verhindern ſollen, dieſen Schluß zu machen, er 
müßte denn entſcheidendere Verſuche dafür haben anführen 
können. Die Menge des brennbaren Stoffes war vermehrt, 
worden. Rüßrte nun die Ausdehnung des kohlenſtoffhalti⸗ 
gen Waſſerſtoffgaſes nur allein von Zerſetzung der Kohle her, 
ſo hatte keine ſolche Vermehrung, fondern vielmehr das Ge⸗ 
geutheil ſiatt finden müſſen: denn die Kohle, welche ſelbſt 
eine brennbare Subſtanz iſt, iſt in zwey Beſtandtheile, den 
Waſſerſtoff und Stickſtoff zerlegt worden, von denen nur der 
erſte bei dem Zuſatze von Sauerſtoffgas unter Anwendung, 
der Hitze verbrennen konnte. Auſtin's Verſuche find kuͤrz⸗ 
lich von William Heury mit großer Genauigkeit wieder⸗ 
holt worden 88). Er bemerkte die von Auſtin beſchriebene 
Ausdehnung gleichfalls, fand aber, daß ſie nicht über ge⸗ 
wiſſe Grenzen getrieben werden konne, und etwas mehr, als 
zweimal das urſprüngliche Volumen des Gaſes übertreffe. 
Er verbrannte nun mit Huͤlfe von Sauerſtoſſgas zwei gleiche 
Theile kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, von denen das 
eine durch den elektriſchen Funken, um das Doppelte ſeines 
Volumens, das andere gar nicht, ausgedehnt worden war, 


— —— 2 ——— 


a 


*) Phil. Trans. LXXX, 31. 3 
**) Phil. Trans, 1797. Part. II. 
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und fand, daß jeder dieſer bef onders veträmngen An⸗ 
theile genau dieſelbe Menge kohlenſaures Gas tiefere, Beide 
enthielten demnach dieſelbe Menge Kohle, es war mithin keine 
Kohle durch die Eleftricität zerlegt worden. 
Henry vermuthete hierauf, daß dieſe Ausdehnung von 
dem Waſſer herrühre, welches jede Gasart in größerer oder 
geringerer Menge enthält. Um ſich hiervon zu überzeugen, 
ſuchte er dem kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſe, das Waſſer 
fo viel, als möglich, dadurch zu entziehen, daß er es über 
trocknes Kali ftreichen ließ; welches das Waſſer ſehr begierig 
einzog. Auf dieſe Art behandeltes Gas, ließ ſich nur um ein 

Sechstheil ſeines Volumens ausdehnen, ſetzte man aber nur 
wenige Tropfen Waſſer zu, fo erfolgte die Ausdehnung wie 
gewöhnlich. Die durch die Elektrieität zerſetzte Subſtanz, 
war nicht die in dem kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſe ent⸗ 
haltene Kohle, ſondern das Waſſer. Man begreift auch ſehr 
gut, auf welche Art dieſe Zerſetzung bewirkt wird. Die Kohle 
hat bei einer hohen Temperatur eine größere Verwand⸗ 
ſchaft zum Sauerſtoffe, als der Waſſerſtoff; denn wenn man 
Waſſerdaͤmpfe über rothglühende Kohle gehen laßt, fo wer⸗ 
den ſie zerſetzt, und es wird kohlenſaures Gas und Waſſer⸗ 
ſtoſſgas gebildet. Der elektriſche Funke erſetzt die Stelle der 
erforderlichen Temperatur, die Kohle verbindet ſich mit dem 
Sauerſtoffe des Waſſers, und bildet kohlenſaures Gas, und 
der frei gewordene Waſſerſtoff verurſacht die Ausdehnung. 
Das kohlenſaure Gas wird begierig vom Waſſer eingezogen, 
und wenn man 709 Maaß des ſo ausgedehnten Gaſes mit 
Waſſer in Berührung bringt, fo werden 180 Maaß davon 
abſorbirt, dieß dient zum Beweiſe, daß wirklich kohlenſaures 
Gas zugegen ſey. Der Stickſtoff, welchen Dr. Auſtin in 
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ſeinem ausgedehnten Gaſe fand, rührte offenbar von etwas 
athmosphaͤriſcher Luft her, in welcher 78 Procent Stickgas 
enthalten ſind. Auſtin's Gas hatte lange uͤber Waſſer ge⸗ 
ſtanden; und Prieſtley und Higgins haben gezeigt, daß 
die Luft unter dieſen Umſtaͤnden ſtets mit Stickſtoff impraeg⸗ 
nirt werde *). 
7. Noch ſind die Verwandſchaften des Waſſerſtoffes 
nicht ausgemittelt worden; fie find. aber vielleicht folgende: 
Sauerſtof. 
Kohle. 
Stickſtoff. 
3. Die Kohle hat die Eigenſchaft, Waſſerſtoffgas zu 
abſorbiren, allein fie nimmt hiervon eine geringere Menge in 
ſich, als von jeder auderen, bisher verſuchten Gasart. Mo» 
rozzo fand, wenn er ein Stuͤck Kohle, das 12 Linien lang 
war, und 8 Linien i im Durchmeffer hatte, in.Quedfilber aus⸗ 
Töfchte, und in eine 144 Linien lange, und 12 Linien weite, 


mit Waſſerſtoſſgas angefuͤllte Roͤhre tauchte, daß 58 beschan⸗ 


zen abſorbirt wurden. Rouppe und Van N Ra bes 
merkten, daß friſch bereitete Kohle, die, ohne der Luft aus⸗ 


5 geſetzt zu werden, abgekühlt wurde, vom Waſſerſtoffgaſe, 


in das ſie getaucht wurde, die Hälfte ihres Volumens ein⸗ 
ſaugte. Setzt man mit Waſſerſtoſſgas imprägnirte Kohle 
der athmosphaͤriſchen Luft aus, fo abſorbirt fie aus dieſer 


Sauerſtoff, der fich mit dem Waſſerſtoſſe verbindet, und 


— ——ẽ¼ ————— = 
Die Zunahme von brennbarem Stoffe, welche Dr. Aus 
ſtin bei feinen Verſuchen wahrnahm, rührt ohne Zweifel daher, 

daß ein Theil des Queckſilbers auf ane des alle oxydirt 
wurde. ! 
F 2 
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Waſſer bildet. Dieſelbe Erſcheinung findet ſtatt, wenn man 
ſtatt der athmosphaͤriſchen Luft Sauerſtoffgas wählt /). 


Eigenſchaß⸗ Dieſes ſind, wenn man die Metalle ausnimmt, 
ten der ein, die Eigenſchaften aller einfachen, brennbaren Sub⸗ 
Se aren ſtanzen. Eine derſelben, nemlich die Kohle, kommt 
Stoffe. nur allein in einem feſten Zuſtande vor, und kann 
durch kein bisher bekanntes Verfahren in einen tropfbar, 
flüffigen oder gasfoͤrmigen Zuſtand verſetzt werden. Schwe⸗ 
fel und Phosphor find gewöhnlich feſt; allein eine maͤßige 
Hitze bringt ſie in Fluß, und bei einem Zuwachſe der Tempe⸗ 
ratur fangen fie an zu kochen, und entweichen als Dämpfe, 
Der Waſſerſtoff laßt ſich im iſolirten Zuſtande nur allein als 
Gas darſtellen. i 
. e Sie verbinden ſich alle, wiewohl bei verſchie⸗ 
Sauerſtof. denen Temperaturen mit dem Sauerſtoffe; und 
während. biefer Verbindung, vorausgeſetzt, daß die Tempe: 
ratur hoch genug fen, wird eine betrachtliche Menge Licht und 
Warme frei. Der Phosphor erfordert zum Verbrennen eine 
Temperatur von 148°; der Schwefel eine Temperatur von 
560°, der Waſſerſtoff und die Kohle die Rothglühhitze, und 
der Diamant eine noch hoͤhere Temperatur. Die Unterſu⸗ 
chung der Urſache dieſes Unterſchiedes, ſo wie der Quelle des 
Lichtes und der Wärme, oder des Feuers, welches beim 
Verbrennen dieſer Stoffe ſtatt findet, macht einen der inte⸗ 
reſſanteſten Theile der Chemie aus. Da wir aber noch nicht 
die Eigenſchaften der ubrigen einfachen Körper kennen gelernt 


9) Ann. de Chim. XXXII, 16. 
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haben, die uns eine Menge von Thatſachen darbieten wer⸗ 
den, wodurch uns die Beantwortung jener wichtigen Fragen 

ſehr erleichtert werden wird: ſo wird ſich dieſe Unterſuchung 
an einem anderen Orte ſchicklicher anſtellen laſſen. 

Es verdient vorzüglich Aufmerkſamkeit, daß alle eine 
fachen brennbaren Stoffe, mit Ausnahme des Waſſerſtoſſes, 
ſich mit drei verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff verbinden, | 
und drei verſchiedene Zuſammenſetzungen bilden fünnen, von 
denen jede beſondere Eigenſchaften beſitzt. 

Verbindon⸗ 1. Wird der Schwefel lange Zeit im Fluß er⸗ 
Va halten, fo verbindet er ſich mit einer geringen Mens 
mit dem ge Sauerſtoff, und wird in ein Oxyde des 
A Sauerſtoſſe. Schwefels verwandelt. Erhitzt man ihn bis 

560° beim Zutritte der athmosphaͤriſchen Luft, fo brennt er 
mit einer blauen Flamme, verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe, 
und bildet eine Säure, welche einen eigenthümlichen, erſtik⸗ 

kenden Geruch hat, und ſchweflichte Saure genannt 
wird. Bringt man ihn brennend in Sauerſtoffgas, oder 

miſcht man ihn mit Salpeter, und entzündet ihn, fo verbin⸗ 
det er ſich mit dem Maximum von Sauerſtoff, und bil⸗ 
det eine geruchloſe Shure, die Schwefelfäure genannt 
wird. Es macht demnach der Schwefel mit den Sauerftoffe 
folgende Zuſammenſetzungen: 

1. Schwefeloxyde. 
% Schweflichte Saͤure. 

N ® Schwefelfaure, 

Wader . Der Phosphor nimmt allmählig, wenn er 
Sauer, im er aufbewahrt wird, eine braune Farbe 
an, die, wie man vermuthet, von der Verbindung mit einer ge⸗ 
ringen Menge Sauerſtoff herrührt. Dieſe Zuſammenſetzung 


* 
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wird Phosphoroxyde genannt. Läßt man Phosphor 
an der athmosphariſchen Luft ſtehen, fo abſorbirt er nach 
und nach Sauerſtoff aus derſelben, und zerfließt zu einer 
ſauren Fluͤſſigkeit, die phosphorichte Saͤure genannt 
wird. Entzündet man ihn, ſo verbindet er ſich mit dem 
Maximum von Sauerſtoff, und verwandelt ſich in weiße, 
geruchloſe Flocken, die Phosphorſaure genannt werden. 
Es bildet alſo der Phosphor mit dem ee f 
1. Phosphoroxyde. 
2. Phosphorichte Saͤure. 
3. Phosphorſaure. 1 
Kohle und 3. Der Kohlenſtoff verbindet ſich gechſale mit 
Sauerſtof. drei verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff, ungeach⸗ 
tet ſich nicht alle dieſe Zuſammenſetzungen mit dem Diaman⸗ 
ten, als dem reinen Kohlenſtoffe, ſeiner Haͤrte wegen, dar⸗ 
ſtellen laſſen. Setzt man Kohle einem heftigen Schmiede- 
feuer aus, fo erhält man eine Zuſammenſetzung, die aus 
Kohle, mit dem Minimum von Sauerſtoff verbunden, be⸗ 
ſteht. Man müßte fie eigentlich kohlichtes Oxyde (car⸗ 
bonous oxyde) nennen. Setzt man eine Miſchung aus Ei⸗ 
fenfeite und Kalkerde der Rothglüͤhhitze aus, fo erhält man 
ein Gas, das aus Kohlenſtoff, der mit einer großeren Men⸗ 
ge Sauerſtoff, als in der Kohle, verbunden iſt, beſtehet. 
Dieſe gasförmige Zuſammenſetzung, von der in einem der 
ſolgenden Abſchnitte weitläuftiger gehandelt werden wird, 
wird Kohlen oxyde genannt. Wird Kohle entzündet, fo 
verbindet ſie ſich mit dem Maximum von Sauerſtoff, und bil⸗ 
det ein Gas, welches kohlenſaures Gas genannt wird. 
Es geben demnach Kohlenſtoff und Sauerſtoff folgende Vers 
bindungen: 
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1. Kohlichtes Oxyde. 
2. Kohlenoxyde. 
3. Kohlenſaͤure. 

Sarnen Die beiden erſten einfachen brennbaren Stoffe 
Sag. bilden mit dem Sauerſtoffe ein Oxyde und zwei 
Sauren. Der dritte bildet mit ihm zwei Oxyden und eine 
Saͤure. Der Waſſerſtoff, der vierte derſelben, verbindet ſich 
mit ihm nur in einem Verhaͤltniſſe, und bildet Waſſer. 

Es verdient Aufmerkſamkeit, daß das Produkt des Verbren⸗ 
nens aller einfachen brennbaren Stoffe, mit Ausnahme des 
Waſſerſtoffes, eine Saͤure iſt. Die Oxyden werden ohne Ver⸗ 
brennen gebildet, und ſind ſelbſt verbrennliche Subſtanzen. 
Verbindung Alle einfache brennbare Stoffe konnen ſich mit 
Bi 5 585 einander verbinden. So vereinigt ſi fü ch der Schwer 

fe unter fel mit dem Phosphor, der Kohle und dem Mafz 
einander, ſerſtoſſe; der Waſſerſtoff verbindet ſich nicht weni⸗ 
ger mit den genannten Subſtanzen u. ſ. w. Alle dieſe Sube 
ſtanzen behalten ihre Vathreunlchteit * 


Drittes Kapitel. 


Von den einfachen unverbrennlichen Stoffen. 


* N ———— 


Anzahl. Die dritte Klaſſe der einfachen, ſperrbaren Sub⸗ 
ſtanzen begreift nur zwei, den Stick ſtoff und die Salze 
ſäure unter ſich. Es giebt zwar noch zwölf andere unver⸗ 
brennliche Subſtanzen, die man bis jetzt noch nicht zerlegt 
hat; ſie unterſcheiden ſich aber alle in ihren Eigenſchaften 
vom Stickſtoff on der Salzſäure ſo ſehr, daß es nöthig iſt, 
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fie von dieſen zu trennen, und jetzt berechtigt uns die Ana- 


logie, fie unter den zuſammengeſetzten Subſtanzen aufzufüh⸗ 


ren. Auch die Salzfaure, ungeachtet ihrer auffallenden Aehn⸗ 


lichkeit mit dem Stickſtoffe in manchen Stuͤcken, unterſchei⸗ 
det ſich doch von demſel ben in manchen anderen fo ſehr, daß 


ich nicht gewagt habe, ſie aus der Reihe der Sauren „zu 


welchen ſie bisher gezaͤhlt wurde, auszulaſſen. 


* 


Erſter Abſchnitt. 
Won dem Stick ſto f fe. 


8 Man kann ſich Stick stoff durch folgendes Ber⸗ 
entbinden. fahren verſchaffen. Man miſche Eiſenfeile und 
Schwefel zuſammen, feuchte ſie mit Waſſer an, und ſchuͤt⸗ 
te fie in ein glaͤſernes Gefäß, das mit athmosphärifcher Luft 
angefüllt iſt, fo abſorbirt dieſe Miſchung in wenigen Tagen 


allen Sauerſtoff derſelbenz es bleibt aber ein Ruͤckſtand, wel⸗ 


cher jeder Verminderung widerſteht. Dieſer Ruͤckſtand hat 


den Nahmen des Stickgaſes erhalten. Es giebt andere Vers 
fahrungsarten, ſich dieſes Gas fchneller zu verſchaffen. Wird 
3. B. Phosphor ſtatt der Eiſenfeile und des Schwefels genom⸗ 
men, ſo erfolgt die vollftändige Abſorbtion in weniger als 24 
Stunden. Folgendes Verfahren, das Berthollet zuerſt 
angegeben hat, liefert, wofern man die ndthige Vorſicht an⸗ 


wendet, ſehr reines Stickgas. Man übergießt ein Stück 


Muskelfleiſch mit ſehr verdumntem Scheidewaſſer, (oder 
mit Salpeterfäure, wie es die Chemiſten nennen) und 
erwarmt die Miſchung bis zu einer Temperatur von 100%. 
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Es entwickelt ſich eine betrachtliche Menge Stickgas, das 
man in ſchicklichen Gefäßen auffangen kann. ii, 
Dieſes Gas wurde im Jahre 1772 von Dr. Ruther⸗ 
ford, der jetzt Profeſſor der Botanik an der Univerfität 
zu Edinburg iſt, entdeckt?). Scheele erhielt es durch das 
zuerſt beſchriebene Verfahren, im Jahre 1770, und zeigte, 
daß es eine eigenthümliche Gasart ſey. 5 
In in der . Die athmosphöriſche Luft enthält ungefahr 


A dh 78 Procent (dem Volumen nach) Stickgas; der 


banden. übrige Autheil derſelben beſteht faſt ganz aus Sau⸗ 
erſtoffgas, Lavoiſier war der erſte Naturforſcher, welcher 


) Man ſehe feine Abhandlung, e ere Mephitico, welche im 
Jahre 1772 erſchienen iR} „Sed aer salubris et purus respiratio-‘ 
ne animali non modo ex parte fit mephiticus, sed et aliam in- 
dolis suae mutationem inde patitur, Postquam enim omnis aer 
miephitieus (fohlenfaures Gas) ex eo, ope lixivü canstici secre« 
tus et abductus fuerit, ‚ 9% tamen rectal nullo modo salubrior 
inde evadit, nam quamvis nullam ex aqua calcis praccipitatio- 
nem faciat hand minus quam antea et lammam et vitam ex- 
ünguit. Pag. 15. a N 

„Alx qui per carbones ignitos falle adactus fuit, atque 
deinde ab omni atxe mephitico (kohlenſaures Gas) expurgatls, 
malignus tamen adhuc reperitur, et omnino similis est ei, qui 
respiratione inquinatur, Immo ab experimentis patet, hano 
solam esse adris mutationem quae infammationi adscribi ‚pot« 
est. Si enim accenditur materies quaelibet quae ex phlogista ; 
et basi flisca atque simplici constat, der inde natus ne minimam 
aeris mephitici quantitatem in se continere pidetur, Sie aër, in quo 


sulphur aut phosphoras urinae combustus fuit, licet maxime 


malignus, calcem tamen ex aqua minime praecipitat, Inter- 


dum quidem si ex phosphoro natus fuerit, nubeculam aquao 


oaleis inducit sed tenuissimam, nec asri mephitico attribnen⸗ 
dam, sed potius acido illi, quod in phosphoro inest, et quod; 
ut experimenta docuernnt, hoc singulari dote poller.“ Pag. 1g. 
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zeigte, daß das Stickgas einen Beſtandtheil der athmosphä⸗ 
riſchen Luft aus mache. Er machte ſeine Verſuche im Jahre 
1774, oder vielmehr 1775 bekannt. Ohne Zweifel war 
Scheele eben fo früh mit der Zuſammenſetzung der Luft bes 
kannt, allein feine Abhandlung über das Feuer, in welcher 
dieſe Analyſe enthalten iſt, erſchien erſt im Jahre 1777 im 
Drucke. . 
2 2. Kirwan unterſuchte das ſpecifiſche Gewicht 
ben. des nach Scheelen's Vorſchrift bereiteten Stick⸗ 
gaſes, und fand es gleich o, Es iſt mithin etwas 
leichter, als die athmos phariſche Luft, und verhält ſich zu 
dieſer wie 985 zu 1odo ). Nach Lavoiſier's Verſuchen 
beträgt das fpecififche Gewicht des Stickgaſes nur o, 0115, 
oder ſein Gewicht verhält ſich zu dem der athmosphaͤriſchen 
Luft wie 942,0 zu 1000. 

3. Dieſes Gas iſt eben fo, wie die athmosphäriſche 
Luft unſichtbar und elaſtiſch, und laßt ſich eben fo, wie dieſe, 
in einem unbeſtimmten Grade verdlnnen und verdichten. Sie 
ift dem thieriſchen Leben außerſt nachtheilig; $ faſt i in demſelben 
Augenblicke, da die Thiere dieſelbe einathmen, fallen ſie todt nie⸗ 

der s). Kein brennbarer Körper brennt in derſelben. Hier⸗ 
aus iſt es erlluͤrlich, warum ein Licht in der atmosphaͤriſchen 
Luft verlöfeht, ſobald der in derſelben befindliche Sauerftoff 
verzehrt worden. Goͤttlin 9 behauptete zwar im Jahre 
1794, daß der Phosphor in reinem Stickgaſe leuchte, und in 
... ĩ ͤ TTT! d rein 

09 Kirwah on Plilogiston. 

**) bid. pag. 37. 

) Daher der Nahme Azote, den die franzoͤſiſchen Ehemir 
ſten dieſem Gaſe gegeben haben, welcher bedeutet, das Leben 
raubend. Von „ und 8. \ 


U 
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Phosphorſaure verwandelt werde. Waͤre dieſes gegründet, 
ſo waͤre die Behauptung unrichtig, daß kein brennbarer Körper 
in demſelben brenne; denn die Umwandlung des Phosphors in 
Saure, ſowie das Verbrennen deſſelben, find ein wirkliches, wie⸗ 
wohl ſchwaches Verbrennen. Goͤttling's Verſuche wurden 
bald von Dr. Scherer und Jager wiederhohlt: fie fanden, 
daß der Phosphor in völlig reinem Stickgaſe nicht leuchte, daß 
demnach das Gas, deſſen ſich Gdttling zu feinen Verſu⸗ 
chen bedient hat, eine Beimiſchung von Sauerſtoff enthalten 
habe, die hauptfächlich daher rühre, daß das Gas nur mit 
Waſſer geſperrt worden. Dieſe Reſultate wurden in der Folge 
durch Lampadius und Hildebrand beftätigt. Es iſt 
mithin keinem Zweifel unterworfen, daß der Phosphor im 
Stickgas nicht brenne, und daß, wenn dieſes j ja der Fall ift, 
ſtets etwas Sauerſtoffgas zugegen ſey. i 
Fr ee 4. Das Stickgas kann ſich mit dem Sauer⸗ 
Sauerſtoßfe, ſtoffe verbinden. Man nehme eine Glasröhre, die 
ungefaͤhr ein Sechstheil Zoll im Durchmeſſer hat. Dieſe 
Rohre fülle man mit Queckſilber, nachdem man das eine Ende 
derſelben vorher luftdicht mit einem Korke verſchloſſen, durch 
deſſen Mitte ein dunner Drath, der auf beiden Seiten mit 
Knöpfchen versehen ift, hindurchgeht. Man läßt hierauf in 
die Rohre ungefähr drei Kubikzoll einer Miſchung aus 13 
Theilen Stickgas und 57 Theilen Sauerftoffgas, treten; und 
vermittelſt des im Korke befindlichen Drathes mehrere elek⸗ 
triſche Funken durch das Gas hindurchgehen. Das Volumen 
des Gaſes nimmt allmählig ab, und an feiner Stelle findet 
au man Salpeterfäure, Dieſe Säure beſteht 
ure. demnach aus Stickſtoff und Sauerſtoff, und dieſe 
beiden Subſtanzen können ſich verbinden, was daſſelbe iſt: 
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das Stickgas kann bei der Temperatur, welche die Elektrici⸗ 
tät hervorbringt, und welche, wie bekannt, hoch iſt, vers’ 
brennen. Die Verbindung des Stickgaſes mit Sauerſtoff, 
und die Natur des Produktes iſt von Cavendiſh entdeckt, und 
den aten Junius 1785 der Föniglichen Societät zu London 
mitgetheilt worden ). 

Aae 5. Wird Schwefel in Stickgas geſchmolzen, 
Etitgas. fo wird ein Theil deſſelben aufgeldſt und ſchwe⸗ 
felhaltiges Stickgas gebildet. Dieſes Gas hat einen 
ſtinkenden Geruch. Seine Eigenſchaften fü nd bis jetzt noch 
unbekannt 3). Gimbernats hat es kurzlich in dem Aach⸗ 
ner Waſſer bas) gefunden. 

ne Wird Phosphor in Stickgas TE fo Loft 
Stickgus. dieſes eine Heine Menge deſſelben auf; fein Volu⸗ 
men wird um ein Vierzigtheil ) vermehrt, und das Reſul⸗ 
tat dieſer Verbindung iſt phösphorhaltiges Stickgas. 
Wird dieſes Gas mit Sauerſtoffgas vermiſcht, ſo leuchtet es 
wegen des aufgelöſten Phosphors. Laßt man Blaſen des 
phosphorhaltigen Stickgaſes in eine mit Sauerſtoffgas ge⸗ 
füllte Glocke treten, fo erfolgt das Verbrennen ungleich raſcher. 
Wird phosphorhaltiges Sauerſtoffgas mit phosphorhaltigem 


Dieſer berühmte Chemiſt brachte dieſe Entdeckung ſogleich 
zur Vollkommenheit. Seine Schaͤthung des Verhaͤltniſſes des Stick 
ſtoffes zum Sauerſtoffe in der Salpeterſaͤure, iſt, wie die Erfah- 
rung gezeigt hat, ungleich richtiger, als die ſpaͤtere Beſtimmung 
von Lavoiſier. 

7005 Fonreroy ‚Syst, des Con, Chim. I, 200. 
%) Joux, de Chim. II, 44. ’ 
) Bertholten 
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Stickgaſe gemiſcht, fo erfolgt, ſelbſt bei einer Temperatur 
von 82°, kein Leuchten ). 

Das Stickgas [öft auch eine geringe Menge Kohle auf; 
denn wenn man Stickgas, welches aus thierifchen Subſtau⸗ 
zen nach Berthollet's Vorſchrift erhalten worden, lange 
in gläfernen Gefäßen aufbewahrt, fo ſetzt ſich eine ſchwarze 
Subſtanz ab, welche die Eigenſchaften der Kohle beſitzt 5h). 
Der Stic Miſcht man das Stickgas mit Waſſerſtoffgas, 
been fo erleidet es keine Veränderung : es läßt ſich aber 
F doch durch Verfahrungsarten, die in der Folge an⸗ 
mums aus. gegeben werden ſollen, mit dem Waſſerſtoffe ver: 
miſchen. Die dadurch gebildete Zuſammenſetzung iſt unter f 
dem Nahmen Ammoniums oder n Alkali 
bekannt. 

Werſuche, 6. Die Wahlanziehungen des Sticſtoſſes find 
5 pa noch unbekannt. Man hat ihn daher bis jetzt noch 
legen. nicht zerlegt, ſo daß man ihn nach dem jetzigen Zu⸗ 
ſtande unferer Kenntniß für einen einfachen Stoff halten muß. 
Prieſtley, der das Stickgas ſehr früh bei feinen Verſuchen 
kennen lernte, hielt es fuͤr eine Zuſammenſetzung aus Sauer⸗ 
ſtoffgas und Pblogiſton, und nannte es daher phlogiſtiſirte 
Luft. Nach Stahl's Theorie, die damals allgemein ange⸗ 
nommen wurde, beſtand das Verbrennen in einer Abſchei⸗ 
dung des Phlogiſtons aus dem brennenden Körper. Zu dieſer 
Theorie machte Prieſtley folgenden Zuſatz: Das Phlogi⸗ 
ſton wird beim Verbrennen, vermittelſt chemiſcher Verwand⸗ 
ſchaft, abgeſchieden. Die Luft (d. i. das Sauerſtoffgas) 


*) Fourcroy und Vauquelin Ann. de Chim. xxl, 190 
) Fourcroy Ann, de Chim. I, 44. 
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5 hat eine große Verwandſchaft zum Phlogiſton; ihre Gegen⸗ 
wart iſt während dem Verbrennen noͤthig, weil fie ſich mit 
dem Phlogiſton, fo wie ſich dieſes aus dem brennenden Kör- 
per abſcheidet, verbindet; ja fie trägt uͤberdieß wegen ihrer 
Verwandſchaft zu dieſem Stoffe, zu ſeiner Abſcheidung bei. 
So wie ſich die Luft mit ſo viel Phlogiſton, als ſie aufnehmen 
kann, verbunden hat, oder um es chemiſch auszudrücken, 
Man halt ſo wie ſie ſich mit Phlogiſton geſaͤttigt hat, 
es für eine 
Zuſummen ⸗ wird das Verbrennen unterbrochen, weil kein 
ſezung aus Phlogiſton den brennenden Körper ferner verlaffen 
1 kann ). Die mit Phlogiſton gefättigte Luft iſt 
giſton. Stickgas. Dieſe Theorie war aͤußerſt ſinureich, 
und fand, als fie Prieſtley bekannt machte, ausnehmen⸗ 
den Beifall. Eine große Menge der angeſehenſten Chemiſten 
nahmen ſie an: man machte aber doch bald die Bemerkung, 
daß während dem Verbrennen die Menge der Luft, ſtatt ver⸗ 
mehrt zu werden, wie es doch der Fall ſeyn mußte, wenn 
Allein mit Phlogiſton zu ihr hinzukaͤme, ſowohl im Gewichte, 
unrecht. als im Volumen vermindert werde. Es fehlt da⸗ 
her gänzlich an Beweiſen, daß ſich während dem Verbrennen 
irgend eine Subſtanz mit der Luft verbinde; ſondern die Er⸗ 
fahrung lehrt vielmehr das Gegentheil. Man machte ferner 


5 Tut flimreiche Theorie wurde zuerſt von Dr. Nurher 
ford aufgeſtellt, wie man aus folgender Stelle feiner Abhand⸗ 
lung erſteht: „Ex iisdem etiam deducere licer- quod aer ille 
malignus (Stſckgas) componitur ex aere armospherico cum phlo- 
‚gisto unito et quasi saturato. Arque idem confirmatureo, quod 
aer, qui metallorum calcinationi jam inserviit, et phlogiston 
ab iis abripuit, ejusdem plane ist indolis. De. dere Mephitico 
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die Entdeckung, daß ſich während dem Verbrennen (wie dig: 
ſes im vorhergehenden beim Verbrennen des Schwefels, Koh⸗ a 
lenſtoſſes und Waſſerſtoffes angeführt worden) ein Theil Luft 
mit der verbrennenden Subſtanz verbinde, und daß dieſer 
Antheil Luft Sauerſtoffgas ſey. Dieſe Erfahrungen warfen 
die Gründe ganz und gar über den Haufen, auf welche 
Prieſtley feine Theorie ſtuͤtzte. Da nun lein Verſuch, den 
Stickſtoff zu zerlegen, gelingen wollte, ſo wurde dieſes Be⸗ 
muͤhen von faſt allen übrigen Chemiſten, mit Ausnahme von 
Prieſtley ſelbſt, aufgegeben. 

Reuerlich hat man abermals eine Theorie über die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Stickſtoffes aufgeſtellt, und auf mannig⸗ 
faltige Art modificirt. Da dieſe Theorie eine Menge von 
Streitigkeiten veranlaßt hat, die vorzüglich in Deutſchland 
mit großer Heftigkeit geführt wurden, fo will ich davon, da 
fie viel dazu beigetragen haben, mehrere merkwuͤrdige chemi⸗ 
ſche Erſcheinungen zu erlaͤutern, hier eine kurze Nachricht 
geben. a ‘ | 

Im Jahre 1783 machte Prieſtley die Bemerkung, 
daß, wenn irdene Retorten inwendig mit Waſſer angefeuch⸗ 
tet wuͤrden, oder man in fie feuchte Thonerde ſchuͤttete, und 
bis über den Siedpunkt des Waſſers erhitzte, nur wenig Waſ⸗ 
fer im Zuſtande des Waſſerdampfes aus ihrer Mündung her⸗ 
vordringe; ſondern fatt deſſen eine Menge Luft, deren Ge: 
wicht dem des Waſſers faſt gleich ſey. Da dieſe Luft ſich in 
ihren Eigenſchaften von der athmosphäriſchen kaum unter⸗ 
ſchied, ſo ſchloß er anfänglich, daß das Waſſer bei dieſem 
Verſuche in athmosphäriſche Luft verwandelt werde. Er 
überzeugte ſich aber in der Folge durch aͤußerſt fi unreiche und 
entſcheidende Verſuche, daß das Waſſer, welches verſchwun⸗ . 


u 
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den war, durch die Zwiſchenraͤume des Gefaͤßes entwichen 
ſey, waͤhrend zu gleicher Zeit ein Theil der aͤußeren Luft 
durch den Druck der Athmosphaͤre in das Gefaͤß hineinge⸗ 
preßt worden; und daß dieſe die Luft ſey, welche aus der 
Mündung der Retorte hervorgedrungen fen”), 
1 Gegen dieſe Schlüffe ſuchte Achard im Jahre 
Feuer. 1784 zu beweiſen, daß, wenn man Waſſerdaͤm⸗ 
pfe durch rothglühende irdene, oder auch metallene Röhren 
ſtreichen ließe, fie in Stickgas verwandelt würden ). Weſt⸗ 
rumb zog den nemlichen Schluß aus einem feiner Verſuche, 
und folgerte ferner, daß Stickgas eine Zuſammenſetzung aus 
Waſſer und Hitze ſey gan). Im Jahre 1796 ließ Wiegleb 
eine weitlaͤuftige Abhandlung Über denſelben Gegenſtand dru⸗ 
cken, und ſuchte ſowohl durch Schluͤſſe als Verſuche die Rich⸗ 
tigkeit von Weſtrumb's Theorie darzuthun 7). Das 
durch wurden die hollaͤndiſchen Chemiſten Deimann, Tro⸗ 
oſtwick und Lauwerenburg veranlaßt, eine vollſtaͤndige 
Reihe von Verſuchen über dieſen Gegenſtand anzuſtellen, von 
denen ſie die Reſultate im Jahre 1798 bekannt gemacht ha⸗ 
ben ++). Ihre Experimente ſtimmten genau mit denen von 
Prieſtley überein. Es wurde nur dann Luft erhalten, wenn 
man ſich irdener, folglich ſolcher Gefaͤße bediente, die von 
der Luft durchdrungen werden konnten. Wiegleb's Me⸗ 
thode beſtand darin, daß er eine irdene Tabacksroͤhre an eine 
Retorte 
— —— —ñ neenet 
) Priestley on air II. 407. 
) Erells Annalen 1785. B. I. S. 304. 
) Ebend. S. 499, 


) Crells Annalen 1796. B. II. S. 467. 
110 Ann, de Chim. XXVI. 510, 
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Retorte Fittete, in der reines Waſſer enthalten war. Die 
Tabacksroͤhre wird durch ein Kohlenfeuer zum Rothglühen 
gebracht, und das Waſſer in Daͤmpfen durch die glühende 
Rohre getrieben. Die hollaͤndiſchen Chemiſten fanden, wenn 
ſtatt einer irdenen Tabacksröhre fie ſich einer glaͤſernen oder 
metallnen Röhre bedienten, oder wenn fie die irdene Tas 
backspfeife in eine glaͤſerne Roͤhre einſchloſſen, daß kein Gas 
zum Vorſchein kam, außer dann, wenn die gläferne Rohre 
zerbrochen wurde. Wurde unter dieſen Umſtaͤnden Gas ers 
halten, ſo war dieſes ſtets von derſelben Beschaffenheit, wie 
die an der Außenſeite der Rohre befindliche Luft; d. h. es war 
eine Miſchung aus kohlenſaurem Gaſe und Stickgaſe, wenn 
die Roͤhre über einem Kohlenfeuer erhitzt wurde; hingegen 
athmosphärifche Luft, wenn man die Rohre aus dem Feuer 5 
nahm. Ihre Verſuche ſtimmten alſo auf das vollkommenſte 
mit denen von Prieſtley überein, und führten zu denſelben 
Folgerungen. Wiegleb verſuchte zwar die Einwürfe der 
Hollaͤndiſchen Chemiſten zu beantworten, und feine Verſuche 
durch neue zu unterſtützen, allein es gelang ihm keinesweges, 
und er war nicht einmal im Stande, ſich ſelbſt zu geuligen 5). 
a ei 8 Bald darauf machte Girtanner in dem Zgten 
und aha Bande der Annales de Chiniie eine Abhandlung 
ſceſtoff, über denſelben Gegenſtand bekannt. Seine Vers 
ſuche waren faſt ganz mit denen von Wiegleb und feiner 
Gefährten üͤbereinſtimmend; allein er zog aus denſelben ganz 
verſchiedene Folgerungen, und gründete auf fie eine der Wieg⸗ 
lebſchen vollig entgegengeſetzte Theorie. Nach ihm erhält man 
Ctells chem. Annalen 1799. B. I. S. 43. ff. 
ER G 
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Stickgas, wenn Waſſer im Zuſtande von Daͤmpfen mit Thon⸗ 
erde in Berührung kommt; ſo erhält man es, z. B. wenn 
man Waſſer in einer irdenen Retorte kocht, oder in einer 
glaäͤſernen, in welcher etwas Thonerde enthalten iſt, oder die 
mit einer irdenen Röhre verſehen worden. Hieraus folgerte 
er, daß Stickgas aus einer Verbindung von Waſſerſtoffgas 
und Sauerſtoffgas beſtehe, und ſich vom Waſſer oder Waſſer⸗ 
dampfe nur dadurch unterfsheide, daß es eine geringere Men⸗ 
ge Sauerſtoff enthalte ). Dieſe ſonderbare Behauptung 
wurde von Berthollet und Bouillon Lagrange ge⸗ 
prüft. Allein ungeachtet fie ihre Verſuche einmal genau nach 
Girtanner's Vorſchrift anſtellten, dann auf alle nur er⸗ 
denkliche Art abaͤnderten, ſo erhielten ſie deſſenungeachtet 
keine Spur von Stickgas ). Girtanner hat demnach 
dieſe Verſuche entweder gar nicht angeſtellt, oder er wurde 
durch irgend einen Umſtand zu dieſem Irrthume verleitet. 
Seine Theorie muß alfo als vollig unhaltbar aufgegeben 
werden. es 
Die Se, Da nun alle Verſuche, den Stickſtoff zu zerlegen, 
9 75 fruchtlos ausgefallen ſind, fo muß man ihn für eine 
an unge, einfache Subſtanz halten. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
kannt. daß es mehrere chemiſche Erſcheinungen giebt, wel⸗ 
che bis jetzt vollig unerklaͤrlich find, die aber leicht zu erklaͤ⸗ 
ren ſeyn wurden, wenn man darthun konnte, daß der Stick⸗ 
ſtoff zuſammengeſetzt, und daß einer ſeiner Beſtandtheile 
Waſſer ſey. Zu dieſen Phänomenen gehört die Bildung des 


*) Ann. de Chim. XXXIV. z. 
**) Ann. de Chim. XXXV, 23. 
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Regens, von der im zweiten Theile dieſes Werkes gehandelt 
werden wird. Eine andere Erſcheinung iſt die ununterbrochene 
Entwicklung des Stickgaſes beim Schmelzen des Eiſes. 
Prieſtley fand, daß, wenn er Waſſer, das ſo ſehr wie 
möglich von Luft befreit worden, zum Gefrieren brachte, die⸗ 
fes beim nachmaligen Schmelzen Stickgas von ſich gab. Er 
ließ dieſelbe Menge Waſſer, ohne ſie mit der athmosphäͤri⸗ 
ſchen Luft in Berührung zu bringen, neunmal nach einander 
gefrieren, und erhielt beim jedesmaligen Aufthauen deſelben, 
foft immer dieſelbe Menge Stickgas „). 

Zweiter Abſchnitt.“ 

on der Sal FA ur 


1 Pf 


* 


Man kann ſi ich dee Subſtanz durch folgendes were 
verſchaffen: 
Bereitüng, Man verfertige ſich eine kleine pneumatiſche Wan⸗ 
ne, die aus einem einzigen Stucke Holz ausgehoͤhlt worden, 
und ungefähr 1 Zoll lang, 7 breit und ö tief iſt. Nachdem 
fie ungefähr t Zoll tief ausgehöhlt worden, fo laſſe man auf 
der einen Seite ein Stück Holz von 3 Zoll Breite, in Geſtalt 
eines Brettes, ſtehen, und höhle nun das übrige bis zu der 
angegebenen Tiefe aus, gebe der inneren Seite des Bodens 
eine kugelförmige Geſtalt. Einen Durchschnitt dieſer Wanne 
ſtellt Fig. 8. vor. Zwei Zoll ven jedem Ende macht man zwek 
Oeffnungen in das Brett, die ungefähr 1 Zoll tief, und breit 
genug find, die untere Flaͤche kleiner Glaszylinder, oder die 
— — — — —— — 0—Äc ä — 
*) Nicholson’s Journ. IV. 193. - 2 
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Muͤndung kleiner Glasretorten aufzunehmen Die Wanne 
wird bis 4 Zoll über die obere Fläche des Brettes mit Queck⸗ 
ſilber angefüllt. Man nimmt kleine Glaszylinder, die gehb⸗ 
rig dick und ſtark ſind, und zu denen im Brette gemach⸗ 
ten Oeffnungen paſſen; fuͤllt fie dadurch mit Queckſil⸗ 
ber, daß man ſie in das Queckſilber der Wanne eintaucht, 
und ſtellt fie uͤber die in dem Brette befindlichen Oeffnungen. 
Um ſie in dieſer Lage feſt zu erhalten, befeſtigt man vermit⸗ 
telſt Schrauben an der Kante der Wanne, dem Rande des 
Brettes gegenüber, einen 2 Zoll hohen meſſingenen Zylinder, 
Am oberſten Ende deſſelben find zwei meſſingene Arme befind> 
lich, von denen ſich jeder in einen halben Kreis endigt. Der 
Mittelpunkt des geſchloſſenen Kreiſes befindet ſich, wenn die 
Arme ſo gedreht werden, daß ſie mit dem Rande des Brettes 
parallel find, genau über dem im Brette angebrachten Ein: 
ſchnitte. Der Kreis dient dazu, um die Zylinder zu umfaſ⸗ 
fen. Da er aus zwei Stücken beftehet, fo kann er nach Ge⸗ 
fallen erweitert und verengt werden. Vermittelſt einer meſſin⸗ 
genen Schraube kann man ihn ſo befeſtigen, 925 der 4 
der ganz feſtgehalten wird. 
Nachdem der Apparat ſo angeordnet worden, ſchüttet 
. man zwey bis drei Unzen Kochſalz in eine kleine Retorte, und 
uͤbergießt fie mit einer gleichen Menge Schwefelſaͤure, taucht 
die Mündung derſelben unter die Oberfläche des in der Wanne 
befindlichen Queckſilbers, und erhitzt den Inhalt derſelben 
vermittelſt einer Lampe. Es erfolgt ein ſehr lebhaftes Auf⸗ 
brauſen; aus der Muͤndung der Retorte dringen zahlreiche 
Luftblaſen hervor, die auf der Oberfläche des Queckſübers 
zerplatzten, und einen weißen Dampf von eigenthuͤmlichem 
Geruche bilden. Nachdem man ſo viele von denſelben hat 
entweichen laſſen, daß man annehmen kann die in der Retorte 
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befindliche athmosphaͤriſche Luft fen völlig hinweggeſchafft 
worden, bringt man die Mündung derſelben in die in dem 
Brette angebrachte Oeffnung, über welche der Glaszylinder 
geſtellt worden. Die Luftblaſen verdrängen bald das Queck⸗ 
ſilber aus ſeiner Stelle und füllen den Zylinder an. Das 
durch das angegebene Verfahren n Gas, wird ſalz⸗ 
‚ faures Gas genannt.“ 

Schon die Alchemiſten kannten dieſe Subſtanz (im 
tropfbar fluͤſſigen Zuſtande) in der Verbindung mit Waſſer; 
im gasförmigen Zuſtande unterſuchte fie zuerft Prieſtley in 
iener früheren Periode feiner Beſchuͤftigungen, in welcher er ſo 
viel zur Kenntniß der gasfbrmigen Subſtanzen beigetragen hat. 
Eigenſcha - 1. Die gasförmige Salzſaure iſt eine unſicht⸗ 

ten. bare, elaſtiſche Fluͤſſigkeit, die in ihren mechani⸗ 
ſchen Eigenſchaften mit der athmosphäͤriſchen Luft übereins 
kommt. Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt nach der Beſtim⸗ 
mung von Kirwan „002315, oder beinahe noch einmal 
ſoviel, als das der athmosphaͤriſchen Luft ?). Sie hat einen 
ſtechenden, eigenthümlichen Geruch, und wenn fie mit der 
athmosphäriſchen Luft in Berührung kommt, ſo bildet ſie 
einen unſi ichtbaren, weißen Dampf. Bringt man eine damit 


. angefü illte Flaſche an den Mund, fo bemerkt man einen ſehr 


ſauern Geſchmack, der den des Weineſſigs an Säure bei weis 
tem übertrifft, 


9 88 ar) Died Thiere ſind unfaͤhig, dieſes Gas Anatb⸗ 
Nahe a men, taucht man fie in damit angefüllte Gefäße, 
brennen ſo ſterben fie augenblicklich an Verzuckungen. Es 
0 105 u brennt auch kein brennbarer Korper i in demſelben. 
beben. Es verdient aber bemerkt zu werden, daß dieſes 


— 
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Gas eine beträchtliche Wirkung auf die Flamme berdtübere 
„Kbrper aͤußert. Taucht man ein brennendes Licht in daſſelbe, 
fo nimmt die Flamme im Momente des Verlöſchens eine gruͤne 
Farbe an, dieſelbe Farbe kommt zum Vorſchein, wenn nach⸗ 
mals das Licht wieder entzündet wird. a 4 
Burn 3. Wird etwas Waſſer in ein mit dieſem Gas 
ſorbirt. angefülltes Gefäß gebracht, fo verſchwindet das 
Gas augenblicklich, das Queckſilber, mit dem das Gefäß 
gefperrt worden, ſteigt in demſelben in die Hohe, und draͤngt 
das Waſſer in die oberſte Stelle deſſelben. Der Grund dieſer 
Erſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß eine große Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen dem ſalzſauren Gaſe und dem Waſſer ſtatt fine 
det; fo daß, wenn beide in Berührung kommen, fie ſich mit 
einander verbinden, und eine tropfbare Fluͤſſigkeit darſtellenz 
oder was auf eins hinauskommt, daß das Waſſer das Gas 
abſorbirt. Hieraus erſieht man die Nothwendigkeit dieſes 
Gas über Queckſilber aufzufangen. Wären die Gefäße, ſo⸗ 
wie die Wanne, mit Waſſer gefüllt worden, fo hätte mau 
keine Spur von Gas erhalten. Von der Verwandſchaft des 
ſalzſauren Gaſes zum Waſſer rührt der weiße Dampf her, 
der bei der Vermiſchung dieſes Gaſes mit athmosphaͤriſcher 
Luft bemerkt wird; denn es abſorbirt den Waſſerdampf, der 
ſtets in der athmosphaͤriſchen Luft enthalten iſt. Die Auflo⸗ 
ſung des ſalzſauren Gaſes in Waſſer wird von den Chemiſten 
Salzfäure genannt. Die Eigenſchaften derſelben ſollen 
daun, wenn von den Säuren W die Rede ſeyn wird, 
erbrtert werden. N 
u 7 75 4 Schüttet man etwas von der blauen Fluͤſ⸗ 
fufte roch. ſigkeit, die erhalten wird, wenn man rothe Kohle 
A ͤ KTK... ͤ — 


*) Priestley II, 205. 
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blaͤtter in einem zinnernen Gefäße mit Waſſer kocht, in ein 
mit ſalzſaurem Gaſe angefülltes Gefäß, fo wird das Gas, 
wie gewöhnlich, abſorbirt, die Fluüſfigkeit aber zu gleicher 
Zeit roth gefärbt. Dieſe Veranderung wird bei den Chemiſten 
für eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der Säuren gehalten. 
h Die Salzſaͤure iſt im Stande, ſich mit dem 
Gauerſtof. Sauerſtoffe zu verbinden. Um dieſs Vereinigung 
zu bewirken ſchüttet man gepulvertes ſchwarzes Braunſtein⸗ 
orxyde in eine Retorte, und uͤbergießt es mit tropfbar fluͤſſiger 
Salzfäure, erhitzt hierauf die Miſchung und bringt die Mun⸗ 
dung der Retorte unter Waſſer; es erfolgt ein Aufbrauſen, 
und ein grüngefärbtes Gas dringt aus der Retorte hervor, 
das auf die gewöhnliche: Art aufgefangen werden kann. Die⸗ 
ſes Gas iſt, wie man ſich uͤberzeugt / hat, eine Verbindung 
der Salzſaure mit dem Sauenftoffe, Man hat es oxydir⸗ 
te Salzfäure genannt, und es wird in der Folge von ihm 
die Rede ſeyn. 

Wirkung 6. Man hat bis jetzt noch keine Verbindung der 
vereinten, einfachen brennbaren Stoffe mit dem ſalzſauren 


chen brenn 


en Gaſe bewirken konnen. Prieſtley fand, daß der 
auf dagelbe. Schwefel ungefähr den fünften Theil davon lang⸗ 
ſam abſorbire. Der Ruͤckſtand war brennbare Luft, die 
mit einer blauen Flamme brannte, und vom Waſſer nicht 
eingeſogen wurde „). Der Phosphor abſorbirte keine merke 
liche Menge deſſelben, allein die Kohle nahm einen großen 
Theil davon in ſich ). Dos Waſſerſtoffgas ſcheint ohne 
Wirkung auf daſſelbe zu ſeyn: daſſelbe gilt von dem Stickgaſe. 


N * Priestley II, 283. 
0%) Ebendaſelbſt. 
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le erte brennbaren Stoffe. Sie kommen darin mit den 
einfachen drennbaren uͤberein, daß fie ſich mit dem Sauer⸗ j 
ſtoffe verbinden. 
Der Stickſtoff vereinigt fi ſich ſo wie der Pboephor, Schwe⸗ 
fel und die Kohle mit drei verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff, 
. der und bildet drei verſchiedene Zuſammenſetzungen. 
a Mit dem erſten Antheile bildet er falpetriges.- 
fies mt drei Oxyde, mit dem zweiten Salpeteroxyde, und 
1925 mit einem Maximum von Sauerſtoff verbunden 
Sauerstoff, Salpeterſäure. Es bilden demnach Stickſtoff 
und Sauerſioff folgende drei Zuſammenſetzungen. 
1. Salpetriges Oxyde. N 
2. Salpeteroxyde. U 
5 3. Salpeterſaͤure. | 
oder zwei Oryden und eine Säure, In dieſer ae PR übe: 
nelt es der Kohle. RE 8 
15 a Die Salzſaure verbindet ſich nur mit zwei An⸗ 
zwel. theilen Sauerſtoff. Mit dem erſten Antheile bildet 
ſie orydirte Salzſaͤure, mit dem zweiten überoxy⸗ 
dirte Salzſäure. Von dieſen Zuſammenſetzungen wird 
in der Folge weitläuftiger die Rede ſeyn. Im eigentlichen 
Sinne ſollte die erſte derſelben nicht ſowohl ene als 
vielmehr ein Oxyde genannt werden. N * 
Jöre far Der Hauptunterſchied der einfachen nicht brenn⸗ 
Ba baren Stoffe, von den einfachen brennbaren bes 
ſchaft. ſteht darin, daß erſtere nicht entzündlich ſind;; 
denn während ihrer Verbindung mit dem Sauerſtoffe findet, 
ſo hoch auch immer die Temperatur iſt, bei welcher dieſe | 
Vereinigung bewirkt wird, kein Freiwerden vou Licht und 
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‚ Wrme, ſtatt. Auch die Verbindungen derſelben mit dem 
Sauerſtoſſe fi find nicht entzündlich; fie beſitzen aber alle eine 
wichtige karakteriſtiſche Eigenſchaft: Sie find, wie das Sau⸗ ü 
erſtoſfgas und die athmosphaͤriſche Luft, geſchickt das Ver⸗ 
brennen zu unterhalten. (capable of supporting combus. 
tion). Der Stickſtoff verbindet ſich gleichfalls mit allen ein⸗ 
ſachen „brennbaren Stoffen, und büdet | chwefelhalti⸗ 


ges, phosphorhaltiges, kohlenſtoffhaltiges 
Stickgas und Ammonium. Alle dieſe Zuſammenſetzun⸗ 
gen (wenn nicht etwa die dritte, welche nur eine ſehr geringe 


— 


Menge Kohle enthaͤlt, eine Ausnahme macht) find verbrenu⸗ 
lich. Während dieſem Verbrennen verbindet ſich der einfache 
brennbare Stoff, der einen Beſtandtheil dieſer Zuſammenſe⸗ 
tzungen ausmacht, mit dem Sauerſtoffe, während, der Stick⸗ 
ſtoff unverändert in einem gasförmigen Zuſtande eütweicht. 
Aehnliche Verbindungen der Salzfaure und der einfachen brenn⸗ 
baren Stoffe ſind nicht bekannt. 

Analogien, welche in der Folge angezeigt werden ſollen, 


machen es wahrſcheinlich, daß ſowohl der Stickſtoff, als 


auch die Salzſäure zuſammengeſetzte Subſtanzen ſind; ſo 
lange aber uns nicht ein glücklicher Verſuch die Beſtandtheile 
derſelben datlegt, müſſen wir ſie unter den einfachen Sub⸗ 
W 585 aufführen. N 


are 


S Zuſaß des Berfaffers, N 

Es wird den Leſer bei der erſten Anſicht überraſchen, daſt 

ich an dieſem Orte von der Salzſäure gehandelt habe; allein 
ihre Aehnlichkeit mit dem Stickſtoſſe iſt fo auffallend, daß 
ich fie an dieſen Ort zu fiellen, mich für berechtigt halte, 
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Seitdem ich den vorſtehenden Abſchmitt geſchrieben habe, hat 
mir die Entdeckung der ſchweſelhaltigen Salz ſay re 
einen neuen Grund an die Hand gegeben, ſie an dieſem Orte 
zu laſſen. a 

Da ich mit der Unterſuchung der Oxyden des Schwefels 
beſchaͤftigt war, ließ ich einen Strom von gasförmiger, oxy⸗ 
dirter Salzſaͤure durch Schwefelblumen hindurchgehen. Der 
Schwefel nahm zuerſt eine Orangefarbe an, wurde hierauf 
teigigt, und zerfloß zuletzt zu einer fchdn rothen Fluͤſſigkeit, 

ee welcher ich den Rahmen ſchwefelhaltige Salz 

‚ Sarrure, ſure gegeben habe. Ihr ſpecifiſches Gewicht 
iſt 1, 628. Sie iſt vollkommen flüſſig, ihre Farbe fallt zwi⸗ 
ſchen Carmoiſin und Scharlachroth, gegen das Licht gehalten 
erſcheint fie gruͤnlich. Anfänglich dampft fie eben fo ſehr, 
wie Libav' s rauchende Flüffigkeit, Ihr Geruch iſt, (wie⸗ 
wohl ſtaͤrker) dem der zur See eingebrachten Güter ahnlich. 
Setzt man die Augen den Daͤmpfen derſelben aus, ſo füllen 
fie ſich mit Thraͤnen, und fangen an zu ſchmerzen. Ihr Ge⸗ 
ſchmack iſt aͤußerſt ſauer, heiß und bitter. Blaue Pflanzen⸗ 
farben werden von ihr roth gefarbt. Nuͤhert man fie dem 
tropfbar flüſſigen Ammonium, fo erheben ſich dicke Dämpfe, 
welche Salmiak ſind: aus dem ſalpeterſauren Silber ſcheidet 

d dieſe Saͤure das Silber in Geſtalt gelber Flocken ab. 

Tropft man fie in das Waſſer, fo deckt ein dünnes, aus 
Schwefel beſtehendes Haͤutchen die Oberfläche der Fluͤſſigkeit, 
die ſchwefelhaltige Salzſaͤure ſinkt als ein grün röthliches 

Delkügelchen zu Boden, und wird zuletzt in gelbe Flocken ver⸗ 
wandelt. Dieſe Flocken laſſen ſich biegen, und haben einen 
ſauren Geſchmack. 


Salzſaͤure. 107 


Die ſchwefelhaltige Salzfaure ift fehr flüchtig, und ver⸗ 
dunſtet, einer mäßigen Hitze ausgeſetzt, gänzlich, 

Der Phosphor wird von ihr ohne Aufbrauſen aufgelbſt: 
die Farbe der Aufldfung aͤhnelt der des Bernſteines. 

Mit Alkohol brauſt ſie heftig, und es wird Aether, der 


mit ſchweflichter Shure vermiſcht iſt, entwickelt. 


Alle Saͤuren zerſetzrn dieſe ſchwefelhaltige Verbindung; 
wobei gewöhnlich der Schwefel ausgeſchieden wird. Hiervon 
machen jedoch die ſchweflichte Saͤure, und die Salpeterſaͤure 
eine Ausnahme. Erſtere verändert dieſe Zuſammenſetzung 
gar nicht; letztere bewirket ein heftiges Aufbrauſen, durch 
welches die ſchwefelhaltige Salzſaͤure in Schwefelſaure und 
Calzſaͤure verwandelt wird. 

Die trocknen feuerbeftändigen Alkalien brauſen mit dieſer 
Säure heftig auf, wobei ſehr viel Wärme frei wird. Laßt 
man gasförmiges Ammonium durch, fü e hindurchgehen, ſo 
füllt ſich das Gefäß mit einem purpurrothen Dampfe; das 
Ganze wird feſt, und nimmt eine rothe Farbe an. 

Meiner Analyſe zufolge befteht dieſe Subſtanz aus: 
44, oo Schwefeloxyde. 
35, 75 Salzſäure. 
20, 25 Waſſer. 
100, 0 ). 
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Viertes Kapitel. 


Bon den Metallen. 


. 


ein Wir müffen die Metalle als bie vorzüglichſten 
Anetalle. Hülfsmittel anſehen, durch welche die Fortſchritte 
des menſchlichen Geſchlechts befördert worden ſind. Ohne fie 
wäre die Entſtehung mehrerer Künſte und Wiſſenſchaften kaum 
möglich. Die Alten waren von der Wichtigkeit derſelben fo 
überzeugt, daß fie diejenigen, welche ihre Zeitgenoſſen zuerſt 
die Kunſt, Metalle zu bearbeiten, lehrten, unter die Gdtter 
verſetzten. In der Chemie nahmen ſie ſtets eine ausgezeich⸗ 
nete Stelle ein: in einer Periode beſchraͤnkte ſich die ganze 
Wiſſenſchaft auf eine genauere Kenntniß derſelben; und man 
kann ſagen, daß die Wuth der Menſchen, Gold zu machen, 
und die Metalle zu verwandeln, eigentlich die e, der 
Chemie veranlaßt hat. dies 7 

Glanz. 1. Eine der Paupfeigen ſchafren ber Metalle iſt 
ein eigenthuͤmlicher Glanz, welcher Metallglanz genannt 
worden iſt, Es giebt allerdings noch einige andere Natur⸗ 
lorper, (wie z. B. den Glimmer) die gleichfalls dieſen 
eigenthümlichen Glanz beſitzen, allein bei dieſen befindet er. 
ſich nur auf der Oberflaͤche, und verſchwindet ſobald dieſe ver⸗ 
letzt wird; bei den Metallen hingegen iſt er durch die ganze 
Maſſe verbreitet. Dieſer Glanz rührt davon her, daß fie 
ungleich mehr Licht, als andre Körper zurückwerfen, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich eine Folge ihres dichteren Gefüges iſt, 
dadurch werden fie vorzüglich zur Verfertigung von Spiegeln 
geſchickt, von denen ſie ſtets die Baſis ausmachen. 
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Indus 2. Sie ſind vollkommen undurchſichtig, und 
tigkeit. verſchließen dem Lichte den Durchgang, ſelbſt dann, 
wenn fie zu binnen Blattchen geſtreckt werden. Ein Silber⸗ 
blättchen das 78e eines Zolles dick iſt, geſtattet keinem 
Lichtſtrahle den Durchgang. Gold hingegen iſt, wenn es 
ausnehmeud dünn iſt, nicht vollkommen undurchſichtig; denn 
ein Goldblaͤttchen das 28s Zoll dick iſt, erſcheint wenn 
es gegen die Sonne gehalten wird, dem Auge von lebhaft 
grüner Farbe, dieſes würde, wie Newton zuerſt bemerkt 
hat, nicht der Fall ſeyn, wenn es nicht die grünen Lichtſtrah⸗ 
len hindurchließe. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß wie 
eben dieſer Naturforſcher vermuthet, alle Metalle das Licht 
hindurchlaſſen wurden, wenn man fie nur dlinn genug ſchla⸗ 
gen koͤnnte. Von der Undurchſichtigkeit der Metalle rührt 
zum Theil ihre vorzügliche Anwendung zu Spiegeln her, deun 
der Glanz allein wuͤrde ſie hierzu nicht geſchickt machen. a 
' Erima , 3. Sie koͤnnen durch die Einwirkung der Hitze 
barket. in Fluß gebracht werden, und ſelbſt dann bleiben 
fie undurchſichtig. Dadurch werden fie geſchickt in Formen 
gegoſſen, und in jede beliebige Geſtalt verarbeitet zu wer⸗ 
den. Die verſchiedenen Metalle bieten in Nückficht der 
Schmelzbarkeit große Verſchiedenheiten dar. Das Quedfils 
ber it fo ſchmelzbar, daß es bei der gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur der Athmosphäre flüſſig iſt, während andre Metalle ſo 
ſtrengſlüſſig find, daß fie, wie das Platin nur bei dem ſtäͤrk⸗ 
ſten Feuersgrade, den man hervorzubringen vermögend iſt, 
in Fluß gerathen. 
Gewicht. 4. Das ſpetifſche Gewicht der Metalle iſt grb⸗ 
ßer, als das der andern Körper. Antimonium) das zu den 
leichteſten gehört, iſt ſechsmal ſchwerer als Waſſt ſerz und das 
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ſpecifiſche Gewicht des Platins, des ſchwerſten unter allen 
bekannten Metallen, iſt 23, das des Waſſers gleich 1 geſetzt. 
Ohne Zweifel trägt dieſe große Dichtheit ſehr viel dazu bei, 
daß eine große Menge Lichtſtrahlen zurückgeworfen werden, 
wodurch der metalliſche Glanz hervorgebrucht wird. 
Fobigket 5. Die Metalle find unter allen Naturkörpern mit 
ul letten. denen bis jetzt Verſuche angeſtellt worden ſind, die 
beſten Leiter für die Elektricität. 
Harte. 6. Keines der Metalle iſt außerordentlich hart, 
allein einige können, durch Kunſt ſo ſehr gehaͤrtet werden, 
daß fie. alle übrigen Körper an Haͤrte übertreffen. Daher 
kann man ſich des Stahls zu einer großen Menge ſchneiden⸗ 
der Werkzeuge bedienen; zu ahnlichen Zwecken bedienten ſich 
die Alten einer Miſchung aus Kupfer und Zinn. 
Cbaſtteitat. 7. Die Elaſticität der Metalle hängt von ihrer 
Härte ab, und kann durch dieſelben Huͤlfsmittel wie die Haͤrte 


vermehrt werden. So ſind die Uhrfedern welche aus Stahl 


— 


verfertigt werden, vollkommen elaſtiſch, ungeachtet Eiſen 


in feinem naturlichen Zuſtande nur. wenig Elafticität beſitzt. 
nett, 8. Eine der wichtigſten Eigenſchaften iſt die 
tar. Streckbarkeit, hierunter verſtehet man die Ei⸗ 
genſchaft durch Schlaͤge mit dem Hammer breit geſchlagen 
und ausgedehnt zu werden. Dieſe Eigenſchaft welche den 
Metallen eigenthümlich iſt, ſetzt uns in Stand ihnen jede be⸗ 
liebige Forne zu ertheilen; und ſie zu den verſchiedenen Werk⸗ 
zeugen deren wir bendthigt ſind, zu verarbeiten. Nicht alle 
Metalle haben dieſe Eigenſchaft, merkwürdig iſt es aber, 
daß alle diejenigen welche den Alten bekaunt waren, dieſe 
Eigenſchaft beſitzen. Die Hige vermehrt dieſe Eigenſchaft 
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ungemein, Das Hämmern macht die Metalle Härter und 
dichter. 1 i 
orten 9. Eine andre Eigenſchaft, welche gleichfalls eis 
kit, nigen Metallen fehlt, iſt die Dehnbarkeit; hier 
unter verſteht man die Eigenſchaft, dieſelben dadurch, daß 
man ſie durch Oeffnungen von verſchiedenem Durchmeſſer 
treibt, zu Drath zu ziehen. 
Aabigkeit, 10. Die Dehnbarkeit hängt gewiſſermaßen von 
einer andern Eigenſchaft, der Zähigkeit, ab. Dieſe 
mißt man durch ein Gewicht, das an das Ende eines Dra- 
thes von einem gegebenen Durchmeſſer aufgehangen werden 
kann, ohne daß der Drath zerreißt. Es findet in Anſehung 
der Zaͤhigkeit unter den Metallen eine beträchtliche. Verſchie⸗ 
denheit ſtatt. Ein Eiſendrath „der 1s Zoll im Durchmeſſer 
hat, tragt, ohne zu zerreißen, ein Gewicht von 500 Pfun⸗ 
1 den, da hingegen ein Bleidrath von demſelben Wee 
nur etwa 29 Pfund traͤgt. 
Kaleinaton II. Werden die Metalle der Einwirkung der Hiz⸗ 
ze und Luft ausgeſetzt, ſo verlieren die meiſten derſelben ihren 
Glanz, und werden in erdähnliche Pulver von verſchiedener 
Farbe und Eigenſchaften nach Verſchiedenheit des Metalls 
und des angewandten Feuergrades verwandelt. Einige Me⸗ 
falle entzünden ſich ſogar, wenn fie einem ſtarken Feuersgra⸗ 
de ausgeſetzt werden, der nach erfolgtem Verbrennen blei— 
bende Rückſtand iſt dieſelbe erdaͤhnliche Subſtanz, welche 
Metallkalk genannt worden. 
Nouttion. 12. Wird ein fo genannter Metallkalk mit Koh⸗ 
Ienpulver vermiſcht in einem ſchicklichen Gefäße der Einwir⸗ 
kung des Feuers ausgeſetzt, fo wird derſelbe wieder in dasje⸗ 
nige Metall verwandelt, aus dem er gebildet worden. Aus 
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Stalit dieſen Erſcheinungen folgerte Stahl, daß die Me⸗ 
. talle aus Erde und Phlogiſton beſtehen. Set 
ihrer de. ner Meinung zufolge gab es nur eine uranfaͤngliche 
fandtheie. Erde, die nicht allein die Baſis aller derer Sub⸗ 
ſtanzen, die mit dem Nahmen Erden belegt werden, ſondern 
auch die Grundlage aller Metalle ausmachen ſollte. Er fand 
aber, daß es unmöglich ſey, eine bloße Erde mit Phlogiſton⸗ 
zu verbinden, und nahm daher mit Bechern an, daß es 
außer der Erde und dem Phlogiſton noch einen andern Be⸗ 
ſtandtheil gebe, welcher in die Zuſammenſetzung der Metalle 
eingehe. Dieſes Princip nannte Becher die merkuriali⸗ 
ſche Erde, weil ſie feiner Meinung zufolge in vorzüglicher 
Menge im Queckſilber angetroffen wird, ſie war nach ihm 
aͤußerſt flüchtig, und entwich während der Kaleination. Einige 
Chemiſten behaupteten ſogar, daß man dieſe Erde in dem 
Ruß derjenigen Rauchfaͤnger e unter denen Wee 
kalcinirt worden. a 

Man erkannte Bald einen often Mangel deer 

Theorie, Das Metall welches zur Entſtehung des Me⸗ 
tallkalkes Gelegenheit gegeben, laßt ſich, wenn letzterer 
mit irgend einer Subſtanz die Phlogiſton enthält, erhitzt 
wird, in ſeiner urfprünglichen Geſtalt wieder darſtellen. ö 
Entweichet die merkurialiſche Erde wahrend dem Verbrennen, 
ſo kann ſie unmdglich eine zur Bildung der Metalle unerlaß⸗ 
liche Bedingung ſeyn, indem dieſelben auch ohne jene Erde 
ſich darftellen laſſen. Iſt dieſe hingegen ſtets mit dem Kalle 
verbunden, ſo fehlt es gaͤnzlichan Veweiſen für das Daſeyn 


derſelben. Dieſe Grlnde noͤthigten die Chemiſten die merkuws 


tialifche Erde vbllig aufzugeben, und zu folgern, daß die 
Metalle nur allein aus Erde und Phlogiſton beſtehen. 
! Sf 


7 
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nen, It aber das letztere der Fall, fo frägt es ſich, 
5 warum ſich dieſe beide Subſtanzen nicht durch Kunſt 


verbinden laſſen? Henkel war der erſte, welcher eine Lb⸗ 


ſung dieſer Schwierigkeit verſuchte. Nach ihm ſind metal⸗ 
liſche Erde und Phlogiſton von ſo heterogener Natur, daß 
es für die Kunſt zußerſt ſchwer, ja ſogar unmöglich ift, eine 
Vereinigung derſelben einzuleiten: hat hingegen die Natur 
hierzu den Anfang gemacht, ſo iſt es leicht das angefangene 
zu vollenden. Noch iſt es nicht geglückt den Metallen durch 
Kaleination alles Phlogiſton zu entziehen; ein Antheil deſſel⸗ 
ben bleibt ſtets mit den Metallkalken vereinigt. Dieſer Ue⸗ 
berreſt von Phlogiſton macht es ſo leicht, ſie wieder in me⸗ 


talliſchem Zuſtande darzuſtellen. Wuͤrde die Kalcination lange 


1 


genug fortgeſetzt, und durch dieſelbe den Metallen alles 
Phlogiſton entzogen, ſo wuͤrden dieſe in den Zuſtand andrer 
Erden verſetzt werden; dann wuͤrde es eben ſo ſchwer ſeyn, ſie 
in Metalle zu verwandeln, oder nach dem chemiſchen Aus⸗ 

drucke fie wieder herzuſtellen oder zu redueiren. Dem zus 8 


folge finden wir, daß, je vollſtaͤndiger die Kalcination eines 


Metalls erfolgt iſt, um ſo ſchwieriger die Reduktion deſſel⸗ 

ben ſey. 

und erz, Dieſe Erklarung fand eine günſtige Aufnahme. 
wann. Nachdem man aber die karakteriſtiſchen Eigenſchaf⸗ 

ten der verſchiedenen Erden genauer kennen lernte, und die 

verſchiedenen Metallkalke forgfältiger unterſuchte, fo fand 

man, daß die Metallkalle in mehreren Stuͤcken ſich ſowohl 


von den Erden, als auch unter ſich unterſcheiden. Wollte 


man ſie daher für eine und dieſelbe Subftanz erklären, fo wir? 

de man weiter gehen, als wozu Verſuche und Beobachtun⸗ 

gen berechtigten, ja man würde dem, was Erfahrung lehrt, 
J. 8 1 
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offenbar den Krieg erklaren. Man ſchloß demnach, daß jedes 
beſondere Metall aus einer beſondern Erde und 
Phlogiſton beſtehe. Dieſe fo modificirte Anſicht wurde vor⸗ 
züglich von Bergmann in die Chemie eingeführt. 5 
Noch waren bei der Kalcination mehrere Phaͤnomene vor: 
handen, welche die ganze Zeit hindurch auf eine unbegreifliche 
Art überfehen worden. Alle Metallkalke find beträchtlich 
ſchwerer, als die Metalle, aus denen ſie erhalten worden. 
Boyle hatte dieſen Umſtand bemerkt, und ſchrieb ihn einem 
gewiſſen Quantum Feuer zu, das, ſeiner Meinung nach, 
während der Kalcination ſich mit dem Metalle vereinigte ). 
Die folgenden Chemiſten ſchenkten dieſer Bemerkung wenig 
e Aufmerkſamkeit, bis Lavoiſier feine merwuͤrdi⸗ 
widerlegt. gen Verſuche über die Kaleination in den Pariſer 
Abhandlungen vom Jahre 1774 bekannt machte. Er ſchůt⸗ 
tete 8 Unzen Zinn in eine weite Glasretorte, deren Hals in 
eine dünne Roͤhre ausgezogen war, um damit fie leicht zum 
Schmelzen gebracht werde. Die Retorte wurde langſam er⸗ 
hitzt, bis das Zinn anfing zu ſchmelzen, und hierauf herme⸗ 
tiſch verſiegelt. Durch das vorhergegangene Erhitzen wurde ein 
Theil der Luft herausgetrieben, dieſes war ndthig, um das 
Zerſpringen der Retorte zu verhindern. Hierauf wurde die 
Retorte, welche 250 Kubikzoll Inhalt hatte, auf das genaue⸗ 
ſte gewogen, und wieder aufs Feuer gebracht. Das Zinn 
fing. bald an zu ſchmelzen, und feine Oberfläche bedeckte ſich 
mit einem Haͤutchen, welches nach und nach in ein graues 
Pulver verwandelt wurde, dieſes ſank bei geringem Schuͤt⸗ 
teln auf den Boden des fluͤſſigen Metalls: kurz das Zinn wur: 


9) Fire and flame weighed. Shaw's Boyle II, 388. 7 
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de zum Theil in Kalk verwandelt. Dieſer Proceß dauerte 
drei Stunden; hierauf rückte die Kaleination nicht weiter fort, 
und das Metall wurde nicht ferner verandert. Die Retorte 
wurde nunmehr aus dem Feuer genommen und gewogen, wo 
dann ihr Gewicht unverändert gefunden wurde. Hieraus er⸗ 
ſieht man, daß ſich keine neue Subſtanz mit den in der Re⸗ 
torte befindlichen Subſtanzen verbunden hat, und daß mit⸗ 
hin die Zunahme des Gewichts keinesweges, wie Boyle 
vermuthete, der Figirung des Feuers zugeſchrieben werden 
kann ). | g f 
Nachdem die Spitze der Retorte abgebrochen worden 
war, drang die aͤußere Luft mit Geraͤuſch ein, und das Ge⸗ 
wicht der Retorte wurde um zehn Gran vermehrt. Es muͤſ⸗ 
fen mithin zehn Gran Luft eingedrungen, folglich eben fo viel 
Luft während der Kaleination verzehrt worden ſeyn. Da das 
Metall nebſt dem Kalke gewogen wurden, ſo fand man, daß 
fie zehn Gran an Gewicht zugenommen hatten; mithin iſt 
die verſchwundene Luft vom Metall abſorbirt worden; da fer⸗ 
ner der Theil Zinn, welcher ſich im metaolliſchen Zuſtande be⸗ 
fand, unverändert wat, ſo muß ſich die Luft nothwendig mit 
dem Metallkalke verbunden haben. Die Gewichtszunahme 
der Metalle bei der Kalcination ruhrt demnach von der Wer 
einigung derſelben mit der Luft her “e), Allein es war keines⸗ 


2 De —— ———̃ . —ͤX——ñ——X—— 
1 =; 

9) Diefer Verſuch in von Boyte mit demfelben Erfolg an, 
gestellt worden. Er zog darum einen falſchen Schluß, weil er 
die Beſchaffenheit der im Gefaße enthaltenen Luft nicht unter⸗ 
ſuchte. Shaw’s Boyle IT, 391. 

) Merkwuͤtdig ift es, daß Johann Rey, ein Arzt aus 
pPerigord, ſchon im Jahte 1736 diefe Erſcheinung derſelben Ur⸗ 
ſache zuſchrieb. Die Schriften dieſes Mannes zogen aber wenig 

Ha 
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weges alle im Gefäße enthaltene Luft verzehrt worden, und 
deſſenungeachtet wollte die Kalcination nicht weiter fortrüfs 
ken. Mithin iſt es nicht der ganze Antheil Luft, ſondern 
nur ein Beſtandtheil derſelben, welcher ſich mit den Metall⸗ 
kalken verbindet. Durch die ſpaͤtern Entdeckungen von 
Prieſtley, Scheele und Lavoiſier ſelbſt, iſt es außer 
Zweifel geſetzt worden, daß der nach der Kalcination bleiben⸗ 
de Rückſtand ſtets Stickgas ſey. Hieraus folgt alſo, daß 


ſich nur der Sauerſtoff mit den Metallkalken verbindet, und 


daß der Metallkalk keine einfache, ſondern eine zuſammenge⸗ 
ſetzte Subſtanz ſey. 

Lavoiſier bemerckte, daß das Gewicht des Metallkal⸗ 
kes ſtets dem Gewichte des angewandten Metalls, und dem 


des abſorbirten Sauerſtoffes zuſammengenommen gleich ſen. 


Nun entſtand die Frage: „Verlieren die Metalle während 
der Kalcination irgend einen Beſtandtheil, enthalten ſie mit⸗ 


hin Phlogiſton? Lavoiſier felbft warf dieſe Frage auf, und 


beantwortete ſie durch eine Reihe ſinnreicher Verſuche und 
Beobachtungen. Die Metalle werden nur dann, wenn ſie 
mit Sauerſtoff in Beruhrung find, und im Verhaͤltniß wie 


— ——— — 


* 0 
Aufmerkfamkeit auf ſich, wurden ganz vergeſſen, bis dieſe Bes 


bauptung durch Lavoiſier's Verſuche außer allen Zweifel gu 


ſetzt wurde. Auch Mayow ſchrieb im Jahre 1674 die Gewichts ⸗ 
zunahme der Metalle bei der Kalcination der Verbindung derſelben 


mit dem Sauerſtoffe zu: „Quippe vix concipi potest (fagt er) 
unde augmentum illud antimonii (caleinati) nisi a Pparticulis 4 


nitro acreis igneisque inter calcinandum fi procedat. ““ 
Tract. p. 28. „plane ut antimonii fixatio non tam a sul- 
phuris ejus externi assumptione quam particulis nitro atrei, 


quibus Aamme nitri abundat, ei iyfizis provenire videarun. 


Ibid. 1g, 29» b 2 > ö in 
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fie ſich mit demselben verbinden, Yalchirt. Dem züfolge ab⸗ 
ſorbiren fie nicht allein Sauerſtoff, ſondern dieſe Abſorbtion 
iſt auch unumgänglich erforderlich, wenn das Metall in den 
Zuſtand eines Kalkes übergehen ſoll. Wird Queckſilberkalk 
in Verbindung mit dem pneumatiſch chemiſchen Apparat in 
einer Retorte erhitzt, bis die Temperatur 1000s iſt, fo wird 
er in reines Queckſilber verwandelt, zugleich wird eine ber 
traͤchtliche Menge Sauerſtoff im gasförmigen Zuſtande ent 
bunden. Da dieſer Verſuch in einem verſchloſſenen Gefäße 
vorgenommen wurde, ſo konnte ſich keine neue Subſtanz mit 
dem Metalle verbinden. Der Metallkalk wurde demnach ohne 
Phlogiſton im metalliſchen Zuſtande dargeſtellt. Das Gewicht 
des Metalles iſt mit dem des erhaltenen Sauerſtoffgaſes zu⸗ 
ſammengenommen „genau dem Gewichte des Metallkalles 
sleich; mithin iſt gar kein Grund vorhanden, anzunehmen, 
daß im Queckſilber Phlogiſton enthalten ſey. Die Kalcination 
deſſelben iſt lediglich eine Folge der Verbindung deſſelben mit 
dem Sauerſtoffe . Die Kalke des Bleies, Silbers und Gol⸗ 
Der Verſuch wurde von Bayen im Jahte 1774 anger 
ſteltt. Dieſer Naturforſcher überzeugte ſich früher als La volſie r, 
daß nicht in allen Metallen Phlogiſton enthalten ſey. „Ces ex- 
Pexiences (find feine Worte) vont nous detromper. Jene tien- 
drai Plus te langage des disciples de Sal, qui seront force de 
Staind Ia dbctrine sur le phlogistique, ou d'avouer que les 
* mercurisles, dont je parle, ne sont pas de chaux 
metalliques, ou enfin quälys des chaux qui peuvent se reduire 
ge le concours de phlogistique. Les experiences que j'ai fai- 
ni me forcent de conclure que dans.la chanx mercuriale dont 
je parle, le mercure doit sont erar colouire, non & la perte die 
Phlogistique Au'il na pas essuyeo, mais asa combinaison intime 
@vec le fluide elastigus, dont le poids ajouté à celui du mercure 
eat Ia seconde cause de l’augmentation de pesanteur qu'on ob- 
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des laſſen ſich genau auf dieſelbe Art zerlegen; und Van 
Marum zerſetzte mit Hülfe der großen Elektriſir-Maſchi⸗ 
ne gleichfalls die Kalke des Zinnes, Zinkes und Antimoniums 
und trennte das Metall von dem Sauerſtoffe 8). Dieſelben 
Schluͤſſe finden auch in Rüͤckſicht dieſer Metalle ſtatt. Alle 
Metallkalke laſſen fich zerſetzen, wenn man ihnen Subſtanzen 
darbietet, die eine großere Verwandſchaft zum Sauerſtoff als 
fie haben. Aus dieſem Grunde iſt das Kohlenpulver ein fo 
kraͤftiges Mittel die Metallkalke zu reduciren; wird es mit 
ihnen vermiſcht, und die Miſchung in einem ſchicklichen Gefaͤße 
in Verbindung mit dem pneumatiſchen Apparate erhitzt, ſo laſ⸗ 
ſen ſich die hiebei ſtattfindenden Erſcheinungen leicht beobach⸗ 
ten. „Während der Reduction geht eine betrachtliche Menge 
kohlenſaures Gas uber, deſſen Gewicht nebſt dem des erhal⸗ 
tenenen Metalles ſopiel beträgt, als das des Metallkalkes, 
und der angewandten Kohle; in dieſer muͤſſen alſo alle Bes 
ſtandtheile den erhaltenenen Produkte befindlich ſeyn; und es 
iſt bekannt, daß kohlenſaures Gas aus Kohle und Sauers 
ſtoff beſteht. Wahrend des Proceſſes verbindet ſich demnach 
der Sauerſtoff des, Kalkes mit der Kohle, und das Metall 
bleibt zurück. Es iſt mithin außer allem Zweifel, daß alle 
Metallkalke aus dem ganzen Metalle das ſich nit Sauerſtoff 
verbunden hat, beftehen; ; und daß die Kalcination eben ſo wie 
das Verbrennen ein Reſultat dieſer Verbindung ſey. Alle 
Metalle muüſſen demnach bel dem 2 — ae ber Wiſ⸗ 


serve dans ” Re que 1 soumis 4 1 examen. 5 
de Phys. 1774. pages 288, 293. — Dadurch, daß Lavoiſier 
mit dieſer Abhandlung von Ba en bekannt wurde, wurde ſeine 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand geleitet. 

*) Jour, de Phys., 1785. f 
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ſenſchaft fur einfache Subſtanzen erflärt werden, denn noch 
hat es der chemiſchen Kunſt nicht gelingen wollen ſi f e zu a. 
legen. a in 
Ertlärnng DieWorteKalt und Berkalkun g ſind u 
DE unpaſſend, indem ſie falſche Begriſſe veranlaffen; 
orydation, ſtatt ihrer ſollen in der Folge die Wörter Oxyde 
und Oxydation, die zuerſt durch die franzbſiſchen Chemi⸗ 
ſten eingeführt worden ſind, gebraucht werden. Ein metal⸗ 
liſches Oxyde bezeichnet die Verbindung des Metalles mit 
dem Sauerſtoff, und Oxy dati n bezeichnet den Aktus die⸗ 
ſer Verbindung. 056 
Nadel aA Alle Metalle 15 Mr demnach fähig ſich mit 
fie mit dem dem Sauerſtoffe zu verbinden; dieſe Verbindung 
Sauerſtoſfe, erfolgt zuweilen ohne Verbrennen. Die neuen Zur 
ſammenſetzungen die hierdurch gebildet werden, werden me— 
talliſche Oxyden, in einigen Fallen metall iſche Sau⸗ 
ren genannt. Die Metalle konnen ſich mit verſchiedenen Ans 
theilen Sauerſtoff verbinden, und dem zufolge verſchiedene Ar⸗ 
ten von Oxyden oder Säuren darſtellen. Sonſt bediente 
man ſich der Farbe derſelben als Unterſcheidungszeichen. 
Eines dieſer Oxyden wurde rothes, ein anderes ſchwar⸗ 
zes Oxyde genannt, jetzt weiß man aber, daß ein und 
daſſelbe Oxyde nach Verchedenheit der Umſtaͤnde verſchie⸗ 
dene Farben anzunehmen fähig iſt. Der von der Farbe ent⸗ 
lehnten Bezeichnung fehlt mithin Präcifi ion, und fie kann zu 
Irrthümern führen, vorzüglich da es Falle giebt, wo zwei 
verſchiedene Oxyden deffelben Metalls dieſelbe Farbe haben. 
Nomenkla⸗ Da es unumgänglich noͤthig iſt, daß man die 
bee. verſchiedenen Oxyden des Metalls mit der erforder⸗ 
lichen Genauigkeit v von einander unterſcheiden kdune, und da 


120 Metalle. 


die gegenwärtige chemiſche Nomenklatur in diefer Rückſicht 
unvollkommen iſt, ſo werde ich, bis eine ſchicklichere Bezeich⸗ 
nung eingeführt worden, fie dadurch von einander unter⸗ 
ſcheiden, daß ich dem Wort O xyde die erſte Sylbe der grie⸗ 
chiſchen Zahlwbrter vorſetze. So wird P ro toxyde das mit 
einem Minimum von Sauerſtoff verbundene Metall bezeich⸗ 
nen, oder das Oxyde des erſten Grades; Deutoxyde wird 
das Oxyde des Metalls das mit der naͤchſtfolgenden Menge 5 
Sauerſtoff verbunden iſt, oder das Oxyde des ziveiten Grat 
des anzeigen ). Hat ſich ein Metall mit der größtmdglichen 
Menge Sauerſtoff vereinigt, ſo werde ich die dadurch entſtan⸗ 
dene Verbindung Pe ro ryde nennen, ein Ausdruck welcher 
zu erkennen giebt, or das Me durchgüngig tut 
Se 
So dient das Wort Oxyde dazu, um die Verbindung 
des Sauerſtoffs mit dem Metall im Allgemeinen zu bezeich⸗ 
nen. Die Worte Protoxryde und Per oxyde drücken die 
àͤußerſten Grenzen der Oxydation aus, jenes die Verbindung 
des Metalls mit dem Minimum, dieſes die Verbindung des 
Metalls mit dem Maximum von Sauerſtoff die Bezeichnung 
gen Deutoxyde, Tritoxyde u, ſ. w. dienen dazu ‚die 


*) Dieſelben Erktärungsgruͤnde dienen dazu, die Bedeutang 
der Bezeichnungen Tritoxyde, Tetoxyde, Pentoxyde, 
Nectornde zu beſtimmen. 

) Etymologen werden gegen dieſe Bezeichnung erinnern, 
daß ſie eine beterogene aus einem griechiſchen und lateiniſchen 
Worte gebildete Zuſammenſetzung ſey; allein dieſer Fehler iſt, 
wofern es ja einer iſt, ſehr oft bei Bildung chemiſcher Bezeich⸗ 
nungen begangen worden. Die Hauptſache bei der Wahl von 
Wortzeichen iſt, daß fie vraie, und nicht un weitkäufeig. und 
unbehuͤlflich find. 
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Zwiſchengtade der Orhdatlon ziwſſthen jenen zußerſten Punks 
ten anzugeben. n ee e r 
verbindung 14. Die Metalle verbinden ſich gleichfalls mit 
. den einfachen brennbaren Stoffen. Man bezeich⸗ 
den. net dieſe Verbindungen, indem man als Beiwort 
den brennbaren Stoff mit der Endigung haltig demjenigen 
Metalle vorſetzt, mit dem er eine Vereinigung eingegangen 
iſt. So neunt man die Verbindung des Metalls mit Schwer 
fel, Phosphor oder Kohle, ſchwef elhaltiges, phos⸗ 
phorhaltiges oder koh lenſt offhaltiges Metall. Von 
dem Waſſerſtoffe iſt es eben fo wenig, als von den einfachen 
unverbrennlichen Körpern, erwieſen, daß er ähnliche Ver⸗ 
bindungen eingehe. 8. 5 . 
und unter 15. Auch die Metalle ſind geſchickt, Verbin⸗ 
einander. dungen mit einander einzugehen und Zuſammen⸗ 
ſetzungen zu bilden, von denen einige für Künſte und Gewer⸗ 
be von größtem Nutzen ſind. So iſt das Loth der Bleigießer 
eine Verbindung von Blei und Zinn; Meſſing, eine Zu⸗ 
ſamimenſetzung aus Kupfer und Zink; Glockenmetall, 
eine Verbindung aus Kupfer und Zinn. Die Metallgemi⸗ 
ſche bekommen den beſondern Rahmen Amalgame, wenn 
eins be zur Zuſammenſetzung gewahlten Metalle Queckſilber 
iſt. So wird die Verbindung des Queckſilbers mit Golde 
Goldamalgam genannt 
16. Wir zählen jetzt 23 Metalle; von dieſen waren vor 
dem Jahre 1730 nur 11 bekannt. Sie laſſen ſich fhglich ein⸗ 
theilen: 1) In ſtreckbare Metalle; 2) in fprdde und 
leicht ſchmelzbare Metalle; und J) in ſpröde und 
ſtrengflüſſige Metalle. Nachſtehende Tabelle enthält 
die Metalle nach dieſen verſchiedenen Klaſſen abgetheilt. 


* 
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ange Metalle.. 
1. Gold. 6. Eiſen. 


1 2. Platin. HR 1122 AT 7. Zinn. “ht EWR: | 
erde 27 


4. Queckſilber. 51 hn 9. Nickel. 1 1 5 ; 
5. Kupfer. 0 1 10 ens tante a 54 
RE UET IE guttginiz 1 12 m 511 
Eu I, 1. Spröbeunn I lei, fo meln ge Metalle, Pi 
J, Wismuth., 3. Tellurium. 
4288 egg 0 TR te er Haden 


— 


nis t e . ee ae Stra 
III. Spröde,und rens fla fis Metalle, . a 
1. Kobalt. 6, Titanium. 


2. Magneſium. 7 Chromium . 
3. Scheelium. Nöguenid 8, Columbium. Mün- 
4 Wald aum. pig an 9, Tantalium. ap 
5 Uraniumnos An e. t ul nl 00 
Die der erſten Kae angefbrenben Metalle wurden fonft 
pa Metalle genannt, weil ſie ſich haͤmmern oder 
zu Drathe ziehen, oder auch beides zugleich laſſen z die übri⸗ 
gen wurden Halbmetalle, genannt, well ſie ſprode waren, 
Jetzt hat man aber dieſen Unterſchied, ganzlich aufgegeben; 
und es mußte auch, wie Bergmann nichtig bemerkt, ge⸗ 
ſchehen, da er auf einer ganz falſchen Vorausſetzung beruhet, 
und zu falſchen Vorſtellungen führt. Die vier erſten Me⸗ 
talle wurden edle oder vollkommene Metalle genannt, 
weil die Oxyden derſelben durch bloße Einwirkung der Hitze 
reducirbar ſind; die darauf folgenden viere wurden un voll⸗ 
kommne Metalle genannt, weil man die Oxyden derſel⸗ 
ben, ohne Zuſatz einer brennbaren Subſtanz, nicht für redu⸗ 
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cirbar hielt; allein auch dieſer Unterſchied iſt als sufetjat 
auftraten worden. 


erſter Abſchnitt. 12 ve) 
* e m G 1 d e. 


Ia 
7 


1. Die Menſchen ſcheinen das Gold von den früͤheſten 
Zeiten her gekannt zu haben. Die Eigenſchaften und die Sel⸗ 
tenheit deſſelben haben ihm einen 1 Preis als den uͤbri⸗ 
gen Metallen verfchafft, g 

1. Es hat eine orange oder dotblch gelbe 5 unh 
keinen merklichen Geruch und Geſchmack. Sein Glanz iſt 
beträchtlich, es ſtehet in dieſer Ruͤckſicht nur dem Platin, 
Stahl, Silber und Queckſilber nach. — 
2. Seine Harte iſt abi, ); fen hefton Gig 
19, Zr 


1134) 90 habe mich in dieſem ganzen Werke der Methode von 
Kirwan die verſchiedenen Grade der Härte durch Zahlen auszu⸗ 
drücken bedient. Kirwans eigne Erläuterung, welche ich hier 
beifuge, wird über die Bedeutung dieſer Zahlen keine Dunkel 
heit laſſen. 

3) Bedeutet die Haͤrte des Kalkes. u 

4) Einen hoͤhern Grad von Harte, die jedoch emrüe vom 
Nagel annimmt. 

5) Was nicht mehr Eindruͤcke vom Nagel annimmt, aber mit 
Leichtigkeit und ohne das harte Stellen fuͤhlbar find, vom Meſſer 
angegriffen wird. 

6) Was ſchwerer vom Meſſer angegriffen wird. 

7) Was kaum vom Meſſer angegriffen wird. 
8) Was ſich nicht mit dem Meſſer ſchaben le allein mit 
dem Stahle keine Funken giebt. 8 
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erden Es übertrifft jede andre Subſtanz an Streck⸗ 
fit, barkeit und Dehnbarkeit. Man kann es zu fo dün⸗ 
nen Blattchen ſchlagen, daß ein Gran Gold eine Fläche von 
56,75 Quadrat⸗Zollen bedeckt. Die Dicke dieſer Blättchen 
beträgt nur zun Zoll. Die Lage Gold mit welcher ein 
vergoldeter Silberdrath überzogen iſt, hat ſogar nur vr von 
der angegebenen Dicke jener Blattchen. Eine Unze Gold mit 
der ein Silberdrath vergoldet worden, läßt ſich zu einer Lange 
von mehr als 1300 engliſchen Meilen ausziehen d). 
Babisteit. 4. Die Zaͤhigkeit dieſes Metalls iſt beträchte 
lich, ungeachtet es in dieſer Ruͤckſicht dem Eiſen, Kupfer, 
Platin und Silber nachſtehet. Aus Sickingens Verſuchen 
geht hervor, daß ein Golddrath der 0,078 Zoll im Durch⸗ 
meſſer hat, ein Gewicht von 150,07 Maud ohne zu zerrei⸗ 
ßen tragen kann 8). 
8 5. Es ſchmilzt bei dem 32 Grade nach Wedg⸗ 
Hie. wood's Pyrometer 84). Das fließende Gold 
hat eine glänzende blaulicht grüne Farbe. Es dehnt ſich waͤh⸗ 
tend dem Schmelzen aus, und zieht ſich beim Feſtwerden 
mehr als die meiften andern Metalle zuſammen: dieſer Eigen⸗ 
ſchaft wegen iſt es weniger geſchickt i in Formen ien 
zu werden. 
um es zu ee wude ein ſehr heftiger Felkregrnd 


9) wis mit dem Stahle wenige ſchwache Funken giebt. 

10) Was viele und lebhafte Funken giebt. Kirwan's Mine- 
ralogy I. 38. 7 

+), Shaw’s- Boyle „ 406. 

) Ann. de Chim. XXV, 9 

0) Nach der Schaͤtzung der hen Akademiſten ſchmilzt es 
bei 1298 Fahrenheit; nach Mortimer bei 1301“. 
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erfordert: es iſt mithin nach dem Ausdrucke der Chemiſten 
ausnehmend feuerbeftändig, Boyle und Kun kel ſetzten es 
mehrere Monate lang der Hitze eines Glasmacherofens aus, 
ohne daß es verändert wurde, es verlor auch nicht merklich 
an ſeinem Gewichte, als es mehrere Stunden lang dem 
Brennpunkte des Parkerſchen Brennglaſes ausgeſetzt wur- 
de“). Homberg bemerkte jedoch, daß wenn eine ſehr ger 
ringe Menge Gold im] Fluß erhalten wird, daſſelbe ſich zum 
Theil verfluͤchtigt. Dieſe Beobachtung iſt durch Macquer 
beftätigt worden, dieſer bemerkte, daß ſich dieſes Metall als 
Dampf zu einer Höhe von fünf bis ſechs Zollen erhebt, und 
eine darüber gehaltene Silberplatte vergoldet. La voiſiet 
beobachtete daſſelbe als er Silber über Gold das durch Feuer 
welches mit Sauerſtoffgas angefacht wurde (wodurch eine 
ungleich größere Hitze hervorgebracht wird, als wenn man 
fich hierzu der athmosphaͤriſchen Luft bedient) ſchmelzen ließ. 

Nach dem Schmelzen nimmt es unter guͤnſtigen Ume 
ſtaͤnden eine kryſtalliniſche Geftalt an. Tillet und Mon⸗ 
gez erhielten es in kurzen vierſeitigen Pyramiden. 

6. Die Einwirkung der Luft verändert das Gold nicht, 
es verliert dadurch nicht einmal ſeinen Glanz. Auch das 
Waſſer hat keine Wirkung auf daſſelbe. 

Si U. Unter gewiſſen Umſtaͤnden gehet es aber deſ⸗ 

OR. ſen ungeachtet eine Verbindung mit dem Sauer⸗ 
ſtoff ein, und kann ſogar im Brand gerathen, die hierdurch 
entſtehende Zuſammenſetzung iſt ein Oxyde des Goldes. 
Es giebt zwei verſchiedene Oxyden dieſes Metalle: das 
Protoxyde hat eine purpurrothe oder ee, 2 Er 
oxyde a ai Farbe. 
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1. bist 4. Das Gold muß beträchtlich erhitzt werden, 

orvde. ehe es Sauerſtoff aus der athmosphaͤriſchen Luft 
annehmen kann. Es kann lange rothglühend erhalten wer⸗ 
den, ehe eine ſolche Veränderung erfolgt. Homberg ber 
merkte aber döch, daß wenn er es dem Brennpunkte des 
Tſchirnhauſenſchen Brennglaſes ausſetzte, ſich die Oberfläche 
des ſchmelzenden Goldes mit einem purpurrothen Oxyde be⸗ 
deckte; die Richtigkeit dieſer Beobachtung wurde durch Mac⸗ 
quer außer allen Zweifel geſetzt, der ähnliche Verſuche mit 
einem ungleich wirkſamern Brennglaſe anſtellte. Camus 
bemerkte gleichfalls im Jahre 1773, daß wenn er den elek⸗ 
triſchen Funken durch Goldblättchen welche er zwiſchen zwei 
Glasplatten legte ſchlagen, oder eine ſtarke Entladung uber 
eine vergoldete Oberſtaͤche gehen ließ, im beiden Fällen das 
Metall oxydirt wurde, und eine purpurrothe Farbe annahm. 
Mehrere Naturforſcher bezweifelten es, daß unter den ange⸗ 
führten Umſtaͤnden eine wirkliche Orhdation des Goldes ſtatt 
finde, allein die Verſuche von Van Marum haben hierüber 
keinen Zweifel weiter gelaſſen. Als dieſer die Funken der gro⸗ 
ßen Teylerſchen Elektriſir-Maſchine durch einen in der 
freien Luft aufgehaͤngten Golddrath ſchlagen ließ, fo, entzüͤnm⸗ 
dete er fi), brannte mit einer grünlichen Flamme, verfluch⸗ 
tigte ſich ganz als Dampf, und dieſer verhielt ſich da er geſam⸗ 
melt wurde, als ein purpurfarbenes Goldoryde. Nach Van 
Marum erfolgt dieſes Verbrennen nicht allein in athmos⸗ 
phaͤriſcher Luft, ſondern auch in Waſſerſtoffgaſe und andere 
Gasarten die nicht im Stande ſind das Verbrennen zu un⸗ 
terhalten. Dieſe auffallende Beobachtung muß noch durch 
andere Verſuche beſtaͤtigt werden, ehe ſich hieraus Folgerun⸗ 
gen ziehen laſſen. Jetzt kann man das Verbrennen des Gol⸗ 
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des ſehr leicht vermittelſt der galvanisch en Batterie bee 
werkſtelligen ). Ich habe ein Verbrennen des Golddrathes 
dadurch bewirkt, daß ich denſelben einem brennenden Strome 
einer Miſchung aus Sauerſtoffgas und Waſſerſtoſgas aus- 
ſetzte. In allen den Fällen in welchen Gold verbrannt wird, 
wird wie aus allen Verſuchen hervorgehet das Proto xy de 
oder purpurfarbene Oxyde des Goldes gebildet. 
2. Pero 2. Das Peroxyde oder gelbe Oxyde des 
rode. Goldes laßt ſich durch folgendes Verfahren darſtel⸗ 
len: Man miſcht gleiche Theile Salpeter- und Salzſäure ) 
und übergießt damit das Gold; es erfolgt ein Aufbrauſen, 
das Gold wird nach und nach aufgelbſt, und die Flüſſigkeit 
nimmt eine gelbe Farbe an. Man ſieht leicht ein unter wel⸗ 
chen Umſtaͤnden eine ſolche Auflbſung erfolgt. Kein Metall 
wird von einer Saͤure aufgelbſt, es ſey denn, daß es vorher 
in ein Oxyde verwandelt werben, Zwiſchen dem Oxyde des 
Goldes und der Salzſaͤure findet eine beträchtliche Verwand⸗ 
ſchaft ſtatt. Die Salpeterſäure liefert dem Golde den Sauer- 
ſtoff, und die Salzſäure loͤſet das Oxyde auf, fo wie es gebil⸗ 
det wird. Iſt der Salpeterſaure der größte Theil ihres Sau⸗ 
erſtoffes entzogen worden, fo geht fie in einen gasformigen 
Zuſtand fiber, und wird alsdann Salpetergas genannt. 
Von der Entwickelung dieſer Gasart rührt das Aufbrauſen 
her, welches dieſe muftſang begleitet. Das Order des Gol⸗ 
— uBt—L¼̃ ̃ — ͤ ꝓüʃ•G4 
9 Die Art, wie dieſer Verſach angeſtellt wird, ſoll in det 
gotge beſchrieben werden. 
) Dieſe Miſchung wurde von der Eigenſchaft die ſie bes 
ligt, Gold aufzuloͤſen, ſonſt Aqua Regis genannt, weil bei den 


Alchemiſten das Gold der Koͤnig der Metalle genannt wurde, 
est wird fie falpetrige Salzſaͤure ere I 
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des läßt ſich aus feiner Auflöſung dadurch fällen, daß man in 
dieſe eine Auflöſung von Kali, oder noch beſſer der Kalkerde in 
Waſſer gießt, dieſe beide Subſtanzen haben eine nähere Ver⸗ 
wandſchaft zur Salzſaͤure als das Goldoxyde. 

Mittel fie Die Oxyden des Goldes laſſen ſich in verſchloſ⸗ 
zu aerftgen. ſenen Gefäßen durch bloße Einwirkung der Hitze 
zerſetzen. Das Gold bleibt feuerbeſtaͤndig zurück, und der 
Sauerſtoff entweicht in einem gasförmigen Zuſtande. Auch 
alle diejenigen Subſtanzen welche eine größere Verwandſchaft 
zum Sauerſtoff als das Gold haben, zerſetzen dieſe Oxyden. 
Ali III. Vis jetzt hat es nicht gelingen wollen, eine 
ren Korper, Verbindung zwiſchen dem Golde und Schwefel, 

Kohle, oder Waſſerſtoff zu bewirken. Pelletier verband es 

mit Phosphor indem er in einen Schmelztiegel eine halbe 

Unze Gold mit einer Unze Phosphorglas ) und Kohlenpuls 
a ver zuſammenſchmolz. Das phosphorhaltige 

Geld. Gold, welches er bei dieſem Verſuche erhielt, war 
brüchig, weißer als Gold und hatte ein kryſtalliniſches Anſe⸗ 
hen. Es beſtand aus 23 Theilen Gold und einem Theile Phos⸗ 
phor 5). Er erhielt dieſelbe Zuſammenſetzung, wenn er kleine 

Stückchen Phosphor in ſchmelzendes Gold warf “s). Phos⸗ 

phor iſt mithin die einzige von den brennbaren Subſtanzen, 

die fähig iſt, eine Verbindung mit dem Golde einzugehen. 
IV. Mit den einfachen unverbrennlichen Körpern, geht 
das Gold ſo weit wie bis jetzt unfere Kenntniſſe reichen, keine 

Verbindung ein. 

Si v. Allein 
52 Doosphorfäure bis zur Trockene verdunſtet, und dann 9 


ſchmolzen. a 
**) Ann. de Chim. I, 77. 


%% Aun. de Chim. XIII, 104. 
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By: Allein imit der Mehrzahl der Metalle verbindet ſich 
das Gold leicht, und bildet mannigfaltige Metallgemiſche. 

VI. Bergmann giebt folgendermaßen die Verwand⸗ 


ſchaft des Goldes und feiner Oxyden gegen andere Subſtan⸗ 
zen an: Be 45 
Gold. Oxyden des Goldes. 
Queckſilber. Salzſäure. 8 
Kupfer. Salpeterſaͤure. n 
Silber. Schwefelſaͤure. 
Blei. 4 Arſenikſaͤure. 
Wismuth. Fluſſaͤure. 
Zinn. Weinſteinſaͤure. i 
Antimonlum. Phosphorſaure. 
Ciſen. 5 Blauſaͤure. 
Platin.“ 
Zink. 5 
Nickel. 
Arſenlk. 
Kobalt, 1 f x 


Magneſium. N a MATT, sh 


Zweiter Abſchnitt. 


eren 


Das Platin iſt als ein eigenthhmliches Metallerſt feit dem 
Jahre 1752 bekannt!). 1 


0 Der Vater Cortinovis hat ſich bemuͤhet, zu zeigen, daß 
dieſes Metall das Electrum der Alten ſey. Man ſehe die chemi⸗ 
1 3 
1 
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Gerichte I. Bis jetzt iſt dieſes Metall nur in Amerika zu 
des platins. Choco in Peru, und in den Bergwerken von 
Santa Fe unweit Carthagena gefunden worden. Kürze 


ſchen Annalen von Brugnatelli vem Jahre 1790. Daß das 
Flecetrum der Alten ein ſehr koſtbares Metall war, wird durch 
manche Stellen alter Schriftſteller, vorzuͤglich vom Homer, 
außer Zweifel geſetzt. Nachſtehende Zeilen Claudians find als 
lein hinreichend, es zu beweiſen: 

Atria cinxit ebur, trabibus solidatur ahenis 

Culmen et in celsar surgunt eectra coolumnas, 

Claud. Libi I. v. 16% 

Plinius giebt uns in feiner Naturgeſchichte einige Nach 
richt von dieſem Metalle. Er erzaͤhlt, daß es eine Zuſammenſez, 
zung aus Gold und Silber geweſen ſey, und daß es bei Kerzen 
lichte lebhafter geglaͤnzt habe, als Silber. Die Alten machten 

Schalen, Statuen und Saͤulen aus demſelben. Waͤre das Elec 
trum unſer Platin geweſen, ſo waͤre es auffallend, daß keine 
Spur von einem Metalle, welches ſehr haͤufig geweſen ſeyn muß, 
ſich unter den aus dem Alterchume auf uns gekommenen Ueber⸗ 
reſten vorgefunden hätte, 

Da die Stelle im Plinius die vollſtaͤndigſte ift, welche in 
einem alten Schriftſteller über das Electrum gefunden wird, fo 
will ich ſeine eigne Worte anfuͤhren, damit ein jeder zu beurthei, 
len im Stande ſey, ob dieſe Beſchreibung auf das Platin der 
Neuern paſſe, 

Omni argento inest aurum vario pondere. — Ubicunque 
quinta argenti portio est, electrum vocatur. Scrobes eae repe- 
riuntur in Canalinensi. Pit et cura electrum argento addito. 
Quod si quintm portionem excessit; inducibus non restitit. 
Et electro auctoritas, Homero teste, qui Menelai regiam au- 
ro, electro, argento, ebore kulgere tradit. Minervae tem- 
plum habet Lindos insula Rhodiorum in quo Helena sacra- 
vit calicem ex electro. — Elecıri natura est ad lucernarum 
lumina clarins argento splendere. Quod est nativum et ve- 
nena deprehendit. Namque discurrunt in calcibus arcus cöe- 
lestibus similes cum igneo stridore et gemina ratione praodi- 


cunt. Lib. XXXIII. Cap. IV. 
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lich ſoll auch ein Gang deſſelben im ſüͤdlichen Amerika entdeckt 
worden ſeyn. Die Bergleute jener Gegenden ſcheinen frühe 
zeitig damit bekant geweſen zu ſeyn, allein fie verwandten 
wenig Aufmerkſamkeit darauf. In Europa wurde es erſt im 


Jahre 1741 bekannt, als Wood etwas davon von Jamai⸗ 


ca mwitbrachte, Im Jahre 1748 gab Don Antonio de 
ulloa ein ſpaniſcher Mathematiker, welcher die franzbſichen 
Gelehrten, die mit der Meſſung eines Grades des Meridians 
in Peru’ beſchäftigt waren, bei ihrem Unternehmen begleitet 
hatte, Nachricht davon. In dem göften Bande der philoſoe 
phiſchen Transactionen erſchienen mehrere Abhandlungen von 
Dr. Wat ſon über dieſen Gegenſtand. Dieſe zogen unmit⸗ 
telbar die Aufmerkſamkeit der meiſten ausgezeichneten Chemie 
ſten auf ſich. Im Jahre 175% machte der in Schweden le⸗ 
beude Chemiſt Scheffer die erſte genaue Unterſuchung des 
Platins bekaunt. Er zeigte, daß es ein neues Metall ſey, 
das ſich in fernen Eigenſchaſen ſehr dem Golde naͤhere, und 
6 nannte es aus dieſem Grunde aurum album, weißes 
Gold. Dr. Lewis machte 1745 eine noch vollſtaͤndigere 
Reihe von Verſuchen über das Platin bekannt 8). Bald dar⸗ 
auf wurden hierüber Abhandlungen von Marggraf m), 
Maecquer und Baume de), Büffon, Tillet und 
Morveau 4), Sickingen), Bergmann 10, und 
. a 
„phil. Trans. XLVII, 658. und 148. 
„% Mem. de Berlin 177 pag. 314. 
„ Mem de Par. 1758. pag. 119. 
+) Jour, de Phys: 111, gag. a 
HH Bidingen’s Verſuche über die plan, Runen 1782.4 
1710 Opusc, III, 106. e 
J 2 


2 
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neuerlich von Muſſin Puſchkin ) und Morvea u, 
und mehreren anderen Chemiſten von Bedeutung geliefert ***), 


Eigenſchaf⸗ 1. Das reine Platin hat eine ſilberweiße Farbe, 


ten. iſt aber nicht fo glänzend als Silber +). Es hat 
weder Geruch noch Geſchmack. N 
2. Die Haͤrte deſſelben iſt 8. Das ſpecifiſche Gewicht 


beträgt, nachdem es gehämmert worden, 23, 00; ſo daß es 


unter gllen bekannten Naturkörpern das groͤßte fresiige Ger 
wicht hat ). 
3. Es laͤßt ſich dubnehmwend haͤmmern nnd ſreken 
Man kann es zu ſehr dünnen Blättern ſchlagen, und zu Draͤ⸗ 
then ziehen, die nicht mehr als zus Zoll im Durchmeſſer 
haben. In dleſen Eigenſchaften ſtehet es zwar dem Golde 
nach, ſcheint aber doch alle übrige Metalle zu übertreffen. 
4. Es iſt fo zaͤhe, daß ein Platindrath, der 3,078 Zoll. 
im Durchmeſſer hat, 274,31 Pfund zu tragen vermag, ohne 
5 8 r S- 


) Ann, de Chim. XXIV, 208, 
% Anu. de Chim. XXV, 3. 
) Hiezu muß die Abhandlung von Prouſt Ann. de Chim. 
XXXVIII, 146 etc, ferner die Abhandlungen von Fourcroy 
und Vauquelin Ann. de Chim. Vol. XLIX, 3288 etc. gezählt 
werden. Anm. d. Ueberſ. 
70 Von dieſer Farbe rührt der Nahme des Metalls her. Plata 
bedeutet im Spaniſchen Silber, und Platina Kleinſilber. 
Bergmann aͤnderte die Benennung Platina in Platinum, da 
mit die lateiniſchen Nahmen aller Metalle dieſelbe Endigung und 
Genuß haͤtten. Linns hat ſich übrigens lange vor Bergmann 
der Benennung Pratinum bedient. 

It) Kirwan's Miner. II, 103. 
115 Morveau Ann, de Chim. XXV. 5 7 
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5. Es gehört zu den ſtrengflüſſigſten Metallen, und kann 
nur dann, wenigſtens in gewiffer Menge, geſchmolzen wer⸗ 
den; wenn die größte künſtliche Nie angewendet wird. 
Macquer und Baums ſchmolzen kleine Parthien deſſel⸗ 
ben vermittelſt des Loͤthrohrs, und Lavoiſier, indem 
er ſie auf Kohlen einem Strom von Sauerſtoffgas ausſette 
Es läßt ſich, wenn es mit andern Subſtanzen verbunden iſt, 
ohne Schwierigkeit ſchmelzen, dann befindet es fich aber nicht 
in einem Zuſtande der Reinheit. Werden Stücke Platin weißs 
glühend gemacht, ſo laſſen fie ſich durch Kammern eben fe 
wie Eiſen zuſammenſchweißen. 

6. Luft und Waſſer verandern dieſes Metall nicht im 
mindeſten. 

orpden. II. Dieſes Metall laßt ſich durch die ſtaͤrkſte chu 
liche Hitze unſrer Oefen nicht mit Sauerſtoff verbinden, und 
in ein Oxyde verwandeln. Zwar laßt ſich das Platin in dem 
Zuſtande in welchem es aus Amerika zu uns gebracht wird, 
wie zahlreiche Verſuche dargethan haben, bei einem heftigen 
Feuersgrade zum Theil oxydiren; allein unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den iſt es nicht rein, ſondern mit Eiſen verbunden. Er laßt 
ſich übrigens erwarten, daß wenn man es einem hinreichen⸗ 
den Feuersgrade ausſetzen konnte, er ſich eben fo wie andre 
Metalle entzünden und orydiren würde. Van Marums 
Verſuche beſtätigen dieſe Vermuthung. Er ſetzte einen Pla⸗ 


. tindrath der Einwirkung der großen Elektriſirmaſchine aus, 
er brannte mit einer ſchwachen weißen Flamme, und wurde 


als eine Art Staub verſtreuet, welcher ein Platinoxyde zu 
ſeyn ſchien. Wurde ein Platindrath einer Flamme die durch 


5 Entzündung einer Miſchung aus Waſſerſtoffgas und Sauer⸗ 


foffgas berech wurde, ausgeſetzt, ſo 2 ich, daß 
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er mit eben dem Glanze wie ein Herzen brannte, und 

Funken in Menge warf. 

Dieſes Metall läßt ſich in jeder ien e da⸗ 
durch orvdiren, daß man es mit ſechzehn Theilen ſalpetriger 
Salzſäure kocht. Die Säure loͤſt es auf, und nimmt zuerſt 
eine gelbe, nachmals eine dunfelrothe oder vielmehr braune 
Farbe an. Wird der Auflöſung Kalkwaſſer zugeſetzt, fo fallt 
ein gelbes Pulver zu Boden. Dieſes Pulver iſt das Oxyde 
des Plätius 5). Die Eigenſchaften deſſelben ſind noch 
nicht mit der erforderlichen Genauigkeit unterſucht worden. 
Es ſcheint nur eine geringe Menge Sauerſtoff zu enthalten, 
wahrſcheinlich nicht mehr als 0,07: dennoch ſcheint es ein 
Peroxyde dieſes Metalls zu ſe n, 90). 

Bei der Einwirkung einer "heftigen Hitze Re ber 
Sauerſtoff, und das Metall wird hergeſtellt? “d). 
Verbindung III. Weder Kohle noch Waſſerſtoff (affen fi ch mit 
N e dem Platin verbinden; mit Schwefel fand Prouſt 

pen,‘ das Metall im rohen Platin vereinigt ), und es 
laßt ſich ohne Schwierigkeit mit Phosphor zuſammenſchmel— 
zen. Wird eine Unze Platin mit einer Unze Phosphorglas 


) Nach Cbenevix (Philos, Trans, 1863.) enthaͤlt das gelbe 
Platinoxyd 13 Procent Saue ſtoff. Bei der Reduktion nahm dies 
ſes Oxyde eine grüne Farbe anz in dieſem Zuſtande hält Chenes 
vix das Platin fuͤr weniger oxydirt, und ſchaͤtzt die Menge des 
in demſelben enthaltenen Säuerſtoffes nicht über fleben Procent, 
Nach Richter (ueber die neueren Gegenſtände der Ebfmie. St. 
X.) enthalten 100 Theile Platinoryd: 80% Meral; 19,1 Sauer, 
ſtoff. NN Anm. d. Ueberf, N, 
*#) Foureroy VI, 428. 
%) Macquers Woͤrter buch. 
) Ann. de Chim, XXXVIII, 149, 
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und einer Drachme Kohlenpulver einem Feuersgrade ausge⸗ 
ſetzt, der 3a Grade nach Wedgwoods Pyrometer beträgt; 
ſo erhaͤlt man phosphorhaltiges Platin, das mehr 
als eine Unze wiegt. Ein Theil deſſelben war, nach Pel⸗ 
letier's Verſuchen, zu einem Korn geſchmolzen, ein ande⸗ 
rer im Kuben kryſtalliſirt; die Oberflaͤche war mit einem 
ſchwaͤrzlichen Glaſe bedeckt. Es hatte eine füberweiße Farbe, 
war ſehr ſpröde, und fo hart, daß es mit dem Stahle Feuer 
gab. Bei einem Feuersgrade, bei welchem es in Fluß kam, 
entwich der Phosphor, und verbrannte auf der Oberfläche *). 

Pelletier fand gleichfalls, daß wenn er Phosphor 
auf rothglühendes Platin warf, das Metall augenblicklich in 
Fluß kam, und phosphorhaltiges Platin gebildet wurde. Da 
der Phosphor in der Hitze entweicht, ſo ſchlug er dieſes als 
ein leichtes Reinigungsmittel für das Platin vor ““). 

IV. Das Platin verbindet ſich unſern bisherigen Er⸗ 
fahrungen zufolge nicht mit den einfachen brennbaren Körpern, 
Metallge V. Mit den meiſten Metallen läßt es ſich zus 

muche ſammenſchmelzen, und ſtellt Metallgemiſche dar. 
mit Gold. Setzt man Gold und Platin einer heftigen Hi⸗ 
tze aus, ſo verbinden ſie ſich, und bilden ein aus Platin und 
Gold beſtehendes Metallgemiſche. Macht das Platin den 
ſiebzehnten Theil des Goldes aus, ſo iſt die Farbe des Ge⸗ 
miſches weit bläffer als die des Goldes; beträgt es weniger; 
fo ift die Farbe des Goldes nicht merklich verändert, auch die 
Streckbarkeit deſſelben iſt nicht verſchieden. Das Platin laßt 
ſich mit einer beträchtlichen Menge Gold zuſammenſchmelzen, 


—— ——jij4i: mĩk. . 


„) Ann. de Chem. I, 71. 
0 id. XIII, 105 
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ohne daß eine merkliche Aenderung der Farbe wahrzunehmen 
iſt. Ein Gemiſch aus einem Theile Plakin und vier Theilen 
Gold iſt dem äußern Anſchein nach ſchwer von dem reis - 
nen Platin zu unterſcheiden. Nur erſt dann, wenn die Menge 
des Goldes & des Ganzen beträgt, wird bie Farbe deſſelben 


vorwaltend. - 


Hatchet, der die Metallgemiſche des Goldes mit 13 ber! 


| ſchiedenen Metallen unterſucht hat, fand, daß ſich ein Theil 


Platin mit 14 Theilen Gold leicht verband, und ein Metall⸗ 
gemiſch von gelblich weißer Farbe gab, das angelaufenem 
Silber aͤhnelte, und ausnehmend dehnbar war. Das ſpeci⸗ 
fiſche Gewicht deſſelben war 19,013. Es, war ziemlich ela⸗ 
ſtiſch. In Rüͤckſicht der Dehnbarkeit, ſtand es nur dem mit 
Silber und Kupfer verſetzten Golde nach. 

VI. Bis jetzt kennt man weder n des 


Platins noch ſeines Oxyde. 


Könnte man dieſes Metall für einen wohlfeilen Preis 
erhalten, ſo würde man ſich deſſelben mit ſehr großem Vor⸗ 
theile, zur Verfertigung von Gefäßen bedienen können, in⸗ 
dem nur ſehr wenige Subſtanzen darauf wirken, ſie dem 
Zerbrechen nicht ausgeſetzt wären, und der größten Hitze aus⸗ 
geſetzt werden könnten. Auch würde man damit ſtatt des 
Silbers kupferne und nr Merttofthaften überziehen 


1 
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Dritter Abſchnitt. 
som S e 


1. Das Silber scheint eben fo früh als das Gold bekannt 
geweſen zu ſeyn. 

Eigenſchaße 1. Es iſt ein Metall von ſchoͤn weißer Farbe, 

ten. das weder Geruch noch Geſchmack hat. In Ruͤck⸗ 
ſicht des Glanzes ſtehet es keinem andern Mer alle, polirten: 
Stahl ausgenommen, nach. 5 
2. Seine Härte iſt 7. Wird es geſchmolzen, fo be⸗ 

trägt fein ſpecifiſches Gewicht 10,478; gehaͤmmert 10, 609. 

3. In Rückſicht der Streckbarkeit weicht es unter den 

Metallen nur dem Golde, und vielleicht dem Platin. Es 

laßt ſich zu Blattchen ſchlagen die nur red Zoll dick ſind. 

Seine Dehnbarkeit iſt gleichfalls merkwürdig, es laͤßt ſich 
zu Drath der feiner als ein Menſchenhaar iſt, ausziehen; 

zu ſo feinem Drathe, daß 400 Fuß davon nur einen Gran 

wiegen. 
4. Es iſt fo zaͤhe, daß ein Sibberrath von 0,978 Zoll 

im Durchmeſſer ohne zu zerreißen ein Gewicht von 187,13 

Pfunden trägt ). 

5. Das Silber ſchmilzt beim Rothgluͤhen, im Fluß iſt 
ſein Glanz ungleich ſtärker. Nach der Berechnung von Ber g⸗ 
mann und Mortimer beträgt die Temperatur, bei der das 

Silber anfängt zu ſchmelzen, 1000° Fahr. Es bleibt bei 
einer Temperatur von 28 nach Wedgwoods Pyrometer im 

Fluß, erfordert aber eine größere Hitze um in Fluß zu kom⸗ 


) Ann, de Chem. XXV, g. 
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men *). Wird die Temperatur nachdem das Silber ge: 
ſchmolzen iſt, vermehrt, fo kocht das fluͤſſige Metall und 
wird verflüchtigt; hierzu iſt aber eine ſehr ſtarke und anhal⸗ 
tende Hitze erforderlich. 

Beim langſamen Erkalten nimmt die Oberfläche des 

Silbers ein kryſtalliniſches Gefuͤge an; wird der flüffige Theil 
ſobald als die Oberfläche geſtehet, ausgegoſſen, fo kaun man 8 
dus Silber in beträchtlich großen Kryſtallen erhalten. Durch 
dieſes Verfahren erhielten es Tillet und Mongez der 
jüngere ſowohl in einzelnen, als ‚Qufammengehäuften vierſei⸗ 

tigen Pptamden. 

Orden. II. Das Silber wird durch die Einwirkung der 
Luft nicht oxydirt, es verliert zwar allmahlich feinen Glanz, 
lauft an, allein dieſes rührt von einer andern Urſache her. 
Auch wenn es unter Waſſer aufbewahrt wird, wird es nicht 
verändert, Wird es aber längere Zeit in einem offenen Ge⸗ 
füße im Fluß erhalten, ſo zieht es allmahlich den Sauerſtoff 
aus der Athmosphäre an, und wird oxydirt. Dieſer Ver⸗ 
ſuch wurde zuerſt von Junker angeſtellt, der ein Quan⸗ 
tum Silber in ein glasförmiges Oxyde verwandelte; in der 
Folge beftätigten Macquer und Dar cet dieſe Verſuche. 
Mac quer erhielt dadurch, daß er zwanzig mal nach einan⸗ 

5 der Silber dem Feuer des Porcellanofens ausſetzte, ein Glas de) a 
von olibengrüner Farbe vu). Ja wenn die Hitze ſtark genug 
iſt, ſo . ſich das Silber, und breunt gleich einem 


*) Kirwan’ s Mineral. II, 107. * 
BEN ) Metalliſche Oryden werden nach dem Schmelzen Glaͤſer 
genannt, weil ſie in mehreren Eigenſchaften Aehnlichkeit mit dem 
Glaſe zeigen. 

7 en Macquers chem. Wörterbuch. B, VI. Ser., 
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andern brennbaren Körper. Van Marum ließ Funken 
aus ſeiner großen Elektriſirmaſchine durch einen Silberdrath 

hindurchgehen; der Drath brannte mit einer gruͤnlich weißen 
Flamme, und wurde als Rauch verſtreut. Mit Hülfe eines 
entzündeten Stromes aus Sauerſtoffgaſe und Waſſerſtoffgaſe 
Went es lebhaft mit hellgruͤner Flamme. 

Dias Silberoxyde, welches vermittelſt der Hitze erhalten 
wird, hat eine gruͤnliche oder gelbgruͤnliche Farbe, und laßt 
ſich leicht, wenn es in verſchloſſenen Gefaͤßen der Einwirkung 
der Hitze, ſelbſt der des Lichtes, ausgeſetzt wird, zerſetzen. 
Wird Silber in Salpeterſaure aufgelſt, und die Auflöſung 

durch Kalkwaſſer gefällt, fo fällt es als ein dunkles, grins 
lich braunes Pulver zu Boden. Aus den Verſuchen von Wen— 
zel und Bergmann geht hervor, daß dieſes gelbgrünliche 
Oxyde aus ungefähr go Theilen Silber und 10 Theilen 
Sauerſtoff beſtehet). Wird dieſes Oryde der Einwirkung 
des Lichtes ausgeſetzt, fo wird, wie Scheele zuerſt gezeigt 
hat, ein Theil des Sauerſtoſſs abgeſchleden, und das Oxyde 
in ein ſchwarzes Pulver verwandelt, das nur eine geringe 
Menge Sauerſtoff enthält, und als reducirtes Silber ange⸗ 
ſehen werden kann. Wird die Auflöfung des Silbers in Salz 
peterſaͤure dem Sonnenſchein ausgeſetzt, fo fällt das Silber 
als ein flohfarbenes Pulver zu Boden, 
Verbindung II. Weder Kohle noch Waſſerſtoff laffen fi mit 
NE dem Silben verbinden, allein mit Schwefel und 
Stoßen. Phosphor geht, a leicht eine Vereinigung 
ein. 


— —-¼-— — — — 
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) Kirwan's Mineralogy. II, 493. 
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wit She k. Legt man abwechſelnd in einem Schmelztie⸗ 
kel. gel Schichten dunner Silberplatten und Schwe⸗ 
fel auf einander, ſo ſchmelzen fie in einer ſchwachen Nothe 
glühhitze zuſammen, und bilden ſchwefelhaltiges Sil⸗ 
ber. Es hat eine ſchwarze, oder ſehr dunkel violette Farbe, 
iſt ſprdde, laßt ſich aber mit dem Meſſer ſchneiden. Oft 
kryſtalliſirt es in binnen Nadeln, und iſt ungleich ſchmelzba⸗ 
rer als Silber. Wird eine hinreichende Hitze angewandt, ſo 
wird der Schwefel langſam verflüchtigt, und das Metal 
bleibt rein zurück. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile i in die⸗ 
ſer Zuſammenſetzung laͤßt ſich ſchwer beſtimmen, denn es 
findet eine Verwandſchaft zwiſchen dem Silber und ſchwefel⸗ 
haltigen Silber ſtatt. Die groͤßte Menge Schwefel mit der 
ſich eine gegebene Menge Silber verbinden kann, betragt nach 
Wenzel . 
Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß wenn Silber lange 
Zeit der Luft, vorzüglich an ſolchen Orten, die haufig von 
Menſchen beſucht werden, als Kirchen, Schaufpielhäufer ꝛc. 
ausgeſetzt wird, es ſich mit einer Rinde von violetter Farbe hbere 
zieht, wodurch es von ſeinem Glanze und von ſeiner Streck⸗ 
barkeit verliert. Dieſer Ueberzug, welcher eine ſehr duͤnne 
Lage bildet, kann nur dadurch von dem Silber getrennt wer⸗ 
den, daß man es biegt, oder mit einem Hammer in Stuͤcken 
ſchlägt. Es iſt von Prouſt unterſucht worden, dieſer fand, 
daß es ſchwefelhaltiges Silber ſey. ! 
mit Phos- 2. Pelletier war dererfte, welcher eine Bew 
vhor. bindung zwiſchen Silber und Phosphor bewirkte. 
Schmilzt man gleiche Theile Silber und Phosphorglas mit 
dem achten Theil Kohlenpulver in einem Schmelztiegel, fo 
erhält man phosphorhaltiges Silber. Es hat eine 


z 
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weiße Farbe, und ein korniges oder vielmehr kryſtallini⸗ 


ſches Gefüge. Es zerſpringt unter dem Hammer, laßt ſich 
aber mit dem Meſſer ſchneiden. Die Beſtandtheile dieſer Zus 
ſammenſetzung ſind vier Theile Silber gegen einen Theil 


Phosphor, die Hitze zerſetzt dieſelbe, und ſcheidet den Phos- 


phor ab!). Noch hat Pelletier **) bemerkt, daß das im 
Fluß ſtehende Silber ſich mit einer großern Menge Phosphor 
verbindet, als das letzte; denn wenn man das phosphorhal⸗ 
tige Silber auf die Art bereitet, daß man Phosphor auf 
ſchmelzendes Silber wirft, ſo bemerkt man, nachdem der 
Schmelztiegel vom Feuer genommen worden, daß, ſo wie 
das Metall anfaͤngt feſt zu werden, ſich ein Theil des Phos⸗ 


phors abſondert 58). 


IV. Mit den einfachen unverbrennlichen Subſanden 
geht das Silber keine Verbindung ein. 
gMetattge⸗ V. Mit den meiſten Metallen laßt ſich das Sil⸗ 
miſche. ber leicht zuſammenſchmelzen. 
Silber und I. Werden Silber und Gold im Fluß erhalten, 
Gold. ſo verbinden ſie ſich, und liefern nach Hombergs 
Bemerkung ein Metallgemiſch, das aus einem Theile Silber 
und fünf Theilen Gold beſtehet. Dieſer Chemiſt hielt gleiche 
Theile Gold und Silber eine Viertelſtunde lang in gelindem 
Fluß, und fand beim Zerbrechen des Schmelztiegels zwei 
Maſſen, von dieſen beſtand die obere aus reinem Silber, die 
untere aus Gold, das mit 3 Silber verbunden war. Silber 
und Gold laſſen ſich übrigens in allen Verhältniffen zu⸗ 
—. ß ¼— . · 
) Ann, der Chem. I, 142. 


**) Pelletier Ann, de Chim. I, 73. 
%) Ibid, XIII, 110. 
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f 
ſammenſchmelzen, und wenn man die ndthige Vorſicht an⸗ 
wendet, ſo bleiben auch beide Metalle mit einauder vereinigt. 

Die Verbindung aus Gold und Silber iſt haͤrter und 
hat mehr Klang als das reine Gold. Die Härte der Mi: 
ſchung ift am größten, wenn zwei Theile Gold gegen einen 
Theil Silber genommen werden “). Die Dichtheit der Me⸗ 
talle wird dadurch nur wenig vermehrt ““), allein die Farbe 
des Goldes wird beträchtlich verändert, wenn auch die Menge 
des Silbers nur gering iſt. Ein Theil Silber macht zwan⸗ 
zig Theile Gold beträchtlich weißer. Die Farbe iſt nicht al⸗ 
lein bläffer, ſondern hat auch einen merklichen Stich ins Grü⸗ 
ne, gleich als ob das vom Silber zurückgeworfene Licht, 
durch eine ſehr dünne Lage von Gold hindurchgehen muͤßte. 
Da dieſe Miſchung ſchmelzbarer als Gold iſt, ſo bedient man 0 
ſich derſelben, um Stücke dieſes Metalls zuſammenzulöthen. 
Hatchet ſchmolz 14 Theile Gold mit einem Theile Sit: 
ber zuſammen, und erhielt ein Metallgemiſch, das in Dick: 
ſicht der Streckbarkeit ſich nur wenig vom Golde unterſchied. 
"eier und 2. Werden Silber und Platin zuſammenge⸗ 
pintin. ſchmolzen, fo iſt hierzu ein ſehr ſtarker Feuersgrad 
erforderlich. Die hieraus entſtehende Miſchung iſt nicht ſo 
ſtreckbar als Silber, allein Härter und weniger weiß. Beide 
Metalle laſſen ſich dadurch trennen, daß man fie einige Zeit 
im Fluß erhält, wo das Platin wegen feines größer ſpecifi⸗ 
ſchen Gewichtes zu Boden ſinkt. Dieſer Umſtand ſollte auf 
die Vermuthung führen, daß zwiſchen dieſen beiden Metal⸗ 
len nur eine geringe Verwandſchaft ſtatt findet. 
— —́—4n•— mↄw— — — — — 
Muſchenbroͤck. | 
) Gellert. 
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Verwand-. VI. Bergmann beſtimmt die Verwandschaft 
schaften. des metalliſchen Silbers und feiner Oryden folgen: 


dermaßen: 
Silber. Oxryden des &itsers 
Blei. Salzſaure. 
Kupfer. Kleeſau re. 
Queckſilber. Schwefelſaͤure. 
Wismuth. Milchzuckerſaure. 
Zinn. Phosphorſaͤure. 
Gold. Schweflichte Saͤure. 
Antimonium. Salpeterſäͤure. 
Eiſen. Arſenikſaͤure. 
Magneſium. Flußſaͤure. 
Zink. N Weinſteinſaͤure. 
Arſenik. Zitronenſaͤure. 
Nickel. Milchſaͤure. 
Platin. Eſſigſaͤure. 
Schwefel. Bernſteinſaͤure. 
Phosphor. Blauſaͤure. 
Arad Kohlenſaͤure. 


Vierter Abſchnitt. 
M o m au e ck iti b ee, 


. Queckſilber, das auch den Namen Merkurius 
führt, iſt ſeit den entfernteſten Zeiten bekannt, und es ſcheint, 
daß die Alten eben ſo wie die Neuen ſich deſſelben zum Vers 
golden und zur Abſcheidung des Goldes von andern Körpern 
bedient BEE, 


* 
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Cidenb ß, 1. Es hat eine weiße der des Silbers Ähnliche 

ten. Farbe, daher die Nahmen: Hydrargyrum, Ar- 
gentum vivum, Queck ſilber, die ihm von den aͤlteſten 
Zeiten her ertheilt worden ſind. Es hat weder Geruch noch 
Geſchmack, beſitzt einen lebhaften Glanz, und giebt, wenn 


die Oberfläche deſſelben nicht angelaufen ift, einen guten 


Spiegel ab. 
2. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 13,568 5). 
3. Bei der gewöhnlichen Temperatur der Athmosphäre 
befindet es ſich ſtets in einem fluͤſſigen Zuſtande. Dieſe Eigen⸗ 
Gefrieren ſchaft unterſcheidet es von allen ubrigen Metallen. 
deſſaben. Wird es einer beträchtlichen Kälte ausgeſetzt, fo 
wird es feſt. Die Temperatur bei welcher das Feſtwerden 
des Queckſilbers erfolgt, iſt wie durch die Verſuche von Mac⸗ 
nab in der Hud ſon's Bay dargethan worden, die Tempe⸗ 
ratur von — 39°. Das Gefrieren des Queckſilbers iſt von. 
den Petersburger Akademiſten zufallig im Jahre 1759 ent⸗ 
deckt worden. Bei einem ſehr heftigen Froſte tauchten ſie 
ein Thermometer in eine Miſchung von Schnee und Salz, 
um die dadurch hervorgebrachte Temperatur zu beſtimmen. 
Da fie fanden, daß das Queckſilber im Thermometer, ſelbſt 
nachdem dieſes aus der Miſchung herausgenommen worden 
war, unbeweglich blieb, ſo zerbrachen ſie die Kugel des 
Thermometers, und fanden das Queckſilber in eine feſte Meſſe 
verwandelt. Seit dieſer Zeit iſt dieſer Verſuch in allen Laͤn⸗ 
dern oft wiederhohlt worden *). Das Queckſilber zieht ſich 
1 0 im 
—— — TE] 
) Cavendifh und Briſſon. 5 

) Die Art, wie dieſer Verſuch angeſtellt werden muß, wird 
in der zweiten Abtheilung des erften Theils dieſes Werkes beſchrie . 

ben werden. 8 


U 
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im Augenblicke des Gefrierens beträchtlich zuſammeu, ein 
Umſtand welcher die Naturforſcher, die ſich mit dieſem Ver⸗ 


ſuche beſchaͤftigten, zu Jerthümern verleitete. Das Queckſil⸗ 


ber ſank, ehe es fror, in ihren Thermometern ſo tief herab, 
daß ſie die Temperatur bei welcher das Gefrieren erfolgt, 
weit niedriger anſetzten, als ſie wirklich war. Durch die 
von Cavendiſh ausgemittelten Grundſaͤtze, wurde Mare 
nab in Stand geſetzt, den eigentlichen Gefrierpunkt dieſes 
Metalls zu beſtimmen. 

4, Das feſte Queckſilber laßt fi 0 haͤmmern und ſtrek⸗ 


ken ohne zu zerbrechen. Es iſt mithin ſtreckbar, doch hat 


es bis jetzt noch nicht gelingen wollen, den Grad der Dehn⸗ 
barkeit, W und Zähigkeit de cen zu be⸗ 


ſtimmen, 


Siedvunkt 5. Bei Ai Kempel von 6600 locht das 
des Queck; 5 eber 225 8 

fuers. Queckſilber. Man kann es mithin gaͤnzlich ver⸗ 
dunften, oder aus einem Gefäß in das andere deſtilliren. 
Durch die Deſtillation laßt ſich das Queckſilber von mehreren 


andern metalliſchen Korpern, mit denen es oft verunreiniget 


iſt, trennen. Der Dampf des Queckſilbers iſt unſichtbar und 


elaſtiſch, wie die atmosphaͤriſche Luft; ſo wie bei dieſer wird 
die Elaſticität durch Hitze über alle Grenzen vermehrt, fo daß 
es die ſtaͤrkſten Gefäße zu zerbrechen vermögend iſt. Geof⸗ 
fro ſchloß auf die Bitte eines Alchemiſten eine Partie deffele . 
ben in eine eiſerne Kugel ein, die zu ſtuͤrkerer Befeſtigung mit 
eiſernen Reifen verſehen war, und legte dieſen Apparat i in el⸗ 
nen Ofen. Bald nachher, nachdem die Kugel rothglühend N 
wurde, zerſprang ſie mit der Gewalt einer rn und alles 


Queckſilber wurde verſtreut ). 


) Macquer's chem. 8 B. V. S. o. 
J. K 
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oryden. II. Das Queckſilber wird dadurch, daß man es 
unter Waſſer aufbewahrt, nicht verändert. An der Luft lauft 
feine Oberfläche allmahlich an, und bedeckt ſich mit einem 
ſchwarzen Pulver, das von der Verbindung des Metalls mit 
dem Sauerſtoffe der Atmosphare herrührt. Diaſe Veränder 
rung erfolgt ſehr langſam, es ſey denn, daß das Metall er⸗ 
wärmt, oder in einer geräumigen gläfernen Flaſche geſchüt⸗ 
telt wird. Durch jede der angegebenen Verfahrungsarten 
wird das Metall in ein Oxyde verwandelt. Die letzte liefert 
ein ſchwarzes, die erſte ein rothgefuͤrbtes Oxyde. Dieſes Mer 
tall ſcheint nicht des Verbrennens fähig zu ſeyn; wenigſtens 
ö hat mir von allen bisher verſuchten Methoden keine gelingen 
wollen, und es iſt, wofern nicht andre Erfahrungen das Ge⸗ 
gentheil lehren, das einzige Metall, welches in dieſer Ruͤck⸗ 5 
ſicht eine Ausnahme macht. ; 
Bis jetzt kennt man vier verſchiedene Oxyden des Queck⸗ 
ſilbers. 5 
Protornde. 1. Boerhave war der erſte, welcher das Per⸗ 
oxyde des Queckſübers mit Genauigkeit beſchrieben hat. Er 
bereitete es, indem er eine kleine Menge Queckſilber in einer 
Flaſche an einem Muͤhlenrade befeſtigte. Durch die ununter⸗ 
brochene Bewegung, welcher es unter dieſen Umftänden aus⸗ 
geſetzt war, wurde es in ein ſchwarzes Pulver verwandelt, 
das er Aethiopsperſe nannte. Dieſes Oxyde läßt ſich in 
kurzer Zeit bereiten, wenn man Queckſilber in einer Flaſche 
ſchuͤttelt. Foureroy's Verſuchen zufolge beſtehet dieſes 
Oxyde im Hundert aus 96 Theilen Metall und 4 Theilen 
Sauerſtoff ). Wird dieſes Oxyde einer ſehr erhöheten Tem⸗ 


*) Journ, de Mines An X, p- 236. 
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peratur ausgeſetzt, ſo entweicht der Sauerſtoff, und das 
Queckſilber wird wieder hergeſtellt. Bei einer maͤßigen Hitze 
verbindet es ſich mit einem neuen Antheile Sauerſtoff, und 
nimmt eine rothe Farbe an. 
2 2. Wird Queckſilber in Salpeterſaͤure ohne Mit⸗ 
oryde. wirkung der Hitze aufgelöft, und die Säure ganz 
mit dem Metalle geſaͤttigt, fo verbindet es ſich, wie Chenes 
vix durch Verſuche gezeigt hat, mit 10,7 Procent Sauer⸗ 
ſtoff. Mithin beſtehet dieſes Oxyde aus 89,3 Queckſilber und 
10,7 Sauerſtoff 9). Dieſes iſt das Deutoxy de des Queck- 
ſilbers. Man kann von dieſem Oxyde nicht alle Säure abe 
ſcheiden, ohne daß es zu gleicher Zeit in ſeiner Grundmiſchung 
verandert wird; aus dieſem Grunde kennt man weder ſeine 
eigentliche Farbe noch Eigenſchaften. Wahrſcheinlich unter⸗ 
ſcheidet es ſich nicht von dem eben beſchriebenen Oxyde, dem 
Protoxyde des Queckſilbers; doch ift dieſes noch af keine 
befriedigende Art dargethan worden. 
Rotes 3. Wird Queckſilber oder das Protoxyde defe 
Dre ſelben, einer Temperatur von 600° ausgeſetzt, fo 
verbindet es ſich mit einem groͤßern Antheile Sauerſtoff, 
nimmt eine rothe Farbe an, und wird in ein Oxyde verwan— 
delt, das wir bei dem jetzigen Zuſtande unſrer Wiſſenſchaft 
für ein Tritoxyde halten muͤſſen. Dieſes Oxyde laͤßt ſich 
auf einem doppelten Wege bereiten: 1) Man ſchüͤlttet eine 
0 geringe Menge Queckſilber in einen mit einem flachen Boden 
verſehenen Kolben, deſſen Hals in eine ſehr dünne Röhre 
ausgezogen worden, ſtellt den Kolben in ein Sandbad, und 
erhält das Queckſilber ſtets im Sieden. Die Höhe des Kol⸗ 
a 1 8 * 
— —— . ——————ĩ—ß— 
*) Phil, Trans. 1802. i 
K a 
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bens und die enge Oeffnung deſſelben verhindern, daß das 
Queckſilber nicht entweicht, whaͤrend die athmosphaͤriſche 
Luft Zutritt behält. Die Oberfläche des Queckſſlbers wird, 
indem es ſich mit dem Sauerſtoffe der Athmosphaͤre verbin⸗ 
det, nach und nach ſchwarz, und hierauf roth; und nach 
Verlauf von einigen Monaten iſt das Ganze in ein rothes 
Pulver, oder vielmehr in ſehr kleine Kryſtalle von dunkelrother 
Farbe verwandeltſworden. Das auf dieſe Art erhaltene Oxyde 
wurde ſonſt Mefcurius praecipitatus per se genannt; 2) 
Wird Queckſilber in Salpeterſaure aufgelöft, zur Trockene 
verdunſtet, und hierauf in einer porcellanenen Schaale einer 
ziemlich ſtarken Hitze ausgeſetzt, ſo nimmt es, wenn es ge⸗ 
rieben wird, eine glaͤnzend rothe Farbe an. Das auf dieſem 
Wege erhaltene Pulver wurde ſonſt rother Präcipitat 
genannt, und beſitzt genau dieſelben Eigenſchaften, wie das 
durch das im Vorgehenden Aae See erhaltene 
Oxyde. a 

Dieſes Oxyde hat einen ſcharfen ee Geſchmack, 


giftige Eigenſchaften, und wirkt, wenn es auf irgend einen f 


Theil der Haut gebracht wird, wie ein Aetzmittel. Es iſt in 
ſehr geringer Menge im Waſſer auflöslich. Wird es mit 
Queckſilber zuſammengerieben, fo laßt es einen Theil feines 
Sauerſtoſſes fahren, und die ganze Miſchung wird in Pro⸗ 
toxyde oder ſchwarzes Oxyde des Queckſilbers verwandelt. 
Erhitzt man es mit Zink oder Zinnfeile, fo entzündet es dieſe 
Metalle. Nach Fourerpy beſteht es aus 92 Theilen Queck⸗ 
ſilber und 8 Theilen Sauerſtoff 2). Der Analyſe von Che: 
nevix zufolge, die beſſer unten beſchrieben werden ſoll, ent⸗ 


[2 
*) Journ; de Mines An X, p. 285- 
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halten hundert Theile von diefem Oryde, 85 Queckſilber; 15 
Sauerſtoff. a 
Wäre dieß hier ein ſchicklicher Ort, ſo könnte ich meh⸗ 
rere Verſuche anführen, aus denen hervorgeht, daß der auf 
dem gewöhnlichen Wege bereitete Präcipitat, nicht rein iſt, 
ſondern ſtets einen Antheil Salpeterfäure enthält. Loſt man 
denſelben in Salzſaͤure auf, und ſchlaͤgt ihn aus der Auflöfung 
nieder, ſo fällt er als ein weißes Pulver zu Boden, das mit 
einem Theil Salzſaͤure verbunden ift. In dieſem Zuſtande 
iſt er von Chenepix unterſucht worden. Die Schwierige 
keit die man hat, ſich dieſes Oxyde in einem reinen Zuſtande 
zu verſchaffen, und die Ungewißheit uber die Menge Säure, 
welche mit demſelben verbunden iſt, machen es einigermaßen. 
begreiflich, wie die Chemiſten bei ihrem Beſtreben die Beſtand⸗ 
theile dieſes Oxyde zu beſtimmen, fo enden Reſultate 
«halten konnten. 
geromde 4. Fourcroy hat die Nene gemacht, daß 
wenn man ae Salzfaure durch rothes Queckſilberoxyde 
hindurchgehen laßt, ſich dieſes mit einem neuen Antheile 
Sauerſtoff verbindet, und in ein Pero xyde verwandelt wird; 
da ſich aber dieſes Peroxyde nicht in einem iſolirten Zuſtande 
darſtellen laßt, fo kennt man die Eigenſchaften deſſelben nicht. 
a 1 II. Das Queckſilber verbindet ſich weder mit 
laren Stoß, der Kohle, noch mit dem Waſſerſtoff; allein es 
fen. gehet leicht eine Vereinigung mit dem Schwefel 


und Phosphor ein. 
dit Schwe- I. Reibt man zwei Theile Schwefel und einen bel 


sel. Queckſilber in einem Mörfel zuſammen, fo verſchwin⸗ er 


det das Queckſilber allmählich, und das Ganze wird in ein 


“ 
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ſchwarzes Pulver verwandelt, das ſonſt mineraliſcher Ae⸗ 

thiops genannt wurde. Es iſt kaum möglich durch das angege⸗ 

bene Verfahren eine ſo innige Verbindung zwiſchen dem Queck⸗ 
ſilber und Schwefel zu bewirken, daß man nicht mit Hülfe des 

Mikroskops kleine Queckſilberkligelchen ſollte entdecken können. 
Wird Queckſilber nach und nach in eine gleiche Menge (dem 
Gewichte nach) ſchmelzenden Schwefels eingetragen, und 
die Miſchung unablaͤſſig gerührt, ſo wird dieſelbe Zuſammen⸗ 
ſetzung erhalten. 

Fourcroy behauptet, daß ſich das! REIT in dieſer 
Verbindung im Zuſtande des ſchwarzen Oryde befinde, und 
daß das Metall die hierzu erforderliche Menge Sauerſtoff 
während feiner Vereinigung mit dem Schwefel aus der 
Athmosphaͤre abſorbire 2). Allein die neueren Verſuche von 
Prouſt haben gezeigt, daß dieſes nicht der Fall ſey 55). 
Berthollet macht es wahrſcheinlich, daß der mineraliſche 

Mohr ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas enthält, Dem zufolge 
müßte man ihn als eine dreifache, aus Queck ſilber, 
Schwefel und ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe beſte— 
hende Verbindung betrachten Man nennt dergleichen Ver⸗ 
bindungen jetzt ſchwefelwaſſerſtoffhaltige. Der mi⸗ 
neraliſche Mohr iſt demnach eee 
tiges Queckſilber. 

Wird dieſe Subſtanz erhitzt, ſo wird ein Thel des Sen 
feld verflüchtigt, und die Zuſammenſetzung Re eine vio⸗ 
lette Farbe an. 1 

Zinnober. % Erhitzt man dieſe Bufammenfebung bis zum 


U 


*) Fourcroy V, 208. 
„ Journ. de Phys. LIH, ge. 
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Rothglühen, fo fablimirt fie ſich: nimmt man dieſen Verſuch 

in einem ſchicklichen Apparate vor, ſo erhält man einen Ku⸗ 

chen von ſchön rother Farbe. Dieſen Kuchen nannte man 
ſonſt Zinnober, und wenn er zu einem feinen Pulver zer⸗ 

rieben worden, fo führt er im Handel den Nahmen Veramil⸗ 
lon ). Bisher hielt man den Zinnober für eine Vers 
bindung aus Queckſilberoryde und Schwefel, allein durch die 
Verſuche von Prouſt iſt es erwieſen, daß ſich das Queck⸗ 
ſilber in dieſer Zuſammenſetzung im metalliſchen Zuſtande 
befindet. Nach dieſem Chemiſten beſtehen 100 Theile Zin⸗ 
nober aus 83 Queckſilber und 15 Schwefel *); er iſt mithin 
ſchwefelhaltiges Queckſilber. 

Das ſchwefelhaltige Queckſilber hat eine ſcharlachrothe 
Farbe, die nach der Art wie es bereitet worden, mehr oder 
weniger ſchön iſt. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt ungefaͤhr 10. 
Es hat keinen Geſchmack, iſt unaufldslich in Waſſer und 
Salzſaͤure, und wird an der Luft nicht verändert. Wird es 
genugſam erhitzt, ſo faͤngt es Feuer und brennt mit einer 
blauen Flamme. Vermiſcht man es mit der Hälfte Eiſen⸗ 
feile dem Gewicht nach, und deſtillirt man die Miſchung aus 
einer irdenen Retorte, ſo verbindet ſich der Schwefel mit dem 
Eiſen, und das Queckſilber geht in die Vorlage die Waſſer 
enthalten muß, über ). Durch dieſes Verfahren kann 


— — — —jwUr —ä— — — 


) Das Wort Vermilton kommt von dem franzoſiſchen ver⸗ 
meil her, das von vermiculus oder vexmiculum abgeleitet iſt, mit 
welchem Nahmen im Mittelalter der Kermes oder Coccus ilicis, 
der als eine rothe Farbe bekannt iſt, belegt wurde. Vermillon 
bezeichnete urſpruͤnglich die roche Farbe des Kermes. Beck manns 
Geſchichte der Erfindungen. II, 180. 1 

**) Journ. de Phys. LIII, ga. 
%) Auch wunn man den Zinnober mit einer Miſchung aus 


„ Metalle. 


man das Queckſilber ſehr rein darſtellen. Die W 
des Zinnobers als Mahlerfarbe iſt bekannt. 

Man kann den Zinnober auch noch auf verſchiedene an⸗ 
dre Arten bereiten. Eine der einfachſten iſt die von Kirch⸗ 
hof bekannt gemachte. Reibt man 300 Gran Queckſilber 
und 68 Gran Schwefel, nachdem ſie mit einigen Tropfen 
einer Kaliguflöſung angefeuchtet worden, einige Zeit mit ei⸗ 
nem -gläfernen Reiber in einer porcellanenen Schale, ſo 
wird die Miſchung in mineraliſchen Mohr verwandelt. Die⸗ 
fen. uͤbergießt man mit 160 Gran Kali die in einer gleichen 
Menge Waſſer aufgeldſt worden. Die Miſchung wird unter 


beſtaͤndigem Reiben über einer Lampe erwarmt, und ſo wie 


die Flüſſigkeit verdunftet, ſett man von Zeit zu Zeit Waſſer 
zu, damit das Oxyde ſtets einen Zoll hoch mit der Fluͤſſig⸗ 
keit bedeckt ſey. Das Reiben muß ungefähr zwei Stunden 
fortgeſetzt werden, nach Verlauf dieſer Zeit verwandelt ſich 
die ſchwarze Farbe der Miſchung i in eine braune, welches ge⸗ 
wohnlich. erfolgt, wenn ein großer Theil der Fluſſigkeit ver⸗ 
dunſtet iſt, dann gehet ſi ſie ſchnell in die rothe Farbe über, 
Jetzt. wird kein Waſſer ferner zugeſchͤͤttet, allein es wird 
mit dem Reiben ohne Unterbrechung fortgefahren. Hat die 
Maſſe die K Konſiſtenz einer Gallerte, ſo wird die rothe Farbe 
mit einer außerordentlichen Geſchwindigkeit immer glaͤnzen⸗ 
der. In dem Augenblicke in welchen die Farbe ihre groͤßte 
Schdͤnheit erreicht hat, nimmt man die Miſchung vom Feuer, 
well ſonſt die Farbe i in eine ſchmutzig braune übergehen wuͤrde. 
Der Graf Mouſſin Puſchkin hat die Bemerkung; gemacht, 


4 — — — —6 — 
acht Theilen Salzſaͤure und einem Theile Salpeterſdure. übergießt, 
wird derſelbe zerſetzt: die Saͤure loͤſt das Queckſilber auf, und der 

Schwefel bleibt zuruck. Anm. d. Ueberſ. 
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daß man verhindern könne, daß die Miſchung die braune 
Farbe annehme, wenn man ſie in dem Augenblicke in welchem 


ſich die rothe Farbe zeigt, vom Feuer nimmt, und ſie zwei 


bis drei Tage einer gelinden Waͤrme ausſetzt, einige Trop⸗ 
fen Waſſer zutropfelt, und fie von Zeit zu Zeit umrü hrt. 
Während dieſer Zeit, gewinnt die rothe Farbe immer mehr 


an Schönheit, und wird zuletzt vortreflich. Setzt man die⸗ 


ſes ſchwefelhaltige Queckfilber einer ſtarken Hitze aus, fo 
wird es augenblicklich braun, und geht ins dunkel violette 
über; nimmt man es vom Feuer fo uud es augenblicklich 
‚Ihn karminroth. | 


1 5 3. Nachdem Pelletier mehrere fruchtloſe Ver⸗ 
Oueckſilber. ſuche gemacht hatte, den Phosphor mit dem Queck⸗ 
ſilber zu verbinden, ſo gelang es ihm, indem er eine Mi⸗ 
ſchung aus rothem Queck ſilberoxyde und Phosphor deſtillirte. 
Ein Theil des Phosphors vereinigte ſich mit dem Sauerftoffe 
des Oxyde, und verwandelte ſich in eine Säure, der Ueber⸗ 
reſt mit dem Queckſilber. Er machte die Bemerkung, daß 
das Queckſilber ehe es ſich mit dem Phosphor verband, in 
ein ſchwarzes Pulver verwandelt wurde. Bei Widerholung 
dieſes Verſuches fand ich, daß wenn ich Phosphor in einer 
mit Waſſerſtoffgas angefuͤllten Retorte (um das Verbrennen 
des Phosphors zu verhindern) mit dem ſchwarzen Oxyde des 
Queckſilbers ſchmolz, ſich leicht eine Verbindung zwiſchen 


beiden bewerkſtelligen ließ. Da es Pelletier nicht gelingen 


wollte, metalliſches Queckſilder mit Phosphor zu vereinigen, 
ſo muß man annehmen, daß die Verbindung des Phosphors 
nicht mit metalliſchem Queckſilber, ſondern mit dem ſchwar⸗ 
zen Oxyde beffelben erfolge. Die Zuſammenſetzung iſt dem: 


U 
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nach nicht phosphorhaltiges Queckſilber, ſondern 
phosphorhaltiges ſchwarzes Queckſilberoxyde. 
Es hat eine ſchwarze Farbe, eine ziemlich feſte Konſi⸗ 
ſtenz, und läßt ſich mit einem Meſſer ſchneiden. Setzt man 
es der Luft aus, fo ſtößt es Dämpfe des Phosphors aus ). 
IV. Das Queckſilber verbindet fich e mit den einſa⸗ 
chen unverbrennlichen Körpern, e 
Amalgam. V. Mit den meiſten Metallen geht das Queck- 
ſilber eine Verbindung ein. Dieſe Verbindungen ſind in der 
Chemie unter dem Nahmen der Amalgame bekannt ). 
Auedtfither 1. Das Amalgam des Goldes laßt ſich leicht 
und Gold. darſtellen, weil eine ſehr ſtarke Verwandſchaft 
zwiſchen dieſen beiden Metallen ſtatt findet. Taucht man ein 
Stückchen Gold in Queckſilber, ſo wird die Oberfläche deſſelben, 
indem es ſich mit dem letzteren Metalle verbindet, ſo weiß wie 
Silber. Das leichteſte Verfahren, dieſes Amalgam zu be⸗ 
reiten, iſt dieſes, daß man rothgluͤhendes Gold in Stückchen 
in das Queckſilber wirft. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
laßt ſich nicht beftimmen, indem das Amalgam ſowohl Vers 
wandſchaft zum Golde, als Queckſilber hat; aus dieſem Grun⸗ 
de verbinden ſie ſich in jedem Verhaͤltniſſe mit einander. Die 
fed Amalgam hat eine weiße Farbe mit einem Stich ins Gel⸗ 
be; und wenn man es aus ſechs Theilen Queckſilber und ei⸗ 
nem Theile Golde bereitet, fo erhält man es in vierſeitigen 
Prismen kryſtalliſirt. Es ſchmilzt bei maͤßiger Hitze; und 
wenn dieſe einen gewiſſen Grad erreicht, ſo verdunſtet das 
Queckſilber, und das Gold bleibt rein zuruck. Man bedient 
— —— ———— .:ä— ne — 
+) Ann. de Chim, XIII, 12a. 
) Gellerts metallurg. Chemie. Th. I. S. 132. 
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fich des Amalgams des Goldes vorzüglich zum Vergolden. Das 


Amalgam, welches aus zehn Theilen Queckſilber und einem 


Theile Golde beſtehet, wird auf dem zu vergoldenden Metalle 
ausgebreitet; dann wird durch Anwendung einer gleichfoͤr⸗ 
migen und gelinden Hitze, das Queckſilber verflüchtigt, wor⸗ 
auf das Gold mit der Oberfläche des Metalls verbunden zu⸗ 
ruͤckbleibt: die vergoldete Fläche wird alsdann mit einer draͤ⸗ 
thernen Bhrfte unter Waſſer gerieben und hierauf polirt “). 
2. Dr. Lewis verſuchte ein Amalgam des Platins zu 
bilden, allein er kam nach Verlauf von mehreren Wochen 
kaum damit zu Stande. Guyton Mor veau erreichte 


dieſen Zweck mit Huͤlfe der Wärme. Er befeftigte einen Heiz 


nen Zylinder aus Platin auf den Boden eines ſchmalen gläͤ⸗ 
fernen Gefäßes, und uberdeckte ihn mit Queckſilber. Das 


Gefaͤß wurde hierauf in ein Sandbad geftellt, und das Queck⸗ 


ſilber ununterbrochen im Kochen erhalten. Das Queckſilber 
verband ſich allmählich mit dem Platin, das Gewicht des 
Zylinders nahm um das Doppelte zu, und er wurde brüchig. 
Wurde das Platin ſtark erhitzt, ſo verdunſtete das Queckſil⸗ 
ber, und das Platin blieb zum Theil oxydirt zurück. Es iſt 
merkwürdig, daß das Platin, ungeachtet feines größeren 
fpecififchen Gewichts, ſtets auf der Oberfläche des Queckſil⸗ 
bers ſchwamm, fo daß Morveau *) ſich gendthigt fah, es 
auf dem Boden des Gefuͤßes zu befeftigen. 


— — 


) Gellerts metallurgiſche Chemie. S. 375. \ 
**) Ann. de Chim. XXV, 12. Dieſes ruͤhrte wahrſchein⸗ 
lich von der ſtarken Cohdfton her, welche zwiſchen den Theilchen 
des Queckſtlbers ſtatt findet. Legt man ein großes Stuck Platin 


auf die Oberflaͤche des Queckſilbers, fo ſinkt es wegen ſeines gro⸗ 


ben ſpecifiſchen Gewichts zu Boden; allein ein kleines Stuͤckchen 


> 
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3. Das Amalgam des Sübers wird auf eben die Art | 
wie das des Goldes und mit derſelben Leichtigkeit verfertigt. 


Es bildet dendritiſche Kryſtalle, welche der Beobachtung der 


U 


Düoner Akademiſten zufolge aus acht Theilen Queckſilber ge⸗ 
gen einen Theil Silber beſtehen. Es hat eine weiße Farbe, 
und iſt ſtets weich. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt größer als 
das Mittel zwiſchen den beiden Metallen. Gellert hat fo 
gar die Bemerkung gemacht, daß, wenn man ess in reines 
Queckſilber wirft, es in demſelben zu Boden ſinkt ?). Wird 
es hinreichend erhitzt, ſo wird das Queckſilber verflchtigt, 
und das Silber bleibt rein zurück. 
Verwand⸗ VI. Die Verwandſchaften des metalliſchen Queck⸗ 
ſchakten. ſilbers find von Mor veau, die feiner Oxyden 
von Bergmann in folgender Ordnung angegeben worden: 
Queckſilber. Oxyden des Queckſilbers. 


Gold. a Salzſaͤure. 
Silber. Kleeſaͤure. 
An e er Bernfteinfäure, 
Blei. Arſenikſaͤure. 
Wismuth. Phosphorſaͤure. 
Platin. Schwefelſaͤure. 


g (J. B. ein 1 ſchwimmt, 2 es nicht vermoͤgend iR, 


die Gohäflon des Queckſilbers zu überwinden. Druͤckt man es hin⸗ 


gegen bis auf den Boden herab, fo verbleibt es daſelbſt, vermd; 


ge feines größern ſpeciſiſchen Gewichts. Wird das Gefaͤß erwaͤrmt, 
fo kommt der Drath wieder auf die Oberflache, indem er von dem 
heißen Queckſilber, mit dem es angefangen hat zuſammenzuſchmel⸗ 
zen, in die Hohe gehoben wird. Dieſe Thatſachen u die 
ſcheinbare von Morveau beobachtete Anomalie. 

*) Gellerts metallurgiſche Chemie. S. 142. 
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Zink. Milchzuckerſäure. 
Kupfer. 5 Weinſteinſaͤure. 
Antimonſum. Zitronenſaͤure. 
Alrſenik. Schweflichte Säure. 
Eiſen. Salpeterſaͤure. 
Flußſaͤure. 
Eſſigſaͤure. 
5 Boraxſaͤure. R 
Blauſaͤure. ö 


Kohlenſaͤure. 


Zufaß des ueberſebers. 


Ueber die Amalgamation des Platins mit Queckſilber 
und die Benutzung dieſer Verbindung um das Platin zu ſchmie⸗ 
den, hat der Graf Mouſſin Puſchkin im neuen allge⸗ 

meinen Journal der Chemie B. III. H. IV. S. 453 
einige ſchaͤtzbare Bemerkungen mitgetheilt. 

1. Das Platin wird in ſalpetriger Salzſaͤure (wozu 
das beſte Verhältniß gegen einen Theil Metall 23 Theile 
Salzſäure und 5 Theile Salpeterſaure find, wo gewöhnlich 
etwas über die Huͤlfte des Metalls aufgeldft wird) aufgelöſt. 
Bei größeren Mengen des Metalls bewirkt man am Vor⸗ 
theilhafteſten die Aufloͤſung im Deſtjllirkolben, da die uͤberge⸗ 
hende Fluͤſſigkeit noch eine beträchtliche Menge Platin auf⸗ 
zuldſen vermag. Bei einer ſehr großen Menge kann man 
dieſes noch einigemal wiederhohlen, um die Koſten der Auf 
löſung zu vermindern. Dieſes beflätigen die Verſuche von 

Prouſt über dieſen Gegenſtand vollkommen. 
5. 95 bis zum N ren eingedickte Fluͤſſigkeit, wird 
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wieder in heißem Waſſer aufgelbſt, wie gewohnlich mit Sal⸗ 

miafauflöfung gefällt, der Niederſchlag durch das Filtrum 

abgeſchieden, und wiederhohlt mit etwas kaltem Waſſer nach⸗ 

gefpühlt, dann nach und nach vom Filtrum in eine Schale 

aus Fayence oder Porcellan gebracht, und bei gelinder Hitze 
getrocknet. 

3. Der trockene Niederſchlag wird in einem heſſiſchen 
Schmelztiegel vor dem Geblaͤſe im ſtaͤrkſten Feuer reducirt, 
der Tiegel nach der Reduktion gebffnet, noch einige Zeit in 
der Weißgluͤhhitze erhalten, und das lockere Metall hernach in 
einem großen Kolben mehrere Male mit vielem heißen Waſſer 
ausgeſuͤßt und getrocknet. 

4. Um das noch anhaͤngende Eiſen abzuſcheiden, wird 
das trockene Metall einige Minuten lang in verdunnter Salz⸗ 
ſaͤure geſotten, durch das Filtrum geſchieden und ſtark aus 
geſußt, getrocknet, und in einem Schmelztiegel wieder an 
haltend und ſtark gegluͤhet. 

5. Das ſo behandelte ſehr weiße Platin wird gewogen, 
gegen einen Theil davon, drei Theile moͤglichſt reines Qu eckſi Is 
ber genommen, und in einem Mörfer aus Feuerftein mit einem 
Peſtill von derſelben Materie amalgamirt. Dieſe Amalgama⸗ 
tion geht ſehr gut von ſtatten, nur muß man anfaͤnglich kleine 
Portionen von beiden Metallen im Mörfer zuſammen brin⸗ 
gen. Die erſte Miſchung amalgamirt ſich etwas ſchwer, ſo⸗ 
bald aber ein Amalgam entſtanden iſt, braucht man nur ab⸗ 
wechſelnd ein wenig Platin und ein wenig Queckſilber zuzu⸗ 
ſetzen, die ſich beinahe augenblicklich unter dem Piſtill verei⸗ 
nigen. Man kann mit Leichtigkelt einige Pfund in kuealgen 
Stunden amalgamiren, | 

6. Iſt dieſes Amalgam gehörig vereinigt, und laͤßt es 
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U 1 
ſich überall gleichförmig ſttecken, fo bringt man es in hölzer⸗ 
ne Formen, die auch durch wohl paſſende hölzerne Stöpfel 
geichloffen werden, unter eine Preſſe, oder unter Gewichte, 
um das Amalgam ſo ſehr wie möglich zuſammenzudrücken. 
Erlaubt es die Zeit, fo läßt man das Amalgam einige Tage 


in dieſene Zuſtande, will man aber das geſchmiedete Platin 


ſchnell erhalten, ſo kann man nur einige Stunden dazu an⸗ 
wenden. Das überflüſſige Queckſilber laͤuft an den Kanten 
der Formen ab, wo aͤußerſt feine Einſchnitte dazu ange⸗ 
bracht ſind. 


7. Nun werden die Stöpfel behutſam „ ia 


und die hölzerne Form ſammt dem Amalgam in einem paſſen⸗ 
den Tiegel vor dem Geblaͤſe bis zum Weißgluͤhen gebracht. 
Das Holz verkohlt ſich, das Queckſilber entweicht, und das 
Platin bleibt in der Geſtalt, die es durch den Druck erhalten 
hatte, zuruck, und hat ganz das Anſehen eines feſten Me⸗ 
talls. Es wird hierauf wieder in einem Tiegel ſtark und anhal⸗ 
tend geglühet, und während des Gluhens von Zeit zu Zeit 
Oel darauf gegoffen, wodurch es mehr Geſchmeidigkeit erhält. 

8. Hierauf werden die Staͤbe von einem geſchickten 


Schmidt mit derſelben Vorſicht, wie beim Silber, erſt be⸗ 
hutſam zuſammengedrüͤckt; dann, wenn fie die gehbrige Fe⸗ 


ſtigkeit erhalten haben, ausgezogen. Dieſe Operation geht 


deſto leichter vor ſich, je größer die Maffen find, und je rei⸗ 


ner das zur Amalgamation angewandte 8 lber und Pla⸗ 
tin waren. 
Zur Beſtaͤtigung dieſer Vorſchlaͤge, und auch zur Abs 


kürzung des mitgetheilten Verfahrens, dienen folgende Er⸗ 


fahrungen von Gehlen. 
Er fällte, um reines Platin zu erhalten, eine beträchte 
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liche Menge Platinaufloſung durch überflüſſig zugeſetztes 
Queckſilber. Es fiel ein ſchwarzer Niederſchlag zu Boden, 
der nach reichlichem Ausſuußen und Trocknen ein ſchweres, 
doch lockeres glanzloſes Pulver darſtellte. Dieſes wurde in 
einem Heſſiſchen Schmelztiegel einem nach und nach bis zum 
Weißglühen verſtaͤrkten Feuer ausgeſetzt. In dem Maße, 
als das Feuer verſtarkt, und das Queckſilber verfluͤchtigt 
wurde, ſchwand der Inhalt des Tiegels immer mehr zuſam⸗ 
men, und nahm zuletzt nur den vierten bis fünften Theib des 
vorigen Raumes ein. Der Inhalt des Tiegels hatte nach 
dem Erkalten einen ſchoͤnen Platinglanz, und ſtellte eine feſt 
zuſammengebackene Maſſe dar, die aber viele Aölungen hate | 
te, Die einzeluen größeren Stucke ließen 5 unter dem Ham⸗ 
mer ſchlagen. \ 
Bei dieſem Verfahren uſpart man bie Sältung durch 
Salmiak, und kann das zur Fallung angewandte Queckſilber 
aus der über dem Niederſchlage ſtehenden Fluͤſſigkeit auf eine, 
wohlfeile Art durch Fallung mit Eiſen zurückerhalten. 


0 
—— 
” ’ Fe 5 


Anhang zu dieſem Abſchnitte. 
W o m Palladium. 


Im Monat April 1803 wurde durch eine bffenttichen An⸗ 
zeige bekannt gemacht, daß ein neues edles Metall, P. al⸗ 
lad ium genannt, bei Forſter's Gerard- Straße, 

Gewichte. Soho, London zu verkaufen wäre Einige der 
Eigenſchaften deſſelben wurden in dieſer Anzeige nahmhaft 
gemacht, der Nahme des Entdeckers wurde aber nicht ange 
geben. Die ungewbhnliche Art, mit der dieſe Entdeckung 


ange⸗ 
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angekündigt wurde, erregten bei Cheneviß den Verdacht, daß 
hier ein Betrug zum Grunde liege. Er ſtellte deswegen einige 
Verſuche an, um die Zuſammenſetzung deſſelben auszumit⸗ 
teln, überzeugte ſich aber bald, daß die Eigenſchaften deſ⸗ 
ſelben es von jedem der bekannten Metalle unterſchieden. 
Dieß veranlaßte ihn, alles was ſich noch in den Haͤnden des 
Verkäufers befand, an ſich zu bringen. Es wurde um den 
hohen Preis 25 Gran für eine Guin se verkauft. 
Eigenſcha, Es war durch Kunſt beatheitet worden „und 
ten. wurde in dünnen Blattchen verkauft. Polirt ähnelte 
es vollkommen dem Platin. Die Blaͤtter waren ſehr blegſam. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht wechſelte von 10,972 bis 11,482. 
Die Wirkungen, welche der Galvanismus auf dieſes Me⸗ 
tall aͤußerte, waren genau dieſelben wie beim Golde und Sil⸗ 
ber. Vor dem Löthrohre wurde die von der Flamme am 
weiteſten entfernte Seite blau. Zum Schmelzen deſſelben wurde 
eine ſehr erhöhte Temperatur erfordert. Durch das Schmel⸗ 
zen verlor das Metallkorn etwas von ſeinem Gewichte; ſein 
ſpecifiſches Gewicht nahm hingegen von 10,972 bis 11,871 
zu. Es war härter als Eiſen, und ſchlen kryſtalliſirt zu ſeyn. 
Der Bruch war faſrig. 

Wurde es ſtark erhitzt mit Schwefel berührt, fo ſchmelz 
es, und blieb ſo lange, als die Zuſammenſetzung rothglühte, 
geſchmolzen. Das ſchwefelhaftige Palladium war ſproͤde und 
weißer als das reine. Durch Kohle wurde es nicht veraͤn⸗ 
dert. Mit den verſchiedenen Metallen ließ es ſich zuſam⸗ 
menſchmelzen, und bildete mit ihnen Metallgemiſche, deren 
Eigenſchaften Chenevix beſchrieben hat, 

Durch die Einwirkung des ſchmelzenden Kali 55 es 
ſeinen Glam, und etwas von ſeinem Gewichte. Natrum 

J. x 
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wirkte weniger energiſch. Ließ man Ammonium mehrere 
Tage mit demſelbem in Berührung, fo nahm es eine blaue 
Farbe an. 
a Wurde Echwfeaſture mit it Palladium gekocht, ſo nahm 
fie eine ſchoͤnrothe Farbe an, und löͤſte einen Theil deſſelben 
auf; allein ihre Wirkung war nicht ſehr kraͤftig. Salpeter⸗ 
ſaͤure wirkte mit grißerer Energie, oxydirte das Metall, löſte 
es auf, und bildete damit eine Aufldſung von ſchönrother 
Farbe. Wurde Salzſaͤure lange mit demſelben gekocht, ſo 
wurde fie ſchöͤn roth gefärbt. Salpetrige Salzſaͤure griff das 
Palladium mit großer Lebhaftigkeit an, und bildete damit eine 
ſchoͤn rothe Auflöfung. 5 5 
Aus dieſen Aufldfungen ſchlugen die Aalen und Erden 
ein ſchön gefaͤrbtes Orangepulver nieder; wurde hiezu Am⸗ 
monium angewandt, ſo nahm die überſtehende Fluͤſſigkeit zus 
weilen eine grün blaue Farbe an. Schwefelſaures, ſalpe⸗ 
terſaures, und ſalzſaures Kali bewirkten, wie in den Auf⸗ 
loͤſungen des Platins, orange Niederſchlaͤge. Salzſaures 
Zinn füllte aus den Neutral-Salzen des Palladiums einen 
dunkel orange oder braunen Niederſchlag. Schwefelſaures 
Eiſen faͤllte das Palladium im metalliſchen Zuſtande. Blau⸗ 
ſaures Kali verurſachte einen olivenfarbenen, und mit ſchwe⸗ 
felhaltigem Waſſerſtoffgaſe geſchwaͤngertes Waſſer einen dun⸗ 
kelbraunen Niederſchlag. Flußſaure, Arſenikſaͤure, Phos⸗ 
phorfäure, Kleeſaͤure, Weinſteinſaͤure, Zitronenſaͤure und 
ihre Salze, faͤllten einige Auflöfungen des Palladiums, und 
bildeten verſchiedene Zuſammenſetzungen damit. 127 
Dieß ſind die Eigenſchaften, welche Chenevix am 
Palladium auffand. Sie geben deutlich zu erkennen, daß 
ſich daſſelbe von allen bekannten metalliſchen Subſtanzen un⸗ 
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terſchelde. Noch immer hielt er es fuͤr eine Zuſammenſetzung, 
und verſuchte verſchiedene Methoden, um eine Ähnliche dar: 
N zuſtellen. Endlich vermuthete er, daß Platin und Queckſil⸗ 
ber die Beſtandtheile deſſelben ſeyn möchten, und nach man⸗ 
cherlei Verſuchen fiel er auf folgendes Verfahren, welches von 
einem erwuͤnſchten Erfolge begleitet war. 5 Y 
Hundert Theile Platin, die vorläufig um fie zu reinigen 
in ſalpetriger Salzſäure aufgeldſt, und durch Salmiak gefaͤllt 
worden waren, wurden in falpetriger Salzſaͤure aufgelöft. 
Zu dieſer Auflögung ſetzte er 200 Gran rothes Queckſilberoxy⸗ 
de. Da hiedurch die Säure nicht geſaͤttigt wurde, ſo fuhr 
er fort, ſo lange rothes Queckſilberoxyde zuzuſetzen, bis eine 
völlige Sättigung derſelben erfolgte. Hierauf ſchüttete er eis 
ne Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Eiſen in einen langhalſigen 
Kolben; goß hierzu die Auflöfung des Platins und Queckſil⸗ 
beroxyde, und erwaͤrmte die Miſchung in einem Sandbade. 
Es fiel bald ein häufiger Niederſchlag zu Boden, und die ine 
nere Fläche des Kolbens wurde mit einer dünnen metalliſchen 
Rinde belegt. Dieſe Rinde wurde geſammelt, mit Waſſer 
gewaſchen, und in einem Kohlentiegel einem heftigen Feuers⸗ 
grade ausgeſetzt; dadurch erhielt Chenevir ein Metalle 
Form, welches alle Eigenſchaften des Pallabiums beſaß. Aus 
der verhaͤltnißmaͤßigen Menge der Beſtandtheile folgerte er, 
daß das Palladium aus zwei Theilen Platin und einem Theile 
Qaueckſilber beſtehe. : 
Sotgerum Die außerordentlichen Folgerungen, welche aus 
en hieraus. dieſem Verſuche hervorgehen, werden ſich dem Le⸗ 
ſet auf einmal darbieten. Wir ſehen eine Zuſammenſetzung 
aus zwei Metallen, die durch die Kunſt nicht aufgehoben wer⸗ 
den kann. Giebt es aber eine ſolche Zuſammenſetzung, war⸗ 
N 
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um ſollten nicht andre für einfach gehaltene Metalle aͤhnliche 
Zuſammenſetzungen ſeyn konnen? a 

Dieſe Zuſammenſetzung enthält Queckſilber, das eine 
der flüchtigften Subſtanzen iſt, und dieſes befindet ſich in dem 
Palladium in einem ſolchen Zuſtande, daß es, ohne die Ver⸗ 
bindung zu verlaſſen, den heftigfien Feuersgrad zu ertragen 
vermag: fo daß demnach eine dem Anſcheine nach hoͤchſt thb- 
richte alchemiſche Meitung durch dieſen Verſuch Beſtaͤtigung 
erhält. 

Aber auch das poecffſche Gewicht des Palladiums ift ein 
ganz außerordentlicher Umſtand. Es iſt beträchtlich geringer, 
als das von jedem feiner Beſtandtheile. Man kann das ſpeciſi⸗ 
ſche Gewicht des Platins nicht geringer als 22 annehmen, 
indem ein Schmelztiegel von dieſem Metall, den ich beſitze, 
und welcher von Janetty in Paris verfertigt worden (in 
dem, nach der in dieſer Fabrik ublichen Bearbeitungsart, das 
Platin nicht ganz rein ſeyn kann) ein ſpecifiſches Gewicht hat, 
das nur um einen kleinen Bruch geringer iſt, als 2a. Das 
ſpecifiſche Gewicht des Queckſilbers kann gleich 13,5 geſetzt 
werden. Wenn man nun das ſpecifiſche Gewicht des Platins 
P, ſeiue Menge p, das fpecififche Gewicht des Queckſilbers 
M, und die in der Miſchung befindliche Menge em ſetzt, fo 
giebt die Rechnung fuͤr das ſpecifiſche Gewicht der Miſchung 
P p => 5 18,16. Das wirkliche ſpecifiſche | 
Gewicht war aber nur 11,2 j es muß mithin eine Ausdehnung, 
die mehr als den dritten Theil des Ganzen betraͤgt, ſtatt ge⸗ 
8155 haben. 

Die Verſuche von Chenevix wurden von einigen der 
ausgezeichnetſten Chemiſten zu London wiederholt; unter 


5 
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andern (wenn ich mich nicht irre) von Dr. Wollaſt on und 


von Tennant; allein es glückte keinem, Palladium zu er⸗ 


halten. Es finden daher noch immer Zweifel gegen die Rich⸗ 
tigkeit von Chenevix Verſuchen ſtatt. Zieht man aber auf 


der andern Seite die Genauigkeit, mit welcher Chenevix 


feine Verſuche anzuftellen pflegt, in Erwägung, fo wie den 


Unmſtand, daß ihm ſelbſt ſehr viele Verſuche mißglückten, und 


nur wenige ein erwünſchtes Reſultat gaben, ſo kann man 
nicht füglich abgeneigt ſeyn, ihm völligen Glauben zu ſchen⸗ 
ken. Ich wiederholte den Verſuch vergangenen November 
(1803) mit aller der Vorſicht, die mir nur erforderlich ſchien, 


um mir einen erwuͤnſchten Erfolg zu ſichern. Ich hatte das 
Platin dadurch gereinigt, daß ich es aus feiner Aufidfung 


durch Salmiak gefällt, und nachher geglühet hatte. Das 
Queckſilberoxyde hatte ich ſelbſt aus Queckſilber, in dem keine 


merkliche Spur eines fremden Metalls befindlich war, berei⸗ 
tet. Ich erhielt die metalliſche Rinde, deren Herr Chene⸗ 


vix Erwähnung thut; da ich fie heftig in einem Kohlentiegel 
glühete, fo erhielt ich ein Metallkorn, das eine weiße Farbe 


hatte, und dem Platin ſehr aͤhnelte. Er war ſehr pords, 


und ungeachtet es ſich haͤmmern ließ, fo zerſpraug es doch. 
bald unter dem Hammer. Sein fpecififches Gewicht betrug 
nur 11,126. Dieſes geringe ſpecifiſche Gewicht rührte zum 


Theil von feiner Poroſität her. Alle drei mineraliſchen Sau⸗ 
ren wirkten auf daſſelbe; allein keine außerte eine heftige Wir⸗ 


kung darauf, und die Farbe der Auflöſung war nicht ſchon 
roth, ſondern ſchmutzig rothbraun. Die gewöhnlichen Prü⸗ 
fungsmittel ließen mich die Gegenwart des Eiſens nicht er⸗ 


kennen; allein die Aufldſungen gaben unzweideutige Spuren 
von der Gegenwart des Platins. Kurz, das erhaltene Me⸗ 
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tallkorn war kein Platin, allein es war auch kein Palladium. 
Ungeachtet dieſer Verſuch von keinem glücklichen Erfolge be⸗ 
gleitet war, ſo bin ich davon weit entfernt, ihn als einen 
Widerſpruch mit Chenevi x Verſuchen zu betrachten; es 
waͤre aber ſehr zu wuͤnſchen, daß fie von andern Chemiſten 
mit glücklichem Erfolge wiederholt wurden. Kürzlich iſt eine 
Anzeige von dem unbekannten Entdecker des Palladiums in 
die öffentlichen Blätter eingerlickt worden, in der die Richtig⸗ 
keit von Chenevix Verſuchen geleugnet, und demjenigen 
eine Belohnung ER wird, welcher e Paus 
düüm vorzeigen kam 2 146 10 


n “en 
— 


) Die Verſuche von Chen evix wurden in Berlin von Nor 
fe und Gehlen wiederholt; allein ungeachtet ſie die von Cha⸗ 
newix als die vorzüglichſten angegebenen Methoden befolgten, ſo 
erhielten fie doch keinesweges die von ihm. beſchriebenen Reſultate · 
Richter, der ſich gleichfalls mit Wiederholung dieſer Verſuche 
beſchaͤftigte, war in feinem Bemühen nicht gluͤcklicher (Neues All, 
gemeines Journal der Chemie. B. I. H. V. S. 529 fi). Graf 
Mouffin Pouſchkin, vermuthet, daß vielleicht der Neffe von 
Forſter, den er mit ſeiner Methode, Platin zu ſchmieden, be / 
kannt machte, bei Wiederholung dieſer Verſuche auf dieſe neue 
Verbindung des Platins mit dem Quedfllber gekommen ſeyn 
mag. Nach Bekanntmachung der Eigenſchaften des Palladium 
hat er ſelbſt eine vollkommne Aufloͤſung von Platinsmalgama in Sal 
peterſaͤure bewirkt, und aus derfelben ein Salz erhalten, das ſich durch 
mäßige Hitze reducirte, und ein ſchwaches Glühfeuer aushielt, fi 
aber mit Schwefel nicht vereinigte, nicht ſchmieden ließ, und auch 
in der Weißgluͤhhitze vollkommen zerſetzt wurde, indem das Queck⸗ 
ſilber davon flog und das Platin als ein graues glamendes Pul⸗ 
ver zuruͤck blieb. Neues 5 Journ. der Chemie. B. III. H. IV. 
S. 450. Anm. d. Ueberſ. 
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„„Fuünfter Abſchnitt. be 


Won dee m K ur fe r. 


1. Naͤchſt dem Golde und Silber war das Kupfer das⸗ 
ieuige Metall, mit welchem die Menſchen von den fruͤheſten 
Zeiten her bekannt wurden. Ehe man die Kunſt lernte Eiſen 
zu bearbeiten, bediente man ſich des Kupfers zur Verfer⸗ 
tigung aller Hausgeräthe und Waffen. Selbſt während des 
Trojaniſchen Krieges, hatten, wie uns Ho m er erzählt, die 
Streiter keine andre als eherne Waſſen, die aus einer Mi⸗ 
ſchung von Kupfer und Zinn beftanden, Das Wort Kup⸗ 
fer ſtammt vondem Rahmen der Inſel Ey gern her, woman 
es entweder zuerſt entdeckte, oder wo es von den Griechen 
mit einer gewiſſen Vollkommenheit bearbeitet wurde. 
I. Dieſes Metall hat eine ſchon rothe Farbe, und, ziem⸗ 
lich viel Glanz. Sein Geſchmack iſt ſtyptiſch und ekelerre⸗ 
gend: reibt man es einige Zeit mit den Haͤnden, ſo nehmen 
* hiervon einen eigenthüͤmlichen unangenehmen Geruch an. 
2. Seine Harte iſt 775. Das ſpeciſiſche Gewicht be⸗ 
dm: es eee en 67 nach DDR BR 
mern 8,0 401% 40 
3 Die Secberkeit des tee iſt ſehr 100 man 
kann es zuſſo diinnen Blattchen ſchlagen, daß der leichteſte 
Hauch ſie hinwegführt, Auch die Dehnbarkeit dieſes Metalls 
iſt betrachtlich. Bei den Verſuchen um die Zaͤhigkeit des 
Kupfers zu beſtimmen, fand Sickingen, daß ein Kupfer⸗ 
drath von 0,078 Zoll im Durchmeſſer ohne zu zerreißen ein 
Gewicht von 302,26 Pfunden tragen kaun. 
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4. Wird es bis zum 27° nach Wedgwood's Pyro⸗ 
meter, (welche Temperatur nach Mor fimers Berechnung 
mit 1430 Fahr: übereinkommt) ) erhitzt, fo ſchmilzt es; 
wird der Grad der Hitze verſtaͤrkt, fo entweicht es in ſichtba⸗ 
ren Daͤmpfen. Laßt man es langſam erkalten, fo nimmt es 
eine kryſtalliniſche Geſtalt an. Der Abt Mongez welcher 
mehrere ſchätzbare Verſuche über das Kryſtalliſiren der Me⸗ 

talle angeftellt hat, erhielt es in vierſeitigen Member „ bie 
oft in einander gefügt waren. 

II. Das Kupfer wird vom Waſſer nicht 1 0889 ſelbſt 
bei der Rothgluͤhhitze vermag es nicht, wofern nicht die Luft 
Zutritt zu demſelben hat, eine Zerſetzung deſſelben zu bewir⸗ 
ken. In dieſem Falle wird die Oberfläche des Metalls oxy⸗ 


dirt. Jeder wird die Bemerkung gemacht haben, daß wenn 


man Waſſer in einem kupfernen Gefaͤße aufbewahrt, es mit 
einer grünen Rinde, die Gruͤnſpan genannt wird, belegt 
wird, dieſe bildet ſich an der Stelle, e mit der Ober 
fläche des ale in Berührung iſt. t 

orpden. Setzt man Kupfer der 1 Bir Luft aus, 
ſo luft die Oberfläche deſſelben allmahlich an, wird braun, 
und uͤberzieht ſich zuletzt mit einer dunkelgrümen Kruſte. Dieſe 
Kruſte beſtehet aus Kupferoxyde, das mit kohlenſaurem Gas 
verbunden iſt. Bei der gewöhnlichen Temperatur. der Ath⸗ 
mos phaͤre erfolgt die Oxydation des Kupfers nur langſam, 
wird aber eine Platte dleſes Metalls rothgluͤhend gemacht, 
ſo überzieht ſie ſich in wenigen Minuten mit einer orydirten 
Rinde, welche ſich, fo wie die Platte abkühlt, von ſelbſt in 
kleinen Schuppen ablöͤſt. Beim Abkühlen zieht ſich die 
— — EEE 

) Phil. Trans; XLIV, 672. 
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Kupferplatte beträchtlich zuſammen, die oxydirte Rinde hin⸗ 
gegen nimmt nur wenig in ihrer Ausdehnung ab, ſie zer⸗ 
bricht daher in Stücken und fällt ab, wenn ſich die unter ihr 
befindliche Platte zuſammenzieht. Man kann ſich dieſes Orye 


de verſchaffen, wenn man eine Kupferplatte abwechſelnd 


erhitzt, und in kaltes Waſſer taucht. Die Schuppen loͤſen 
ſich los, und ſinken in dem Waſſer zu Boden. g 
Bei einer heftigen Hitze, oder wenn Kupfer einem ent⸗ 


zündeten Strom aus Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas aus⸗ 


geſetzt wird, entzündet ſich das Metall, brennt mit lebhaf⸗ 
tem Glanze, und verbreitet dabei ein ſo helles Licht welches 
fo intenfiv iſt, daß es das Auge kaum zu ertragen im Stanz 
de iſt. Das Produkt iſt ein Oxyde des Kupfers. . 
Bis jetzt kennt man zwei Oxyden des Kupfers, und es 
ſcheint auch nicht, daß ſich dieſes Metall mit mehr als zwei 
verſchiedenen Antheilen von Sauerſtoffe verbinden konne. 
Das Protoxyde hat eine ſchoͤn orange Farbe; das Per: 
oxyde iſt ſchwarz, ungeachtet wenn es mit andern Korpern 
eine Verbindung eingehet, es verſchiedene Schattirungen von 
Blau, Grün und Braun annehmen kann. 8 
Protorpde. . Das Protoxyde des Kupfers if zuerſt 


don Prouſt entdeckt worden, allein Chenevix welcher 
es in der Natur unter den in Cornwall brechenden Erzen 


gefunden hat, hat uns zuerſt mit den Eigenſchaften deſſelben 


bekannt gemacht. Man kann es bereiten, weun man 57,5 


Theile ſchwarzes Kupferoxyde mit 50 Theilen Kupfer, das 
in ein feines Pulver dadurch verwandelt worden, daß man 
es aus feiner Aufloͤſung in Salzſäure durch ein Stahlblech 


fällte, vermiſcht. Die Miſchung wird in einem Mörfer ge⸗ 


neben, in eine Flaſche geſchüttet, mit Salzſäure übergoſſen, 
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und die Flaſche feſt verſtopft. Es wird waͤrmefrei, und 
beinahe alles Kupfer aufgeldſt. Tröpfelt man Kali in dieſe 
Aufldſung, fo fallt das orange Kupferoxyde zu Boden. fe 
lein das Teichtefte Verfahren dieſes Oxyde zu bereiten, beſte⸗ 
het darin, daß man Kupfer in Salzſaͤure unter Mitwirkung 
der Wärme aufloͤſt. Die grüne Flüſſigkeit welche dadurch 
erhalten wird, wird nebſt einigen Stücken Kupferblech in 
eine Flaſche geſchüͤttet, und das Ganze feſt verſtopft. All⸗ 
maͤhlich verſchwindet die gruͤne Farbe, und verwandelt ſich 
in eine dunkelbraune; die Fluͤſſigkeit wird undurchfichtig und 
es ſetzet ſich allmͤͤhlig eine Menge ſchmutzig weißer Kryſtalle 
ab, die Sandkörnern aͤhneln. Schüttet man dieſe Flüſſig⸗ 
keit, oder die Kryſtalle in eine Aufloſung von wies fo falt 
das orange Oxyde in Menge zu Boden. . 

Dieſes Oxyde beſtehet aus 88,5 Kupfer und n Sau⸗ 
erftoffe 2). Es ziehet fo begierig Sauerſtoff ſein, daß man 
es kaum trocknen kann, ohne daß ſich ſeine Farbe in die blau⸗ 
grüne verwandelt, wenigſtens erfolgt dieſe Veranderung auf 
der Oberflache deſſelben, iſt es aber einmal pe ) 8 ds 
haͤlt es ſeine Farbe ſehr wohl bei. 
perbryde. 2. Das Peroxyde des 18 1 die 
Schuppen welche ſich von der Oberfläche des rothglühenden 
Kupfers abldfen. Dieſe Schuppen haben eine violette Farbe, 
die von der Gegenwart eines geringen Antheils metalliſchen 
Kupfers, das ſich auf der Unterflaͤche derſelben befindet, her⸗ 
rührt; erhalt man fie aber einige Zeit unter dem Zutritte der 
Luft rothgluͤhend, fo werden ſie ſchwarz, und find dann ein 
reines Peroxyde des Kupfers. Man erhält dieſes Oxyde gleich⸗ 


*) Chenevix Phil. Trans. 1801. p- 227. 
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fs, wenn man Kupfer in Schwefelſaͤure oder Salpeterſau⸗ 
re auflöſt, es aus feiner Auflöſung durch Kali fallt, und dann 
den Niederſchlag gehörig erhitzt, damit alles ewa damit ver⸗ 
bundene Waſſer entweiche. N 

Das Peroxyde des Kupfers becher l aus 80 Theilen 
Kupfer und 20 Theilen Sauerſtoff s). Wird es mit etwas 


8 weniger, als mit gleichen Theilen (dem Gewicht nach) gepul⸗ 
verten Kupfers vermiſcht, und bis zum Rothglühen erhitzt, ſo 


| on das Ganze in Protoxyde des Kupfers verwandelt. 
. Die Oxyden des Kupfers laſſen ſich leicht im metalliſchen 

guſtendẽ darſtellen, wenn man ſie mit Kohle, Oelen oder an⸗ 
dern fetten Körpern erhitzt; ja man kann ſich hierzu einiger 
Metalle, z. B. des Zinkes, bedienen. i 

3. Wird Kupfer in Salpeterſäure aufgelöft, und zu der 

Auflöſung eine hinreichende Menge Kali zugeſetzt, ſo fällt ein 
blaues Pulver zu Boden, welches ſonſt für ein eigenthuͤmli⸗ 
ches Kupferoxyde gehalten, und dem zufolge blaues Kup⸗ 
feroxyde genannt wurde. Prouſt hat aber gezeigt, daß 
es nichts anders, als das ſchwarze Oxyde mit Waſſer verbun⸗ 
den ſey, aus dieſem Grunde hat er es Kupferhyd rate ge⸗ 
nannt. Bei der Deſtillation geben 100 Theile deſſelben 25 
Theile Waſſer, und es bleiben 75 Theile G e Oxyde 
zuruck. 

"soprenru Setzt man das blaue Pulver feucht der Einwir⸗ 
des Anbſer, kung der athmosphäriſchen Luft aus, fo wird es 
allmahlich grün. Sonſt glaubte man, es rühre von der Ab 
ſorbtion des Sauerſtoffes her; aus dieſem Grunde nannte 
man es grünes Kupferoxyde. Prouſt fand, daß bier 
0) Aun. de Chim. XXII, 46. 
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fe Veränderung nicht von der Abſorbtion des Sauerſtoffes, 
ſondern von der Verbindung des ſchwarzen Kupferoxyde mit 
Kohlenſäure herruͤhre. RR 
Verbindung III. Bis jetzt hat man das Kupfer weder mit 
Fe Kohle, noch mit Waſſerſtoff verbinden konnen, mit 
Stoßen. Schwefel und Phosphor geht es aber leicht eine 
Vereinigung ein, und bildet Zuſammenſetzungen, die phode 
phorhaltiges und TEE Kupfer genannt 
werden. 
Kupfer und ., Legt man gleche Theile Schwefel und Kup⸗ 
Schwefel, fer i in einem Schmelztiegel in abwechſelnden Schich⸗ 
ten liber einander, ſo ſchmelzen und verbinden ſie ſich bei der 
Rothgluhhitze. Das ſchwefelhaltige Kupfer, welches durch 
dieſes Verfahren erhalten wird, iſt eine ſprdde Maſſe, von 
ſchwarzer oder ſehr dunkel blau grauer Farbe. Es iſt ungleich 
leicht flüffiger, als Kupfer, und beſteht nach Prouſts Verſu⸗ 
chen aus 78 Theilen Kupfer, und 22 Schwefel »). Dies 
ſelbe Zuſammenſetzung wird erhalten, wenn man Kupferfeile 
mit Schwefel miſcht, mit Waſſer zu einem Teige knetet, oder 
auch, wie ich mich durch eigne Verſuche uͤberzeugt habe, da⸗ 
durch, daß man beide Subſtanzen ohne Waſſer miſcht, und 
einige Zeit der Luft ausſetzt. 0 
Werden acht Theile Kupferfeile dem Gewichte nach mit 
drei Theilen Schwefelblumen vermiſcht, in eine Glasretorte 
geſchüttet, und auf glühende Kohlen geſtellt, ſo ſchmilzt die 
Miſchung, es erfolgt eine Art Exploſion, fie wird rothglü⸗ 
hend, und wenn man ſie vom Feuer nimmt, ſo gluͤht ſie noch 
einige Zeit lang, wie eine glühende Kohle. Unterſucht man 


*) Ann. de Chim. XXVHI, 172. 
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etzt den Inhalt des Gefaͤßes, fo findet man, daß er in ſchwe⸗ 
felhaltiges Kupfer verwandelt iſt. Dleſer merkwürdige 
Verſuch wurde zuerſt von den hollaͤndiſchen Chemiſten De i⸗ 
mann, Trooſtwyk, Nieuwland, Bondt und Lau: 
ren burg im Jahre 1793 angeſtellt ?). Sie fanden, daß 
das Verbrennen am beſten erfolgt, wenn die Subſtanzen in 
dem oben angegebenen Verhuͤltniſſe mit einander vermiſcht 
werden: daß es gleichfalls gelinge, wenn der Schwefel und 
das Kupfet vollkommen rein und trocken ſind; daß ferner 
die im Gefäße enthaltene Luft hierauf keinen Einfluß habe, 
und daß es gleichguͤltig fen, ob athmosphaͤriſche Luft, oder 
Sauerſtoffgas, ober Waſſerſtoffgas, oder Stickgas, oder 
Waſſer, oder Queck ſilber im Gefäß. enthalten ſey. Dieſer 
Verſuch erregte große Aufmerkſamkeit, und iſt häufig wieder⸗ 
hohlt worden; denn es iſt der einzige bekannte Fall, in wel⸗ 
chem ein ſcheinbares Verbrennen ohne Zutritt des Sauerſtoffs 
ſtatt findet. Die verſchiedenen Verſuche dieſe Erſcheinungen 
zu erflären, ſollen in einem der folgenden Kapitel angeführt 
werden. 


Schwefel 
haltiges 


2. Prouſt hat gezeigt, daß das ſchwefelhal⸗ 


duo mis tige Kupfer ſich mit einem neuen Antheil Schwefel 


0 ih verbinden, und eine neue Zuſammenſetzung bilden 
von Schwe, kann, die mit einem Ueberſchuß von Schwe⸗ 
ſel, fel verbundenes ſchwefelhaltiges Kup— 
fer (supersulphuret of copper) genannt werden könnte. 
Dieſe Zuſammenſetzung iſt ſpröde, von gelber Farbe, metal 
liſchem Glanze, und kommt in der Natur haͤufig unter dem 
Nahmen des Kupferkieſes vor dich. 8 


— 
*) Joux. do Min. No. 2. 85. 
**) Joux, de Phys. LIU, 95. 
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wehe 3. Pelletier bewirkte eine Verbindung zwi⸗ 
gurt, ſchen Phosphor und Kupfer, indem er 16 Theile 
Kupfer, 16 Theile Phosphorglas und 1 Theil Kohle zuſam⸗ 1 
menſchmolz ). Marggraf war der erſte, welcher phos⸗ 
phorhaltiges Kupfer bereitete. Er bediente ſich hierzu des 
Verfahrens, daß er Phosphor und Kupferoxyde zuſammen 
deſtillirte. Am leich teſten erhalt man es, wenn man Phos⸗ 
phor auf rothglühendes Kupfer wirft. Es hat eine weiße 
Farbe; und beſteht, nach Pelletier, aus 20 Theilen Phos⸗ 
phor und go Theilen Kupfer *). Das phosphorhaltige Kup⸗ 
fer iſt Härter als Eiſen; es laßt ſich nicht ſtrecken, und kann 
dennoch nicht leicht gepulvert werden. Sein ſpecifiſches Ges 
wicht beträgt 7,1220, Es kryſtalliſirt in vierſeitigen Pride 
men 5). An Leichtflüſſigkeit übertrifft es das Kupfer. Wird 
es der Luft ausgeſetzt, ſo verliert es ſeinen Glanz, wird 
ſchwarz, fällt in Stücken, das Kupfer iſt oxydirt, und der 
Phosphor in Phosphorfäure verwandelt. Wird es gehbrig 
erhitzt, ſo brennt der Phosphor, und das Kupfer bleibt in 
Geſtalt ſchwarzer Schlacken zurück ). 
VI. Das Kupfer verbindet ſich nicht mit dem Stickſtoff, 
ſalzſaures Gas verwandelt es ſchnell in ein Oxyde, mit dem 
es ſich verbindet. n 8 g 
Mietallge⸗ V. Das Kupfer geht mit den meiſten Metallen 4 
mische. eine Verbindung ein, und einige der dadurch ge⸗ 
bildeten Zuſammenſetzungen find für die bürgerliche Geſell⸗ 


ſchaft von großem Nutzen. i 


en rap 2 — — 7 
) Ann. de Chim. I, 74. 
**) Ann. de Chim. I, 74 
„%%, Ann, de Chim., XIII, 3. 
+) Sage Jout. de Phys, XXXVIII, 468. N 
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Ren ab 1. Die Verbindung zwiſchen Gold und Kupfer 
Oed. bewirkt man durch das Zuſammenſchmelzen beider 
Metalle. Dieſes Metallgemiſch wird haͤufig angewendet, 
weil ein Zuſatz von Kupfer die Haͤrte des Goldes vermehrt, 
ohne feiner Farbe Eintrag zu thun. Muſchenbrdk #) hat 
gezeigt, daß dieſes Metallgemiſch die größte Härte: beſitzt, 
wenn es aus ſieben Theilen Gold und einem Theile Kupfer 

beſtehet. Die Goldmünzen ſowohl in England als Frank⸗ 

reich beſtehen, aus eilf Theilen Gold und einem Theile Kup⸗ 
fer. Das ſpecifiſche Gewicht dieſes Metallgemiſches iſt un⸗ 
gleich größer als die Rechnung angiebt; es wird demnach 
durch dieſe Verbindung die Dichtheit beider Metalle vers 
mehrt. Die Rechnung giebt 17,153, das wirkliche ſpecifiſche 
Gewicht dieſes Gemiſches iſt aber 17,486, fa daß das Ges 
miſch , an Dichte zugenommen hat ). Die Verbindung 
zwiſchen Gold und Kupfer iſt leichtflüſſiger als reines Gold, 
man bedient ſich daher derſelben um Stuͤcke von letzterem 
Metall zuſammen zu löͤthen. 

Nach Hatchett giebt ein Theil Gold ı mit „ Kupfer 
ein Metallgemiſch von dunkelgelber Farbe, das vollkommen 
ſtreckbar iſt. Wurde hierzu eine gleiche Menge von engli⸗ 


ſchem oder ſchwediſchem granulirten Kupfer genommen, fo 


wurde das Metallgemiſch etwas fprdbe, ſchwediſches Thaler: 
Kupfer machte es fo ſprode als Glas. Die reinften Kupfer⸗ 
arten welche in England verarbeitet werden, gaben in Ver⸗ 

bindung mit Gold ein Metallgemiſch, das vollfonmen ſtreck⸗ 
bar war. Die Sprödigkeit rührte von einem geringen Anz 


— nn 


- — — 


*) Fourcroy VI, 252. 
) Briſſon. i 
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theil Blei oder Antimonjum her, welcher dem Kupfer beige: 
miſcht war. : 
und platin. 2. Platin laßt ſich durch Schmelzen mit dem 
Kupfer verbinden, nur iſt hierzu ein ſehr ſtarker Feuersgrad 
erforderlich. Das Gemiſch iſt ſtreckbar, hart, es nimmt 
eine ſchoͤne Politur an, und läuft nicht an. Man hat ſich 
dieſer Zuſammenſetzung mit Vortheil zur Verfertigung der 
Spiegel für Spiegel⸗Teleſkope bedient. 
und Süter. 3. Das Silber verbindet ſich im Fluß leicht 
mit dem Kupfer. Das Metallgemiſch iſt härter und klingen⸗ 
der als Silber, deſſen ungeachtet iſt die Dichtheit der Metalle 
verringert worden. Werden 137 Theile Silber und 7 Theile 
Kupfer zuſammengeſchmolzen, fo müßte das ſpeciſiſche Ges 
wicht der Miſchung 10,3016 betragen, es iſt aber nur gleich 
10, 1725; folglich hat das Volumen der Metalle durch das 
Zuſammenſchmelzen um Fr zugenommen ). Iſt das Ver⸗ 
haͤltniß des Kupfers klein, fo wird die Farbe des Silbers nicht 
verandert. Die engliſche Silbermünze beſtehet aus einem 
Theile Kupfer und 15 Theilen Silber; die franzöfifche aus 
7 Theilen Kupfer und 137 Theilen Silber, oder aus 1 Thei⸗ 
le Kupfer und 19,57 Silber *). ' Die franzdfifche Silber- 
muͤnze enthält demnach feiner Silber als als die engliſche. 
und auch 4. Das Kupferamalgam laßt ſich nicht 
fiber, durch bloßes Zuſammenmiſchen des Kupfers mit 
Queckſilber darſtellen; ſelbſt bei Mitwirkung der Hitze findet 
dieſe DE nicht Rate weil bei dem Schmelzen des 
i Kupfers 


. 


) Hauy Jour. de Min, An V. pag. 4yı. 
**) Hauy Jour. de Min. An V pag. 471, 


Kupfer. 3 1 77 : 


Kupfers erforderlichen Feuersgrade das Queckſilber ſublimirt 
wird. Dr. Lewis hat mehrere Vorſchriften gegeben, um 
das Kupferamalgam zu bereiten. Eine der einfachſten iſt die, 
daß man das Queckſilber mit Grünſpan (einer Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Kupfer und Eſſigſäure) und Kochſalz zuſammen⸗ 
reibt. Die Theorie dieſes Proceſſes iſt nicht fo leicht einzu- 
ſehen. Auch auf folgendem Wege läßt ſich dieſe Zuſammen⸗ 


ſetzung bewirken. Man taucht Kupferbleche in eine Aufldfung 


des Kupfers in Salpeterſaͤure; wo dann die Platte bald mit 
Qiueckſilber überzogen wird. Das Kupferamalgam hat eine 
rothlich weiße Farbe, und iſt anfänglich fo weich, daß es die 
feinſten Eindrücke annummt; es wird aber, der Luft ausge⸗ 
ſetzt, bald haͤrter. In der Hitze wird es ſchnell zerſetzt, das 
Queckſilber r und das Kupfer bleibt zurück. 

ginn VI. Berg mann giebt die e 

fünften: des Kupfers folgendermaßen an; W 


Kupfer. a Oxyde des Surfer” 
Gold: n Kleeſaͤure. 
Silber. Weinſteinſaͤure. 
Arſenik. Slalzſaure⸗ 
re Schwefelſaure. 
wem N Milchzuckerfaͤure, 
Zink. un: Satpererfäurt. 
N PERS M. Arſenikſaͤure. 
Platin. Phospharfaure, 
Zinn, Bernfteinfäure, 
Blei. ö Flußſäure. 
Nickel. Zitronenſaure. 
Wismuth. Milchſaͤure. 
i Kobalt, Eſſigſäure. 


M 
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Queckſilber. Ä Boraxſaͤure. 
Schwefel. Blauſaure. 
Phosphor. Kohlenſaͤure. 

Sechſter Abſchnitt. 


Wo RW... E i Nn. 


Geste, 1. Das Eiſen, das häufigſte und nützlichſte aller 
Mietalle, war weder fo früh bekannt, noch lernte man es fo 

früh mit Leichtigkeit bearbeiten, als das Gold, Silber und | 
Kupfer. Es wurde von den oͤſtlichen Völkern entdeckt, bei 
denen der Anfang aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu ſuchen 
ift.. Die Schriften Moſes (der ungefähr 1635 Jahre vor 
Chriſtus gebohren worden) enthalten Beweiſe, daß dieſes 
Metall ſchon in frühern Zeiten den Egyptern und Phöniciern 
bekannt war. Er. erwähnt der Oefen um Eifen zu ſchmel⸗ 
zen '); der Erze aus welchen es erhalten wurde ), und be⸗ 
merkt, daß Schwerdte ), Meſſer ), Aexte ), und 
Werkzeuge zur Bearbeitung der Steine 1) daraus verfer⸗ 
tigt wurden. Bedenkt man, daß die Kenntniß des Eiſens 
durch die Dactyli, die ſich unter der Regierung Minos, uns 
gefähr 1431 Jahre vor Chriſti Geburt, in Creta ſeſtſetzten, 


...... —-—-— 


) Fünfte Buch Moſes IV, 20, 

„) Ebend. VIII, 9. 

„e) Vierte Buch Moſes XXXV, 16. 
+) Dritte Duch Moſes J, 17. 

+4) Fünfte Buch Moſes XVIII, f. 
Iich) Ebend. XXVI, 5. 
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aus Phrygien nach Griechenland gebracht worden *), fo kann 
man vielleicht einige Vermuthungen darüber wagen, wieviel 


Jahrhunderte vor dem Zeitalter Moſis dieſe Entdeckung gez 


macht worden ſeyn müffe. Noch zu den Zeiten des Troja⸗ 
niſchen Krieges, (der 200 Jahre nach der zuletzt angeführten 


Periode ſtatt fand) ſtand das Eiſen in einem ſo hohen Preiſe, 


daß unter den Preiſen welche Achill bei den Kampfſpielen, 
die er dem Patroetus zu Ehren anſtellte, ausſetzte, ſich 
auch eine eiſerne Kugel befand. Zu dleſer Zeit waren noch 
keine Waffen der Griechen von Eiſen. Wenn nun die Grie⸗ 


chen in einem Zeitraume von 200 Jahren ſo wenig Fortschritte 


in einer Kunſt, die ſie von andern erlernt hatten, machten, 
wie lange müffen ſich die Egyp ter, Phrygier, Chaly⸗ 
bes, oder welche andre Nation zuerſt das Eiſen entdeckt hat, 
damit beſchäftigt haben, ehe fie die Fortſchritte machten, die 
Moſes . zufolge in ſeinem Zeitalter ſtatt fanden? 

Eigenſchaf⸗ „Das Eifen hat eine blaͤulicht weiße Farbe; 
ten. 715 es polirt, fo hat es ziemlich viel Ganz. Es 


hat einen ſtyptiſchen Geſchmack, und verbreitet, wenn es 


VI 


i ene wird, einen Geruch, 


85 Seine Haͤrte iſt 9. el ſpecifiſches Gewicht ge 


1 ft von 750 bis 7,8. 


3. Es wird vom Magnet angezogen, und iſt ſelbſt die⸗ 
jenige Subſtanz, welche den Magnet ausmacht. Iſt übri⸗ 
gens das Eiſen vollkommen rein, fo hält es die magnetiſche 
Kraft nur kurze Zeit an ſich. 

44. Es laßt ſich bei jeder Temperatur haͤmmern; und 


Heſlod, den Plinius anführt: Plinius Hist., nat, Lib., 
5 O. 57. 


Ma 
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ſeine Streckbarkeit nimmt zu, ſo wie die Temperatur oki 
wird; doch laßt es fich nicht zu ſo dünnen Blaͤttern ſtrecken, 
wie Gold, Silber oder auch Kupfer. Seine Ziehbarkeit iſt 
hingegen vollkommner; denn es laßt fi) zu Drath, der ſo 
fein als ein Menſchenhaar iſt, ausziehen. Bei den Ver⸗ 
ſuchen über die Zaͤhigkeit der Metalle fand Sickingen, daß 
ein Eiſendrath von 3,078 Zoll im Durchmeſſer ein Gewicht 
von 549,25 Pfund ohne zu zerreißen tragen kann 5). 1 
5. Wird es bis zu einer Temperatur von 158 nach 
Wedgwoods Pyrometer erhitzt, ſo kommt es, wie Georg 
M' Kenzie gezeigt hat, in Fluß. Da dieſe Temperatur 
beinahe die höchſte iſt, zu der es erhoben werden konnte, fü 
war man nicht im Stande, den Punkt auszumitteln, bei“ 
welchem es anfüngt zu kochen und zu verdunſten. Auch hat 
man nicht die Geſtalt feiner Kryſtalle unterſucht; allein dieß 
iſt allgemein bekannt, daß das Eiſen ein faſriges Gefüge hat, 
d. h. es erſcheint, wenn es zerbrochen wird, aus einer Men⸗ 
ge von Faſern oder vereinigten Faͤden zuſammengeſetzt. f 
wund II. An der Luft lauft feine Oberfläche bald an, 
Sauerſtofe. und verwandelt ſich allmählich in ein braunes oder 
gelbes Pulver, das unter dem Nahmen des Roſtes allge- 
mein bekannt iſt; dieſe Veränderung findet, wenn die Ath⸗ 
mosphaͤre feucht iſt, um fo raſcher ſtatt. Dieſe Veränderung ö 
iſt eine Folge der allmaͤhligen Verbindung des Eiſens mil 
dem Sauerſtoff der Athmosphaͤre, zu dem es eine ſehr be 
Verwandſchaft hat. 8 N 
Zerlegt bas . Werden Eiſenfeile in Hafer aufbewahrt, 
Waſſer. ſo werden fie, wofern die Temperatur nicht 70˙ 
— nn 
3 Sickingen Verſuche Über die Patina, 6 
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Überfteigt,, allmählich in ein ſchwarzes Pulver verwandelt, 
zu gleicher Zeit entwickelt ſich eine beträchtliche Menge Waſ⸗ 
ferftoffgas. Dieſes ruͤhrt von der nach und nach erfolgenden 
Zerlegung des Waſſers her. Das Eiſen verbindet ſich mit 

dem Sauerſtoffe deffelben, während der andre Beſtandtheil, 
der Waſſerſtoff, im gasförmigen Zuſtande entweicht “). Erz 
hitzt man das Waſſer bis zum Sieden, ſo erfolgt die Zerſe⸗ 
tzung deſſelben ungleich ſchneller. Es entwickeln ſich Luft⸗ 
blaſen, die Waſſerſtoffgas find; dieſe können an der Mün— 
dung des Gefaͤßes geſammelt werden. Man kann dieſen Vers 
ſuch in einer gläfernen Retorte anſtellen. Die Eiſenfeile wird 
zuerſt hineingeſchuͤttet, hierauf die Retorte ganz mit Waſſer 
angefüllt, und ihre Mündung in eine Schale mit Waſſer ges, 
taucht. Durch eine unter die Retorte geſetzte Lampe bringt 
man die Fluͤſſigkeit zum Kochen. f 
Laßt man Waſſerdampf durch eine rothglühende eiferne 
Roͤhre ſtreichen, fo wird er augenblicklich zerlegt. Der Sau⸗ 
erftoff verbindet ſich mit dem Eiſen, und der Waſſerſtoff dringt 
im gasförmigen Zuſtande durch die Röhre, und kann in einem 
ſchicklichen Gefaͤße aufgefangen werden. Dieſes iſt eine der 
leichteſten Methoden ſich Waſſerſtoffgas zu verſchaſſen. 
2̃. Dieſe Thatſachen find hinreichend, um die große Ver⸗ 
wandſchaft des Eiſens zum Sauerſtoffe zu zeigen, indem aus 
ihnen hervorgeht, daß es im Stande fen, denſelben dem Waſ⸗ 
fer zu entziehen. Man kann auch das Eiſen entzünden, wo 
es mit großer Lebhaftigkeit brennt. Zu dem Ende drehe man 


—ͤ — 


— 


) Dieſes Faktum kannte ſchon Bergmann (Opus. III, 95.) 
ſo wie Scheele (phyſ. chem. Schr. B. I: S. 187.) Lavoiſter 
hat abet die dabei ſtattfindenden Erſcheinungen zuerſt richtig erklärt, 
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einen dunnen Eiſendrath wie einen Propfenzieher zuſammen, 
(dieſes laßt ſich leicht dadurch bewerkſtelligen, daß man ihn 
um einen Zylinder wickelt) und befeſtige an dem einen Ende 
ein kleines Stuͤckchen Baumwollengarn, das in geſchmolzenes 
Talg getaucht worden: dieſes wird entzündet, und brennend 
in ein mit Sauerſtoffgas gefülltes Gefäß getaucht. Das 
Baumwollengarn theilt die Entzündung dem Eiſendrathe mit, 
der dann mit ſehr lebhaftem Glanze brennt, indem er ſtark 
leuchtende Funken nach allen Richtungen ausftößt, Dieſen 
ſehr in die Augen fallenden Verſuch, hat zuerſt Dr. Ingen⸗ 
houß angeſtellt. Während dieſes Verbrennens verbindet 
ſich das Eiſen mit dem Sauerſtoffe, und wird in ein Oxyde 
verwandelt. 
zwei Ony: Prouſt hat gezeigt, daß es nur zwei verſchie⸗ 
den. dene Oxyden des Eiſens gebe: das Protoxyde hat 
gewöhnlich eine ſchwarze, das Peroxyde eine rothe Farbe. 
vrotorude. 3. Man kann das Protoxyde des Eiſens durch 
vier verſchiedene Verfahrungsarten erhalten. 1) Indem man 
Eiſenfeile eine genugſame Zeit, bei einer Temperatur von 70“ 
mit Maffer in Berührung läßt, Das auf dieſem Wege erhal 
tene Oxyde iſt ein ſchwarzes Pulver, das fonft in der Arznei 
kunde häufig unter dem Nahmen des Eiſenmohrs (ae- 
thiops martialis) gebraucht wurde ?). Lemeri ſcheint def 1 
— —— 
*) Das beſte Verfahren it das von Dr. Rouver. Er fehl 
einen aus Eiſenfeil und Waſſer gemachten Teig in einem irdenen 
Gefäße der athmosphaͤriſchen Luft aus. Die Maſſe erhitzt ich, und 
das Waſſer verſchwindet. Sie wird aufs neue angefeuchtet und 
der Prozeß wiederholt, bis das Ganze orpdirt iſt, Die Maſſe 
wird dann zerſtoßen und das Pulver unter beſtaͤndigem Umrühren 


über Feuer in einem eifernen Gefäße zur Trockene gebracht. Aut 
de Chim. ar 329. 
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erſte geweſen zu ſeyn, der dieſe Subſtanz untetſucht hat. 
2) Ein anderes Mittel dieſes Oxyde zu bereiten iſt dieſes, 
daß man Waſſerdaͤmpfe durch eine rothglühende eiferne Röoͤh⸗ 
re ſtreichen laͤßt. Das Eiſen wird in eine ſchwarze glaͤnzende 
Maſſe verwandelt, die, wenn ſie geſtoßen wird, vollkommen 
dem Eiſenmohre ähnelt, L a voi ſier hat zuerſt dieſen Verſuch 
angeſtellt. 3) Auch durch Verbrennen des Eiſendrathes in 
Sauerſtoffgas erhält man dieſes Oxyde. Der Drath ſchmilzt, 
ſo wie er brennt, und fällt in Tropfen auf den Boden des 
Gefäßes herab, dieſer muß daher von Kupfer und mit Waſ⸗ 
fer bedeckt ſeyn. Dieſe metalliſche Tropfen find fpröbe, ſehr 
hart, ſchwaͤrzlich, haben aber noch metalliſchen Glanz. 
Sie find von Lavoiſi er unterſucht, und völlig übereinſtim⸗ 
mend mit dem ſchwarzen Oxyde gefunden worden ). 3) 
Daurch Auflöfung des Eiſens in Schwefelſäure und durch Faͤl⸗ 
lung des Metalls durch Kali, Man erhält einen grünen Nie⸗ 
derſchlag, der eine ſchwarze Farbe annimmt, wenn er raſch in 
einem verſchloſſenen Gefäße getrocknet wird. Auf welche Art 
auch dieſes Protoxyde gebildet wird, ſo enthalt es ſtets, wie 
Lavoiſier und Prouſt gezeigt haben, im Hundert: 73 
Theile Eiſen, und 27 Theile Sauerſtoff *). Es wird vom 
Magnete gezogen, und iſt oft ſelbſt magnetiſch vas). Es 
kryſtalliſirt, und wird in dieſem Zuftande oft in der Natur 
gefunden. 

Yeroryde, 4. Das 1 oder rothe Eiſenoxy⸗ 
de wird erhalten, wenn man Eiſenfeile in einem offenen Gefuͤ⸗ 

*) Ann. de Chim, I, 19. 


J Ibid. XXIII, 87. 
% Bergmann III, 108. Re 
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ge unter ſtetem Umrühren fo lange gluͤhet, bis 10 ft ie in ein dun⸗ 


kelrothes Pulver verwandelt worden. Dieſes Oxyde wurde, 
fonft Crocus Martis, € ifenfafran, genannt. Der ge⸗ 


wöhnliche Eiſenroſt iſt dieſes Oxyde mit kohlenſaurem Gas 
verbunden. Man kann ſich das rothe Oxyde auch verſchaf⸗ 


fen, wenn man eine verdünnte Auflöͤſung des Eiſens in 


Schwefelſaure lange Zeit an die Luft ſtellt, und dann eine 
Auflöſung von Kali in dieſelbe tröpfelt, um das Oxyde zu fäl- 
len. Auch in der Natur wird dieſes Oxyde häufig angetroffen. 
Prouſt hat gezeigt, daß es in hundert Theilen 48 Theile 


Sauerſtoff, und 52 Theile Eiſen enthalte. Mithin abſor⸗ 


birt das Protoxybe, wenn es in tothes Oxyde übergeht 40 


Procent Sauerſtoff; oder was daſſelbe ift, hundert Theile des 


rothen Oxyde befiehen aus 66,5 Theilen ſchwarzem Oxyde, 
und 33,5 Theilen Sauerſtoff. Hundert Theile Eiſen abſorbi⸗ 
ren, wenn fie in Protoxyde verwandelt werden, 37 Theile 


Sauerſtoff und das Oxyde wiegt 137; bei ſeiner umwand⸗ 
lung in Peroxyds eignet ſich dieſes Oxyde noch 52 Theile 


Sauerſtoff zu, und wiegt daun 189. 5 5 

Das Peroxyde läßt ſich nicht durch Hitze zerfetzen; ent 
man es aber mit gleichen Theilen Eiſenfeile dem Gewichte 
nach, ſo wird das Ganze, wie V auquelin zuerſt beobach⸗ 


tet hat, in ſchwarzes Oxnde verwandelt. Der Grund dieſer' 


Umwandlung iſt einleuchtend. Hundert Theile Peroxyde beſte⸗ 
hen aus 50 Theilen Eiſen, die mit zwei verſchiedenen Anthei⸗ 


len Sauerſtoff verbunden finds 1) Mit 14 Theilen, welche 


mit dem Eiſen 66 Theile Protoxyde machen; 2) mit 34 Thei⸗ 
len, welche mit dem Protoryde die 100 Theile des Peroxyde 
voll machen. Der erſte dieſer Theile hat eine ungleich größe: 
re Verwandſchaft zum Eiſen als der zweite. Da nun die 
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34 Theile Sauerſtoff, welche den zweiten Antzell ausmachen, 
don einer geringeren Anziehung zuruͤckgehalten werden, ſo 
konnen ſich leicht die 100 Theile des friſch hinzugekommenen 
metalliſchen Elſens dieſelben aneignen; wodurch denn das 
Ganze in ſchwarzes Eiſenoxyde verwandelt wird: denn 100 
Theile Eiſen erfordern, um damit ſie in ſchwarzes Oxyde 
übergehen koͤnnen, 37 Theile Sauerſtoff 5). 


) Chenevir dufert in feiner vortrefflichen Abhandlung: 
Ueber die arſenikſauren Kupfererze, daß das Eiſen vier 
verſchiedeue Grade der Oxydation eingehen koͤnne. Das erſte Oxy; 
de hat nach ihm eine weiße, das zweite eine gruͤne, das dritte 
eine ſchwarze, und das vierte eine rothe Farbe. Er gruͤndet 
ſeine Meinung vorzüglich darauf, daß Mineralien, von denen es 
bekannt iſt, daß Eiſen in ihnen enthalten ſey, folgende verſchiede⸗ 
ne Farben zeigen; als weiß, grün, ſchwarz, roth, braun 
und blau. Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß dieſe verſchiede⸗ 
nen Farben die Reſultate der verſchiedenen Verhaͤltniſſe ſind, in 
welchen ſich dieſe Oryden in den Naturkörpern befinden. Ver⸗ 
ſchiedenheit der Farbe ir ein ſehr truͤgliches Kennzeichen von der 
Menge des Sauerſtoffes, die mit einem Metalle verbunden iſt. e 
Das ſchwarze Eifenoryde Löfet ſich in Saͤuren ohne Aufpraufen, 
mithin ohne merkliche Veraͤnderung in dem Verhaͤltuitz des Sauer⸗ 
ſtoffes auf; allein mit Kali giebt es ſtets einen gruͤnlichen Nieder⸗ 
ſchlag, der, wenn man ihn dem Licht ausſetzt, immer dunkler 
wird. Der Verſuch fällt auch ganz auf dieſelbe Art aus, wenn 
man ihn im luftleeren Raume oder in einem verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤße unter Waſſer anſtellt. Daſfelbe Oxyde giebt mit Phosphor⸗ 
fäure einen weißen Praͤclpitat, welcher, wenn man ihn an der 
Luft trocknet, blau wirdz und mit Blauſaͤure einen weißen Nies 
derſchlag, der feine Farbe fo lange behaͤlt, als man die athmos⸗ 

bhäriſche Luft ausſchließt. Noch iſt es keinem Ehemiſten gelun⸗ 
gen, ein weißes oder grünes Eiſenoxyde, das ſich in Anſehung 
der Menge des Sauerftofies vom ſchwarzen unterſchiede, darzu⸗ 
ellen; wir muͤſſen demnach bei dem jetzigen Zuſtande unfrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft alle dieſe verſchiedene Oryden fir vollig uͤbereinſtim⸗ 
mend mit dem Protoxyde halten, 
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Das Peroxyde des Eiſens iſt nicht magnetiſch. Das 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas, ſo wie mehrere andere Sub⸗ 
ſtanzen, verwandeln es dadurch in ſchwarzes Oxyde, daß ſie 
ihm den zweiten Antheil Sauerſtoff, gegen den ſie eine ſtaͤr⸗ 
kere Anziehung aͤußern, entziehen, ungeachtet fie nicht ver⸗ 
moͤgend find, das Protoxyde zu zerlegen. 
Vertindung III. Das Eiſen geht mit allen einfachen Sub⸗ 
. ſtanzen eine Vereinigung ein. 

pern. I. Der Waſſerſtoff in feſtem Zuſtande hat ſich 

zwar noch nicht mit dieſem Metalle vereinigen laſſen; entbin⸗ 
det man aber Waſſerſtoffgas dadurch, daß man Eifenfeile | 
mit verdünnter Schwefelfäure übergießt, ſo fuͤhrt das Gas 
etwas Eiſen mit ſich, das ſich nach und nach in den Gefäßen, | 
in welchen man das Gas aufbewahrt, als ein braunes Puls 
ver abſetzt. Mit dem Schwefel, dem Phosphor und der 
Kohle, bildet das Eiſen Zuſammenſetzungen, die ſchwefel⸗ 
haltiges, phosphorhaltiges und kohlenſtoffhal⸗ 

tiges Eiſen genannt werden. 5 
Eiſen und 2. Man erhalt ſchwefelhaltiges Eiſen, 
ecweſel. wenn man in einem Schmelztiegel gleiche Theile 
Eifenfeile und gepulverten Schwefel zuſammenſchmelzt. Es 
hat eine ſchwarze oder fehr dunkelgraue Farbe, iſt ſpröde, 
und ausnehmend hart. Wird es gepulvert und mit Waſſer 
angefeuchtet, ſo verwandelt ſich der Schwefel allmaͤhlich da⸗ 
durch in Schwefelfäure, daß er ſich mit dem Sauerſtoffe ver⸗ 
bindet, zu gleicher Zeit wird das Eiſen oxydirt. Auch da⸗ 
durch, daß man drei Theile (dem Gewichte nach) Eiſenfeile 
mit einem Theile gepulverten Schwefel in einem gläfernen 
Gefäße auf Kohlen ſtellt, laßt ſich dieſe Zuſammenſetzung bes 
werkſtelligen. Dieſe Miſchung ſchmilzt und brennt (wie die 
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hollaͤndiſchen Chemiſten zuerſt gezeigt haben) eben fo wie die 
Kupferfeile und Schwefel ohne den Zutritt der athmosphaͤri⸗ 
ſchen Luft, jedoch nicht mit demſelben Glanze 2). Nach mei⸗ 
ner Erfahrung iſt das Verbrennen aber ſehr glänzend; ja fo: 
gar mit einer Exploſion vergeſellſchaftet, wenn man eine et⸗ 
was große Menge Eifenfeile und Schwefel in einem bedeck⸗ 
ten Schmelztiegel zuſammenſchmelzt. Das Brennen haͤlt 
bei diefer Miſchung ungleich langer an, als bei der aus Kup- 
fer und Schwefel. | 
Werden gleiche Theile Eifenfeile und Schwefel mit ein⸗ 
ander vermiſcht und mit Waſſer zu einem Teige gemacht, fe 
zerſetzt der Schwefel das Waſſer, und abforbirt den Sauer: 
ſtoff ſo raſch, daß die Miſchung ſich zuweilen ſelbſt dann, 
wenn man fie in die Erde vergraͤbt, entzündet, Lemery 
hat dieſe Erſcheinung zuerſt beobachtet, und er glaubte hierin 
einen Erklärungsgrund fuͤr die Entſtehung der Vulkane zu 
finden ). a 
Aus Prouſt's Verſuchen geht hervor, daß hundert 
8850 ſchwefelhaltiges Eiſen beſtehen aus: 
f 60 Schwefel. 
go Eifen, 
100 ). 
echweſel 3. Das Eiſen kann ſich auch mit einem größeren 
ee Mr Antheile Schwefel verbinden, und eine neue Zu⸗ 
namgeögeen ſammenſetzung darſtellen, die man ſchwefel hal 
einten tiges Eiſen mit einem größeren Antheile 
Schweſel. Schwefel (stipersulphuret of iron) nennen 
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*) Jour. de Min. N. II. gı. 
) Als Boucquet diefen Verſuch wiederholte, gelang er he 
Faurcroy Syst. des Connois, Chim. VI, 177. a 

% Jour. de Phys. LIII, 89. 
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könnte. Dieſe Verbindung kommt haufig in der Natur vor, 
und iſt unter dem Namen des Schwefelkieſes bekannt. 
Dieſe Subſtanz hat einn gelbe Farbe und metalliſchen Glanz. 
Sie iſt fpröde, aber hart genug, um mit dem Stahle Funken 
zu geben. Ihr ſpeciſiſches Gewicht beträgt ungefähr 4,5. 
Sie kryſtalliſirt gewöhnlich. in Würfeln. Die Hitze zerſetzt 
ſie. Beim Zutritte der Luft entzündet ſich der Schwefel. In 
verſchloſſenen Gefäßen wird ein Theil des Schwefels verſlüch⸗ 
tigt, und es bleibt eine ſchwarze Subſtanz zurück, welche 
die urfprüngliche Geſtalt des Foſſils hat, aber bei der leiſeſten 
Berührung in Pulver zerfallt. Prouſt hat von der ſchwar⸗ 
zen Subſtanz gezeigt, daß ſie gewoͤhnliches ſchwefelhaltiges 
Eiſen ſey. Der Schwefelkies giebt, wenn er ſo behandelt 
wird, nach Pro uſt 0,20 Schwefel, und es bleiben 0,80 
als Rückſtand, welche ſchwefelhaltiges Eiſen find ?). Der 
Schwefelkies beſtehet demnach in hundert Theilen aus 
80 ſchwefelhaltigem Eiſen. 
20 Schwefel. 
TOOL FEN 


Mithin enthältbiefe Zuſammenſetzung 68 Procent Schwe⸗ 
fel dem Gewichte nach. Prouſt fand ferner, daß ſie ſich, 
wenn fie mit etwas Eiſenfeile geglühet wird, in ſchwefelhal⸗ 


tiges Eiſen verwandeln laſſe. Dieſes würde das bequemſte 
Verfahren ſeyn, ſich ſchwefelhaltiges Eiſen zu verfchaffen, 

Es iſt mir mehrere Male gelungen kunſtlichen Schwer 

felkies zu verfertigen. Wenn man gleiche Theile Eifenfeile 


und Schwefel in einen Decktiegel thut, den Deckel mit Lehm 


verſchmiert, um der Luft den Zugang zu verſchließen, und 


*) Jour. de Phys. zur, 89. 
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raſches RE giebt, um die Miſchung ſchnell in Fluß zu 
bringen, ſo findet eine Exploſion ſtatt, welche den Deckel 
etwas in die Hohe hebt. So wie ſich dieſes ereignet, nimmt 
man den Tiegel vom Feuer, und läßt ihn erkalten ohne den 
Deckel abzunehmen. Nach dem Erkalten findet man häufig 
die Oberfläche der Mischung mit Schwefelkies, der zuweilen 


ſogar kryſtalliſirt iſt, bedeckt. 


Phosphor- 4. Man erhaͤlt phosphorhaltiges Ei⸗ 


Hhaltiges 


Ein. ſen, wenn man in einem Schmelztiegel 16 Theile 
Phosphorglas mit eben fo viel Eiſen und einem halben Theile 
Kohlenpulver ſchmilzt. Es iſt magnetiſch, ſehr ſpröde, und 


auf dem Bruche weiß. Setzt man es einer ſtarken Hitze aus, 


ſo kommt es in Fluß, und der Phosphor entweicht 2). Auch 
durch das Zuſammenſchmelzen gleicher Theile Eifenfeile und 
Phosphorglas wird dieſe Zuſannnenſetzung erhalten. Ein 
Theil des Eiſens verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe des Phos⸗ 


phorglaſes, und wird verglaſt; der andre Theil bildet das 
phosphorhaltige Eiſen, welches auf den Boden des Schmelze 


tiegels herabſinkt. Man erhalt auch phosphorhaltiges Eiſen, 
wenn man kleine Stückchen Phosphor auf rothgluͤhende Ei- 
ſenfeile wirft e). Noch iſt das Verhältniß der Beſtand⸗ 
theile in dieſer Zuſammenſetzung nicht ausgemittelt worden. 
Bergmann hat es zuerſt entdeckt, und unterſucht, er hielt 
es für ein neues Metall, und gab ihm den Nahen Si⸗ 
derum. 

Es giebt eine beſondere Art Eiſen, welche darum kalte ' 
brüchiges Eiſen genannt wird, weil es kalt, brüchig, 


— . — 7*¾R . — 


9 Pelletier Aun. de Chim. I, 105. 
99 * bid. XII, 215. 
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glühend hingegen ſtreckbar iſt. Bergmann +). befihäf: ; 
tigte ſich den Grund dieſer Erſcheinung aufzufinden, zu einer 
Zeit, da Meyer 1) in Stettin eben dieſen Gegenſtand 
zum Vorwurf ſeiner Unterſuchungen gemacht hatte. Beide 
fanden faſt zugleich, daß die Schwefelſaͤure aus dieſem Eiſen 
ein weißes Pulver abſcheide, welches ſich durch das gewöhn⸗ 
liche Verfahren in ein Metall von dunkel ſtahlgrauer Fuͤrbe, 
das ausnehmend ſproͤde, und nicht ſehr auflöslich in Saͤuren 
ſey, verwandeln laſſe. Sein ſpeciſiſches Gewicht war 6,700; 
es war ſtrengfluͤſſiger als Kupfer, mit dem Eiſen verbunden 
machte es daſſelbe kalt brüchig. Beide erflärten dieſe Sub: 
ſtanz für ein neues Metall. Bergmann nannte es Si⸗ 
derum, Meyer Hydroſiderum. Klaproth hingegen, 
der eine große Aehnlichkeit zwiſchen dem Salze „ welches die 
Phoöphorfäure mit Eiſen bildet, und der weißen aus dem 
Eiſen abgeſchiedenen Subſtanz bemerkte, vermuthete, daß 
in dieſem neuen Metalle Phosphorſaͤure vorhanden ſeyn möchte. 
um ſich hiervon zu überzeugen, verband er Phosphorfäure 
und Eiſen, und erhielt, indem er dieſe Zuſammenſetzung 
mit Kohlenpulver in einem Schmelztiegel erhitzte ), eine | 
Subſtanz die mit dem neuen Metalle die vollſtaͤndigſte Aehn⸗ 
lichkeit hatte ““). Als Klaproth Meyern dieſe Entde⸗ 
dung mittheilte, fo benachrichtigte ihn dieſer, daß er ſich 
ſchon ſelbſt, durch eine genauere Unterſuchung uͤberzeugt habe, 


2 


40 Opuse, III, 10g. 

I) Schriften der Berliner Geſelſchaft Naturf. Freunde 5 3 
II., S. 334. B. III. S. 380. 
) Dieſe Operation heißt in der Chemie Reduktion oder 
Wiederherftellung. - 

) Erelle Anualen. 1784. B. X: S. 390 


2 


Eiſen. a 191 


daß das Siderum Phosphorſäure enthalte ). Bald dar: 
auf zerlegte Scheele dieſes weiße Pulver aus dem Faltbrä- 
chigen Eiſen wirklich, und zeigte, daß es aus Phosphorſäure 
Rund Eiſen zuſammengeſetzt fey. Das Siderum von Berg: 
mann iſt übrigens Phosphor und Eiſen, oder phosphor⸗ 
haltiges Eiſen, denn die Phosphorſaͤure wird bei der Reduk⸗ 
tion ihres Sauerſtoffes beraubt **), b 
hp 5. Das kohlenſtoffhaltige Eiſen kommt 
Eisen. in der Natur vor, und iſt lauge unter dem Nahe 
men Plumbago, Reißblei, Graphit bekannt. Es 
hat eine dunkel eiſengraue, oder blaue Farbe, und einigen 
metalliſchen Glanz. Es fühlt ſich fettig an, ſchwaͤrzt die 
Finger und jede andre Subſtanz auf die man es ſtreicht. 
Man findet es an mehreren Orten, von vorzuͤglicher Güte 
aber in England, wo man ſich deſſelben zur Verfertigung 
von Bleifedern bedient. Wird der Zutritt der Luft abgehal⸗ 
ten, fo ertraͤgt es den heftigſten Feuersgrad, ohne verändert 
zu werden, auch an der Luft und im Waſſer bleibt es unver: 
ändert. Maͤßige Hitze außert keine Wirkung auf daſſelbe; 
wird es aber in einem offenen Gefaͤße ſtark erhitzt, fo brennt 
es allmaͤhlich weg, bis auf 5 Nücftand, der Eiſenoxyde 
ER), Scheele hat zuerſt die Beſchaffenheit deſſelben ge: 
nauer unterſucht; er zeigte durch eine außerſt ſcharfſinnige 
— . ———— 


*) Erells Annalen. 1784. B. I. S. 195. 

) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 392. 

) Rinmann hat gezeigt, daß die Sprödigkeit und üble 
Beſchaffenheit des kaltbruͤchigen Siſens dadurch gehoben werden 
koͤnne, wenn man es heftig mit Kalkſtein glüher; hiermit ſuimmen 

die Verſuche von Levaſſeur ſehr gut. Man ſehe Ann. de 
Chim. XLIII, p. 331. N 
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Analyſe, die er in den Abhandlungen der ſchwediſchen Aka: 
demie vom Jahre 1774 bekannt machte, daß es ſich durch 
Verbrennen in kohlenſaures Gas verwandeln laſſe, und daß 
nur ein unbeträchtlicher Ruͤckſtand bleibe, der Eiſen ſey ). 
Er ſchloß aus ſeiner Analyſe, daß es aus Kohlenfäure und 
Phlogiſton zuſammengeſetzt ſey; allein durch die Verſuche 
von Pelletier, vorzüglich aber von Vandermonde, 
Monge und Berthollet iſt es erwieſen, daß es aus neun 
Theile Kohle und einem Theile Eiſen zuſammengeſetzt ſey “). 
Die Schwierigkeiten welche beim Verbrennen des Graphits 
ſtatt finden, rühren nicht allein von der Gegenwart des Eis 
ſens, ſondern von der Beſchaffenheit der Kohle her, die ſich 
in dieſer Verbindung in einem faſt reinen Zuſtande befindet, 
oder doch nur mit einem ſehr geringen Antheile Sauerſtoff 
verbunden iſt. 
Warietaten 6. Es finden unter dem Eiſen ſehr große Ver⸗ 
des Eiſens, ſchiedenheiten ſtatt, die von den Künſtlern und 
Handwerkern durch verſchiedene Benennungen bezeichnet wor⸗ 
bei find; alle laſſen ſich aber unter die eine oder andere der 
drei folgenden Klaſſen bringen: — Gußeiſen, Sie f 
deeiſen und Stahl. ö 
Gußeiſen. Gußeiſen wird dieſes Metall! in 5 Zuſtaube : 
genannt, in welchem es durch Ausſchmelzen aus feinen Erzen 
erhalten wird. Die Erze aus welchen das Eiſen gewöhnlich } 
ausgeſchmolzen wird, beſtehen aus Eiſenoxyde und Thonerde 
Der Eiſenſchmelzer ſucht nun das Oxyde in metalliſches Eiſen 
0 a 8 zu 


5 Scheele s Schriften. B. II. S. 235 fi. 
% Mem. Par. 206. 
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zu verwandeln, und die Thonerde mit der es verbunden iſt, 
abzuſcheiden. Man erreicht dieſe beiden Zwecke zu gleicher 
Zeit dadurch, daß man das in kleine Stucke zerſchlagene Erz, 
mit Kalkſtein und Kohle vermiſcht, und in dieſem Zuſtande 
in beſonders dazu eingerichteten Oefen einer heftigen Hitze 
ausſetzt. Die Kohle abſorbirt den Sauerſtoff des Oxyde, 
entweicht als kohlenſaures Gas, und läßt das Eiſen im mes 
talliſchen Zuſtande zurück. Die Kalkerde verbindet ſich mit 
der Thonerde, ſie kommen in dieſer Verbindung in Fluß, 
und bilden eine Art flüſſigen Glaſes. Auch das Eiſen wird 
bei der heftigen Hitze fluͤſſig: und da es ſchwerer als das Glas 
iſt, ſo ſinkt es zu Boden, und ſammelt ſich auf deni Heerde 
des Ofens. Auf die Art trennen ſich die in dem Ofen ber 
findlichen Subſtanzen in zwei Theile; das Glas ſchwimmt 
auf der Oberfläche, und das Eiſen bleibt auf dem Boden. 
Man macht jetzt eine Oefnung in dem unteren Theile des 
Ofens, aus der das geſchmolzene Eiſen in die dazu Ages 
tete Formen fließt. 

Dias durch das angegebene Verfahren erhaltene Gußeiſen 
beſitzt folgende Eigenſchaften. Es läßt ſich beinahe bei Fei> 
ner Temperatur haͤmmern. Gewbhnlich iſt es fo hart, daß 
es der Feile widerſtehet. Weder durch Glühen noch Abküuh⸗ 
len laßt es ſich ftärker Härten oder geſchmeidiger machen. Es 
iſt ausnehmend ſpröde. Bei einer Temperatur von 130° 
Wedgwood kommt es in Fluß. Es iſt klingender als 
Stahl“). Gewöhnlich hat es eine dunkelgraue oder ſchwaͤrz⸗ 
liche Farbe: zuweilen iſt es aber weißlich, dann enthält es 
— — 3 ———— 
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phosphorhaltige£ - Eiſen, wodurch ſeine Güte ſehr leidet. 
Man verfertigt aus dieſer Art Eiſen vorzüglich Hausgeräthe, 
Schmid Um das Gußeiſen in Schmiedee iſen zu ver⸗ 

eiſen. wandeln, tragt man es abermals in den Ofen, ein, 
und bringt es duch die Flamme der Brennmaterialien, wel⸗ 


che über die Oberfläche des Metalls ſpielt, in Fluß. Das 


geſchmolzene Metall wird von einem Arbeiter beſtaͤndig ums 
geruͤhrt, ſo daß jeder Theil deſſelben mit der Luft in Beruͤh⸗ 
rung kommt. Nach Verlauf von einer Stunde blaͤhet ſich 
der heißeſte Theil des Metalls auf, ſchwillt an, und es zeigt 
ſich eine blaue leckende Flamme. Dieſes dauert beinuhe eine 
Stunde, und dann iſt die Umwandlung des Gußeiſens in 
Schmiedeeiſen vollendet. Das Auſſchwellen der Maſſe wird 
offenbar durch das Entweichen einer elaſtiſchen Fluͤſſigkeit 
verurſacht ). So wie die Arbeit vorrückt, nimmt allmaͤh⸗ 
lich die Konſiſtenz des Metalls zu; endlich geſtehet es, wenn 
auch derſelbe Feuersgrad ununterbrochen unterhalten wird, 
ganzlich. Es wird hierauf noch glühend aus dem Ofen ges 
nommen, und vermittelſt eines ſchweren Hammers der durch 
Waſſer in Bewegung geſetzt wird, heftig gehaͤmmert. Da⸗ 
durch naͤhern ſich nicht allein die Theile des Eiſens mehr, 
ſondern es werden auch mehrere Unreinigkeiten abgeſchieden, 
die ſonſt mit dem Metalle verbunden bleiben würden, ji 
In dieſem Zufiande iſt das Metall im gegenwärtigen 
Abſchnitte unter dem Nahmen des Eiſens beſchrieben wor? 
den. Da man es noch nicht zerlegt hat, ſo wird es in ſeinem 
reinen Zuftande als eine einfache Subſtanz betrachtet, allein 
man hat es ſelten, oder wohl nie ohne Beimiſchung einiger 
22 . 7 
*) Beddoes Phil, Trans, 1791. 


Eifen. 195 


ſtemdartiger Subſtanzen gefunden. Dieſe Subſtanzen find 
entweder andere Metalle, oder Sauerſtoff, Kohle, und Phos⸗ 
phor. 5 g 
Staht. Legt man kleine Stücke Eiſen ſchichtenweiſe 

in einen verſchloſſenen Schmelztiegel mit einer hinreichenden 
Menge Kohlenpulver ein, und ſetzt man ſie acht bis zehn 
Stunden einer ſtarken Rothgluͤhhitze aus, fo werden fie in 
Stahl e) verwandelt; dieſer unterſcheidet ſich durch folgende 
Eigenſchaften vom Eiſen. a 

Er iſt ſo hart, daß er ſich in der Kälte nicht haͤmmern 
läßt, wenigſtens nimmt er dieſe Eigenſchaft an, wenn er 
glühend in eine kalte Fluͤſſigkeit getaucht wird; denn dieſes 
Eintauchen vermehrt, ungeachtet es keinen Einfluß auf das 
Eiſen hat, ungemein die Härte des Stahls. 

Er iſt ſpröde, widerſteht der Feile, ſchneldet Glas, giebt 
mit dem Feuerſtein Funken „und behält lange Zeit die mag⸗ 
netiſche Kraft bei. Durch Glühen und langſames Abkühlen 
verliert er feine Härte, Bei einer Temperatur von ungefähr 
1309 nach Wedgwoods Pyrometer kommt er in Fluß. Iſt 
er rothgluͤhend, fo laßt er ſich haͤnmern, allein kaum wenn 

er weißglühet. Er iſt klingender, und fein ſpeciſiſches Ge⸗ 
wicht iſt, wenn er gehämmert worden, größer als das 
des Eiſens. N 
Wird er wiederhoͤhlentlich in einem offenen Gefäße ges 
glühet und gehämmert, fo wird er in Schmiedeeiſen ver⸗ 
wandelt ). . Ar 


*) Dan nennt dieſen Proceß Cementation. er 
%) Dr. Pearson on Wootz Phil. Trans, T 
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Beschaffen 7. Dieſe verſchiedene Varietäten des Eiſens find 
: = a lange bekannt geweſen, und man hat ſich mit der 
karietäten Umwandlung der einen Art in die andere ſeit den 
des Eisens. früheften Zeiten beſchaͤftigt. Es fehlt nicht an Er⸗ 
Hörungsgrunden um von den hiebei vorkommenden Erſchei⸗ 
nungen Rechenſchaft zu geben. Rach Plinius erhaͤlt der 
Stahl feine Eigenſchaften vorzuglich von dem Waſſer in dem 
er abgelöfcht wird *). Becher hielt das Feuer für das einzige 
Agens bei der Stahlbereitung, dieſes verbandiſich nach ihm 
mit dem Eiſen, und verwandelte es in Stahl. Reaumur war 
der erſte, welcher die hiebei ſtattfindenden Erſcheinuligen mit 
Aufmerkſamkeit beobachtet hat, und feine zahlreichen Verſuche 
haben unftreitig zur Aufklaͤrung dieſes Gegenſtandes beige⸗ 
tragen. Er glaubte, daß das Eiſen dadurch, daß es ſich 
mit ſalzigen und blichten oder ſchwefligten Theilen verbinde, in 
Stahl übergehe, und daß dieſe durch das Feuer dem Metalle 
einverleibt worden. Bergmann's Analyſe aber, die er im 
Jahre 1781 bekannt machte, bahnte eigentlich zu einer rich⸗ 
tigern Erklarung der bei den verſchiedenen Eifenarten vorkom⸗ 
menden Verſchiedenheiten, den Weg“). f 
Bergmann loͤſte 100 Theile Gufeifen in verdlinnter 
Schwefelſaͤure auf, er erhielt in einer Mittelzahl 42 Unzen 
Maaß Waſſerſtoffgas; 100 Theile Stahl lieferten bei derſel⸗ 
ben Behandlung 48 Unzenmaaß; und 100 Theile Schmiede⸗ 
eiſen 50 Unzenmaaß von dieſer Gasart; aus 100 Theilen 
Gußeiſen erhielt er in der Mittelzahl 2,2 Graphit; dieſelde 
Menge Stahl gab ihm 0,5 oder 288; und 100 Theile Schmie⸗ 
———— 
) Plin, Hist. nat. uV, 14. 
% Opusc. III, 1. 
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deeiſen lieferten ihm o, 12 oder 388 von dieſer Subſtanz. Aus 
dieſen Verſuchen folgerte Ber gmann: daß das Gußeiſen 
die geringſte Menge, Stahl eine größere, Schmiedeeiſen hin⸗ 
gegen die groͤßte Menge Phlogiſton enthalte; denn nach den 
: damaligen Begriffen war die erhaltene Menge des Waſſerſtoff⸗ 
gaſes zugleich eine Anzeige von der Menge des in dem Me⸗ 
talle enthaltenen Phlogiſtons. Er ſchloß ferner, daß ſich 
Gußeiſen und Stahl von reinem Eiſen durch den Gehalt an 
Graphit unterſcheiden. Grignon behauptete in den der 
Bergmanuſchen Analyſe beigefügten Anmerkungen, daß 
der Graphit keinen weſentlichen Veſtandtheil des Gußeiſens 
und Stahls aus mache, ſondern daß feine Gegenwart nur zu⸗ 
fällig ſey. Allein Bergmann ſchrieb hierüber unter dem 
18ten November 1783 an Morveau: „Ich will eingefter 
„ben, daß ich mich geirrt habe, ſobald Herr Grignon im 
„Stande iſt, mir ein einziges Stuͤckchen Gußeiſen oder Stahl 
„zuzuſchicken, das keinen Graphit enthalt; ich erfuche Sie, 
„mein ſehr werther Freund, ſich Mühe zu geben, derglei⸗ 
chen Proben aufzufinden, und fie mir zu überſchicken; denn 
„wenn ich mich im Irrthum befinde, fo wuͤnſchte ich, ſobald 
„als möglich herausgeriſſen zu werden ).“ Dieſes iſt bei⸗ 
nahe eine der letzten wiſſenſchaftlichen Aeußerungen dieſes ber 
rühmten Mannes. Er ſtarb bald nachher in einem Alter 
von 49 Jahren, und hinterließ einen ſehr glänzenden Ruf; 
den niemand wohl ſo ſehr verdiente als er. Sein Fleiß, fein 
durch nichts zu ermüdender bewundernswürdiger Fleiß wuͤrde 
allein hinreichend geweſen ſeyn, ſeinen Ruf zu gründen; ſeine 
ausgebreitete Kenntniſſe würden ſchon an ſich die Aufmerkſam⸗ 
P 
) Encyc, Method. Chim. I, 448. 
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keit der Naturforſcher auf ihn geleitet PR fein Scharfſinn 
und richtiges Urtheil würden ihm allein Bewundrung, ſo wie 
ſeine Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe das Zutrauen und die 
Achtung der Welt geſichert haben. Aber alle dieſe Eigenſchaften 
waren in Bergmann vereinigt, und trugen im ſchönſten 
Bunde dazu bei, einen der edelſten 2 zu hen der 
je die Menfchheit zierte. 

Ertlarung Bergmann's Verſoche wurden von Ban: 

derſaben. dermonde, Monge und Berthollet wieber- 
holt, abgeändert und erweitert. Vorzüglich machte letzterer 
in den Abhandlungen der franzbſiſchen Akademie vom Jahre 
17866 eine Abhandlung über dieſen Gegenſtand bekannt. Dieſe 
Naturforſcher wurden durch eine- finnreiche Anwendung der 
von Lavoiſier und feinen Mitarbeitern aufgeſtellten Theo⸗ 
rie in Stand geſetzt, die Beſchaffenheit und die Verſchieden⸗ 
heiten dieſer drei Subſtanzen auf eine befriedigende Art zu er⸗ 
klaren. Durch ihre Verſuche und die folgenden von Clouet 
Vauquelin und Morveau 225 Wa Whatſachen 
begründet worden. 

Schmiedeeiſen iſt eine Bela Subſtanz, die, wenn 
ſie vollkommen rein waͤre, nichts als mate inter Ei⸗ 
ſen enthalten würde. 

Stahl iſt Eiſen, das mit etwas Kohlenſtoff verbun⸗ 
den, und das deswegen kohlenſtoffhaltiges Eiſen ges 
nannt worden iſt. Noch iſt die Menge des Kohlenftoffs nicht 
mit der größtmbglichſten Genauigkeit ausgemittelt worden. 
Aus Vauquelin's Analyſe ergiebt ſich, daß ſie in der 
Mittelzahl ungefähr 228 betrage). Nach Clouets Be⸗ 


) Ann. de Chim., XXII, 1. 
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hauptung würde ſie Lu ausmachen; allein er hat die Ver⸗ 
ſuche, welche ihn zu dieſem Verhaͤltniſſe führten, das fo fehr, 
die anden aller andern Chemiſten berſſetzt⸗ nicht Ange: 
geben ). N 
a Daß Kir Stall eine Verbindung des Sifens mit reinem 
Kohlenſtoffe und nicht mit Kohle ſey, iſt durch Morveau's 
Verſuche ausgemittelt worden, der durch unmittelbare Ver⸗ 
bindung des Eiſens mit Diamant Stahl erhielt. Auf Clou⸗ 
et's Anrathen ſchloß er einen Diamanten in einen kleinen 
aus reinem Eiſen verfertigten Schmelztiegel ein, ſetzte dieſen 
in einen gewöhnlichen Schmelztiegel, und gab ben erforders 
lichen Feuersgrad. Der Diamant verſchwaud, und das Ei⸗ 
ſen wurde in Stahl verwandelt. Der Diamant wog 907, 
das Eiſen 57800 Theile, und der erhaltene Stahl 56384, ſo 
daß 2313 Theile Eiſen bei der Operation verloren gegangen 
ſind ),. Aus dieſem Verſuche folgt, daß der Stahl unge- 
fahr 5 dem Gewicht nach Kohlenſtoff enthalte. Muſhet 
machte gegen dieſen Verſuch Einwendungen, allein fie find 
ü une von Herrn George M' Kenzie widerlegt worden ), 
Rinm ann gab RT Faber 00 e an! wo⸗ 


) Clouets eigne Worte ſind folgende: „ Le ton nie 
an fer en differentes proportionsz et ä mbshre que ces propor-, 
tions varient, les prodaits varient aussi. Un trente- deuxieme 
de charbon suffit pour rendre le feracier; cette dose varie ce- 
pendant dans les expöriences, cause de Vinögale i intensité du 
leu et de la porosit6 des ereusets; en augmentant la dose du 
charbon, la qualité de l’acier augmente aussi; mais il devient 
toujours de plus en plus diflicile ä forger, et Plus facile à ra- 
mollir au feu.“ 

) Ann, de Chim. XXXI, 328. 

%) Nicholson's Jour, IV, 103. 
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durch ſich Eiſen von Stahl unterſcheiden laͤßt. Tröͤpfelt man 
einige Tropfen verdünnte Salpeterſaͤure auf eine Stahlplatte, ; 
und laßt man ſie einige Minuten darauf ſtehen, ehe man fie 
abwiſcht; fo bleibt ein ſchwarzer Fleck zurück, beim Eiſen iſt 
derſelbe unter ähnlichen Umſtaͤnden hingegen weißlich grün. 
Die Entſtehung des ſchwarzen Fleckes läßt ſich leicht erklaͤren, 
er rührt von dem im Eiſen befindlichen Kohlenſtoffe her, der 
durch die Saͤure in Kohle verwandelt wird. Man erſieht zus 
gleich aus dieſem Verſuche, daß der Kohlenſtoff wenn er mit 
Eiſen verbunden iſi, ungleich ſchneller oxydirt wird, als 
wenn er im Diamanten kryſtalliſirt iſt. an t e 
Gußeiſen iſt Eiſen, das ſich mit einer noch größeren 
Menge Kohlenſtoff, als zur Bildung des Stahls erforder⸗ 
lich iſt, verbunden hat. Die Menge des in demſelben ent⸗ 
haltenen Kohlenſtoffes, iſt aber noch nicht mit Zubverlaͤßig⸗ 
keit ausgemittelt worden. Clouet giebt ſie gleich Z der 
Menge des Eiſens an. Die Schwarze der Farbe, ſo wie die 
Schmelzbarkeit des Gußeiſens, ſtehen mit der Meuge des 
in ihm enthaltenen Kohlenſtoffes im Verhältniß. Gußeiſen 
iſt ſtets mit fremdartigen Subſtanzen verunreinigt: dieſe 
find vorzüglich Eiſenoxyde, phosphorhaltiges Eiſen und Kier 
ſelerde ). . 8 
5 Wee 8. Es iſt ſehr begreiflich warum das Eiſen aus 
deeiſens. feinen Erzen als Gußeiſen erhalten wird. Die 
Menge Kohle mit welcher die Etze geſchmolzen werden, iſt 
fo groß, daß das Eiſen Gelegenheit hat, ſich damit zu füte 
tigen. , „ e 1 5 
Die Umwandlung des Gußeiſens in Schmiedeeiſen er⸗ 


) Eine Subſtanz, die in der Folge beſchrieben werden foll, 
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folgt durch das Wegbrennen der Kohle, und durch Entzie⸗ 
hung alles Sauerſtoffes, dieſe Zwecke erreicht man, wenn 
man das Eiſen unter dem Zutritte der Luft heftig erhitzt 5). 
Clouet fand, daß wenn man Gußeiſen mit 2 ſchwarzem 
Eiſenoxyde (dem Gewichte nach) vermiſcht, und es einem 
heftigen Feuersgrade ausſetzt, es gleichfalls in reines Eiſen 
verwandelt werde. Der Sauerſtoff des Oxyde und die Kohle 
im Gußeiſen verbinden ſich, und entweichen als kohlenſaures 
Gas, das Eiſen hingegen bleibt rein zuruck ). ’ 
Die Umwandlung des Eiſens in Stahl bewirkt man da: 
durch, daß man es mit Kohle verbindet. Dieſe Verbindung 
erfolgt im Großen auf drei verſchiedene Arten, und die, 
Produkte werden nach Verſchiedenheit des befolgten Verfah⸗ 
rens: natürlicher Stahl; nne eee 
ſtahl) und Gußſtahl genannt. N 
Katürlicher Man erhaͤlt den natürlichen Stahl aus 
Stahl. den Eiſenerzen dadurch, daß man erſt Gußeiſen 
bereitet, und dieſes dann einem heftigen Feuersgrade, waͤh⸗ 
rend feine Oberflache mit geſchmolzenen Schlacken fünf bis 
ſechs Zoll hoch bedeckt iſt, ausſetzt. Ein Theil der Kohle 
verbindet ſich mit dem Sauerſtoſſe, welcher ſtets im Gußei⸗ 
ſen enthalten iſt, und entweicht als kohlenſaures Gas. Der 
Ueberreſt bleibt mit dem reinen Eiſen vereinigt, und ver⸗ 
wandelt es in Stahl ). Dieſe Sorte Stahl hat einen 


Man findet eine ausführliche Nachricht Über das zu Schef⸗ 
field übliche Verfahren, Gußeiſen in Schmiedeeiſen zu verwanr 
deln, in einer Abhandlung von Collier. Manchester Me- 
moirs. Vol. V. pag. 111. 

“*) Jour. de Min. VII. p. 8. 

.) Eine weitläuftige Beſchreibung dieſes Verfahrens, wie 
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geringeren Werth als die übrigen Arten; fie iſt nicht durch⸗ 
gaͤngig von derſelben Beſchaffenheit, iſt geſchmeidiger und 
ſpringt nicht ſo leicht, da uüberdieß das Verfahren deſſen 
man ſich zur Bereitung derſelben bedient, weniger koſtſpielig 
iſt, fo wird fie wohlfeiler als die übrigen Arten verkauft. 
Gementie Man bereitet den Cementir-Stahl oder 
Stahl. Brennſtahl, indem man eiſerne Stangen und 
Kohlenpulver in großen irdenen Krügen oder Schmelztie⸗ 
geln ſchichtweiſe über einander legt, und die Oefnungen der 
Gefäße ſorgfaͤltig mit Lehm verſchmiert. Sie werden hier⸗ 

auf in einen Ofen geſtellt, und ſo lange einem heftigen Feu⸗ 
ersgrade ausgeſetzt, bis die Stangen Eiſen in Stahl ver⸗ 
wandelt werden: es erfolgt gewohnlich in acht bis zehn Ta: 

gen ). Dieſes Verfahren iſt zuerſt in England befolgt wor⸗ 
den, wenigſtens hat man es in dieſem Lande zuerſt im Großen 
betrieben. Die Stahlſtangen die durch den beſchriebenen Pro⸗ 
ceß erhalten werden, heißen im Engliſchen blistered steel 
(blaſiger Stahl), denn die Oberflache derſelben iſt mit 
Blaſen bedeckt, ſo daß es ſcheint, als wenn eine elaſtiſche 
Flüͤſſigkeit in das Metall eingeſchloſſen geweſen wäre, und 
ſich einen Ausweg geſucht hätte, Wird dieſe Art Stahl zu 
dünneren Stäben ausgehaͤmmert, ſo nennt man ſie gehaͤm⸗ 
merten Stahl (tilted steel) weil fie durch Haͤmmern dieſe 

Geſtalt erhalten hat. Wird dieſer Stahl in Stuͤcken geſchla⸗ 

gen, mehreremal in einem Ofen gleichſam durchgeknetet (wel- 

ded) und zu Stangen geformt, jo nennt man ihn deu tſchen 
— . (ꝗüd— — — 
es auf mehreren Eiſenwerken befolgt wird. findet man Jour, de 
Min. N. IV. p. 3. 


) Collier hat dieſes Verfahren weites oon. 
Manchester Memoirs. V. 217, 


Stahl auch Scheerens Stahl (shear steel) ). Der 
durch Cementation erhaltene Stahl hat ein feines Kornz iſt 
gleichfoͤrmiger, haͤrter, und ilch als der natürliche 
Stahl. ö 

Gußſtahl! Die borzüglichſte ct Stabl it . a HL, 
fein Gefüge iſt dichter, und er nimmt die ſchönſte Politur an. 
Man bedient ſich deſſelben zur Verfertigung von Scheermeſ⸗ 
fen, chirurgiſchen Inſtrumenten, und zu ähnlichen Werkzeu⸗ 
gen. Er iſt ſchmelzbarer als gewöhnlicher Stahl, daher 
laßt er ſich nicht mit Eiſen zuſammenſchweißen, er kommt 
in Fluß ehe er ſtark genug erhitzt werden kann. Hunts⸗ 
man aus Scheffield erfand im Jahre 1750 das Verfah⸗ 
ren Gußſtahl zu bereiten, und faͤhrt fort ihn zu verfertigen. 
Anfaͤnglich hielt man dieſe Bereitungsart geheim; jetzt iſt fie 
aber ziemlich allgemein bekannt, und andre Fabriken verfer⸗ 
tigen ihn von derſelben Güte wie der Erfinder. Man berei- 
tet ihn, indem man blaſigen Stahl (blistered steel) in ei- 
nem verſchloſſenen Schmelztiegel mit geſtoßenem Glaſe und 
Kohlenpulver ſchmilzt. Eine andre Vorſchrift iſt die von 
Clouet. Es werden 30 Theile Eiſen und ein Theil Kohle 
mit einem Theile  geftoßenen: Glaſes zuſammengeſchmolzen, 
oder man umgiebt Eiſen in einem Schmelztiegel mit einer 
Miſchung aus gleichen Theilen Kalkerde und Thonerde, er: 
hitzt den Schmelztiegel allmählich bis zur Weißgluͤhhitze, und 
erhält ihn eine genugſame Zeit in dieſer Temperatur d). Der 
Kohlenſtoff wird nach Clouet durch Zerlegung des im Kalk⸗ 
Yo in 9 vorhandnen kohlenſauren Gaſes erhalten; 


) Collier Manchester Memoirs. vol, v, vis . 
„%) Jour, de Mines Au VII. z. 
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ein Theil des Eiſens verbindet fich mit dem Oxpde dieſer 
Säure, während der andre Theil ſich mit dem Eiſen verei⸗ 
nigt ). Nachſtehende Verſuche von Muſhet haben es uͤbri⸗ 
gens felr wahrſcheinlich gemacht, daß dieſe Theorie fehlen- 
haft ſey, und daß der von Elouet erhaltene Stahl von ei- 
nem andern nicht gehörig beobachteten Umſtande herrüͤhre. 
Er wiederholte den beſchriebenen Verſuch mit der größten 
Genauigkeit, erhielt aber nur Eiſen, das geſchmolzen, mit 
hin in feinem Gefuͤge und Anſehen verändert, nicht aber in 
Stahl verwandelt worden war ). Nach Clouet iſt die 
Gegenwart des Glaſes zur Bereitung des Gußſtahls nicht 
unumgänglich erforderlich; die einzigen hiezu nothigen Ber 
ſtandtheile ſcheinen Eiſen und Kohle zu ſeyn: allein die Men⸗ 
ge der Kohle iſt im Gußſtahle größer, als im gewohnlichen 
Stahle, und hierin ſcheint der MER Unterfchied beider 
Arten zu liegen⸗ 

9. Aus den angefüften Beruhen geht hervor, daß ſich 
das Eiſen in ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit dem Koh⸗ 
iehftoffe verbinden kann. Waltet letzterer vor, fo iſt die Zus 
ſammenſetzung Graphit. Waltet das Eiſen vor, ſo iſt die 
Zuſammenſetzung Stahl oder Gußeiſen in verſchiedenen Zu⸗ 
ſtaͤnden nach Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes das). Die 
aus führlichſten Verſuche über dieſen Gegenſtand find in Eng⸗ 
land von Mufhet angeftellt, und in dem Philosophical 
Magazine bekannt gemacht worden. Er fand, daß die Huͤn⸗ 
te des Eiſens mit der Menge der Kohle, mit der es ſich ver⸗ 
— — 


*) Guyton et Darcet Jour. de Mines An. VI. p. 703. 
) Phil. Mag. XII, 27. 


%) Alle dieſe Zuſammenſetzungen werden vom Verfoſſer Sub- 
carburers of i iron genannt, - 
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bunden hat, zuninnnt; dieſes findet ftatt, bis daß die Kohle 2; 
vom Gewicht der ganzen Maſſe ausmacht. Die Kaͤrte des Eiſens 
iſt dann ein Maximum; die Farbe des Metalls ift ſilberweiß, 
es verliert fein koͤrniges Gefüge, und nimmt eine kryſtallini⸗ 
ſche Form an. Wird der Zuſammenſetzung eine größere Mens 
ge Kohle zugeſetzt, fo nimmt die Haͤrte des Metalls ab, und 
wird in dem Verhaͤltniſſe geringer, in welchem die Menge 
der Kohle größer wird? ). 

Folgende Tabelle, die von eben biefenn ſcharfſinnigen 
Chemiſten herruͤhrt, enthuͤlt die verſchiedene Menge Kohle, 
die bei der Umwandelung des Eiſens in die im Handel vor⸗ 
kommenden Varietäten feiner kohlenſtoffhaltigen Verbindun⸗ 
gen ſich mit dieſem Metalle vereinigt **). 555 
Abſorbirte Kohle. Reſultate. 

ais HGeeſchmeidiger Gußſtahl. 

\r35 0 „ Gewoͤhnlicher Gußſtahl. 

75 8 Derſelbe, nur härter, 
35 0% :Derfelbe, allein zu hart, um ſich 
a ? ausziehen zu laſſen. 
3% „Weißes Gußeiſen. 

2 Fleckiges Gußeiſen. 

1 Schwarzes Gußeiſen. a 

IV. Das Eisen verbindet ſich nicht mit dem Stickſtoffe. 
Die gas foͤrmige Salzſaͤure oxydirt daſſelbe, und verbindet fich, 
wofern das Gas von Waſſer frei iſt, mit dem Oxyde deſſelben. 
Wetaugem: - V. Das Eiſen verbindet ſich mit den meiſten 

ſche. Metallen. x 


— ne 
) Phil. Mag: XIII, p. 148. 
**) Phil, Mag. XIII, p. 149, 
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"Bon. 1) Das Gemiſch ans Eiſen und Gold iſt ausneh⸗ 
mend hart, und konnte nach Dr. Lewis, welcher daſſelbe 
unterſuchte, mit Vortheil zur Verfertigung ſchneidender 
Werkzeuge benutzt werden. Nimmt man gleiche Theile 
von dieſen Metallen, ſo iſt die Farbe des Gemiſches grau. 
Vier Theile Eiſen und ein Theil Gold geben ein Gemiſch von 
beinahe ſilberweißer Farbe. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt gerin⸗ 
ger als die Rechnung angiebt “). Man hat das Gold als ein 
vorzügliches Mittel Stahl zu loͤthen empfohlen. 

Sonſt glaubte man allgemein, daß das Eiſen die Dehn⸗ 
barkeit des Goldes ſtöͤhre, die Verſuche von Natchett har 
ben hingegen das Gegentheil gezeigt. Ein Theil Eiſen und 
12 Theile Gold ſchmelzen bei einem heftigen Feuersgrade zu⸗ 
ſammen, und bilden ein Gemiſch von blasgelblich grauer 
Farbe, das ſehr dehnbar iſt, ſich biegen, ſchneiden und prä- 
gen laͤßt. Gußſtahl und Gußeifen gaben daſſelbe Metallge⸗ 
miſch. Der Schmirgel verbindet ſich nicht mit dem Golde. 
Plat. 2. Das Platin wird gewohnlich mit Eiſen verbun⸗ 
den angetroffen. Lewis verſuchte dieſe beiden Metalle durch 
Schmelzen zu vereinigen, es gllickte ihm nicht; wohl aber 
gelang es ihm Gußeiſen und Platin zuſammenzuſchmelzen. 
Dieſes Gemiſch war ausnehmend hart, und beſaß Dehnbar⸗ 
keit. f 4 ieh nt 
Euter. 3. Die Verſuche von Gellert haben gezeigt, 
daß ſich Eiſen und Silber mit einander verbinden *): allein 
nach Morveau's Verſuchen *) trennen ſich, wenn das 


* 


7 Gellert. 
) Metallurgiſche Chemie. 
***) Jour. de Phys. 1778“ 
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Gemiſch im Fluß erhalten wird, beide Metalle, und ſchei⸗ 
den ſich nach ihrem verſchiedenen ſpecifiſchen Gewichte in zwei 
ganz verſchiedene Theile. Keiner derſelben befindet ſich 
aber in einem Zuſtande der völligen Reinheit. Das Silber 
enthalt etwas Eiſen, fo daß der Magnet auf daſſelbe wirkt. 
Coulomb hat ausgemittelt, daß die Menge des im Silber 
enthaltenen Eiſens 346 der ganzen Maſſe betrage. Auf der 
andern Seite behaͤlt das Eiſen ungefaͤhr „4 Silber dem Ge: 
wichte nach, zurück; hiedurch erhaͤlt es eine ausnehmende 
Härte, und ein 1 er als bei dem! reinen Eiſen der 
Fall iſt 2). f — 
dueckſüber. 4. Das Queckſt lber N keine Einwirkung auf 
das Eiſen, daher bewahrt man daſſelbe haͤufig in eiſernen 
Gefäßen auf. Herr Arthur Aikin hat aber doch kurzlich 
gezeigt, daß ſich dieſe beiden Metalle mit einander verbinden 
laſſen. Um ein Eiſenamalgam zu erhalten, reibt er Eiſen 
mit Zinkamalgam zuſammen, und ſetzt zu der Miſchung eine 
Auflöfung des Eiſens in Salzſaͤure. Durch Zuſammenkneten 
und Erhitzen erhalten das Eiſen und Queckſilber, welche ſich 
allmaͤhlig mit einander verbinden, metalliſchen Glanz. 
Kupfer. 5. Kupfer und Eifen laſſen ſich durch Schmelzen 
mit einander vereinigen, dieſe Verbindung iſt jedoch mit vie: 


llen Schwierigkeiten verknüpft. Man hat von dieſem Metall: 


gemiſche keinen Gebrauch machen konnen. Es hat eine graue 
Farbe, wenig Dehnbarkeit, und iſt ſtrengflüſſiger als Kupfer. 
Levaſſeur führt einige Bemerkungen an, aus denen her— 
vorgeht, daß diejenige Varietaͤt des Eiſens welche darum 
rothbrüchiges Eiſen genannt wird, weil fie, wenn fie 


*) Ann, de Chim, XLIII, 4). 
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bothglicht ſpröde iſt, ihne Eigenheit zuweilen von der Gegen 
wart des Kupfers erhalte. Dieſe Varietät beſitzt eine größere 
Zähigkeit als gewöhnliches Eiſen, und taugt daher zu man⸗ 
chen Anwendungen beſſer. Man kann fie wenn fie, weißglüͤ⸗ 
het, haͤmmern. Sowie fie ſoweit abküͤhlt, daß ſie braun 
wird, muß man mit dem Schmieden ſo lange inne halten, 
bis ſie dunkel kirſchbraun wird; dann kann man mit der Be⸗ 
arbeitung derſelben ſo lauge fortfahren, bis das Eiſen gaͤnz⸗ 
lich kalt iſt ). j 

zemand, VI. Bergmann führt in folgender Ordnung 

ſchaſten. die Verwandſchaften des Eiſens und feiner Oxyden 
gegen die andern Subſtauzen auf. 5 ; 

Eifem Oxyde des Eiſens. 


Nickel. Kleeſuͤure. 
Kobalt. u Weinſteinſaͤure. 
Magneſium. Kampherſaͤure ). 
Arſenik. Schwefelſaͤure. 
Kupfer. ö Milchzuckerſaͤure. 
Gold. N Salzſäure. 5 
Silber. Salpeterſäure. 
Zinn. Phosphorſaͤure. 
Antimonium. Alrſenikſaͤure. 
Platin. it Flußſaͤure. 
Wismuth. ’ Bernſteinſaͤure. 
Blei Zitronenſaͤure. 
* Queck⸗ 
1 5 


*) Ann. de Chim. XLII, 185 
) Bouillon La Grange XXIII 


5 Zinn.“ . 75 209 

Queckſilber. Milchſaure. 
57 8 Ebſſigſaͤure. 
Boraxſaͤure. 


Blauſaͤure. 
Kohlenſaͤure. 


Siebenter Abſchnitt :: 


I. Das Zinn muß gleichfalls den Metallen beigezählt wer⸗ 
den, die von den früheſten Zeiten her den Menſchen belannt 
waren, die Phönicier holten es aus Spanien 55 und Brit⸗ 
tannien, mit welchen Laͤndern ſie einen ſehr einträglichen Hatte 
del führten. In welcher frühen Periode fie dieſes Metall ein⸗ 
geführt haben müffen, erſieht man daraus, daß es zu Mo⸗ 
ſes Zeiten allgemein im Gebrauche war ). 885 

end, Deeſes Metall hat eine ſchön fi lberweiße $ Far⸗ 

ten. be; wenn es nicht angelaufen iſt, iſt ſein Glanz 
fehr lebhaft. Es hat einen ſchwach unangenehmen Geſchmack, 
und verbreitet wenn es gerieben wird, einen eigenthümli⸗ b 
chen Geruch. 
2. Seine Härte iſt 6 u), Sein peſſſches Gewicht 
7,291; nach dem Hümmem 7,299 0. | 
Plin.-Hist. mat, Lib. IV. cap. 84: et Lib. XXXIVI. 


er, 47. 
| *) Vierte Buch Moſes XXXI, 2. 
J. 


% Kirwan’s Mineral, II, 95. 


) Btiſſon. 
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3. Es läßt ſich zu ſehr dünnen Platten ſtrecken. Die 
Zinnblättchen, oder wie man fie auch zu nennen pflegt, 
die Zinn folie iſt ungefahr +53 eines Zolles dick, und man 
konnte dieſes Metall zu noch einmal fo binnen Blättern ſchla⸗ 
gen, wenn es für die Anwendung nöthig ware. Die Zaͤhig⸗ 
keit und Ziehbarkeit dieſes Metalls find ungleich geringer, als 
bei den im e beſchriebenen Metallen. Ein 


Zinndrath von 2.5 5 Zoll im Durchmeſſer, kann nicht mehr 


als 31 Pfund, 11 zu zerreißen, tragen +), Zinn iſt aͤußerſt 
biegſam, und giebt, wenn es gebogen wird, einen eigenen 
knirrſchenden Ton von ſich. 

4. Erhitzt man es bis zu einer Temperatur von 442° 5), 
fo ſchmilzt es, es wird aber ein ſehr hoher Feuersgrad er⸗ 
fordert, um es zum Verdunſten zu bringen. Laßt man es 
langſam erkalten, fo erhält man es in . Pris⸗ 
men kryſtalliſirt “). 

ordern II. Setzt man es der Luft aus, to verliert es 
bald ſeinen Glanz, und nimmt eine grauweiße Farbe an; 
erleidet aber keine Veränderungen ferner. Auch wenn es un⸗ 
ter kaltem Waſſer aufbewahrt wird, wird es nicht merklich 
verändert, läßt man hingegen Waſſerdaͤmpfe uber rothglü⸗ 
hendes Zinn ſtreichen, ſo wird das Waſſer zerſetzt, das Zinn 
wird oxydirt, und es entweicht Waſſerſtoffgas auh. 
Schmilzt man Zinn in offenen Gefäßen, fo überzieht 
ſich die Oberflaͤche des in Fluß ſtehenden Metalls bald mit 


+) Muſchenbroͤk. 

*) Crichton Phil. Mag. XV. 171½. 

%) Pajot Jour, de Phys. XXXVIII, 5% 

%) Bouillon la Grange Ann, de Chim. XXXV, 28 
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einem grauen Pulver, das ein Oxyde dieſes Metalls iſt. Fährt 
man fort es zu erhitzen, ſo veraͤndert ſich die Farbe deſſelben 
allmählich, und wird zuletzt gelb. In dieſem Zuſtande nennt 
man es Zinnaſche, und bedient ſich deſſelben zum Poliren 
der Spiegel, und andrer harten Körper, Erhitzt man das 
Zinn heftig in einem offenen Gefuͤß, ſo entzuͤndet es ſich, und 
wird in ein weißes Oxyde verwandelt, das zuweilen kryſtal⸗ 
liſirt. et 

Prouſt hat gezeigt, daß ſich das Zinn mit zwei vers 
ſchiedenen Antheilen Sauerſtoff verbinden, und zwei verſchie⸗ 
dene Oxryden bilden könne, die man nach ihrer Farbe gel⸗ 
bes und weißes Oxyde genannt hat s). 
protoxyde. 1. Das Protoxyde des Zinns erhält man, 
wenn man das Metall unter einer Muffel unter beſtaͤndigem 

umrühren einem heftigen Feuer ausſetzt. Auch dann wird 
dieſes Oxyde gebildet, wenn Zinn in verdunnter Salpeter⸗ 
fäure ohne Mitwirkung der Hitze aufgelöst, und aus der Auf⸗ 
loſung durch reines Kali gefällt wird, in dieſem Falle iſt aber 
das Oxyde mit etwas Saͤure verbunden, und hat eine weiße 
Farbe. Hundert Theile dieſes Oxyde enthalten 20 Sauer- 
ſtoff, 80 Zinn. ö 

peroryde. 2. Das Peroxyde des Zinns wird dadurch 
bereitet, daß Zinn mit Foncentrirter Salpeterſaͤure erhitzt 
wird. Es erfolgt ein lebhaftes Aufbrauſen, und das ganze 
Zinn wird in ein weißes Pulver verwandelt, welches ſich auf 
dem Boden des Gefuͤßes ſammelt. Es beftehet aus unge⸗ 
faͤhr 28 Procent Sauerſtoff und 72 Procent Zinn. J 


*) Ann. de Chim. XXVIII, 215. 
\ O 8 
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Verbindung III. Das Zinn vereinigt fi ſich mit dem Schwe 
busen dus, fel und Phosphor, noch hat aber keine Verbindung 

tanzen, deſſelben mit dem Waſſerſtoff oder dem Kohlenſtoff 
bewerkſtelligt werden können. 

Eh % Man erhält ſchwefelhaltiges Zinn, wenn 
unn. Schwefel auf ſchmelzendes Zinn geworfen wird, 
oder wenn dieſe beiden Beſtandtheile zuſammengeſchmolzen 3 
werden, Diefe Zuſammenſetzung ift fprbde, ſchwerer als 
Zinn, und ſtrengfluͤſſiger. Sie hat eine blaͤuliche Farbe, ein 
blaͤttriches Gefüge, und kann kryſtalliſi iren. Nach Berg⸗ 
mann enthalten hundert Theile derſelben 80 Theile Zinn, 
20 Theile Schwefel; wach pelle ter 85 Zinn, 15 Schwe⸗ 
fel ®). 

Bi 2 Werden gleiche Theile weißes Zinnoxyde und 
Siunorode. Schwefel gemiſcht, und allmahlich in einer Retorte 
erhitzt, ſo entweicht etwas Schwefel und ſchweflichte Säure; $ 
in der Retorte bleibt eine Subſtanz zuruck, die aus 40 Pro⸗ 
cent Schwefel und 60 Procent weißem Zinnoxyde beſtehet. 
Sonſt wurde ſie Muſi ivg ol) (aurum musicum, musi- 
vum, mosaicum) genannt, jetzt fuͤhrt fie den paſſenderen 
Nahmen, ſchwefelhaltiges Zinnoxyde. Dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzung beſtehet aus goldfarbenen Schuppen, die aus⸗ 
nehmend leicht ſind, und ſich an die Haut anhängen, Ehe⸗ 
mals bediente man ſich eines ſehr zuſammengeſetzten Verfah⸗ 
rens, um dieſe Zuſammenſetzung zu bereiten. Pelletier 
fand zuerſt die eigentlichen Beſtandtheile derſelben, und wur⸗ 
de dadurch in den Stand geſetzt, zweckmäßiger Vorſchriften 
zur Bereitung derſelben au ertheilen 88). 


*) Ann, de Chim. XIII, 287. 5 
**) Aun, de Chim. XIII, 200. a 
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Potts. 3, Das phosphorhaltige Zinn wird durch 
9 1 Zuſammenſchmelzen gleicher Theile Zinn und Phos⸗ 
phorglas erhalten. Das Zinn hat eine größere Verwand⸗ 
ſchaft zum Sauerſtoffe als der Phosphor. Ein Theil des Me⸗ 
talls verbindet ſich daher mit dem Sauerſtoffe des Phosphor⸗ 
glaſes, waͤhrend dem Schmelzen, und entweicht als ein 
Oxyde; der übrige Theil des Metalls verbindet ſich mit dem 
Phosphor. Das phosphorhaltige Zinn laßt ſich mit einem 
Meſſer ſchneiden; fletſcht ſich unter dem Hammer, trennt 
ſich aber in Blätter, Auf dem friſchen Schnitte hat es eine 
ſilberweiße Farbe; feine Feile aͤhnelt der des Bleies. Wirft 
man gefeiltes phosphorhaltiges Zinn auf glühende Kohlen, 


ſo entzündet ſich der Phosphor. Auch dadurch, daß man 


Phosphor in kleinen Antheilen auf ſchmelzendes Zinn wirft, 
wird dieſe Zuſammenſetzung erhalten. Nach Pelletier, der 
alle die Verbindungen des Phosphors mit den Metallen ver⸗ 
ſucht hat, beſtehen hundert Theile des phosphorhaltigen Zin⸗ 
nes aus: 85 Zinn, 15 Phosphor ). Auch Marggraf 
hat dieſe Zuſammenſetzung gemacht, allein das Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile derſelben nicht unterſucht. 

IV. Das Zinn verbindet ſich weder mit dem Stickſtoffe, 
noch mit der Salzſaͤure; ungeachtet es von der Aaen in ein 
Oxyde verwandelt wird. 

etallg / V. Das Zinn vereinigt fi 0 durch ase 
miſche. ſchmelzen mit den meiſten Metallen, und einige 
dieſer Zuſammenſetzungen find von großem Nutzen. Die 
Mehrzahl derſelben iſt ſprbde. Die alten Metallurgen ſahen 
es für eine Eigenthümlichkeit des Zinnes an, daß es andre 

*) Aun. de Chim. XIII, 116. f 
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5 Metalle ſproͤde wache, man nannte es daher Diabolus ine, 
tallorum ). 

. 1. Das Zinn läßt ſich durch Zuſammenſchmel⸗ 
mit Gold. zen leicht mit dem Golde vereinigen; doch iſt 
das Verhaͤltniß, in welchem ſich dieſe Metalle chemiſch 
verbinden, unbekannt. Schmilzt man einen Theil Zinn mit 
zwoͤf Theilen Gold zuſammen, fo iſt das Gemiſch fpröbe, 
hart, und hat Feine ſchöͤne Farbe. Vier und zwanzig Theile 
Gold und ein Theil Zinn geben ein Gemiſch von blaſſer Far⸗ 
be, das haͤrter als Gold, allein ſehr ſtreckbar iſt. Gold, dem 
man nur z Zinn zugeſetzt hat, wird nach Alch orne kaum 
in feinen Eigenfchaften verändert 58); allein Tillet der die⸗ 
ſes Gemiſch ſpaͤter unterſucht hat, fand, daß wenn daſſelbe 
erhitzt wurde, es in Stuͤcken brach. Es iſt aͤußerſt ſchwierig, 
dieſe beiden Metalle von einander zu trennen. Das beſte 
Mittel iſt noch dieſes, daß man das Metallgemiſche mit ſchwe⸗ 
felhaltigem Antimonium ſchmilzt. 

Hachett ſchmolz einen Theil Zinn mit zwölf Thelen 
Gold zuſammen, er erhielt ein Metallgemiſch von blasweißlich 
gelber Farbe und feinkoͤrnigem Bruche. Es ließ ſich zwi⸗ 
ſchen Walzen ſtrecken, riß aber endlich der Laͤnge nach. Wird 
zu feinem Golde eine geringe Menge Zinn zugeſetzt, fo laßt 
ſich die Miſchung ſtrecken und prägen. Die Verſuche von 
Hatchett beſtaͤtigen demnach die früheren von Alchorne. 
Bingley's Verſuche über dieſen Gegenſtand zeigen, daß ſo⸗ 
wohl die Bemerkungen von Achern als die von Tillet 
nichtig find, 


) Etmüllers Chemie S. 332, 
**) Alchorne Phil. Trans, 
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mir platten. 2. Das aus Zinn und Platin beſtehende Me⸗ 
tallgemiſch iſt ſehr ſprode, und fehr ſchmelzbar; vorzüglich 
dann, wenn beide Metalle zu gleichen Theilen genommen 
werden 8). Zwölf Theile Zinn und ein Theil Platin bilden 
ein Metallgemiſch, das ſehr ſtreckbar iſt, und an der Sat gelb 
wird. 
mit Silber. 3. Die Verbindung des Zinnes mit dem Sil⸗ 
ber iſt ſehr fpröde, hart und dauerhaft. Beide Metalle laſſen 
ſich kaum durch die gewöhnlichen Verfahrungsarten von ein⸗ 
ander trennen. Von dieſem Gemiſche iſt bisher noch keine Anz 
wendung gemacht worden. Ara, 
wut Aue 4. Das Queckſilber loͤſt das Zinn begierig in 
liber. der Kälte auf, und beide Metalle laſſen ſich in je⸗ 
dem Verhältniffe mit einander vereinigen, wenn man daz. 
Queckſilber in das geſchmolzene Zinn ſchlittet. Das aus drei 
Theilen Queckſilber und einem Theile Zinn beſtehende Zinn: 
amalgam, kryſtalliſirt nach Daubenton in Würfeln; nach 
Sage in grauen glänzenden Blättern, die gegen den Rand 
dunner werden, und fo aneinander gefügt find, daß die zwi⸗ 
ſchen ihnen ſtatt findende Hölungen, regelmäßige vielfeitige 
Figuren bilden. Man bedient fich deſſelben um die Rück⸗ 
wand der Spiegel zu belegen. 15 
Mit Kupfer. Das Zinn laßt ſich ſehr leicht mit dem Kupfer 
vereinigen, und giebt ein zu ſehr vielen Anwendungen aͤußerſt 
brauchbares Metallgemiſch. Das Metall zu den Kanonen; 
das Glockenmetall; die Bronze; die Zuſammenſetzung zu den 
Spiegeln der Teleskope beſtehet aus der Verbindung dieſer 
Metalle, die in verſchiedenen Verhaͤltniſſen vermiſcht werden. 
ccc ͤ —ꝛ—ꝛ—ꝛ «<>. "ARE 
Or. Lewis. 
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Der Zuſatz von Zinn vermindert die Streckbarkeit des Kup⸗ 
fers, vermehrt aber feine Zaͤhigkeit, Härte, Schmelzbarkeit 
und Klang. Das ſpecifiſche Gewicht dieſer Miſchung iſt grd⸗ 
ßer als die miltlere Dichte beider Metalle. Aus den Ver⸗ 


ſuchen von Briche geht hervor, daß dieſe Zunahme der 


Dichtheit mit der Menge des Zinnes wächft; und daß das 
ſpecifiſche Gewicht, wenn das Gemiſch Top, Theile Kupfer 
und 16 Theile Zinn enthält, ein Maximum ſey, und 8,87 
betrage. Das ſpecifiſche Gewicht einer Miſchung aus glei⸗ 
chen Theilen Zinn und Kupfer iſt 8,70; nach der Rechnung 
könnte es nur 8 ſeyn, die Dichtheit iſt demnach um 0,79 ver⸗ 
groͤßert worden ) Will man beide Metalle ſehr genau mit 
einander vermiſchen, ſo muß man ſie lange Zeit im Fluß er⸗ 
halten, und ununterbrochen umrühren, ſonſt ſinkt der grbs 
ßere Theil des Kupfers zu Boden, und das Zinn ſammelt ſich 
auf der Oberflache. Es werden zwei verſchiedene Gemiſche 
gebildet; das eine beſtehet aus der größten Menge Kupfer 
mit einer geringen Menge Zinn verbunden; das andre aus 
der größten Menge Zinn, die wi einem kleinen Duantum 


K upfer vereinigt iſt. 


eri. Die Bronze oder das Erz, und bas Kanonen⸗ 
Metall beſtehen aus 6 bis 12 Theilen Zinn, und 100 Thei⸗ 


len Kupfer. Dieſes Gemiſch iſt ſprode, gelb, von größerem 


ſpecifiſchen Gewichte, und ungleich zaͤher als Kupfer. Es iſt 


ungleich leichtflüffiger, und wird weniger au der Luft: veraͤn⸗ 


dert. Ehe man die Kunſt das Eiſen zu bearbeiten zu einem 


gewiſſen Grade der Vollkommenheit gebracht hatte, bediente 
man ſich dieſer Miſchung zu den ſchneidenden Werkzeugen. 


) Joux. de Min. An V. 881. 
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Das vent der Griechen, und vielleicht auch das As der 

Römer waren nichts anders. Auch die Kupfermünzen der 

Alten enthalten eine Beimiſchung von Zinn *). 

legen Das Glockenmetall beſtehet gewoͤhnlich 
tall, aus drei Theilen Kupfer, und einem Theile 2 Zinn. 

Die Farbe deſſelben if grauweiß; es iſt ſehr hart, klingend 


und elaſtiſch. Gießt man auf die geſchmolzene Miſchung etz 


was Waſſer, fo laßt ſich der größere Theil des Zinnes ab⸗ 
ſcheiden. Das Zinn zerlegt das Waſſer, dadurch wird e 


Ri oxydirt, und ar die 3 nagzekeßen ). 


x 


) Joux. de Phys, 1799 · ueberhaupt bearbeiteten die Alten 
das Kupfer Auferft ſelten unvermiſcht. Alle kupferne Geraͤthe, 
wenige roͤmiſche Münzen ausgenommen, die aus dem Alterthume 
auf uns gekommen, und unterſucht worden find, ſind nicht reines, 
ſondern mit einer beträchtlichen Menge Zinn, oder Zint, auch wohl 
Blei vermiſchtes Kupfer. Die Menge des zugeſetzten Zinnes fallt 
ſehr verſchieden aus, und ſcheint in den Grenzen von 0,04 und 
0,13 als qußerſten Punkten enthalten zu ſeyn. Die Abfichten, wel⸗ 
che die Alten durch dieſe Zuſaͤtze zu erreichen ſuchten, waren, das 
Kupfer leichtfluͤſſiger und dadurch zur Bearbeitung geſchickler und 
haͤrter zu machen. Anm. d. Ueber... 

) Das Verfahten f deſſen man ſich mit Vortheil bedient 
hat, das Zinn und Kupfer aus dem. Glockenmetall abzuſcheiden, 
beſtehet darin, einen Theil des Glockenmetalles zu oxydiren, und 
dieſe oxydirte Portion mit einer andern im Fluß befindlichen deſ—⸗ 
ſelben Metalls durch Umrühren zu vereinigen. Der Sauerſtoff in 
dem Kupfer des orydirten Metalls wirft ſich auf das in dem nicht 
oxydirten Metalle enthaltene Zinn, und das Kupfer, oder wenig! 


ſtens der größte Theil dieſes Metalls, wird vom Zinn abgeſchie 


den, und befindet ſich im metalliſchen Zuſtande. Durch dieſes 


Verfahren erhaͤlt man ungefaͤht So bis 60 Procent des ange wand / 
ten Moterials; und außerdem eine beträchtliche Menge Schlak, 
ken, die aus orpdirtem Kupfer und Zinn baer A 
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Exichemer Die Maffe zu den Spiegeln der Spiegel: Telefz ' 
tau. kope wird gewöhnlich durch Zuſammenſchmelzen 
dreier Theile Zinn und eines Theiles Kupfer bereitet. Die⸗ 
ſes Gemiſch iſt ſehr hart, es hat eine ſtahlgraue Farbe, und 
nimmt eine ſchoͤne Politur an. Außer dieſer giebt es aber 
noch mehrere Zuſammenſetzungen die zu derſelben Abſicht ge⸗ 
braucht werden. 
Verzinntet Kupferne Geraͤthſchaften, vorzüglich ſolche die 
Kupfer. man in der Küche braucht, werden mit einer dun⸗ 
nen Lage Zinn überzogen, um die Oxydation des Kupfers, 
fo wie die Vermiſchung der Speifen mit dieſem ſchaͤdlichen 
Metalle zu verhindern. Dergleichen Gefuͤße werden ver— 
zinnte Gefäße genannt. Man kratzt die innere Flache 
derſelben mit einem eiſernen Werkzeuge ab, und reibt ſie mit 
Salmiak. Hierauf wird das Gefäß erhitzt, ein Stück Pech 
in daſſelbe geworfen, und dieſes ſo wie es geſchmolzen iſt, 
über die Oberfläche des Gefäßes verbreitet. Hierauf führt 
man mit einem Stücke Zinn über das erhitzte Kupfer, das 
davon ſogleich ſilberweiß wird. Die erwähnten Vorbereitun⸗ 
gen find nöthig, damit das Kupfer vollig rein und metalliſch 
werde, denn das Ziun verbindet ſich nicht mit dem Oxyde 
dieſes Metalls. Die Lage Zinn welche das Kupfer bedeckt, 
iſt ausnehmend dunn. Bayen fand, daß eine kupferne 
Pfanne von neun Zoll im Durchmeſſer, und drei Zoll drei 
Linien Tiefe beim Verzinnen am Gewicht nur um 21 Gran 


Ein Verfahren, mit größerem Vortheile das Zinn und Kup⸗ 
fer aus dem Glockenmetalle zu ſcheiden, beſchreibt Anfrye. 
Neues Journal der Chemie. B. I. H. II. S. 213 ff. 

Anm. d. Ueberſ. 
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zunahm ). Man kennt auch bis jetzt kein Verfahren das 
Zinn dicker aufzutragen: zwar kann mehr Zinn dazu perwen⸗ 
det werden, allein eine mäßige Hitze ſchmilzt das Uebermaaß, 
und macht daß es herabfließt. 

Zan und 6. Das Zinn verbindet ſich nur ſchwer mit dem 
Ein Eiſen. Schmilzt man Übrigens beide Metalle in 
einem wohl verſchloſſenen Schmelztiegel, ſo daß der Zutritt 
der aͤußern Luft ganz abgehalten wird, ſo vereinigen ſi ſie ſich 
mit einander. Bergmann hat die genaueften Verſuche uber 
diefes Metallgemiſch angeftellt. Wurden beide Metalle mit 
einander geſchmolzen, ſo bildeten ſich ſtets zwei Metallge⸗ 
miſche, das eine beftand aus 21 Theilen Zinn, und einem 
Theile Eiſen; das andre aus zwei Theilen Eiſen und einem 
Theile Zinn. Das erſte ließ ſich ſehr gut ſtrecken, war härs 
ter als Zinn, und nicht ſo glänzend, das andre war nur maͤ⸗ 
ßig ſtreckbar, und fo hart, daß es keine Eindrücke vom Mf. N 

fer annahm *). 

Veriinntes Die Bereitung des weißen Eif enblech e s, 

Eiſenvlech. (Weißbleches) zeigt hinreichend von der Ver⸗ 
wandſchaft zwiſchen dieſen beiden Metallen. Man verfertigt 
daſſelbe, indem man Eiſenbleche, die mit Sand abgeſcheuert, 
— — 


„) Prouſt fand bei feinen neueren Verſuchen über dieſen 
Gegenftand (Neues allgemeines Journal der Chemie. B. III. H. 
II. S. 146 ff.), daß bei einer guten nicht uͤberladenen Verzin⸗ 
nung nicht mehr als ein Gran Zinn auf den Quadratzoll erfors 
derlich fen, und daß man als eine Mittelzahl 13 Gran annehmen 
koͤnne; daß ferner, um fupferne Gefäße mit diefer Decke zu uͤber⸗ 
ziehen, gegen 13 Theile Zinn, welche fie aufnehmen, ein Verluſt 
von az Theilen Kupfer nach dem Mittelverhaͤltniß ſtatt finde, 

Anm. d. Ueberſ. 

“2 Bergman Opusc. III. pag. 471. 
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und vier und zwauzig Stunden in ſaurem Kleiwaſſer oder in 

durch Schwefelſaͤure ſaͤuerlich gemachtem Waſſer gebeizt wor: 

den, in geſchmolzenes Zinn taucht. Das Zinn bedeckt nicht f 
allein die Oberſlaͤche des Eiſens, ſondern durchdringt es Ol 5 
lig, und giebt dem Gangen eine weiße Farbe. 

Werwand⸗ VI. Die Verwandſchaften des Zinnes und ſei⸗ 


ſchaften. ner Oxyden ſtehen 59 9 in Wee 4 


der Ordnung. iR 
Zinn. Oxyde des Sine 4 
Zink. Weinſteinſäure. 
Queckſilber. Salzſaͤure. 
Kupfer. Schwefelſaͤure. 
Antimonium. Kleeſaͤure. N 
Gold. Arſenikſaͤure. \ 
Silber. Dr. Phosphorſaͤure. 
Blei. Siafpeterſaure. 
Eiſen. BVernſteinſaure. 
Magneſium. Flußſaure. 
Nickel. Kor Milchzuderfäure, 
Arſenik. Zitronenſaͤure. 
Platin. an Milchſaͤure. 
Wismuth. Eſſigſaͤure. 
Kobalt. Boraxſaͤure. 


Schwefel. Blauſaͤure. 


eg de En 
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Achter Fiche 
So m Siena 


I. Das Blei ſcheint in frühen Bar bekannt geweſen zu 
ſeyn. Mo ſes erwähnt deſſelben an mehreren Orten. Die 


Alten ſcheinen es fuͤr nahe Lerwendt mit dem Zinne gehal⸗ 


ten zu haben. 

Eigeuſcha - 1. Das Blei hat eine PR weiße Farbe; 
ben. wenn es friſch geſchmolzen iſt, iſt es fehr glaͤn⸗ 
zend, es Läuft aber an der Luft ſehr bald an. Es hat faſt 
gar keinen Geſchmack, verbreitet aber, wenn es gerieben 
wird, einen eigenthuͤmlichen Geruch. Es fuͤrbt die Finger 


und das Papier bläulicht, Zunerlich 8 wirkt es 


als ein Gift. 

2. Seine Haͤrte beträgt 543 fein ſpecifiſches Gewicht 
17,3523 6). Letzteres wird durch Haͤmmern nicht vermehrt, 
auch wird es dadurch, wie es bei andern Metallen der Fall 
iſt, nicht haͤrter. Dieſes dient zum Beweiſe, daß die Huͤrte, 


welche die Metalle durch das Haͤmmern erhalten, eine Folge 


der Zunahme ihrer Dichtheit iſt. 
3. Es laͤßt ſich ſehr gut ſtrecken, und laͤßt ſch zu ganz 
dünnen Blattchen ſchlagen. Man kann es auch zu Drath 


Diehen, allein feine Ziehbarkeit iſt nicht beträchtlich.“ Seine 
Zähigkeit iſt fo unbetruͤchtlich, daß ein Bleidrath, welcher 


5 72.5 got im Durchmeſſer hält, nur 18,4 Pfund ohne zu zer⸗ a 


reißen tragen kann. 0 
a 1 1 
) Briſſon. i 
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4. Nach Newton kommt das Blei bei einer Tempe: 
ratur von 540° Fahr. in Fluß; Mor veau ſetzt hingegen den 
Schmelzpunkt deffelben erſt bei dem 594. In einer ſehr er- 
höheten Temperatur kocht und verdunſtet dieſes Metall. 
Laßt man es langſam erkalten, fo kryſtalliſirt es. Der Abt 
Mongez erhielt es in vierſeitigen Pyramiden, die auf einer 
ihrer Seite lagen. Jede einzelne Pyramide ſchien aus drei 
verſchiedenen Lagen zu beſtehen. Pajot erhielt polyaͤdriſche 
Kryſtalle von zwei und dreißig Seiten, die durch das Zuſam⸗ 
menſtoßen von 29 vierſeitigen RE 8 wur⸗ 
den “). 

Oroden. II. An der Luft verliert dises Metal ſeinen 
Glanz bald, nimmt zuerſt eine ſchmutzig graue Farbe an, 
Bee und zuletzt wird feine Oberfläche beinahe weiß. Diez 
27 — ſes ruͤhrt vom der allmaͤhligen Verbindung des Me⸗ 
talls mit dem Sauerſtoffe, und der dadurch bewirkten Oxy⸗ 
dation deſſelben her. Dieſe Umwandlung erfolgt aber aus⸗ 
nehmend langſam, indem die aͤußere in ein Oxyde verwandelte 
Rinde des Metalls, den darunter liegenden Theil lange vor 
der Einwirkung der Luft ſchuͤtzt. 
5 Das Waſſer aͤußert keine unmittelbare Wir⸗ 
ers. kung auf das Blei, erleichtert aber die Wirkung 
der aͤußern Luft. Setzt man Blei der Luft aus, und benetzt 
es beftändig mit Waſſer, fo oxydirt es ſich ungleich ſchneller, 
als es ſonſt der Fall ſeyn würde. Dieſes iſt der Grund von 
der weißen Kruſte, die man in bleiernen zu Waſſerbehaͤltern 
beſtinumten Gefäßen an der Stelle findet, wo die Oberfläche 
des Waſſers mit der aͤußern Luft in Berührung kommt. 
— — ͤ —ͤ—[A ZMJœ“˖‚4-——— 3 
*) Jour, de Phys. XXXy NI, 33. 


Blei. 225 


Man kennt bis jetzt vier verſchiedene Verbindungen des 
Bleies mit dem Sauerftoffe, von dieſen find aber einige noch 
nicht mit der gehdrigen Sorgfalt unterfucht worden. 
Proterpde. Das Protoxyde oder erſte Oxyde des Bleies 
wird erhalten, wenn Blei in Salpeterſaͤure aufgeloͤſt, und 
die Kryſtalle welche dieſe (gehdrig koncentrirte) Aufldfung 
giebt, mit metalliſchem Blei gekocht werden. Durch dieſes 
Verfahren erhält man ſchuppige glänzende Kryſtalle von gel⸗ 
ber Farbe, welche fehr. auflöslich in Waſſer ſind. Dieſe 
Kryſtalle beſtehen aus dem Protoxyde des Bleies in Verbin⸗ 
dung mit Salpeterſaͤure. Das Protoxyde, deſſen Eigen: 
ſchaften noch nicht näher unterſucht worden find, läßt ſich 


5 durch Kali fällen Es enthalt eine nur ſehr geringe Menge 
Sauerſtoff. Dieſe Bemerkungen rühren von Prouft her ). 


2. Das Deutoxyde wird erhalten, welin man Blei 


in Salpeterſaͤure auflöft, und Kali in die Aufloͤſung gießt. 


Es fällt ein gelbes Pulver zu Boden, welches das Deutoxyde 
des Bleies iſt. Dieſes Oxyde enthält nach Prou ft im Hun⸗ 
dert: 91 Blei und 9 Sauerſtoff *). Schmilzt man Blei in 
einem offenen Gefuͤße, fo überzieht ſich die Oberflache des 
ſchmelzenden Metalls bald mit einem grauen Haͤutchen. Wird 
dieſes hiuweggenommen, ſo erſetzt ein neues Haͤutchen die 


Stelle von jenem. Setzt n man dieſe Operation fort, ſo laͤßt 


ſich das ganze Metall in dieſe Subſtanz verwandeln. Wer⸗ 
den dieſe Häutchen in einem offenen Gefäße unter ſtetem Um⸗ 


rühren kurze Zeit erhitzt, ſo werden ſie in ein gruͤnlich graues 
ö Pulver verwandelt. Prouſt hat gezeigt, daß dieſes Pulver 


f f 
*) Jour, de Phys. LVI, 206. 
) Ebendaſelbſt. 
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eine Miſchung aus dem Deutoxyde und etwas metalliſchem 
Blei ſey. Die gruͤne Farbe ruͤhrt von der Miſchung des grauen 
und blauen Pulvers her. Wird dieſes Pulver noch einige 
Zeit in einem offenen Gefäß erhitzt, ſo abſorbirt es eine grd⸗ f 
ßere Menge Sauerſtoff, nimmt eine gelbe Farbe an, und 
iſt dann im Handel unter dem Nahmen des Maſſicots be⸗ 
kannt. Die Urſache dieſer Veränderung faͤllt in die Augen. 
Der metalliſche Theil des Pulvers abſorbirt nach und nach 
Sauerſtoff, und das Ganze wird dem zufolge i in 1 
verwandelt. 

Vletwels. Setzt man dünne Bleiplatten den Daͤmpfen des 
erwaͤrmten Weineſſigs aus, ſo werden ſie nach und nach zer⸗ 4 
freſſen, und in ein ſchwere weißes Pulver verwandelt, wel⸗ 
ches als Mahlerfarbe gebraucht, und Bleiweiß ger 
nant wird. Ehemals hielt man dieſes Pulver, für ein eigens 
thuͤniliches Bleio xyde, allein jetzt weiß man, daß es eine 
Verbindung deb Deutoxyde mit Kohlenſaͤure iſt. 

Rothe 3. Reibt man das Mafficot zu einem feinen 
Vletornde. Pulver, und bringt man es in einen Ofen in dem 
die Flamme des Brennmaterials ſtets mit der Oberfläche, des 
Metalles in Berührung iſt, die durch unnnterbrochenes Um⸗ 
‚rühren der Maſſe immer erneuert wird, ‚fo verwandelt es ſich 
nach ungefähr 48 Stunden in ein Bleioxyde von ſchön rother 
Farbe, das unter dem Nahmen der Mennige bekannt iſt. 
Dieſes Oxyde deſſen man ſich gleichfalls in der Mahlerei, und 
auch noch zu andern Zwecken bedient, iſt das Fnne 
oder rothe Oryde des Bleies.“ ö 
Peroryde. 4. Wird rothes Bleioxyde mit Salpeterpäurg, 
deren ecſſches Gewicht 1,260 iſt, übergoſſen, ſo löſet 
die Säure 185 Wien von demſelben auf; allein 15 Theile 
bleiben 


* 
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bleiben als ein ſchwarzes oder vielmehr dunkelbraunes Pulver 
zurück. Dieſes iſt das Peroxyde oder braune Oxyde 
des Bleies welches Scheele zuerſt entdeckt hat. Die vor— 
zuͤglichſte Methode es zu bereiten iſt die, welche Prouſt zus 
erſt angegeben, und Vauquelin nachmals verbeſſert hat. 
Man ſchuͤttet rothes Bleioxyde in ein Gefäß, das zum 
Theil mit Waſſer angefüllt iſt, und laͤßt gasförmige 
oxydirte Salzſaͤure hindurchgehen. Das Oxyde nimmt eine 
immer dunklere Farbe an, und wird zuletzt aufgeldſt. Man 
ſchuͤttet hierauf Kali in die Aufldſung, worauf das braune 
Bleioxyde zu Boden faͤllt. Durch dieſes Verfahren erhält 
man aus 100 Theilen des rothen Oxyde, die man zu dem 
Verſuche genommen, 68 Theile braunes Oryde 5). Hundert 
Theile deſſelben enthalten 79 Blei und 21 Sauerſtoff. Es hat 
eine glaͤnzende flohbraune Farbe. Beim Erhitzen entweicht 
Sauerſtoffgas, das Oxyde wird gelb, und ſchmilzt zu ei⸗ 
ner Art Glaſe. Reibt man es in einem Mörfer mit Schwer 
fel zuſammen, ſo entzündet ſich dieſer, und brennt mit glaͤn— 
zender Flamme. Erhitzt man es auf glühenden Kohlen, ſo 
wird das Blei redueirt. 8 A cg 

Alle Bleioxyden laſſen ſich leicht in Glas verwandeln; 
in dieſem Zuſtande oxydiren fie ſich, und verbinden ſich, mit 
Ausnahme des Goldes, Platins und Silbers, mit beinahe 
Kupellation. allen Metallen. Aus dieſem Grunde kann man 
ſich des Bleies mit Vortheil bedienen, Gold und Silber von 
andern Metallen, mit denen fie Häufig verunreinigt find, zu 
trennen. Das zu reinigende Gold oder Silber werden mit Blei 
zuſammengeſchmolzen, und einige Zeit in einer flachen Schaa⸗ 
— . — zz aa] 

) Fourcroy Syst. des Conn, Chim. IV, gi, 

16 P ; 
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le, welche aus ausgelaugter Beinaſche oder Holzaſche verfet⸗ 
tigt, und Kupelle genannt wird, einige Zeit im Fluß er⸗ 
halten. Das Blei wird allmaͤhlig verglaſet, und von der 
Kupelle, in Verbindung mit denen Metallen, welche dem 
Golde oder Silber beigemiſcht waren, eingeſogen; ſo daß 
letztere Metalle rein in der Kupelle zurückbleiben. Dieſe Oper 
ration wird die Kupellation genannt. Das hierzu ange- 
wandte Blei wird in dem Zuſtande, in welchen es durch die 
Wletglötte. Kupellation verſetzt worden, Bleiglötte ger. 
nannt. Sie ift eine halbverglaſte Subſtanz, die aus Schup⸗ 
pen beſtehet, eine hochrothe Farbe hat, und ein Bleioxyde 
iſt, das mehr oder weniger mit fremdartigen Metallen ver: 
unreiniget iſt. Die beſte Bleigldtte erhält man, wenn Blei 
an und für ſich oxydirt, und fo lange der Hitze ausgeſetzt 
wird, bis das Oxyde ſchmilzt. Je groͤßer die Hitze beim 
Schmelzen wird, um fo weißer wird die Vleigldtte “). 
Verbindung III. Noch hat man das Blei weder mit Kohle 
0 an noch mit Waſſerſtoff verbinden können; mit Schwer 
ban. fel und Phosphor geht es aber leicht eine Vereini⸗ 
gung ein. N 
1. Man erhält ſchwefelhaltiges Blei, wenn man ent: 
weder dieſe beiden Beſtandtheile ſchichtenweiſe in einen . 
Schmelztiegel eintraͤgt und zuſammenſchmilzt, oder wenn 
man Schwefel nach und nach auf ſchmelzendes Blei wirft, 
Das ſchwefelhaltige Blei iſt ſprdde, glänzend, von dunkel 
blaugrauer Farbe, und weit leichtfluͤſſiger als Blei. Man trifft 
.. A ·˙ m — 
) Einige Verbeſſerungen in der Methode, Silber von Blei 
durch die Kupellation zu ſcheiden, hat Duhamel in einer Abs 
handlung, die im dritten Bande der Memoires de Institut 
Pag: 8 enthalten iſt, angegeben. 
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dieſe Verbindung häufig in der Natur an, wo fie gewöhnlich 
in Würfeln kryſtalliſirt vorkommt. Das natürliche ſchwefel⸗ 
haltige Blei wird Bleiglanz genannt. Nach Wenzel 
beſtehet dieſe Zuſammenſetzung aus 86,8 Blei und 13,2 
Schwefel “). 
Wa 2. Durch Schmelzen von gleichen Theilen Phos⸗ 
Blei. phorglas und Bleifeile laßt ſich eine Verbindung 
des Bleies mit dem Phosphor bewerkſtelligen. Das phos— 
phorhaltige Blei läßt ſich mit einem Meſſer ſchneiden, 
trennt ſich aber beim Haͤmmern in Platten. Es hat eine 
ſilberweiße Farbe mit einem Stich ins Blaue, lauft aber an 
der Luft bald an. Auch dadurch, daß man in Stücke geſchnit⸗ 
tenen Phosphor auf geſchmolzenes Blei wirft, wird dieſe 
Zuſammenſetzung hervorgebracht. Sie beſtehet aus 22 Their 
len Phosphor und 88 Theilen Blei ““). 
IV. Das Blei verbindet ſich nicht mit dem Stictgas, 
Die Salzſaͤure zerfrißt daſſelbe allmählich, und verwandelt 
es in ein weißes Oxyde. 
V. Das Blei laͤßt fü ch mit den meiſten Metallen zuſam⸗ 
menſchmelzen. . 
1. Es läßt ſich durch Schmelzen leicht mit dem Golde 
verbinden. Die Farbe des Goldes leidet darunter, und ſeine 
Ziehbarkeit wird vermindert. Dieſe Miſchung gewährt kei— 
nen Nutzen; wird aber oft bei der Reinigung des Goldes 
durch die Kupellation erhalten. Hatchett ſchmolz einen Theil 
Blei mit zwoͤlf Theilen Gold zufammen, das Gemiſch hatte 
die Farbe des Goldes, war aber etwas blaͤſſer. Es war fo 


—̃ ſę . —3—ꝛ—t — 


*) Lehre von der Verw. S. 394. 
9) Pelletier Ann, de Chim. XIII, 114. 
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ſproͤde als Glas. Es hatte ein feines Korn von bräunlicher 
Farbe, das dem Porcellan aͤhnelte. Schon +55 Blei zer: 
ſtort die Dehnbarkeit des Goldes. Wird Blei in der Nähe 
des Goldes im Fluß erhalten, fo verbindet ſich ein Theil deſ⸗ 
ſelben damit, und zerflört die Dehnbarkeit des Goldes. 
Platin. 2. Platin und Blei verbinden ſich bei einer ſehr erhbhe⸗ 


ten Temperatur; das Gemiſch iſt ſprode, von Purpurfarbe, f 


veruͤndert ſich aber bald an der Luft. Man hat mit dieſem 
Metallgemiſche mehrere Verſuche gemacht, um wo möglich 
das Platin durch Kupellation (fo wie Gold und SAber) von 
andern Metallen zu befreien; allein dieſe Verſuche wurden 
leinesweges von einem erwunſchten Erfolge begleitet, da das 
Platin einen weit höhern Feuersgrad, um im Fluß erhalten 
zu werden, erfordert, als gewöhnlich angewendet werben 
kann. 

„eisen, 3. Man verbindet das Silber der Kupella- 
tion wegen haufig mit dem Blei. Dieſes Gemiſch iſt ſehr 


ſchmelzbar, ungleich weicher als Silber, und ſteht in 


Anſehung der Zaͤhigkeit, Elaſticitaͤt und des Klanges dem Silber 
nach. Die Farbe deſſelben naͤhert ſich ſehr der des Bleies, 
fein ſpecifiſches Gewicht iſt größer, als die Rechnung angiebt. 
dueckſüber. 4. Das Queckſilber laßt ſich mit dem Blei leicht 
in jedem Verhaͤltniſſe dadurch vereinigen, daß man entweder 


Bleifeile mit Queckſilber zuſammenreibt, oder erſteres auf 


ſchmelzendes Blei ſchuͤttet. Das Amalgam iſt weiß und glaͤn⸗ 
zend, und wenn man eine hinreichende Menge Blei nimmt, 
ſo erhält man es in einem feſten Zuſtande. Es iſt der Kryſtal⸗ 


liſation faͤhig. Die Kryſtalle beftehen aus einem Theile Blei 


und anderthalb Theilen Queckſilber ). 
— m— —— 
) Die Dijoner Akademiſten. 
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Kupfer. 5. Kupfer und Blei gehen durch Schmelzen leicht 
eine Verbindung mit einander ein. Waltet das Blei vor, ſo 
iſt die Farbe des Gemiſches grau und in der Kaͤlte dehnbar, 
in der Hitze hingegen fpröde. Man bedient fü ch dieſes Gemi⸗ 
ſches zuweilen um Lettern für ſehr große Schriftzüge daraus 
zu machen ). 

eien. 6. Man waͤhnte ſonſt, daß ſich Eiſen und Plei 
nicht verbinden laſſen; allein die Verſuche von Morveau 
haben gezeigt, daß man durch das Zuſammenſchmelzen die⸗ 
ſer Metalle, zwei verſchiedene Metallgemiſche erhalte. Auf 
dem Boden des Gefaͤßes findet man ein Korn, das aus Blei 
und einer nur geringen Menge Eiſen beſtehet; über dieſem 
ein anderes aus Eiſen mit einer ſehr geringen Menge Bleis). 

Zinn. 7. Blei und Zinn laſſen ſich durch Schmelzen 
in jedem Berhältniffe mit einander verbinden. Dieſes Gemiſch 
iſt härter, und ungleich zaͤher als Zinn, Muſchenbrdck 
bemerkt, daß dieſe Eigenſchaften ein Maximum ſind, wenn 
das Gemiſch aus drei Theilen Zinn und einem Theile Blei 
beſtehet. Das ſogenannte Pfundzinn (ley-pewter) iſt 
gleichfalls eine Miſchung aus Blei und Zinn. Auch Zinnfolie 
beſtehet häufig aus einem Gemiſche dieſer beiden Metalle. 
Die Miſchung welche aus zwei Theilen Blei und einem Theile 


* 

*) Fouxeroy Syst. de Connoiss. Chim. IV, 266. Ca ven 
diſh und Hatchett haben kuͤrzlich gezeigt, daß man ſich nur 
dann des Kupfers zum Ligiren des Goldes bedienen koͤnne, wenn 
erſteres ganz frei von Blei iſt. Die geringſte Menge von letzte 
tem, wenn fie auch ſo unbetraͤchtlich iſt, daß ſie nicht auf das 
Kupfer wirkt, verurſacht eine beträchtliche Veranderung in der 
Dehnbarkeit des Goldes. 

**) Ann, de Chim. LXIII, y. 
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Zinn beſtehet, iſt weit leichtflüſſiger als jedes dieſer Metalle 

einzeln genommne. Die Zinngießer bedienen f daher deſ⸗ 

felben zum Löthen. 

Serwand: VI. Die Verwandſchaften des Ws und feiner 
chaten. Oxyden find folgende. 


a Blei. Oxyde des Bleies. 
Gold. 5 Schwefelſaͤure. 
Silber. Milch zuckerſaͤure. 
Kupfer. Kleeſaͤure. 

Queckſilber. Arſenikſaure. 
Wismuth. Weinſteinſaͤure. 

Zinn. f Salzſaͤure. 

Platin. Phosphorſaͤure. 
Arſenik. Schweflichte Saͤure. 
Zink. Korkſaͤure. 

Nickel. Salpeterfäure, 
Eiſen. Flußſaͤure. 
Schwefel. Zitronenſaͤure. 

mMüchſaure, R 
Eſſigſäure. 
Boraxſaͤure. 
Blauſaͤure. 
Kohlenſäure. 


* 


Die Alten gaben den ſieben zuletzt beſchriebenen Metal⸗ 
len (mit Ausſchluß des Platins, welches ihnen unbekannt 
war) die Rahmen der Planeten, und bezeichneten jedes der⸗ 
ſelben mit einem eigenthümlichen Zeichen, welches ſowohl den 
Planeten, als das Metall andeutete. 


 Beichen, die ſtellt durch das Zeichen 1 5 8 


Das Blei war der Saturn % 
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Namen und Das Gold war die Sonne, und wurde NAAR: 


Me Das Silber war der Mond 
talen aa Das Queckſilber war der Merkurius . 
ben worden. Das Kupfer war die Venus 
Das Eiſen war der Mars 


Das Zinn war der Jupiterr # 


* . 0 & / 


Es iſt aͤußerſt wahrſcheinlich, daß die Rahmen zuerſt 
den Planeten ertheilt wurden; und daß man waͤhnte die ſie 
ben Metalle — die einzigen welche den Alten bekannt waren, 
ſtaͤnden mit den Planeten, oder den Gottheiten welche dieſel— 
be bewohnten in einer Beziehung, da die Zahl beider die 
nehmliche wat. Aus einer Stelle des Origenes geht her— 
vor, daß dieſe Nahmen zuerſt bei den Perſern gebraucht wur⸗ 


den ). Warum jedes eigenthümliche Metall nach einem eig⸗ 


) Contra Celsum. Lib. VI, 22. — Celsus de quibusdam 
Persarum mysteriis sermonem facit. Harum rerum, inquit, 


aliquod reperitur in Persarum doctrina Mithracisque eorum 


— 


mysteriis Vastigium. In illis enim duae coelestes conver- 
siones, alia stellarum fixarum, errantium alia, et animae per 


‚eas transitus quodam symbolo repraesantantur quod hujus- 


modi est. Scala altas portas habens, in summa autem octava 
porta. Prima Portarum plumbea, altera stannea, tertia, ex 
höre, quarta ferrea, quinta ex aöre mixto, sexta argentea, 
septima ex Auto, King Unırvrog , er ale wuAn oydon, "H 
gen ray r werden, Hi i dtorięs nmreırgou, i rein Kurmaovy 
i riręars eiligen, N nager vorismureg, i dr apyugay 
Xeuseu ede. Primum assignant Satürno tarditstem illius 
sideris plumbo indicantes: alteram Veneri, quam referunt ut 


ipsi quidem putant, stanni splendor et mollities; tertiam 
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nen Planeten benannt wurde, iſt ſchwer einzuſehen. Man 
hat hierüber genug Vermuthungen e allein keine der⸗ 
ſelben iſt befriedigend. 

Vermus. Was die Zeichen betrifft, mit welchen die Me⸗ 
e U talle bezeichnet worden, ſo ſcheint es, als wenn 
Ursprung. die Aſtrologen fie, für die Attribute der Gottheiten 
deſſelben Nahmens gehalten hätten. Der Zirkel war in den 
früheften Zeiten bei den Egyptern, das Zeichen der Goͤttlich⸗ 
keit und Vollkommenheit; er wurde wie es ſcheint zu gleicher 
Zeit zum Zeichen für die Sonne gebraucht. Ein nicht unpaſ⸗ 
ſeudes Bild, vorzüglich wenn man den Umfang deſſelben 
wit kleinen Strichen beſetzte, welche eine Vorſtellung von der 
Ausſendung der Lichtſtrahlen geben konnten. Der Halbzir⸗ 
kel iſt eben ſo das Bild des Mondes, des einzigen unter den 


Jovi, aheneam illam quidem et solidam: quartam Mercurio, 
quis Mereurius et lerrum, uterque operum omnium tole- 
rantes, et inercaturam utiles, lahorum patientissimi. Marti 
' quintam, inaequalem illam et variam propter mixturam. 
Sexatm quae argentea est lunae; septimam auream soli tri- 
buunt, quia solis et lunge calores haec duo metalla referunt, 
Borrichius vermuthet und unterftigt feine Vermuthung 
durch ſehr wahrſcheinliche Gründe, daß die Nahmen der Gott 
heiten in dieſer Stelle von den Abſchreibern entweder aus Uns 
wiſſenheit oder Abſicht verſetzt worden find. Er ſchlaͤgt folgende 
Lesart vor: „ Secundam ‚portam faciunt Jovis, comparantes 
„ei stanni splendorem _ et mollitiem, tertiam Veneris gera- 
75 tam et solidam; quartam Maxtis, est enim laborum patiens, 

„aeque ac ferrum, celebratus hominibus; quintam Mercu- 

„rii propter misturam inaequalem ‚ac variam, et quis nego- 

„ tiator est; sextam Lunae argentcam; septimam solis auream. 

Olaus Borrichius de oreu et progress Cſiemiat. Kees, en 


40 pag. 29. 
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himmlischen Körpern, welcher dem unbewafneten Auge in 
dieſer Geſtalt erſcheint. Das Zeichen 5 ſoll die Sichel des 
Saturns andeuten; A die Donnerkeile des Jupiters; 
die Lanze des Mars zugleich mit dem Schilde, L den 
Spiegel der Venus, und iz den Schlangenſtab Merkurs. 

Die Alchemiſten hingegen geben eine ganz andre Erklaͤ⸗ 
rung von dieſen Zeichen. Gold war das vollkommenſte Me⸗ 
tall, und wurde daher mit einem Zirkel bezeichnet. Das Sil⸗ 
ber näherte ſich dem Golde am meiſten, da es ihm aber doch 
im Range nachſtehet, ſo wurde zu ſeiner Bezeichnung nur ein 
Halbzirkel gewahlt. In dem Zeichen Y fanden die Adepten 
das Zeichen des Goldes mit der Farbe des Silbers, das Kreuz 
am Ende des Zeichens, drückte ein geheimnißvolles Etwas 
aus, ohne welches das Queckſilber Silber oder Gold ſeyn 
würde. Dieſes Etwas iſt auch im Kupfer enthalten, die 
mögliche Umwandlung deſſelben in Gold drückt das Zeichen 
2 aus, das Zeichen & giebt dieſelbe ehrenvolle Verwand⸗ 
ſchaft zu erkennen, ungeachtet der Halbzirkel ſich auf eine 
verſtecktere Art daran befindet, denn nach der richtigften Art 
dieſes Zeichen zu ſchreiben, muß der Punkt an der Spitze 
fehlen, oder um es richtiger auszudrücken, die aufrechtſte⸗ 
hende Linie muß die Querlinie nur berühren, nicht aber durchs 
ſchneiden. Das philoſophiſche Gold liegt im Stahle ver⸗ 
borgen, aus dieſem Grunde liefert derſelbe ſo heilſame Arz⸗ 
neien. Vom Zinne iſt die eine Haͤlfte Silber, die andere 
enthält das unbekannte Etwas, aus dieſem Grunde iſt der 
halbe Mond mit dem Kreuze in dem Zeichen A zuſammen⸗ 
geſetzt. Im Blei iſt das Etwas vorwaltend, und es findet 
bei ihm eine Aehnlichkeit mit dem Silber ſtatt. Daher ſte⸗ 
het in dem dieſes Metall bezeichnenden Zeichen, das Kreuz 
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oben, und das Zeichen des Silbers ift ihm nur rechter Hand 
angehaͤngt. 

Profeſſor Beckmann hingegen, welcher dieſen Gegen⸗ 
ſtand mit vieler Sorgfalt uuterfucht hat, findet, daß dieſe 
Zeichen Abkürzungen der Altern Nahmen der Planeten ſind. 
Das Zeichen des Mars druͤckte (ihm zufolge) nach der Altes 
ſten Art es darzuſtellen, eine Abkürzung des Wortes Gerges 
aus; mit welchem die Griechiſchen Mathematiker dieſe Gott⸗ 
heit bezeichneten, oder mit andern Worten den erften Buch⸗ 
ſtaben © mit dem letzten s der über dieſen geſtellt worden. 
Das Zeichen des Jupiters war urſprünglich der Anfaugsbuch⸗ 
ſtabe von 248 und in den Alteften Manuſkripten von den 
mathematiſchen und aſtrologiſchen Werken des Julius Fir⸗ 
micus, wird nur der Anfangsbuchſtabe 2 gebraucht, dem 
in der Folge der Buchſtabe am Ende angehängt wurde, um 
die Abkürzung bemerklicher zu machen. Der ſogenannte 
Spiegel der Venus iſt nichts anders, als der etwas verun— 
ſtaltete Anfangsbuchſtabe des Wortes desde den man ehe⸗ 
mals dieſer Göttin gab. Die Sichel des Saturns wurde 
allmählich aus den beiden erſten Buchſtaben des Wortes Kees 
gebildet, das die Abſchreiber der Kürze und Bequemlichkeit 
wegen, mehr zuſammenzogen, aber dadurch auch undeut⸗ 
licher ausdrückten. Um in dem Anfangsbuchſtaben des Wor⸗ 
tes Loge, den Schlangenſtab Merkurs aufzufinden, braucht 
man nur auf die Abkürzungen die in den alten Manuſkripten 
vorkommen, Acht zu geben. In dieſen findet man fr 2 das 
Zeichen C, überdieß ſetzten die Abſchreiber um dieſe Abkuͤr 
zung von andern zu unterſcheiden das C folgendermaßen O, 
und ſchrieben unter daſſelbe den nächften Buchſtaben z. Dies 
jenigen welchen dieſe Ableitung unwahrſcheinlich vorkommt, 
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dürfen nur die . Abbreviationen betrachten, und 
ſie werden mehrere finden, die ſich von der urſprünglichen 
Bezeichnung noch mehr entfernen, als das Zeichen ð von 
den beiden verbundenen Zeichen O und Es iſt auch moͤg⸗ 
lich, daß fpätere Abſchreiber, unbekannt mit dem Urſprunge 
dieſer Abkürzung, ihr eine noch größere Aehnlichkeit mit dem 
Schlangenſtab Merkurs gegeben haben. Kurz es kann nicht 
geleugnet werden, daß manche andre aſtronomiſche Zeichen 
wirkliche Symbole, oder eine eigne Art von Hieroglyphen 
find, die gewiſſe Attribute oder Umſtaͤnde wie die Zeichen des 
Widders, Löwen und andre welche Salmaſius anführt, 
vorſtellen. 


Neunter Abſchnitt. 
S % W N iK . 


Geſchichte. I. Man findet in verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands ein ſchweres Foſſil von roͤthlich brauner Farbe, die 
mit der des Kupfers einige Aehnlichkeit hat. An der Luft 
verliert es allmählich feinen Glanz, wird zuerſt braͤunlich, 
und bekommt zuletzt grüne Flecken. Anfaͤnglich hielt man es 
für ein Kupfererz; da aber aller Bemuhungen ungeachtet, 
kein Kupfer aus demſelben erhalten wurde, ſo gab man ihm den 
Namen Kupfernickel, der ſo viel bedeutet, als Kupfer 
trügling. Hier ne, welchen man als den Vater der ſchwe⸗ 
diſchen Chemiſten betrachten kann, war der erfte, welcher 
dieſes Minerals Erwähnung thut. In einem im Jahre 1694 
von ihm herausgegebenen Buche, ‚uber die Kunſt Metalle zu 
entdecken, liefert er eine Beſchreibung deſſelben. Die Mine⸗ 


256 Metalle, 


ralogen führten es alle unter den Kupfererzen auf, bis Cron⸗ 
ſtedt eine Unterſuchung deſſelben lieferte. Er ſchloß aus ſei⸗ 
nen Verſuchen, die er in den Abhandlungen der ſchwediſchen 
Akademie vom Jahre 1751 und 1754 bekannt machte, daß 
in ihm ein neues Metall enthalten ſey, dem er den Nahmen 
Nickel gab. 3 

Ihm ſtimmten alle ſchwebiſche tea bherhet 
der größte Theil der Naturforfcher bei. Einige aber, vor⸗ 
zuͤglich Sage und Monuet, laͤugneten, daß dieſes Foffil 
ein neues Metall enthalte, ſondern erklaͤrten es flır eine Zus 
ſammenſetzung mehrerer bekannten Metalle, die ſich nur durch 
die gewöhnlichen Verfahrungsarten nicht aufheben laſſe; dieſe 
Behauptungen veranlaßten Bergmann, eine Reihe mühſa⸗ 
mer Verſuche anzuſtellen, um wo moͤglich das Nickel rein 
darzuſtellen; denn Cronſtedt war nicht im Stande gewe⸗ 
fen, einen Theil Arſenik, Kobalt und Eifen, welcher mit 
demſelben verbunden war, abzuſcheiden. Dieſe Verſuche, 
welche im Jahre 1775) bekannt gemacht wurden, beſtaͤ⸗ 
N tigten Cronſtedt's Behauptungen vollkommen. Berg⸗ 
mann zeigte, daß das Nickel eigenthuͤmliche Eigenſchaften 
beſitze, daß es in kein ander Metall verwandelt, und auch 
nicht kuͤnſtlich durch Verbindung andrer Metalle dargeſtellt 
werden konne. Man muß es RR für ein ah 
Metall erklaͤren *). 

Es ift moglich, daß das Nickel eine Zuſammenſetzung M, 
dieſes kann auch der Fall mit mehreren andren Metallen ſeyn; 
wir muͤſſen aber jede Subſtanz für eine eigenthümliche halten, 

1 . N 


9 Bergmanni Opusc. IT, pag. 231. 
„%) Man fehe Proust Jour. de Phys. LVII, 169 etc. 
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welche eigenthümliche Eigenſchaften beſitzt, und müſſen fie 
als einfach anſehen, bis wirkliche Beweiſe vorhanden ſind, 
daß ſie sufeinmengdege ſey; ſonſt verlaſſen wir den Weg der 
Wiſſenſchaft, und verirren uns in dem Gebiete der Einbil⸗ 
dungen und Dichtungen. Sollten aber noch einige Zweifel 
obwalten, fo werden fie durch die neueſten Verſuche, wel⸗ 
che in der Ecole de Mines zu Paris angeſtellt worden, 
durch die Bergmanns Verſuche auf das vollkommenſte be⸗ 
ſtaͤtigt werden, gaͤnzlich gehoben. 
Eigenschaf- I. Vollkommen reines Nickel hat eine ſchön weiße 
ten. dem Silber ahnliche Farbe, und laͤßt gleich dieſem 
Metalle einen weißen Strich zurlck, wenn es auf der Ober: 
fläche eines harten Steines gerieben wird *), 

Seine Härte iſt 82, ſo daß es weicher als Eifen iſt. 
Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 5 m 

Seine Streckbarkeit in der Kälte übertrifft die des Ei⸗ 
ſens; es laßt ſich nicht erhitzen, ohne daß es zugleich oxydirt 
wird, dadurch wird aber zugleich feine Sprödigkeit ver⸗ 
mehrt 1). 

Von dem Magnete wird das Nickel eben Y ſtark als das 
Eiſen angezogen; man kann demſelben Polarität und Anzie⸗ 
hungskraft, wie dem Magnete, ertheilen; eine aus Nickel 
verfertigte Nabel, die man magnetiſch gemacht, und welche 
ſich frei bewegen kann, zeigt eben ſo wie eine gewohnliche 


) Das Verfahren, die Metalle aus ihren Erzen im Zuſtan⸗ 
de der Reinheit darzustellen, wird im zweiten Theile biete Wer⸗ 
kes gelehrt werden. 

‚**) Fourcroy Syst, de Comneis, chim, Wia prelimi- 

naire Pag. 117. ä 

%) Ibid. 
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Magnetnadel mit dem einen Ende Norden, mit dem andern 
Süden ). 
Zum Schmelzen des Nickels 10 eine Temperatur von we⸗ 
nigſtens 150 nach Wedgwoods Pyrometer erforderlich **), 
Bis jetzt hat man noch nicht die Kryſtalliſation deſſelben be⸗ 
wirken konnen 8). 

Orden, II. Wird dieſes Metall unter dem Zutritte der 
Luft erhitzt, ſo verbindet es ſich mit dem Sauerſtoffe, und 
nimmt eine gruͤne Farbe an; faͤhrt man fort, das grüne 


) Bergmann, Klaproth, Foureroy am angeführten 
Orte. — Chenevix kuͤndigte ein Verfahren an, Nickel zu bereiten, 
der nicht magnetiſch wäre, er fand aber nachher, daß dieſes dar 
ber rühre, weil es noch mit Arſenik verunreinigt war. 

**) Bergmanni Opusc. II, p. 269. 

Richter hat im neuen allgemeinen Journal der Chemie 
B. IH. H. III. S. 244 ff. und H. IV. S. 444: folgende Eigen⸗ 
ſchaften vom abſolut reinen Nickel angegeben. 

) Die Farbe dieſes Metalls haͤlt das Mittel zwiſchen Silber 
und reinem Zinne. 

2. Es leidet durch die vereinte Wirkung der athmosphaͤriſchen 
Luft und des in ihr enthaltenen Waſſers keine Veraͤnderung. 

3. Es iſt vollkommen dehnbar; laͤßt ſich nicht nur glühend zu 
Staͤben, ſondern auch kalt unter dem Ambos zu ſehr dünnen Plat 
ten ſtrecken, deren Dicke geringer als 2885 eines rheinl. Zolles iſt. 

4. Das ſpeciſiſche Gewicht des geſchmolzenen Nickels beträgt 
8,2795 das des geſchmiedeten 8,666. 

5. Er laßt ſich zu Drathe ziehen, der 3 Zoll im EN 
meſſer hat. 

6. In Anſehung der Strengfluͤſſigkeit ſcheint das Nickel, wenn 
auch das Magneſſum nicht zu übertreffen, doch ihm auch nicht 
nachzuſtehen. 

7. Die Wirkung des Magnets auf das Nickel giebt derjen 
gen auf das Eiſen nur wenig nach. Er kann ferner durch bloßes 
Streichen mit einem Magnete; als zum Theil ſchon, durch 
das bloße Haͤmmern und Feilen, wenn dieſe mit den der magne / 


mit brenn⸗ 


Oxyde zu erhitzen, ſo erhält es einen Stich ins Purpurro⸗ 

the ). Das Nideloryde beſtehet nach Klaproth aus 77 

Procent Nickel und 33 Procent Sauerſtoff **). 

Verbindung III. Das Nickel hat ſich bis jetzt weder mit der 

Garen Sub Kohle noch mit dem Waſſerſtoſfe verbinden laſſen; 
tanzen. allein es verbindet ſich leicht mit dem Schwefel 

und Phosphor. R 


* 
liſchen Kraft günftigen Umſtaͤnden verbunden find, ſelbſt magne 
tiſch werden und Polarität erhalten. 

Die Fähigkeit des Magnetismus behält das Nickel auch bei 
der Legirung mit Kupfer, nur wird ſie durch dieſen Zufag ger 
ſchwaͤcht. Eine Beimiſchung von Arſenik vertilgt die magnetiſchen 
Eigenſchaften des Nickels ganzlich. Anm. d. ueberſ. 

*) Fourcroy Discours prelim. p. 117. 3 

) Klaproth's Beitrage. B. II. S. 142. Nach Buchhlz 
ſcheint das Nickelmetall zwei verſchiedene Grade der Oxydation 
einzugehen. Wurde das grüne Nickeloxyde gegluͤhet, fo entwickel⸗ 
ſich Sauerſtoffgas, und die gruͤne Farbe deſſelben ging in eine 
graue über. Auch in. Rücficht des chemiſchen Verhaltens fand 
bei beiden ein Unterſchied ſtatt. Das nicht gegluͤhete Nickeloxyde 
iſt im kohlenſauren Ammonium aufloͤslich, das durch Glühen ver: 
aͤnderte Oxyde hingegen wird weder vom kohlenſauren noch reinen 
Ammonium aufgelöft, Allg. Jour. der Chemie. Ba. H. III. 
S. a0 ff. 

Richter fand (Ebend. B. III. H. III. S. 2540, daß in eir 
ner angemeſſenen hohen Temperatur das Nickeloxyde ſich ohne Zus 
ſatz irgend eines brennbaren Stoffes reductren ließ, und daß bloß 
die Strengfluͤſſigkeit dieſes Metalles Urſache fen, daß die Reduk⸗ 
tion auf dieſem Wege, wodurch das Nickel zugleich vollkommen 
gereinigt wird, ſo vielen Schwierigkeiten unterworfen ſe . 

Da ferner beim Gluͤhen des Nickels nicht ſowohl eine Dry 
dation, ſondern vielmehr ein ſtaͤrkeres Mattwerden des Metalles, 
wie beim Golde, Platin, Silber ſtatt finder, fo iſt Richter aus 
dieſem und dem kurz vorher angeführten Umſtande geneigt, das 
Nickel nicht allein für ein vollkommnes, ſondern für ein ſoge⸗ 
nanntes edles Metall zu erklaren. Anm. d. Ueberſ. 
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Cronſtedt fand, daß ſich die Verbindung des Schwe⸗ 
feld mit dem Nickel leſcht durch Schmelzen bewirken laſſe. 
Das ſchwefelhaltige Nickel, welches er erhielt, war gelb und 
hart, mit kleinen glänzenden Flachen, allein das Nickel, deſ⸗ 
ſen er ſich zu ſeinen Verſuchen beblente war unrein. 
Man erhalt phosphorhaltiges Nickel, wenn man ent⸗ 
weder Nickel mit Phosphorglas zuſammenſchmilzt, oder 
Phosphor auf rothgluͤhendes Nickel wirft. Es hat eine weiße 
Farbe; auf dem Bruche ſcheint er aus ſehr duͤnnen Prismen 
zuſammengeſetzt. Erhitzt man dieſe Zuſammenſetzung, ſo 
verbrennt der Phosphor, und das Metall wird oxydirt. Sie 
beſtehet aus 83 Procent Nickel und 17 Procent Phosphor ). 
Der Nickel der zu dieſem Verſuche angewendet wurde, war 
übrigens unrein. f 

IV. Der Stickſtoff wirkt auf das Nickel nicht, 958 ver⸗ 
bindet es ſich nicht mit der Salzſaͤure. N 

Metalige⸗ V. Man kennt die Verbindungen welche das 
i mich. Nickel mit andern Metallen augehet, nur ‚seh 
unvollkommen. 

Hatchett ſchmolz einen Theil Nickel mit 16 Theilen 
Gold zuſammen, er erhielt ein Metallgemiſchſvon Meſſing⸗ 
farbe, das ſproͤde war, und einen grobkörnigen Bruch hatte. 
Betrug die Menge des Nickels unr „5 des Ganzen, fo war 
das Gemiſch immer noch ſpröde, nahm man 2% Nickel gegen 
einen Theil Gold, fo verſchwand die Sproͤdigkeit beinahe 
gaͤnzlich, machte das Nickel nur ri, aus, fo war das Ger 
miſch ſtreckbar. 


Mit Kupfer bildet das Nickel ein wehe, hartes, ſprd⸗ 
des 


*) Pelletier Ann, de Chim. XIII, 155, ’ a 
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des Gemiſch, das an der Luft leicht oxydirt wird; mit Eiſen 
verbindet es ſich ſehr leicht, und bildet ein Gemiſch deſſen 
Eigenſchaften noch nicht gehbrig unterfucht worden find; mit 
Zinn liefert das Nickel eine weiße, harte, fpröde Maffe, die 
wenn fie erhitzt wird, ſich aufblaͤht, mit Blei geht es nur 
ſchwer eine Vereinigung ein; mit Silber und Queckſilber gar 
nicht. Noch hat man nicht verſucht, es mit dem Platin 10 


verbinden ). 


„ VI. Die Verwandſchaften des Niere und feiner in 
den beſtimmt Bergmann folgendermaßen. 


Nickel. 
Eiſen, 
Kobalt. 


Arſenik. = 5 20 25 


Kupfer. 
Gold. 
Zinn. 


Antimonium, >. 


Platin. 
Wismuth. 
Blei. 
Silber. 
Zink. 
Schwefel. 
Phosphor. 


Oxyde des Nickels. 1 
Kleeſaͤure⸗ 
Salzſaͤure. 


Weinſteinſaure. 


Salpeterfäure, 7% : ER 
Phosphorſaͤure, rer 
Flußſaͤure. 
Milchzuckerſaure, 
Vernfteinfäure, 
Zitronenfäure, NER 
Milchſaure. 
Eſſigſaͤure. 
Arſenikſaͤure. 
VBoraxſaͤure, 
Blauſdure. 
Kohlenſaͤure. 
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243 Metalle, 


Zehnter Abschnitt. 


Geſhiehte. I. Di Alten Weft mit einem Fopil bekannt, das 
ſie Cndmia nannten, von Cadmus welcher die Griechen 
zuerſt lehrte, daſſelbe zu gebrauchen. Sie wußten, daß eine 
Verbindung deſſelben mit Kupfer Meſſing lieferte, und daß 
beim Verbrennen eine weiße ſchwammichte Aſche verflüchtigt 
werde, deren fie ſich in der Arzneikunde bedienten ). Die⸗ 
ſes Foßil enthielt eine beträchtliche Menge Zink, und doch 
ſcheint es nicht, daß die Alten dieſes Metall in ſeinem me⸗ 
talliſchen Zuſtande gekannt haben ). Albertus Mag: 
nus der im Jahre 1286 ftarb, erwähnt in feinen Schriften 
zuerft deſſelben, aus der Benennung Markaſit des Gol⸗ 
des mit der er büſſelbe bezeichnet, ſollte man übrigens ver⸗ 
muthen, daß ihm doch nicht das reine Zink bekannt geweſen 
ſey; denn dieſe Benennung deutet an, daß es eine gelbe Farbe 
gehabt 1 eg Das Wort Zink kommt zuerſt in den 


*) Plin. Hist. nat. Tip. XXXIV, cap. 2 et 10. 

a) Grignon behauptet zwar, daß in den Ruinen einer als 
ten röͤmiſchen Stadt in Champagne etwas dieſem Metalle dhn 
liches gefunden worden fen; allein die Subſtanz, welche er dafuͤr 
hielt, iſt nicht gehörig unterſucht worden. Man kann daher keine 
Folgerungen aus dleſer Heuferung ziehen. Bulletin des ‚fonillen 
d'une ville Romaihey'p. 114 

) Die Stellen, in welchen er davon redet, ſind nachſte⸗ 
hende. Aus ihnen ſcheint deutlich hervorzugehen, daß Albert 
nicht ſowohl mit dem Metalle, als mit den Erzen deſſelben be 
kannt war: 

De Mineral. Lib, II, cap. 11. „Marchasita sive marcha - 

8. 5 
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Schriften des Paracelſus vor, der im Jahre 1 541 ſtarb. 
Er unterrichtet uns ſehr ernſthaft, daß es ein Metall und 
kein Metall ſey, und vorzüglich aus der Aſche des Kupfers 
beſtehe ). Dieſes Metall it uch Spiguvet genen 
worden. N 


Bis jetzt iſt das Zink nirgend . einem gediegenen Ju: 
ſtande e worden, 5 und e es berſrich ene geraume Zeit 


1 1 Meran ee 7 
155 ut e est W in substantia, et e ine 
tu age quars. „eölorem accipit ‚enjuslihet metall. et sio 
tallum autem quod colorat eum non distillat ab i ipso, sed cva- 
porat in ignem, et sie xelinquitur cinzs inutilis, et hic lapis 
notus ost sul lehteisen „ et in multis locis ’eninntur.« 2 8 
IIb. 111, 8. 10. Ae. autem invenitur in venis lapidis, R et 
quod est 37775 locum qui dieitür GohefA cet purisamum et. 
opümum ettati; substantiae lapidis incorporatum, ita quod to- 
tus lapis est sicut marchastita auxea, et profundatum est melius 
ex eo quod purius.. 
Lib. ve „Dieimus ! igltur quod marchasita duplicem 
habet in sui ereatione sübstantiam‘,"argenti scilicet vivi morti- 
fieati,. et ad ‚fixadlortem: ee) adurentis. 


h rer Et sine nah Emile Pers 
Penditur Allis Zulpftbreitas 1 Bur 1g 15 
Nom si, ponatug ach ügnitionem, non bellt; Allan 880 
uam in! i sulphuris, inllammatur et ardeat. Insam 
5 argenurivi 4 Subötantiam manifostauin‘ haber Sei 
Nan älbedinempraestät Veheri meti ärgeliti, „ dquemadmodum 
et ipsum argentum wivum, et colorem in ipsius sublimatione 
ooelestium prgestare, et lugiditstem manikestam metallicam 
habere videmus, quae gerium, reddunt artihcem Alchimiag,, 
illam has substäntias conlinere in radice sua, 
) Vol, VI. der Quartausgabe, er er 


Dam: 
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bis man das Metall aus feinen Erzen abſcheiden lernte ). 
Hen kel gab im Jahre 1721 ein Verfahren hierzu an. S wab 
erhielt durch Deſtillation im Jahre 1742 metalliſches Zink; 
und Marggraf machte in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie vom Jahre 1746 ein Verfahren en um eben 
dieſen Zweck zu erreicheu. Er) 
age 1. ‚Das Zink hat eine 8 welße Farbe 
A. mit einem Stich ins Blaue, und beſtehet aus dün⸗ 
nen mit einander verbundenen Blaͤttern. Reibt man dieſes 
Metall einige geit zwichen den Fingern, fo nehmen fie einen 
Wan Geruch und Geſchmack an. 9 
2. Seine Härte, iſt gleich. 6 Es färbt. die Finger 
1 55 Sein ſpecifiſches Gewicht betrügt nach dem Schmel⸗ 
zen 68615 nach dem ee ae; 27 0 daß 
es um 3 dichter geworden iſt. 

3. Das Zink macht gleichem Sie Ban ehen — 
adden und ſtreckbaten Metallen. Zwar kann man, es in 
Anfehung ber -Etredbarteit nicht mit den bisher beſchriebenen f 
Metallen vergleichen; allein es iſt doch auch nicht fo fpröde 
als die in der Folge vorkommenden Metalle. Wird es ge⸗ 
hämmert, ſo ſpringt es 4 sondern, nimmt Eindrücke von 
ſi chtigen een nr laͤßt es ſich in he Hanne Matz 
ten verwandeln, die biegſam und elaſtiſch find, ſich aber 
nicht falten laſſen, ohne zu zerbrechen. Sage hat zuerſt 
dieſe Cigenfehaft des Zinkes kennen gelehrt 5 er man 


Der elgentliche Erfinder dieſes Verfabrens ſcheint Or. 
Iſaac Law fon geweſen zu ſeyn. Pott u. III, Abhandl. VII. und j 
Watson's Chemical Essays. ? 

** Briffon. r 
%% Jour. de Min, An v. 595. 
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es bis zum 400°, fo wird es fo fpröde, daß es ſich in einem 
Mörfer zu Pulver ſtoßen laßt. 

4. Es laßt ſich nicht zu Drathe ziehen. ueber tan 5h, 
higkeit ſind noch keine Verſuche angeftellt worden. | 
5. Erhitzt man es bis zu einer Temperatur von ungefähr 
700° 6), ſo ſchmilzt es; wird der Feuersgrad verftärft, fo 
wird es verflüchtigt; man kaun dieſes Metall daher leicht in vers 
ſchloſſenen Gefäßen überdeftilliren. Laßt man das geſchmol⸗ 
zene Zink langſam erkalten, ſo kryſtalliſirt es in vierſeitigen 
Prismen, die in dimne Bündel zuſammengehaͤuft find, und 
die nach allen Richtungen liegen. Setzt man dieſe Kryſtalle 
noch heiß der Einwirkung der Luft aus, ſo en ſie eine 
blaue wandelnde Farbe an). 
orvden. II. Das Zink verliert an der Luft in kurzer geit 
feine Farbe, erleidet aber fonft beinahe keine andre Veraͤnde⸗ 
rung. Unter Waſſer wird feine Oberfläche bald ſchwarz, das 
Waſſer wird langſam zerſetzt, es entwickelt ſich Waſſerſtoff⸗ 
gas, und der Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Metalle. 
Bei der Mitwirkung der Hitze, erfolgt die Zerſetzung des 
Waſſers ungleich ſchneller. Laßt man Wafferdämpfe über 
Zink bei einer ſehr erhoͤheten Temperatur ſtreichen, fo wird. 
das Waſſer fo raſch zerlegt, daß eine ane lebhafte Deto⸗ 
nation erfolget s). f 
Halt man Zink einige Zeit in einem offenen Gefäße f im 
Fluß, fo überzieht ſich feine Oberſlaͤche bald mit einem grauen 
Häutchen. Nimmt man dieſes Häutchen hinweg, ſo tritt 
bald ein anderes an feine Stelle; fo daß ſich allmahlich das 
ganze Zink in dergleichen Haͤutchen verwandeln laßt. Die 
) Bergmann.) Mongez. ). Lapoiſter. 
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Bildung dieſer Haͤutchen rührt von der Verbindung des Sau⸗ 


erſtoffes der Athmosphaͤre mit dem Metalle her. Werden 
dieſe Haͤutchen unter ſtetem Umrühren in einem offenen Ges 
faͤße erhitzt, ſo werden ſie in ein graues Pulver verwandelt, 
das graues Zinkoxyde genannt worden iſt. 1 
Wird Zink bis zum ſtarken Rothglühen in einem offenen 
Gefäße erhitzt, ſo entzündet es ſich, und brennt mit einer 
glänzend weißen Flamme, zu gleicher Zeit ſtoͤßt das bren⸗ 


nende Metall eine ſehr beträchtliche Menge weißer leich⸗ 
ter Flocken aus. Dieſe Flocken ſind Zinkoxryde. Dieſes 


Oxvpde war den Alten wohl bekannt. Dioſeorides be⸗ 
fchreibt die Bereitungsart deſſelben. Man nannte es Pom- 
pholyx, Nihil album, Lana philosophica, Dioſoo⸗ 
vides vergleicht es mit Wolle ). 

Bis jetzt kennt man zwei verſchiedene Zinkoxyden. 


Deore, 1. Das Peroxyde oder weiße Zinkoryde 


tft dasjenige, welches bei den gewöhnlichen Arbeiten die man 
mit dieſem Metalle vornimmt, erhalten wird. Prouſt 


hat eine genaue Analyſe dieſes Oxyde und feiner Verbindun⸗ N 


gen geliefert. Es beſtehet aus 80 Procent Zink und 20 Sau⸗ 
erſtoffe ), Man erhalt es nicht allein beim Verbrennen 
des Zinkes, ſondern auch dadurch, daß man das Metall in 
Schwefelſaure oder Salpeterſäure aufloſt, und durch Kali 
füllt. Man bedient ſich dieſes Oxyde als Mahlerfarbe, es 


muß aber vollkommen weiß ſeyn. Enthält das Zink etwas 


Eiſen, welches oft bei dem verkäuflichen Zinke der Fall iſt, 
fo hat das Oxyde weil es mit etwas gelbem Eiſenoxyde vers 
unreinigt iſt, einen Stich ins Gelbe. f 


) Egioy woAvmas peter V, 85. P. 352. 
"9 Ann. de Chim. XXXV. 54 
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Protoxyde. I. Das Protoxyde, oder das mit einem Mini⸗ 
mum von Sauerſtoſſe verbundene Zinkoxyde, wird erhalten, 


wenn man das Peroxyde in einer irdenen Retorte, oder in 


einem bedeckten Schmelztiegel einem heftigen Feuersgrade 
ausſetzt. Aus den Verſucheu von Clement und Deſor— 
mes geht hervor, daß bei dieſer Behandlung das Zinkoxyde 
einen Theil ſeines Sauerſtoffes verliert, und eine gelbe Farbe 
annimmt. Der Analyſe, welche jene Chemiſten angeſtellt 
haben, zufolge, beſtehet das Protoxyde des Zinkes aus 88 
Theilen Zink, und 12 Sauerſtoffe *). 

3. Wegen der großen Verwandſchaft die zwiſchen dem 
Zinke und dem Sauerſtoffe ſtatt findet, iſt die Reduktion der 
Zinkoxyden ein ſehr ſchwieriges Unternehmen. Man muß ſie 
mit Kohle vermiſcht, in Gefaͤßen welche die äußere Luft ab» 
halten, einer heftigen Hitze ausſetzen. 

Verbindung III. Die meiften brennbaren Stoffe verbinden 
Ine S fich mit dieſem Metalle, 
fen, Das Waſſerſtoffgas loͤſt einen Theil deſſelben 
unter gewiſſen Umſtaͤnden auf. Gewoͤhnlich bereitet man 
dieſes Gas dadurch, daß Zink mit verdünnter Schwefelfäure 
übergoffen wird. Das auf dieſe Art bereitete Gas iſt fo rein, 
als man es durch irgend ein Verfahren erhalten kann. Def 
fen ungeachtet enthält es etwas Zink aufgeldſt; es ſetzt es 
aber in der Folge an die Seitenwände derjenigen Gefäfie in 
welchen man es aufbewahrt, und auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers uͤber dem es ſtehet, ab. Nach der Verſicherung der 
5 ams ſchen en iſt dieſes Gas zuweilen mit etwas 


I 


* 


— — — 


*) Ann, de Chim., XXXIX, 32. 
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kohlenſtoffhaltigem Waſſerſtoffgaſe vermiſcht !), dieſes würde 
zum Beweiſe dienen, daß das Zink haͤufig Kohlenſtoff ent⸗ 
halt. Loͤſet man das Ziuk in Schwefelſaͤure auf, fo wird ein 
ſchwarzes Pulver abgeſchieden, welches die franzöſiſchen 
Chemiſten für Graphit erkannten 5). Noch iſt es unaus⸗ 
gemacht ob es dieſer Graphit, oder ob es mit Zink verbundene 
Kohle ſen, welche die Entſtehung des kohlenſtoffhaltigen 
Waſſerſtoffgaſes veranlaßt, N f 
ae 2. Man zweifelt jetzt daran, daß ſich der Schwer 
Zink. fel mit dem metalliſchen Zinke verbinde; weil bis⸗ 

her alle Verſuche dieſe Vereinigung künſtlich zu bewirken, 
mißlungen ſind. Schmilzt man Schwefel mit dem Oxyde 
dieſes Metalls in einem Schmelztiegel zuſammen, ſo verbin⸗ 
den fie ſich mit einander. Dieſe Bemerkung machte Dehne 
zuerſt im Jahre 1781 oc). Mor veau wiederholte in der 
Folge dieſen Verſuch 7). Das ſchwefelhaltige Zinkoxyde hat 
eine dunkelbraune Farbe, und iſt ſprdde. Es wird in der 
Natur häufig angetroffen, und iſt unter dem Nahmen der 
Blende bekannt. Nach Prouſt's Meinung iſt die Blende 
ſchwefelhaltiges Zink, oder eine Zuſammenſetzung aus Schwe⸗ 
fel und metalliſchem Zink 1). 
———— 

*) Die Gegenwart dieſes Gaſes in dem aus dem Zinke ent⸗ 
haltenen Waſſerſtoffgaſe wurde darum von den franzoͤſiſchen Che⸗ 
miſten angenommen, weil beim Verbrennen deſſelben in dem nicht 
verzehrten Antheile Luft etwas kohlenſaures Gas gefunden wurde. 

J Prouſt hat gezeigt, daß dieſes ſchwarze Pulver oft nicht 
kohlenſtoffhaltiges Eiſen, ſondern eine Miſchung aus Arſenil, 
Kupfer und Blei ſey. Ann. de Chim. XXXV, 54 

er) Erells Annalen 1786, B. I. S. 7. 

1) Mem. de P’Acad, de Dijon 1783. 

It) Jour. de Phys, LVI, 79 · 
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int und 3. Wirft man Phosphor in Stücken auf ſchmel⸗ 

Pybocphor. zendes Zink, ſo verbinden ſich beide mit einander. 
Pelletier welcher dieſen Verſuch zuerſt angeſtellt hat, ſetzte 

noch etwas Harz zu, um die Oxydation des Zinkes zu. ver: 
hindern. Das phosphorhaltige Zink hat eine weiße Farbe, 

metalliſchen Glanz, und aͤhnelt dem Blei mehr als dem Zinke. 

Cs laßt ſich etwas ſtrecken. Beim Haͤmmern oder Feilen ſtößt 
es den Geruch nach Phosphor aus. Bei einer ſehr erhoͤheten 

Temperatur brennt dieſe Zuſammenſetzung wie das Zink ). 

4 Auch mit dem Oxyde des Zinkes läßt ſich der Phos⸗ 
phor verbinden. Dieſe Zuſammenſetzung erhielt Margraf 

bei feinen Verſuchen über den Phosphor. Deſtillirt man 12 

Theile Zinkoxyde, 12 Theile Phosphorglas, und 2 Theile, 

Kohlenpulver aus einer irdenen Retorte bei einem heftigen 

Feuersgrade, ſo ſublimirt ſich eine metalliſche Subſtanz von 
ſilberweißer Farbe, die einen glaſigen Bruch zeigt. Nach Pel⸗ 

letier iſt dieſelbe phosphorhaltiges Zinkoryde. Vor dem 

Löthrohre verbrennt der Phosphor, und laßt ein Glaskuͤgel⸗ 

chen zurlick, das fo lange es fläffig iſt, durchſichtig iſt, beim 
Erkalten hingegen undurchſichtig wird. 

Dias phosphorhaltige Zinkornde wird gleichfalls erhal⸗ 
ten, wenn zwei Theile Zink und ein Theil Phosphor aus 
einer irdenen Retorte deſtillirt werden. Die bei dieſer Ope⸗ 
ration erhaltenen Produkte ſind 1) Zink; 2) Zinkoxyde; 3) 
ein rother Sublimat welcher phosphorhaltiges Zinkoxyde iſt; 
40 mabelfdrmige Kryſtalle von metalliſchem Glanze und 
bläulichter Farbe. Letztere hält Pelletier gleichfalls fa 
A Zinkoxyde ). 


) Ann. de Chim. XIII, 129. 
%) Ibid. p. 123. 
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IW. Das Zink verbindet ſich nicht mit dem Stickſtoffe, 

die Salzſaure verwandelt es leicht in ein Oxyde. 82 N 

N V. Das Zink verbindet ſich leicht mit faſt allen 
gen de 


Finkes. Metallen, einige diefer BE find von Bar 
Wichtigkeit. 


dit Bo T. Zink und Gold laſſen fi durch Se 55 


jedem Verhaͤltniſſe mit einander vereinigen. Das Gemiſch iſt 
um fo weißer und fpröber, je größer die Menge des in demſel⸗ 
ben enthaltenen Zinkes ift. Ein Gemiſch, das aus gleichen 
Theilen dieſer beiden Metalle beſtehet, iſt ſehr hart und weiß, 


nimmt eine ſchoͤne Politur an, und verliert feinen Glanz an N 


der Luft nicht. Malouln hat daher dieſe Miſchung als 


ſehr brauchbar zu Spiegeln für Teleskope empfohlen. Ein 


Theil Zink ſoll die de von 100 Theilen a ie 
heben ). 5 
Die letztere Bemerkung wird auch durch die Vase von 


Hatchett beſtaͤtigt. Er fand, daß ſchon dadurch, daß 


Gold und Zink nahe bei einander zu gleicher Zeit geſchmolzen 
wurden, die Dehnbarkeit des erſteren dieſer Metalle litt. 


Zwei Theile Meſſing zerſtörten die Dehnbarkeit von 52 Thei⸗ 


len Gold. Wurde Zink in ſchmelzendes Gold geworfen, jo 


entzündete ſich das Zink, und eine beträchtliche Menge deſſel⸗ a 


ben wurde verſtreut. Wurden 453 Theile Zink in 5307 Theile 
ſchmelzendes Gold eingetragen, ſo entwichen 141 Theile 
Zink, Mithin enthielt das Gemiſch nur ungefaͤhr einen Theil 
Zink gegen 17 Theile Gold. Seine Farbe war blas grünlich 


gelb, der des Meſſings nicht ahnt Es war vollkom⸗ 


4 


men ſprode. 


7 


*) Mem. Acad. Par. 1742. . % Macquer. 
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Mit platin. 2. Das Platin verbindet ſich mit dem Zink 
aͤußerſt leicht. Das Gemiſch iſt ſproͤde, vollkommen hart, 
ſehr ſchmelzbar, von braͤunlich weißer, aber nicht ſo heller 
Farbe, als beim reinen Zink 5). 6 
cht Siber. 3. Das Gemiſch des Silbers mit wem Zink er⸗ 
haͤlt man leicht durch das Zuſammenſchmelzen beider Metalle. 
Es iſt fpröde, und iſt bis jetzt noch zu nichts benutzt worden. 
Mitt uect- 4, Das Zink kann mit dem Queckſilber ſowohl 
ſüber. dadurch verbunden werden, daß man beide Metalle 
zuſammenreibt, als dadurch, daß man Queckſilber in ſchmel⸗ 
zendes Zink ſchͤttet. Dieſes Amalgam iſt feſt. Laͤßt man 
es nach dem Schmelzen erkalten, fo kryſtalliſirt es in ſechs⸗ 
ſeitigen Blättern, welche Zwiſchenraͤume zwiſchen ſich laſſen. 
Die Kryſtalle beſtehen aus einem Theile Zink und drittehalb 
Theilen Queckſilber *). Man bedient ſich deſſelben, um 
die Kiffen der Elektriſirmaſchine zu beſtreichen, und dadurch 
die Elektricität zu verftärfen, 
mir Kup 5, Das Zink verbindet ſich leicht mit dem Kup: 
er. fer, und bildet eines der müglichften Metallgemi⸗ 
ſche. Gewoͤhnlich bereitet man daſſelbe dadurch, daß man 
Kupfer und Gallmey (ein Zinkerz, in welchem das Zinforydr 
mit Kohlenſaͤure verbunden iſt) ſchichtweiſe in ein Schmelzge⸗ 
faß einträgt und 8 Feuer giebt; beträgt, die Menge des Zinkes 
nicht mebr als den vierten Theil des Kupfers, ſo wird das 
Meſſing, Metallgemiſch Meſſing genannt. Es hat eine 
ſchön gelbe Farbe, iſt leichtſtüſſiger als Kupfer, und lauft 
an der Luft nicht an. Es At fich bämmern und zu Drathe 
0 Dr. Lewis 
**) Elemens de Chim, Dijon. Tom, III. 
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ziehen. Seine Dichtheit ift größer, als die Rechnung an⸗ 
giebt. Diefer zufolge müßte fie 7,6296 ſeyn, ſie iſt aber wirk⸗ 
lich 8,3958; fo daß die Dichtheit um „4 zugenommen hat. 
Enthält die Miſchung drei Theile Zink gegen vier Theile Kup⸗ 
fer, fo hat ſie eine dem Golde ahnliche Farbe, laßt ſich aber 
nicht ſo gut haͤmmern, wie Meſſing. Man nennt ſie alsdann 
Pinchbeck, Prinzmedall, Prinz Ruprechts Me 
tall. Die Alten kannten und ſchaͤtzten das Meſſing. Sie 
bedienten ſich zur Bereitung deſſelben eines Zinkerzes, das 
ſie Cadmia nannten. Watſon hat gezeigt, daß ſie unſerem 
Meſſing den Namen Orichalcum ) gaben. Ihr Aes war 
Kupfer, oder vielmehr Erz, eine Verbindung aus Kupfer und 
Zinn 8). \ 
mit Eiſen. 6. Es iſt aͤußerſt ſchwierig Zink und Eiſen mit 
einander zu vermiſchen. Wallerius hat gezeigt, daß das 
Eiſen ſich mit einer geringen Menge Zink verbinden kaun; 
und Malouin bediente ſich des Zinkes ſtatt des Zinnes, 
um ufer Gefäße damit zu e Dieſes dient zum 
1 = . 4 — 1 ve} — e 1 l 

) Manchester Transactions. Vol. II. p. 45 

) Die Alten ſcheinen nicht genau den Unterſchied zwischen 
Kupfer, Meſſing und Erz gekannt zu haben. Daher die Verwir⸗ 
rung beim Gebrauche dieſer Benennungen. Sie hielten das Meſ⸗ 
fing für eine vorzüglichere Art Kupfer. Daher bedienten ſie ſich 
häufig des Wortes Aces, um ſowohl das eine, als das andre zu 
bezeichnen. Erſt in fpdteren Zeiten fingen die Mineralogen an, 
den noͤthigen Unterſchied zu machen. Sie nannten Kupfer ges ex⸗ 
prium, nachher blos Cyprium, welches in der Folge in Cuprum 
verwandelt wurde. Genau läßt fi der Zeitpunkt, wo dieſe Ver ⸗ 
änderungen Rate fanden, nicht angeben. Plinius braucht das 
Wort Cy prium. Lib. XXXVI. cap. 26. Das Wort Cuprum 
kommt zuerſt im Spar tian vor, der ungefähr um das Jahr age 


lebte. Er ſagt in feinem Leben des Caracalla: Cancelli ex are 
vel cupro. 
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Beweiſe, daß eine Wen Arne dieſen 8 ae 
tallen ſtatt findet ?). 
Mit Zinn. 7. Zinn und Zink laſſen ſich leicht urch Zuſam⸗ 
menſchmelzen mit einander vereinigen. Das Gemiſch iſt un⸗ 
gleich härter als Zink, und kaum weniger ſtreckbar. Dieſes 
Gemiſch iſt oft der vorzüglichſte Beſtandtheil derjenigen Zu⸗ 
ſammenſetzung, welche Pfundzinn (pewter) genannt wird. 
Mit Viet. 8. Das aus Blei und Zink beſtehende Metallge⸗ 
miſche ift von Wallerius, Gellert, Muſchenbrdk 
und Gmelin unterfucht worden. Letzterem gelang es, daſ⸗ 
ſelbe durch Schmelzen zu bereiten. Er that etwas Talg in 
die Miſchung, und bedeckte den Schmelztiegel, um die Ver⸗ 
flüchtigung des Zinkes zu verhüten. Uebertraf die Menge des 
Zinkes die des Bleies beträchtlich, ſo ließ ſich das Gemiſch 
haͤmmern, und war ungleich härter als Blei. Ein Gemiſch 
aus zwei Theilen Zink und einem Theile Blei unterſchied ſich 
in Anſehung der Streckbarkeit und Farbe wenig vom letzterem; 
es war aber haͤrter, nahm eine beſſere Politur an, und war 
klingender. Enthielt das Gemiſch eine geringere Menge Zink, 
fo näherte es ſich in Anſehung der Streckbarkeit und Farbe 
noch mehr dem Blei, nur war die Harte und der Klang deſſelben 
beträchtlicher, auch nahm es eine beſſere Politur an, als rei⸗ 
nes Blei. Wurde nur ein Theil Zink gegen ſechs zehn Theile 
Blei genommen, ſo unterſchied fi ſich das Gemiſch nur Nb 
vom Blei, daß es etwas härter war *). 
9. Der Zink ſcheint durch Schmelzen mit dem Nickel 


nicht vereinbar zu ſeyn ). 
*) Mem, Par. 1742. * 
**) Ann. de Chim. IX, 05. 
% Die Chineſen ſcheinen doch die Kunſt zu verſtehen, dieſe 
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Die Verwandſchaften des Zinkes und feiner Oryden find 
folgende: | * 
Kupfer. een f 

Antimonium. Schwefelſäure. 

Zinn. 88070 Salzſaure. : 

Queckſilbee nr Milchzuckerſaure. 

Silber. 5 Salpeterſaͤure. : 

Gold. Weinſteinſaure. 

Kobalt. Pyhosphorſaͤure. 

Arſenik. Zitronenſaͤure. 

Platin. auen Beruſteinſaure. Re 

„ Wismut. ee 1197: 1170 Bee Zr 
Blei. Aliſenikſaure. 
Nickel. Y 10 Milchſaͤure. it ne 
Eiſen Eſſigſaͤure. t 

ig n FU f gun 3. <>) 1°. a un 
18 16 e red an gn l 
n ene e Kouhlenſaure. N cgi 
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beiden Metalle mit einander zu vereinigen. Denn nach Eng“ 
ſtröm beſtehet der Packfong oder das weiße Kupfer aus Kup⸗ 
fer, Nickel und Zink. Der Zink beträgt, ungefahr z des Gans, 
zen, und das Verhälinik des Kupfers zum Nickel iſt w e fünf zu 


dreizehn. Abhandl. der ſchwed. Akad. 1776; 
e eie en ee e ens ui: e 
4 nd 
he N di Bas. nm 
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Ellfter Abſchuitt. 
vom W a m u t b, 


A 


Geschichte. I. Die Alten kannten das Wismuth, verwech⸗ 
ſelten es aber mit Zinn. Die Alchemiſten und Altern Mine: 
ralogen erwähnen deſſelben beilaͤuflg, und rechnen es bald 
zum Zinn, bald zum Blei, bald auch zum Antimonium. 
Die Altern Deutſchen Mineralogen nanuten das Wismutb 
lectum argenti „und ſchienen es für ı unreifes Silber zu 
halten 9). Stahl, Dufay und andre Chemiſten welche 
zu Aufang des achtzehnten Jahrhunderts ſchrieben, erwähnen 
des Wismuthes als eines eignen Metalls. 0. ott und Ge of 
froy der jüngere &*) waren aber diejenigen, welche es zuerſt 
mit Aufmerkſamkeit unterſuchten, und feine eigenthümlchen | 
Eigenfchaften befannt machten, 
Eigenſcha - 1. Das Wismuth hat eine cothlich' weiße Farbe, 
en. und faſt keinen Geruch noch Geſchmack. Es beſte⸗ 
het aus breiten glänzenden aneinander gefügten Blattern. 
Die Figur ſeiner Theilchen it nad) Hauy das Oktaedrum, 
oder zwei vierſeitige Pyramiden, die ait ihren Örunpflächen 
aneinander gefügt find ra), 


N ) Koenigs Reginm aden Pag: 80. dis "gegen. 5 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde das Wiemuth für eine 
Art Blet gehalten. En giebt drei Arten von Blei, ſagt Et, 
mutter; gewoͤhnliches Blet, Zinn und Wismuth. Wismuth nd 
bert ſich am meiſten dem Silber. Ettmüller Chim. P. 504. 

**)- Men. Par. 1755: P. 206 

%) Jour. de Min. An V. P. 582. . nonezt 
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2. Seine Härte beträgt 7.5 fein. fpecififches Gewicht 
9,8227 Y. 

3. Wird es vorſichtig FETT fo wird es wie N u⸗ 
ſchenbroͤk gezeigt hat, beträchtlich dichter. Es iſt dem- 
nach nicht ſehr ſpröde, doch zerſpringt es bei einem heftigen 
Hammerſchlage, mithin laͤßt es fi ich nicht ſtrecken. Man 
kann es auch nicht zu Drath ziehen. Seine aähigfei iſt noch 


nicht unterſucht worden. 


4. Wird es bis zum 460 Grade erhitzt 90, ſo kommt 
es in Fluß, verftärkt man. bie Hitze betrachtlich, fo verdun⸗ 
ſtet es, auch laßt es ſich in verſchloſſenen Gefaͤßen uͤberde⸗ 
ſtilliren. Laßt n man das geſchmolzene Wismuth langſam er⸗ 
kalten, und läßt man, fo wie die Oberfläche feft wird, das 
noch flüſſige Metall herausfließen, fo kryſtalliſirt es in Pas 
rallelepipeden, welche einander unter rechten Winkeln durch⸗ 
ſchneiden. 

Il. An der Luft verliert es bald feinen Glanz, erleidet 
aber ſonſt keine Were Unter Pelle; 2 es 
ſich nicht. 

denden. Mean kennt bis jetzt nur zwe Ba des Wiemur 
thes. Allein man, hat auf die Verbindung dieſes Metalls mit 
dem Sauerſtoffe weniger Sorgfalt benvendet, als bei den 
übrigen Metallen, 

1. Wird das Wismuth in einem offenen Gefaͤß im Fluß 
erhalten, ſo überzieht ſich feine Oberfläche iu kurzer Zeit mit 
einem dunkel blauen Häutchen. Wird dieſes Haͤutchen hin⸗ 
ae ſo tritt ein ze an feine er und 
VER, dieſes 


10 


) Briſſon. ) Lewis. 
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dieſes geſchiehet ſo lange, bis das ganze Metall oxydirt wor⸗ 
den iſt. Werden dieſe Haͤutchen in einem offenen Gefäße 
unter dem Zutritte der Luft erhitzt, fo verwandeln fie ſich 
bald in ein braunes Pulver, das unter dem Nahmen des 
braunen Oxyde belannt iſt. Dieſes iſt das Protoxyde 
des Wismuthes: es beſtehet nach Fdureroy aus go Theilen 
Wismuth und 10 Theilen Sauerſtoff. 
2. Wird Wismuth bis zum Rothglühen erhitzt, ſo ent⸗ 
zündet es ſich, brennt mit einer ſchwachen blauen Flamme, 
und ſtoͤßt einen gelben Dampf aus. Wird dieſer geſammelt, 
fo bildet er ein gelbes nicht flüchtiges Pulver, welches gelbes 
Wismuthoxyde genannt worden. 8 
N Wird Wismuth in Salpeterfäure aufgelöſt, und Waſ⸗ 
fer in die Auflöſung geſchuͤttet, ſo fallt ein weißes Pulver zu 
Boden, das ſonſt Magisterium Bismuthi genannt wurde, 
jetzt heißt es weißes Wismuthoxyde. Den Verſuchen 
von Klaproth zufolge ), beſtehet es aus 81,3 Theilen 
Wismuth und 17,7 Sauerſtoff. Man bedient ſich deſſelben zur 
Schminke, auch als Mahlerfarbe unter dem Nahmen des 
Perlweiß. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſowohl das 
weiße als gelbe Wismuthoxyde daſſelbe Pero xyde find, und 
daß die verſchiedenen Nuancen der Farbe von der verſchiede⸗ 
nen Bereitungsart deſſelben herrühren 8e). 


) Klaproths Beitrage B. II. S. 294. 

) Der weiße Niederſchlag, der unter den im Texte ange- 
führten Umftänden erhalten wird, iſt keinesweges ein reines Miss 
murhorpde, ſondern eine neutrale Verbindung der Salpeterſaͤure 
mit Wismuthoxyde. Da dieſes Salz zwar nicht ganzlich in Waſ⸗ 
ſer unauflöslich, allein doch ſehr ſchwer auflöslich iſt, fo fallt, 
wenn die Wismuthauflöfung verdünnt wird, der größte Theil des 
ſalpeterſauren Wismuths zu Boden, N 


J. R 
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3. Die Oxyden des Wismuthes laſſen ſich leicht in Glas 
verwandeln, fo daß man ſich des Wismuthes zuweilen bei 
der Kupellation ſtatt des Bleies bedient hat. Düfay war 
der erſte, welcher im Jahre 1727 das Wismuth zu dieſem 
Zwecke empfohl. Dieſe Verſuche wurden in der Folge von 
REM beftätigt. 

4. Erhitzt man die Oxyden des Wismuthes mit Kohle, 
oder ne andern brennbaren Körper, fo werben fie leicht 
reducirt, denn die Verwandſchaft des Wismuthes zum Sauer⸗ 
ſtoffe iſt nur gering. N 
Verbindung III. Noch hat man das Wismuth weder mit 
1 Kohle noch mit Waſſerſtoff verbinden konnen: auch 

fen. ſcheint es ſich in keiner ſehr beträchtlichen Menge 
mit dem Phosphor zu vereinigen. Pelletier verſuchte 
mehrere Verfahrungsarten um dieſe Verbindung zu bewirken, 
ohne daß er ſeinen Zweck erreichte. Warf er Phosphor in ge⸗ 
ſchmolzenes Wismuth, ſo erhielt er eine Subſtanz welche ſich 
dem Anſchein nach nicht vom Wismuth unterſchied, die aber 
vor dem Löthrohre unverkennbare Zeichen von der Gegenwart 
des Phosphors gab 5). Dieſes Produkt hielt etwa nur vier 

Procent Phosphor, und ſelbſt dieſe geringe Menge ſchien 
nur mechaniſch beigemengt. 
Schwefel; 1. Der Schwefel laͤßt ſich durch Schmelzen 


haltiges 
Wuamuch, leicht mit dem Wismuthe vereinigen. Das ſchwe⸗ 


533 

Von der Richtigkeit des hier Geſagten kann man ſich dadurch 
überzeugen, wenn man einen Theil dieſes noch fo ſehr ausgeſuͤß 
ten Niederſchlages dem Feuer ausſetzt. Unter dieſen Umſtaͤnden 
entweicht aus ihm Salpetergas und tropfbar fluͤſſige Salpeter“ 
fäure, es verliert dadurch 20 o Procent am Gewicht, und hat jept 
eine gelbe Farbe. Anm. d. neberſ⸗ 

*) Ann, do Chim. XIII, 130. 
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felh altige Wismuth hat eine blaugraue Farbe und kry⸗ 
ſtalliſirt in fchönen tetraedriſchen Nadeln. Es beſtehet aus 


85 Theilen Wismuth und 15 Theilen Schwefel “). Das 


ſchwefelhaltige Wismuth ift firengflüffiger als das Wismuth. 


Man kann nur durch eine ſtarke, lang anhaltende Hitze den 


Schwefel abſcheiden. 


— 


Verbindun- IV. Das Wismuth laßt ſich mit beinahe allen 
dien Metallen vereinigen, i 8 eee 
find übrigens von Nutzen. 

mit Gold-. . Gleiche Theile Wismuth und Gold bilden ein 
ſprödes Metallgemiſch, das beinahe dieſelbe Farbe wie Wis⸗ 
muth hat *); fein ſpecifiſches Gewicht iſt größer: als die 
Rahnung angiebt. 

Hatchett trug einen Theil Wismuth in 14 abel ge⸗ 
ſchmolzenes Gold ein, und erhielt dadurch ein Metaugemiſch 
von blasgruͤnlicher Farbe, die der des ſchlechten Meſſi ings 
aͤhnlich war. Es war ſpröde, und hatte einen feinfdrnigen 
erdigten Bruch. Das Gemiſch blieb anch dann, wenn die 
Menge des Wismuths nur 7828 des Goldes betrug, voll⸗ 
kommen ſproͤde; ja es iſt wahrſcheinlich, daß eine noch ge⸗ 
ringere Menge dieſelbe Wirkung hervorbringen wird. Schmilzt 
man Gold und Wismuth zu gleicher Zeit in einer geringen 
Entfernung von einander, fo jeher dadurch die Dehnbarkeit 


des Goldes. wi 


nut Platin, 2. Das Gemiſch aus Wismuth und Platin iſt 


außerſt ſprbde. Der Luft EN nimmt es eine e 


*) Wenzel. 
) Macquers Wörterbuch. T. VII. e. 283, 


R 2 


260 ‚Metalle, 


rothe, violette oder blaue Farbe an. Durch Hitze laßt ſich 
das Wismuth kaum abſcheiden *). \ 
mit Silber, 3. Silber und Wismuth vereinigen ſich durch 
Zuſammenſchmelzen leicht. Das Gemiſch iſt ſproͤde, hat ein 
blaͤttriges Gefüge, und beinahe die Farbe des Wismuthes. 
Man macht dieſes Gemiſch zuweilen, um das Silber durch 
die Kupellation zu reinigen. 
mit Sue 4. Man kann das Wismuth theils dadurch mit 
ſuber. Qneckſilber vereinigen, daß man beide Metalle zus 
ſammenreibt, theils dadurch, daß man zwei Theile heißes Queck⸗ 
ſilber in einen Theil geſchmolzenes Wismuth ſchuͤttet. Die⸗ 
ſes Amalgam iſt anfänglich weich, wird aber allmählich hart. 
Laßt man es nach dem Schmelzen langſam erkalten, fo kry⸗ 
ſtalliſirt es *). Uebertrifft die Menge des Queckſilbers die 
des Wismuthes betrachtlich, fo bleibt das Amalgam fluͤſſig, 
beſitzt die Eigenſchaft Blei aufzuldſen, und es gleichfalls 
flüffig zu machen „). Dieſe dreifache Zuſammenſetzung laͤßt 
ſich, ohne zerſetzt zu werden, durch Gemsleder drücken. Das 
Queck ſilber wird zuweilen mit dieſen Metallen vermiſcht; man 
kann aber den Betrug durch das ſpecifiſche Gewicht entdecken, 
das in dieſem Falle geringer ausfällt, als wenn das Queck⸗ 
ſilber rein iſt; auch zieht das verfaͤlſchte Queckſil⸗ 
ber einen Schweif, d. h. bewegt man einen Tropfen deſ⸗ 
ſelben auf einer Fläche, fo behält er nicht feine fphärifche Ger 


ſtalt, ſondern ein Theil deſſelben hängt ſich an die Fläche, 


als ob das Metall nicht vollkommen flüͤſſig, oder als ob es in 
ein dünnes Häutchen eingeſchloſſen waͤre. 
mit Kupfer, Das Kupfer bildet mit dem Wismuth ein ſprb⸗ 


*) Dr. Lewis. ) Pott. Cramer. 
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des Gemiſch von blasrother Farbe, deſſen ſpecifiſches Ge: 
wicht genau mit dem, Was die Rechnung dafür giebt, über⸗ 
einſtimmt ). 
mit Elfen. 6. Mit dem Eifen geht das Wismuth eine nur un⸗ 
vollkommene Verbindung ein 8). Das Gemiſch ift ſproͤde, 
es wird vom Magnete ſelbſt dann gezogen, wenn das Wis⸗ 
muth 3 des Ganzen ausmacht ag). Das ſpecifiſche Gewicht 
dieſer Miſchung iſt geringer, 01 durch e Ka en 
den wird 7). 
nüt Zn. 7. Wismuth und Zinn vereinigen fi ſi A leicht mit 
einander. Eine geringe Menge Wismuth vermehrt den Glanz, 
die Härte, und den Klang des Zinnes. Oft nimmt man es als 
Beſtandtheil unter (pewter) das Pfundzinn, wiewohl nicht. 
in England. Gleiche Theile Wismuth und Zink bilden ein 
Gemiſch, das bei 280° ſchmilzt: acht Theile Zinn und ein 
Theil Wismuth ſchmelzen bei 390°; zwei Theile Zinn und 
ein Theil Wismuth bei 330° FF). 
mit Blei. 8. Das gus Blei und Wismuth beſtehende Metall⸗ 
gemiſch hat eine dunkelgraue Farbe, und ein dichtes Korn Ft). 
So lange die Menge des Wismuthes die des Zinnes nicht bes 
trächtlich übertrifft, iſt es ſtreckbar Et). Das Wismuth 
vermehrt die Zaͤhigkeit des Bleies ungemein. Muſchen⸗ 
brdk fand, daß die Zähigkeit einer Miſchung aus drei Theis 
len Blei und zwei Theilen Wismuth zehnmal größer war, als 
die des reinen Bleies. Das ſpecifiſche Gewicht dieſer Mi⸗ 
ſchung ift größer als die Rechnung angiebt ). 


— — — D 


) Gellert. ) Muſchenbroͤk. ) Henkel. 
5) Gellert. Ft) Dr. Lewis. ft) Wanerlus, tm Baums. 
) Gellert. 
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9. Werden acht Theile Wismuth, fünf Theile Blei und 
drei Theile Zinn zuſammengeſchmolzen, fo erhält man ein 
Metallgemiſch von weißer Farbe, das bei einer Temperatur 
von 212° ſchmilzt, mithin in ſiedendem Waſſer flüſſig bleibt. 

10. Das Metallgemiſch aus Wismuth und 0 ift 
forbde und beſteht aus Blättern „). 
mit dice. 11. Wismuth und Zink verbinden ſich ache 
einander. 
werwand⸗ V. Die Verwandſchaften des Wismuths und ſei⸗ 

„often ner Oxyden giebt Bergmann folgendermaßen an; 


Wismuth. Oxyden des Wismuths. 

Blei. Kleeſaͤure. 

Silber. Arſenikſaͤure. 

Gold. f Meinfteinfäure, 
Queckſilber. f Phosphorſaͤure. 
Antimonium. 5 Schwefelſaͤure. 

Zinn. Salzſaͤure. 8 
Kupfer. Salpeterſaͤure, 
Platin. i FJFlußſaͤure. 
Nickel. Milchzuckerſaͤure. 
Eiſen. Bernſteinſaͤure, 
Schwefel. Zitronenſaͤure, 
Milchſäure. 
2 ECEiſſigſaͤure. 
Blauſaͤure. 
. Kohlenſaͤure. 
) Eronfedt, N 1 
75 f N * g 
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Zwölfter Abſchnitt. 


am intim on iu m 


Die Alten waren mit einem Antimonium⸗Oxyde bekannt, 
das fiessu und Stibium nannten. Plinius erzaͤhlt ), daß 
es in Silbererzen angetroffen werde, und wir wiſſen jetzt, 
daß Antimoniumoxyde einen Beſtandtheil mehrerer Silber⸗ 
erze ausmacht 8). Man bediente ſich deſſelben, als eines 
aͤußern Mittels bei Augenkrankheiten, und Plinius bes 
ſchrelbt die Zubereitung deſſelben zan). Es iſt wahrſcheinlich, 
daß ſie ein dunkel blaͤulicht graues Foſſil das metalliſchen 
Glanz hatte, mit demſelben Namen belegten. So viel iſt 
ausgemacht, daß es im achten Jahrhunderte dieſen Nahmen 
führte. Dieſes Foſſil beſtehet aus demjenigen Metalle wel⸗ 
ches wir Antimonjum nennen, und Schwefel; und führte 
ſeit den Zeiten des Baſilius Valentinus bis vor Kur⸗ 
zem den Nahmen Antimonium. Das Metall ſelbſt wur⸗ 
de nachdem es entdeckt worden, Regulus Antimonii genannt, 

Die aſiatiſchen 5) und griechifchen Frauenzimmer fürbs 
ten fi ich damit bie Augenbraunen ſchwarz. Es ſcheint aber 
nicht, daß die Alten in dieſem Foſſil ein eignes Metall ver⸗ 
mutheten, oder daß ſie unſer Antimonium im Zuſtande der 
Reinheit kannten 150. 


*) Plin. Hist, nat. Lib. XXXIII- cap. 6. 
e) Klaproth. 
0 Plin. Hist. nat. 1000 cit. 
+) 2 Buch der Koͤnige IX, 30, und XXIII, 40, 
+) Roux, der auf Anſuchen des Grafen Caylus einen alten 
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Es iſt unbekannt, wer das Antimonium zuerſt im me: 
talliſchen Zuſtande aus ſeinen Erzen abgeſchieden hat, der 
erſte welcher dieſes Verfahren beſchreibt, iſt übrigens Ba ſi⸗ 
lius Valentinus ). Sein Currus Triumphalis Anti- 
monii welcher gegen das Ende des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts erſchien, und die Bemühungen der fich mit Arzneikunde 
beſchaͤftigenden Alchemiſten, die feinen Fußſtapfen folgten, 
trugen zur genaueren Kenntniß der Eigenſchaften dieſer Sub⸗ 
ſtanz aus nehmend viel bei. 
Kein Metall, ſelbſt nicht Eiſen und Queck ſilber, hat ſo f 
ſehr die Aufmerkſamkeit der Chemiſten auf ſich gezogen, als 

das Antimonium. Einige erhoben es als ein allgemeines 
Heilmittel für alle Krankheiten; weil andre es für ein Gift 
erklaͤrten, das aus der Reihe der Arzneien verbannt werden 
muͤſſe. Lemeri war der erſte Chemiſt welcher am Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts auf eine vernünftige Art die Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben prüfte; und Meuder machte im Jahr 
1788 die erſte genaue Analyſe der Antimonial⸗Erze be⸗ 
kannt. Die Zahl der Schriftſteller aber, welche dieſes 
Metall zum beſondern Gegenſtande ihrer Unterſuchungen ge⸗ 
macht haben, iſt ſo groß, daß es unzweckmaͤßig ſeyn würde, 
ein Nahmensverzeichniß derſelben herzuſetzen. Bergmann 
Berthollet, Thenard und Prouft find unter den neu⸗ 
ern Chemiſten diejenigen, welche am meisten zur richtigen 
—ͤ̃ — F 
Spiegel zertegte, fand als Beſtandtheile deſſelben Kupfer, Blei 
und Antimonium. Hieraus würde man ſchtleßen können, daß die 
Alten dieſes Metall gekannt hätten, wenn es ausgemacht waͤre, 
daß der unterſuchte Spiegel wirklich ein alter war; was aber 


noch ſehr problematiſch ſcheint. 
Analysis Antimonii eee rationalis. 
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Kenntniß der Eigenſchaften dieſes Metalls beigettagen ba: 
ben ). 
Gigenccha⸗ Das U an onium hat eine grau weiße Far⸗ 
| ten. be, und ziemlich viel Glanz. Es hat ein blaͤttri⸗ 
ges Gefüge, und beſtehet aus Blättern die ſich in jeder Rich⸗ 
tung durchkreuzen, und zuweilen dem Metalle den Anſchein 
einer unvollkommnen Kryſtalliſation ertheilen. Hauy hat 
mit vieler Sorgfalt ausgemittelt, daß die urſprüngliche Form 

dieſer Kryſtalle das Oktasdrum iſt, und daß die integrirenden 
Theile des Antimoniums Tetrasdern find *). Reibt man es 
mit den Fingern, fo erhalten dieſe davon einen eigenthümli⸗ 
chen Geruch und Geſchmack. 5 

2. Seine Härte iſt 65. Das ſpecifiſche Gewicht deſſel⸗ 
ben beträgt nach Briſſon 6 ‚7025 nach Bergmann 6,86. 

3. Er iſt ſehr ſpröde, und laͤßt ſich leicht in einem Mor⸗ 
ſer zu feinem Pulver ſtoßen. Seine Zaͤhigkeit iſt noch nicht 
unterſucht worden. 

4. Erhitzt man es bis zum 809° Fahrenheit, oder 
bis zur Rothglühhitze, ſo ſchmilzt es. Wird nachher die 


Das Wort Alkohol, deſſen man ſich noch immer in der 
Ehemie bedient, wurde nach dem Zeugniß des Homers Poppius ' 
Thaltinus zuerſt zur Bezeichnung dieſes Foſſils gebraucht. „His- 
panieis muliereulis ejus usus in ciliorum pulchritudine con- 
eilianda fuit usitatissimus: pulverem autem vocabant alcoho? 
(quae voxetiam adhuc in Hermeticornm laboratoriis sonat) 
unde antimonium crudum et nondum contusum piedra de al. 
vo nominarunt.“ Das Antimonium hatte bei den Alchemi⸗ 
ften eine Menge abſurder Benennungen, als: Ochia, Alkofol, 
Alcosol, Aries, Saturnus Philosophorum, Magnesia Saturni, 
Filius et Nothus Saturn. 2 

%) Jour, de Mines An V. 601. 
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Hitze noch verſtaͤrkt, ſo verdunſtet das Metall. Beim Er⸗ 
kalten nimmt es die Geſtalt Ianglichter Kryſtalle an, die ſenk⸗ 
recht auf der innern Flaͤche des Gefaͤßes, in dem das Metall 
erkaltet, ſtehen. Von dieſer Kryſtalliſation ruͤhrt das blaͤtt⸗ 
rige Gefüge her, welches ſtets an dieſem Metalle ſichtbar iſt. 
Orüden. II. An der Luft erleidet das Antimonium keine andre 
Veranderung, als daß es feinen Glanz verliert. Auch da⸗ 
durch, daß man es unter Waſſer aufbewahrt, wird es nicht 
verandert. Laßt man hingegen Waſſerdaͤmpfe über roth⸗ 
glühendes Antimonium ſtreichen, fo wird das Waſſer ſo raſch 
zerlegt, daß eine lebhafte Detonation erfolgt *), 

Wird es in einem offenen Gefäße erhitzt, fo verbindet es 
ſich nach und nach mit dem Sauerſtoffe, und verflüchtigt ſich 
als ein weißer Dampf. Wird derſelbe aufgefangen, ſo ſtellt 
er ein weißes Antimoniumoxyde dar, das ſonſt ſilberfar⸗ 
bene Blumen des Antimoniums, ſilberfarbene 
Spießglanzblumen genannt wurde. Wird das Anti⸗ 
monium bis zum Weißglühen erhitzt, und ſchnell bewegt, ſo 
entzündet es ſich, und wird in daſſelbe weiße Oxyde ver⸗ 
wandelt. * 

Nach Thenard **), welcher vor einiger Zeit eine ſehr 
vortreffliche Abhandlung über das Antimonium bekannt ges 
macht hat, kann ſich daſſelbe mit ſechs verſchiedenen Anthei⸗ 
len Sauerſtoff verbinden, und ſechs verſchiedene Arten von 

Oryden darſtellen: allein ſeine Methode, die meiſten dieſer 
Oxyde zu erhalten, nemlich durch Anwendung verſchiedener 
Grade der Hitze, ſcheint nicht geeignet zu ſeyn, zu ganz ſichern 
Reſultaten hinzufuͤhren; überdieß da verſchiedene feiner Oxy⸗ 


*) Fourcroy Syst. de Conn. Chim. T. V. p. 22g. 
**) Ann, de Chim. XXXII, agg. 
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den ſich nur durch ein bis zwei Procent Sauerſtoff von einan⸗ 
der unterſcheiden ſollen. Dieſes ſetzt einen Grad der Genau⸗ 
igkeit voraus, der bis jetzt dem Werten kaum zu anten 
möglich war. 

Prouſt, der kuͤrzlich dieſen wichen Gegenftanb aufs 
Neue der Unterſuchung unterworfen hat, fand, daß das An: 
timonium nur zwei verſchiedene Grade der Oxydation einge⸗ 
hen koͤnne, und daß es ſich hierin den meiſten andern Metal⸗ 
len naͤhert. 8 
Protomde. 1. Das Protoxyde des Antimoniums läßt 
ſich durch folgendes Verfahren darſtellen. Man loͤſt das An⸗ 
timonium in Salzſaͤure auf, und verdünnt die Auflöfung mit 
Waſſer. Es füllt ein weißer Niederſchlag zu Boden, der das 
Protoxyde des Antimoniums mit etwas Salzſaure verbunden 
iſt ). Der Niederſchlag wird ſorgfältig ausgeſüßt, und eis 
nige Zeit mit einer Auflöfung des kohlenſauren Kali 
gekocht; abermals wohl ausgewaſchen und auf dem Filtrum 
getrocknet ). 

Das auf die angegebene Art erhaltene Protoxyde hat ei⸗ 
ne ſchmutzig weiße Farbe ohne einigen Glanz. Es ſchmilzt 
bei einer mäßigen Hitze, und kann eine geraume Zeit in einer 
Retorte im Fluß erhalten werden. Beim Erkalten wird die 
Oberflache deſſelben mit kleinen undurchſichtigen dicht ‚ge: 
drängten Kryſtallen belegt, die eine gelb weiße Farbe haben. 


*) Das weiße Pulver, welches durch das angegebene Verfah⸗ 
ren erhalten wird, wurde ehemals Algaroth Pulver genannt, 
von Victor Algatothi, einem Arzte zu Verona, der daſſel⸗ 
be zuerſt auf die beſchriebene Art aus dem ſalzſauren Antimo⸗ 
nium bereitete. \ 

„%) Proust Jour. de Phys. LV, 398, 
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Es iſt ausnehmend Teichtflüffig, und wird ſtets beim Erkalten 
undurchſichtig. Ein Theil deſſelben wird, wofern die Luft 
Zutritt hat, bei einer mäßigen Hitze verflüchtigt. Hundert 
Theile deſſelben euthalten: 

87,5 Antimonium. 

18,5 Sauerſtoff. 

100% ö 

Man kann dieſes Oxyde in Berührung mit dem Anti⸗ 
monium lange Zeit im Fluß Pen? johne daß es veraͤn⸗ 
dert wird ). N 

peroryde. 2. Das Pero xyde des Antimoniums wird 
erhalten, wenn man das Metall unter dem Zutritte der Luft 
einer heftigen Hitze ausſetzt. Dieſes entzündet ſich, es wird 
ein weißes Oxyde ſublimirt, das ehemals ſilberfarbene 
Blumen des Antimoniums genannt wurde. Auch da⸗ 
durch, daß man Antimonium der Einwirkung der Salpeter⸗ 
fäure ausſetzt, oder es in rothglühenden Salgeter eintraͤgt, 
wird dieſes Oxvde erhalten. Nach dem Verbrennen bleibt 
in letzterem Falle im Schmelztiegel eine weiße Maſſe zurück, 
die aus dem Oxyde des Antimoniums in Verbindung mit 
dem Kali des Salpeters beſtehet. Das Waſſer loͤſt einen 
Theil dieſer Zuſammenſetzung auf. Gießt man eine Saͤure 
in dieſe Auflöſung, fo fällt ein weißes Pulver zu Boden, 
welches das Peroxyde des Antimonſums iſt. 

Dieſes Qxyde hat eine weiße Farbe, es iſt in Waſſer 
unauflöslich, auch in den Säuren nicht fo auflöslich als das 
Protoxyde. Zum Schmelzen deſſelben wird ein weit höherer 
Feuersgrad erfordert; es wird aber bei einer niederen Tem⸗ 


„) Proust Jour, de Phys. LV, 328. 
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peratur verflüchtigt, und bildet weiße prismatiſche Kryſtalle 
von Silberglanz. Hundert Theile deſſelben enthalten: 

77 Antimonium. 

23 Sauerſtoff. 

ee 5 
Wird es mit dem vierten Theile Antimonium geſchmol⸗ 

zen, fo wird es ganz in Protoxyde verwandelt“). 
Verbindung III. Man hat bis jetzt das Antimonium weder 
mit breun, mit Kohlenſtoff noch Waſſerſtoff verbinden konnen. 


baren Stof⸗ 


ben Erhitzt man die Oxyden deſſelben mit Kohle oder 


Del, fo werden fie, wiewohl unvollkommen wiederhergeſtellt, 


„ 
\ 


es ſey dann, daß eine andre Subſtanz z. B. Kali vorhanden 
wäre, um das Schmelzen des Metalls zu befoͤrdern. Der 
größere Theil bleibt als eine ſchwarze ſchwammige Maſſe zu⸗ 
rück, die ſich oft an der Luft entzündet. Mit Schwefel und 

Phosphor verbindet ſich das Antimonium leicht. 

Scweſel⸗ 1, Man kann das ſchwefelhaltige Anti⸗ 
en mon um dadurch bereiten, daß man Antimonium 
und Schwefel in einem Schmelztiegel zuſammenſchmilzt. 
Es hat eine dunkel blau graue Farbe, einen faſt metalliſchen 
Glanz: iſt ungleich Teichtflüiffiger-ald das metalliſche Antimo⸗ 
nium und kryſtallifirt beim langſamen Erkalten. 

Nach Bergmann beſtehet dieſe Zuſammenſetzung in 
hundert Theilen aus 74 Theilen Antimonium und 26 Thei⸗ 
len Schwefel „). Mit dieſer Angabe ſtimmen die neueſten 
Verſuche von Prouſt ſehr gut. Nach ihm enthalten hun⸗ 
dert Theile ſchwefelhaltiges Antimonium: 

—— — œ ä¹ůäà4—Lä— — — 
„) Proust Jour. de Phys. LV, 528. ! 
**) Bergm. Opusc. III, 167. 
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75,1 Antimonium. 5 
24,0 Schwefel. 
100,0 ), ya 
Man findet diefe Verbindung in der Natur in fehr gro⸗ 
ßer Menge, ja es iſt faſt das einzige Erz aus welchem das 
Antimonium erhalten wird. Dieſes Erz wurde von den 
frühern Chemiſten eigentlich Antimonium genannt; und 
das daraus erhaltene Metall hieß Regulus Antimonii &. 
2. Das Protoxyde des Antimoniums verbindet ſich, 
wenn es geſchmolzen iſt, mit ſehr verſchiedenen Antheilen des 
ſchwefelhaltigen Antimoniums. Das dadurch erhaltene Pro⸗ 
dukt iſt halbdurchſichtig und hat eine: bräunlich rothe Farbe; 
fein Außeres hänge aber vorzüglich von dem Verhaͤltniß ſei⸗ 
ner Beſtandtheile ab. Beſtehet es aus ungefaͤhr acht Thei⸗ 
len Antimoniumoxyde und einem Theile ſchwefelhaltigen An⸗ 
timonium, ſo hat es eine rothe Farbe und iſt halbdurchſichtig. 
Sten, In dieſem Zuſtande nennt man es Spießglanz⸗ 
ums, glas. Enthält es acht Theile Oxyde und zwei 
Theile ſchwefelhaltiges Antimonium, ſo iſt es undurchſichtig, 
und hat eine rothe Farbe, die ins Gelbe fällt, Dieſes iſt der 
offieinelle Crocus metallorum (Metallſafran). Acht 


) Jour. de Phys. Lv, BEER 

) Man bedient ſich des ſchwefelhaltigen e zu⸗ 
weilen, um andere Metalle vom Golde zu trennen. Wird es mit 
Golde erhitzt, ſo nimmt es alle andte Metalle hinweg, während 
ſich ein Theil des Antimonlums mit dem Golde verbindet, Dieſen 
Antheil ſchaſft man dadurch hinweg, daß man das Gold mit Sal 
peter einem heftigen Feuer ausfegt. Dieſe Eigenſchaft des ſchwe⸗ 
felhaltigen Antimonſums veranlaßte die Alchemiſten es den Wolf 
zu nennen: quia ferocia sua omnia metalla praeter leonem h. 
„„ aurum, absumit. Homeri Poppii Basilica Antimonii C. I. 
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Theilt Oxyde und vier Theile ſchwefelhaltiges Antimonium 


bilden eine undurchſichtige Maſſe von dunkelrother Farbe; 


dieſe iſt die offieinelle Spießglanzleber ). 
Erhitzt man Schwefel mit irgend einem der Oxyden des 
Antimoniums, ſo werden dieſe, wenn der Schwefel in hin⸗ 


reichender Menge vorhanden iſt, reducirt. Iſt die Menge 


hiezu zu gering, ſo desoxydirt fie einen Theil deſſelben, ver⸗ 
bindet ſich damit, und das dadurch gebildete ſchwefelhaltige 
Antimonium vereinigt ſich mit dem übrigen Oxyde, das ftetö 
in Protoxyde verwandelt wird. Dieſes iſt der Grund, warum 


man dieſe Zuſammenſetzungen auf fehr BEER Wege 


erhalten kann. 


Das Spießglanzglas wird gewöhnlich auf die Art berei⸗ ; 


tet, daß man gepulvertes ſchwefelhaltiges Antimonium in 


einem offenen Gefäße eine beträchtliche Zeit hindurch der Ein⸗ 
wirkung einer gelinden Hitze ausſetzt. Durch dieſes Verfah⸗ 


ren, welches man roͤſten nennt, wird der größte Theil des 


Schwefels verflüchtigt, und das Metall in Protoxyde ver: 
wandelt. In dieſem Zuſtande ſchüttet man es in einen 
Schmelztiegel, und ſchmilzt es bei einer raſchen Hitze zu 
Glaſe. Wird das Roͤſten ſo lange fortgeſetzt, bis aller Schwe⸗ 
fel entwichen iſt, fo. erhält man bloß eine dunkelgefuͤrbte 
Schlacke; ſo wie aber eine geringe Menge Schwefel oder 


— 


ſchwefelhaltiges Antimonium zugeſetzt wird, erhält man dieſe 


Zuſammenſetzung ). Das in den Apotheken befindliche 
Spießglanzglas iſt ſelten rein, ſondern enthält faſt immer, 


— 


*) Proust Jour. de Phys. LV, 334 · 
**) Bergm. Opusc. III, 166. 0 
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wie Vauquelin gezeigt hat ), ungefähr 0,09 Kieſelerde, 
die wahrſcheinlich von den Schmelztiegeln, in welchen die 
Ingredienzien zu dieſer Zuſammenſetzung geſchmolzen wurden, 
herruͤhrt; denn in den Schmelztiegeln it eine beträchtliche 
Menge Kieſelerde befindlich. 

Das Peroxyde des Antimoniums iſt völlig unfählg ſchwe⸗ 
felhaltiges Antimonium aufzulbſen, daher iſt es auch nicht 
zur Bereitung dieſes Glaſes anwendbar. | 

3. Miſcht und ſchmilzt man gleiche Theile Antimonium 
und Phosphorglas mit etwas Kohlenphlver zuſammen, ſo 
wird phosphorhaltiges Antimonium erhalten. Es hat eine 
weiße Farbe, iſt ſprdde, hat einen blaͤttrigen Bruch, der 
eine Menge lleiner kubiſcher Facetten zeigt. Beim Schmelz 
zen ſtoͤßt dieſe Zuſammenſetzung eine gruͤne Flamme aus, und 
es wird weißes Oxyde des Antimoniums ſublimirt. Man 
erhalt auch dann phosphorhaltiges Antimonium, wenn man 
Phosphor in ſchmelzendes Antimonium wirft ***), 

IV. Das Antimonium verbindet ſich weder mit dem 
Stickſtoffe noch mit der Salzſaͤure. 
Werbindun⸗ V. Mit den meiſten Metallen laßt fich das Anz 
Pan timonium leicht zuſammenſchmelzen, allein von dem 
mit Metal, größeren Theil dieſer Gemiſche, iſt bis jetzt noch 
len. kein Gebrauch gemacht worden. 
mit God 1, Antimonium und Gold laſſen ſich durch Schmel⸗ 
zen mit einander verbinden. Das dadurch entſtehende Me⸗ 
tallgemiſch iſt ſprode, und von gelber Farbe. Die Alche⸗ 
miſten 1 8 dieſer Verbindung große Aufmerkſamkeit, 
indem 


*) Ann. de Chim, XXXIV. 139. 
**) Pelletier Ann, de Chim. XIII, 183. 
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indem fie glaubten, man konne dadurch, daß man das Gold 
mit Antimonium zuſammenſchmilzt, und es dann reinigt, 
die Menge deſſelben vermehren *). 

Hatchett fand, wenn er Antimonium in geſchmolzenes 

Gold warf, daß ein Theil des erſteren verfluͤchtigt wurde. 
Von 453 Theilen Antimonium die in 5307 Theile Gold eins 
getragen wurden, verſchwanden 93 Theile. Das übrigblei⸗ 
bende Gemiſch beſtand aus einem Theile Antimonium und 
15 Theilen Gold. Es hatte eine ſchmutzige blasgelbe Farbe, 
war ſprdde, auf dem Bruche aſchgrau von feinem Korn, und 
porcellanähnlichem Anſehn. Selbſt dann, wann die Menge 
des Antimoniums nicht mehr als 748 des Ganzen betrug, 
war die Miſchung ſproͤde. Wird Gold in der Nachbarſchaft 
des Antimoniums geſchmolzen, ſo daß es die Daͤmpfe des 
letztern er fo wird es gleichfalls ſpröde. 
Mit platin. Das Platin verbindet ſich leicht mit dem An⸗ 
timonium. Das Gemiſch iſt ſproͤde und ungleich leichter als 
Platin *). Das Antimonium laßt ſich in der Folge nicht völ⸗ 
lig vom Platin abſcheiden. J 
wt Sitten. 3. Das Silber laßt fich durch Schmelzen mit 
dem Antimonium vereinigen. Das Gemiſch iſt fordde, und 
fein ſpeeifiſches Gewicht iſt nach Geller to Verſi icherung ) 
größer als die Rechnung angiebt. 


) Daher nannte man das Antimonium Balneum regale. 
Der Grund des hiebei ſtatt gefundenen Irrthums fällt in die Au⸗ 
gen; fie ſchieden nicht alles Antimonium, das ſich mit dem Gol⸗ 
de vereinigt hatte, von (epterem 55 daher die Zunahme des 

Gewichts. 7 
N ) Dr. Lewis. a 

15 55 see Hen E. 136. - y 
0 S 
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Mit due. 4. In der Kälte laßt ſich das Queckſilber mit 
fiber. dem Antimonium nicht amalgamiren. Miſcht man 
drei Theile Queckſilber mit einem Theile geſchmolzenen Anti⸗ 
monium, fo erhalt man ein weiches Amalgam, das ſich in 
kurzer Zeit von ſelbſt zerſetzt *). Wetten erhielt gleich⸗ 
falls dieſes Amalgam. 7 
Writ Kupfer. 5. Kupfer laͤßt ſich ir Schwierigkeit mit 
Artimonium zuſammenſchmelzen 7). Wenn dieſes Gemifch 
aus gleichen Theilen beider Metalle beſtehet, ſo hat es eine 
ſchönviolette Farbe, und fein ſpecifiſches Gewicht iſt größer 
als es durch Rechnung gefunden wird ++), Die Alchemiſten 
nannten dieſe Zuſammenſetzung Regulus Weneris. 
Mit Eisen. 6. Das Eiſen bildet mit dem Antimonium ein 
ſprödes hartes Gemiſch, deſſen ſpecifiſches Gewicht geringer 
iſt, als die Rechnung angiebt. Das Antimonium ſtört die 
magnetiſchen Eigenſchaften des Eiſens mehr, als die meiſten 
übrigen Metalle 444). Man erhaͤlt dieſes Gemiſch auch da⸗ 
durch, daß man in einem Schmelztiegel zwei Theile ſchwe⸗ 
felhaltiges Antimonium mit einem Theile Eiſen zuſammen⸗ 
ſchmelzt. Ehemals nannte man dieſes Gemiſch Regulus 
mlartialis. 
Mit Zinn. 7. Das Gemisch aus Zinn und Ynkimenian: 
ift weiß und ſproͤde, ſein ſpecifiſches Gewicht iſt geringer 
als durch Rechnung gefunden wird ). Man bedient ſich 
deſſelben zu verſchiedenen Zwecken; vorzuͤglich zu den 7 
in welche man die Noten ſticht *). 


*) Wallerlus. » Metall. Chemie. S. 141. 
tt) Ebend. S. 186. Tit) Ebend. 
*) Gellert S. 136. % Fourcroy VI, 26. 
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Mit Blei. 8. Schmilzt man gleiche Theile Blei und An⸗ 
timonium zuſammen, ſo erhält man ein pordſes, ſprbdes 
Metallgemiſch. Drei Theile Blei und ein Theil Antimonjum 
geben ein dichtes, ſtreckbares Gemiſch, das weit haͤrter als 
Blei iſt. Zwoͤlf Theile Blei und ein Theil Antimonium ges 
ben eine ſehr ſtreckbare Zuſammenſetzung, die an Haͤrte das 
Blei bei weitem übertrifft. Sechszehn Theile Blei und ein 
Theil Antimonium geben ein Metallgemiſch, das ſich vom 
Blei nur in der Härte unterſcheidet. Aus dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung werden die Lettern für die Buchdruckereien gemacht. 
Ihre Zaͤhigkeit iſt ſehr groß ), und ihr fpecififches Gewicht 
größer, als durch Rechnung gefunden wird **), 

Mit Zink. 9. Die Verbindung zwiſchen Zink und Antimo⸗ 
nium laͤßt ſich leicht bewerkſtelligen. Das Gemiſch iſt hart 
und fpröde, und ähnelt i in der Farbe dem Stahl. Sein ſpeei⸗ 


fiſches Gewicht iſt geringer, als durch Rechnung gefunden N 


wird 9 59. 
mit wie. 10. Das Antimonium bildet mit dem Wismuth 
f mu. ein ſproͤdes Metallgemiſch; mit dem Magneſium 
vereinigt es ſich nur unvollkommen. Die Zuſammenſetzungen, 
die es mit dem Nickel und Kobalt bildet, fi nd noch nicht uns 
terſucht worden. 5 
Verwand⸗ VI. Die Verwandſchaften des Antimoniums und 
ſchaſten. ſeiner Oxyden find nach Bergma nn ‚folgende: 
| Oxyden des Antimo⸗ 


1 


Antimonium. 


niums. 
Eiſen. Salßſaͤure. 
Kupfer. Kleeſaͤure. 
a 0 
— 


) Muſchenbroͤk. ) Gellert S. 136. ) Ebend. 
S 2 
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Zinn. — , Schwefelfäure, 
Blei. Salpeterfäure, 
Nickel. Weinſteinſaͤure. 
Silber. ö Milchzuckerſaͤure. 
Wismuth. Phosphorfäure, 
Zink. Zitronenſaͤure. y 
Gold. Bernſteinſaͤure. 
Platin. Flußſaͤure. 
Queckſilber. Arſenikſaͤure. 
Arſenik. Milchſaͤure. 
Kobalt. Eſſigſaͤure. 
Schwefel. en Boraxſaͤure. 
Blauſaͤure. 
Kohlenſaure. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


om Tei tur iu m, 


4 1 

Geschichte. I. Das Tellurium macht den Beſtandtheil eines 
Erzes aus, das zu Mariahilf in den Gebirgen von Fatz⸗ 
bay unweit Zalathna in Siebenbürgen gefunden wird, eine 
blauweiße Farbe und metalliſchen Glanz hat. Lange war 
man über die eigentliche Beſchaffenheit deſſelben zweifelhaft. 
Zwar wußte man, daß in ihm etwas Gold enthalten ſey, ob 
aber das übrige Wismuth, Antimonium oder irgend eine an⸗ 
dere Subſtanz ſey, war unentſchieden. Müller v Reis 
chenſtein unterſuchte es im Jahre 1782), und ſchloß 

— — 


1 » 


) Born III, 468. 
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aus ſeinen Verſuchen, daß in dieſem Foſſil, welchem man 
den Namen Aurum problematicum, Aurum paradoxum, 
auch Aurum album gegeben hatte, ein von jedem andern 
verſchiedenes Metall befindlich ſey. Da er ſich auf ſeine Ver⸗ 
ſuche nicht verließ, fo fandte er eine Probe von dieſem Erze 
an Bergmannz fie war aber zu klein, als daß biefer be 
rühmte Chemiſt die Streitfrage hätte entſcheiden koͤnnen; 
doch mittelte er dieſes aus, daß das in dem überſchickten Foſ⸗ 
ſil enthaltene Metall kein Antimonium ſey. Müllers Vers 
ſuche ſchienen ſo befriedigend, daß Kirwan in der zweiten 
Ausgabe ſeiner Mineralogie, die im Jahre 1796 herauskam, 
es als ein eignes Metall unter dem Namen da nit aufs 
führte, 
Klaproth machte eine Analyſe dieſes Erzes im Jahre 
1798 bekannt. Durch fie wurden Müllers Verſuche völ⸗ 
lig beftätigt ). Nach Klaproth macht das neue Metall 
0,925 von den Beſtandtheilen jenes Erzes aus; von ihm er⸗ 
hielt es auch den Namen Tellurium, eine Benennung, 
welche die meiſten Naturforſcher angenommen haben. Gme⸗ 
lin unterſuchte das Erz im Jahre 1799 **), und erhielt die⸗ 
ſelben Reſultate wie Müller und Klaproth. Durch die 
Bemühungen diefer Chemiſten find folgende Eigenfaften a an 
dieſem Metalle ausgemittelt worden. x 
Eigenſchaß, 1. Es hat eine bläulicht weiße Farbe, die das 
ten.“ Mittel zwiſchen der des Zinnes und Bleies haͤlt; 
ſein Gefüge iſt blättrig wie beim Antimonlum; fein Glanz ift 


beträchtlich, 8 3 5 { 


) Etells chemiſche Ann. 1798. B. I. S. 97. * 
) Crells chem. Ann. 1799. B. I. S. a75. und S. 365. 
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2. Die Härte deſſelben ift noch nicht ausgemittelt wor: 
den. Nach Klaproth ‚beträgt fein ſpecifiſches Gewicht 
6,115 00. 

3. Es iſt ausnehmend ſproͤde und läßt ſich zu Pulver 
ſtoßen. f \ 
4̃᷑. Bei einer Temperatur, die etwas Höher ift, als die 
bei welcher Blei ſchmilzt, kommt es in Fluß. Wird die Hitze 
etwas verftärkt, fo faͤngt das Metall an zu kochen, verdun⸗ 
ſtet und ſetzt ſich in glänzenden Tropfen in dem obern Theile 
der Retorte an, in welcher der Verſuch gemacht wird. 
Es iſt demnach nach dem Queckſilber und Arſenik das flüch⸗ 
tigſte unter den Metallen. Laßt man es langſam erkalten, 
ſo kryſtalliſirt es. 

II. Vor dem Löthrohre auf der Kohle entzündet es ſich, 
brennt mit einer lebhaften blauen Flamme, die am Rande 
grün iſt. Das Metall verflüchtigt ſich ganz als ein weißer 
Dampf, der nach Klaproth einen dem Rettige 1 
Geruch verbreiten ſoll “). 

Dieſer weiße Dampf iſt das Oxyde des Telluriums. 
Man erhält daſſelbe gleichfalls, wenn man das Metall in ſal⸗ 
petriger Salzſaͤure, aufloſt, und die Aufloͤſung mit einer be⸗ 
\ traͤch tlichen Menge Waſſer verdünnt. Es fällt hierauf ein 

weißes Pulver zu Boden, welches dieſes Oxyde iſt. Auch 
dadurch, daß man eine Auflöfung des Tellurs in Salpeterſaͤure 


a 9 Müller fand es 6,343, wahrſcheinlich war aber das zum 
Verſuch gewaͤhlte Stuͤck nicht rein. . 

*) Gmelin konnte dieſen Geruch nicht wahrnehmen. A. d. 

V. Ich habe mich bei Klaproth's Verſuchen mehrmals von dem 

charakteriſtiſchen Rettig ⸗ Geruch dieſes Dampfes EU A. d. u. 


Arſenik n = 179 


durch Kali, welches man der Auflöſung in kleinen 1 
zuſetzt, falt, wird dieſes Oxyde erhalten. 

Dieſes Oxyde ſchmilzt leicht zu einer ſtrohfarbenen Sub: 
ſtanz, welche ein ſtrahliges Gefüge hat. Knetet man es mit 
Oel zu einem Teige, und erhitzt man es im Kohlentiegel, fo 
wird es ſo raſch reducirt, daß eine Art von Erplofion ftatt 
findet. 5 
3 II. Das Tellur läßt ſich mit dem Schwefel leicht 

Teuur. zuſammenſchmelzen. Dieſe Zuſammenſetzung hat 
eine bleigraue Farbe, und ein ſtrahliges Gefüge; auf e 
den Kohlen brennt ſie mit blauer Flamme. 5 

Durch Reiben kann man das Tellur mit Queckſilber 
amalgamiren. Die übrigen Eigenſchaften dieſes Metalls ſind 
noch ih Annen worden. 


* e a 
W „ m. ii r 7 e n i 


Geſchichte. I. Das Wort Arſenik (gerne) kommt zuerſt in 
den Werken des Dioscorides und einiger andern Schrift⸗ 
ſteller vor, die zu Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung ſchrie⸗ 
ben. Es bezeichnet dieſelbe Subſtanz, welche Ariftoteles 
rarhage xn), und fein Schüler Theophraft acer ges 
nanut hat, die ein rothes, aus Arſenik und Schwefel beſte⸗ 
hendes Foſſil iſt, und welche die Alten zur Mahlerei und in 
der Arzneikunde brauchten. . 


*) Plinius ſcheint einen Unterſchied zwiſchen Sanda rach 
und Arſenik zu machen. Plin. Hist. nat. Lib. XXXIV. C. 18. 
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Des weißen Arſenikoxyde, oder derjenigen Sub: 
ſtanz, welche unter dem Namen des Arſeniks im Handel vor⸗ 
kommt, erwähnt Avicenna im eilften Jahrhunderte. Das 
iſt übrigens unbekannt, wenn man zuerſt das Arſenik metal⸗ 
liſch aus dieſem Oxyde abgeſchieden hat. Paracelſus 
ſcheint dieſes Metall gekannt zu haben, und in Schröders 
Pharmakopse, welche im Jahre 1694 erſchienen iſt ), 
befindet ſich ein Proceß, daſſelbe darzuſtellen. Allein erſt im 
Jahre 1733 wurde dieſes Metall mit chemiſcher Genauigkeit 
unterſucht. Die Verſuche, weiche Brandt anſtellte, zeig⸗ 
ten die eigenthümliche Beſchaffenheit dieſer Subſtanz, und 
ſtit dieſer Zeit iſt es ſtets als ein eignes Metall anerkannt 
worden, welchem man den Namen Arſenik gegeben hat. 
Macquer beſchaftigte ſich im Jahre 1746 *, Monnet 
im Jahre 1773 ***), und Bergmann im Jahre 1777 0, 
mit genauerer Unterſuchung der Eigenſchaften dieſes Metalls. | 
Den Bemühungen dieſer Naturforſcher, fo wie denen von 
Scheele verdanken wir das meifte „was wir von 5 5 
Gegenſtande wiſſen. 0 7 
Eigenschaft I. Das Arſenik hat e eine blaͤulicht weiße Farbe, 
ten. welche der des Stahls nicht unaͤhnlich iſt, und ziem; 
lich viel Ganz. Kalt bemerkt man kaum einen Geruch an 
demſelben, wird es aber erwarmt, fo verbreitst es einen ſtar⸗ 
ken Geruch nach Knoblauch, der fehr karakteriſtiſch ift. 
2. Seine Härte übertriſſt kaum 5 FF), (ei ſpecifſches 
Gewicht iſt gleich 8,31 h. ö 


— — — — 


*) Bergm. Opusc. n. 270. 8 
**) Mem. Par. 1746, p. 223 et 1748. P. 35 

% Sur l'Arsenic, ) Scheele. f) Opusc, II, 272 
tr) Ebend. 
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Das Arſenik iſt vielleicht das ſprödeſte unter allen Me 
tallen, indem es bei einem mäßigen Hammerſchlage in Stük⸗ 


ken ſpringt, und fi ich in einem Moͤrſer leicht zu Pulver 18 


ßen laßt. 

3. Die Temperatur, bei welcher das Arſenik in Sing 
kommt, iſt noch nicht ausgemittelt worden, indem es, wenn 
es in verfchloffenen Gefäßen einer Hitze von 540° ausgeſetzt 
wird, fublimirt wird. Wenn es langſam fublimirt wird, fo 


Tefal rt es in Tetraedern, welches nach Nauy die Ge⸗ 


ſtalt ſeiner integrirenden Theile iſt. 
II. Man kann das Arſenik unter Waſſer aufbewahren, 
ohne daß es Veränderung erleidet; allein an der freien Luft 


verliert es bald ſeinen Glanz, wird ſchwar ‚ und zerfällt zu 


Pulver, 

Es verbindet fich mit zwei Ferſchledeenen Antheilen 
Sauerſtoff, und bildet zwei Zuſammenſetzungen, die mau 
das Protoxyde und Peroxyde des Arſeniks nennen 
konnte, wenn fie nicht in mehreren . mit den 
Säuren uͤbereinkaͤmen. 


Protorypde. 1. Setzt man das Arſenik unter bem Baker 


der Luft einer mäßigen Hitze aus, fo fublimirt es ſich als ein 
weißes Pulver, und ſtößt zu gleicher Zeit einen knoblauchar⸗ 
tigen Geruch aus. Wird die Hitze verſtaͤrkt, fo entzuͤndet es 
ſich, und brennt mit einer dunkel bläulichten Flamme. Das 


Arſenik gehört überhaupt zu den verbrennlichſten Metallen. 


Diejenige Subſtanz welche ſich ſublimirt hat, wurde 
ehedem Arſenik oder weißer Arſenik genannt, und 
kommt unter dieſen Nahmen noch jetzt im Handel vor. Sie 
ift eine Verbindung des Arſeniks mit Sauerſtoff, und führt 
in der wiſſenſchaftlichen Nomenklatur den Nahmen des weis 


* 
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ßen Arſenikoxyde. Fourcroy nennt fie arſenichte 
Säure, weil fie ſich in mehreren Eigenſchaften den Säuren 
naͤhert. Da dieſes Oxyde in der Natur angetroffen wird ‚vo 
wird es felten von den Chemiſten bereitet; häufig erhält man 
es bei der Ausſcheidung andrer Metalle aus ihren Erzen ). 
Wird es durch dieſe Verfahrungsarten erhalten, ſo er⸗ 

ſcheint es als eine weiße, ſprde, dichte Subſtauz, die ein 
glaſiges Anſehn hat. Der Geſchmack dieſes Oxyde iſt an⸗ 
faͤnglich ſcharf und herbe, zuletzt bleibt ein ſußlicher Nachge⸗ 
ſchmack zuruck. Es iſt eines der wirkſamſten Gifte. Sein 
Geruch iſt knoblauchartig. Bei einer Temperatur von 60° 
loſen 80 Theile Waſſer einen Theil deſſelben auf, von Fo 
chendem Waſſer find nur 15 Theile erforderlich “). Dieſe 
Auflöſung hat einen herben Geſchmack, und rötyet blaue 
Pflanzenfarben. Wird fie langſam verdunſtet, ſo kryſtalli⸗ 
ſirt das Oxyde in Tetrasdern. Bei einer Temperatur von 
283° wird das weiße Oxyde des Arſeniks verflüchtigt. Er⸗ 
hitzt man es in verſchloſſenen Gefäßen ‚ fo wird es durchſich⸗ 
5 tig wie Glas an der freien Luft erhuͤlt es aber bald fein vo⸗ 
riges Anſehn. Das ſpecifiſche Gewicht dieſes Glaſes iſt 
5,00; das von dem Oxyde im gewohnlichen Zuſtande 
3, 06 U). Man kann dieſes Oxyde mit den meiſten Metal⸗ 
eee 

) Das weiße Arſenikornde kommt zwar hin und wieder in 
der Natur vor, allein keinesweges in ſo großer Menge, daß man 
einen Gebrauch davon machen konnte. Der Chemiſt bereitet es 
freilich ſelten, weil es als Kunſtyrodukt, aber nicht natür⸗ 
lich in großer Menge bei dem Nöften der Kobalterze erhalten 
wird. Aum. d. Ueberſ. 

) Bergm. II, 291. 

„% Ibid. II, 286. 
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len verbinden, die im allgemeinen dadurch fprdde werden. 
Nach Prouſt's Verſuchen, enthalten hundert Theile def; 
ſelben , a " 

75,2 Arſenik 

i 24,8 Sauerſtoff 
| 100,0 „). \ 

Deu 2. Dieſes Oxyde kann ſich mit einem neuen 

nitſaure. Antheile Sauerſtoff verbinden, und eine andre Zus 
ſammenſetzung liefern, welche Scheele entdeckt hat, und 
die den Nahmen der Arſenikſäure führt. Um fie zu bes 
reiten giebt Scheele folgende Vorſchrift. Man Idfe drei 
Theile weißes Arſenikoxyde in ſieben Theilen Salzſaure auf, 
ſeze zur Aufldfung fünf Theile Salpeterſäure, bringe die 
Miſchung in eine Retorte, und deſtillire ſo lange, bis alle 
Fluͤſſigkeit übergegangen iſt. Die trockne Maſſe wird bis 
zum Rothglühen erhitzt, worauf man fie erkalten läßt. Sie 
iſt trockne Arſenikſaͤure. Buchholz hat kürzlich ges 
zeigt, daß es unnbthig ſey, ſoviel Salzſaͤure als Scheele 
vorſchreibt, zu dieſem Verſuche zu verwenden. Die Vor⸗ 
ſchrift welche er für die zweckmaͤßigſte halt, iſt nachſtehende. 
Man macht eine Miſchung aus zwei Theilen Salzſaͤure deren 
ſpeciſiſches Gewicht, 1,2005 acht Theilen weißem Arſenikoxy⸗ 
de und vier und zwanzig Theilen Salpeterſäure deren ſpeci⸗ 
ſiſches Gewicht 1,25 iſt. Dieſe Miſchung wird in einem 
Schmelztiegel bis zur Trockene verdunſtet, und die trockene 
Maſſe bis zum ſchwachen Rothgluͤhen erhitzt **). 


*) Joux. de Phys. LI, 94. Daſſelbe Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile fand Roſe. Nach Richter enthalten 100 Theile weis 
bes Arſenikoryde: 86,86 Arſenikmetall; 13,14 Sauerſtoff. 

Anm. d. Ueber. 
*) Allgem. Jour. der Chemie. B. IX. S. 397 ff. 
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Die fo bereitete Säure hat wenn ſie trocken iſt, keinen 
ſehr ſtrengen Geſchmack; wird ſie aber in Waſſer aufgeldſt, 
fo ſchmeckt fie ausnehmend fauer, und bleibt ſelbſt dann flüͤſ⸗ 
fig, wenn fie bis zur Konſiſtenz einer Gallerte verdunſtet 
worden. Sie iſt dem thierlſchen Körper eben ſo nachtheilig, 
als das weiße Oxyde des Arſezükt, Prouſt PR: in 9 5 
dert Theilen derſelben: f 

65, Arſenik 
34,6 Sauerſtoff 
100,0 

Mit dieſer Angabe ſtimmen die von Buchholz erhal⸗ 
tenen Reſultate ſehr gut?). N „ 

Die ubrigen Eigenſchaften dieſer beiden Verbindungen 
des Arſeniks mit dem Sauerſtoffe ſollen in dem Abſchnitte, 
der von den Säuren handelt, erbrtert werden. b 16 


) Auch Roſe fand das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in der Arſe⸗ 
nikſure mit p ro u ſt uͤbereinſtimmend. Nach Richter findroo Theile 
Arſenjkſaͤure zuſammengeſetzt, aus: 74,09 Arſenik, 25,91 Sauerſtoff. 

Richter glaubt noch einen dritten mittleren Grad der Oxy—⸗ 
dation bei dem Arſenik annehmen zu muͤſſen. Wenn er gegluͤhete 
Arſenikſaͤure in Waſſer auflöfte, jo bemerkte er, daß ſich ein wei⸗ 
ßes lockeres Pulver abſchied, welches ſich in ſeinen Eigenſchaften 
dem weißen Arſenlkoxyde näherte, doch nicht ganz fo fluͤchtig wie 
dieſes war. Wahrſcheinlich findet aber hier ein Irrthum ſtatt. 
Der Arſenikſaͤure wurde durch das Glühen ein Theil ihres Sauer 
ſtoffes entzogen, und dadurch ein Theil derſelben in weißes Arſe⸗ 
nikoryde verwandelt. Auch führt Richter keinen entſcheldenden 
Verſuch an, wodurch die Eigenthuͤmlichkeit dieſer Subſtanz be⸗ 
waͤhrt wird. 

2 Da übrigens die Arſenikſaͤure durch anhaltendes Gluͤhen ganz 
in dieſe Subſtanz verwandelt werden kann, fo muß man das 
Glühen der Arfenikfdure, wenn man ihr den Waſſergehalt ent 
ziehen will, ni weiter treiben, als bis die Maſſe gefloſſen if, 
Anm. d. Ueberſ. 
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Verbindung III. Das Arſenik verbindet ſich weder mit dem 
mit brenn⸗ Kohlenſtoff noch Waſſerſtoff. Dieſe letzte Sub⸗ 


baren Stof⸗ 


ſen. ſtanz loͤſet es jedoch auf, wenn fie ſich im gasfoͤr⸗ 


migen Zuftande befindet. 


97 5 Scheele war der erſte welcher das arſenikhal⸗ 
ſerſtofgal. tige Waſſerſtoffgas bei feinen Verſuchen über die 
Arſenikſaͤure entdeckte. Es s entwickelte ſich, als er . 
ſäaͤure mit Zink digerirte *). 

Prouſt erwähnt dieſes Gaſes bei Gelegenheit ſeiner 
Verſuche über das Zinn. Tromsdorf hat aber Kürzlich 
ſeine Eigenſchaften unterſucht, und daſſelbe einer Analyſe un⸗ 
terworfen ). Das Weſentlichſte feiner Verſuche iſt Fol⸗ 
N gendes. f Ni 
Wuilung Man kann dieſes Gas auf verſchiedenen Wegen 

deſſelben. erhalten. Wird z. B. Salzſaͤure mit Arſenik ges 
kocht, fo wird das Metall allmahlich oxydirt und aufgelöft; 
zu gleicher Zeit wird arſenikhaltiges Wafferftoffgas entbunden. 
Nach Troms dorf iſt das zweckmaßigſte Verfahren dieſes, 
daß man verduͤnnte Schwefelſaͤure auf vier Theile granulir⸗ 
tes Zink und einen Theil Arſenik gießt. 
Elnenſchaf, Dieſes Gas hat einen knoblauchartigen Geruch, 

ten. wird vom Waſſer nicht abſorbirt, und verändert 
die Farbe der Lackmus⸗ Tinktur nicht. Brennende Subſtan⸗ 
zen verlöfchen in demſelben; das thieriſche Leben zerftört es. 
Ein franzoͤſiſcher Kubikzoll wiegt 0,2435 Gran (ich vermuthe, 
daß Troms dorf ſich des frangdfifchen Gewichts bedient 
habe), dem zufolge würden 100 engliſche Kubikzoll 16,4 Gran 


. ̃ ᷣ Seen 3.3 


) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. u 
%) Nicholson’s Journal VI, 20g, 
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Troy Gewicht, oder etwas mehr als halb ſo viel als eine 
gleiche Menge athmosphaͤriſcher Luft wiegen. Trom 8: 
dorf ſagt: es ſey ſchwerer als ſchwefelhaltiges Waſ⸗ 
ſerſtoffgas; er muß aber wohl kohlenſtoffhalt iges 
Waſſerſtoffgas meinen. 

Dieſes Gas wird weder von der athmosphoͤriſchen Luft, 
loch vom Stickgaſe, und Waſſerſtoffgaſe verändert, Mit 
Salpetergas erleidet es eine Verminderung ſeines Volu⸗ 
mens gleich 0,02. Mit gas foͤrmiger orydirter Salzſaͤure vers 
miſcht, erfolgt gleichfalls eine Verminderung des Volumens, 
und es werden Arſenikkryſtalle abgeſetzt, die bei einem Zunge 
von einer größern Menge oxydirter Salzſäure, allmählig oxy⸗ 
dirt werden. Waͤhrend dieſer Einwirkung wird Waſſer ge⸗ 
bildet. Schwefelhaltiges Waſſerſtoffgas verändert das arſe⸗ 
nikhaltige Waſſerſtoffgas nicht; wird aber der Miſchung gas⸗ 
förmige orsdirte Salzſaure zugeſetzt, ſo wird e 
Arſenik (Opperment) abgeſchieden. 

8 Eg brennt mit einer blauen Flamme; iſt die Mündung 
der Flaſche eng, ſo wird Arſenik abgeſetzt. Mit Sauerſtoff⸗ 
Deſtand⸗ gas explodirt es, und es wird Arſenikſaͤure gebil⸗ 
Keil. det Nach Tromms dorf beſtehet dieſes Gas 
aus: f REP 
363 Theilen Waſſerſtoff, 
2082 — Arſenik, 
2445, Br 
ober im Kundert aus: 
f 14,8 Waſſerſtof. 
85,2 Yrfenif, 
100%. 
Ich leugne nicht, daß mir 225 Beſtimmung noeh B 
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lich iſt, und vermuthe, daß hier ein Druckfehler ſtatt fin: 
det 9 

— — — — sb 

) Tromsdorf giebt (Journal der Pharmacie B. XII. St. 
I. S. 14 ff.) das ſpeciſiſche Gewicht dieſer Gasart bei einem Bar 
rometerſtande von 28 Zoll, und einer Temperatur von 10 Reaum. 
gleich 0,5293 an, das der athmosphaͤriſchen Luft gleich 1,0000 ger 
ſetzt. Ein Kubikzoll (Altfranz.) wiegt 0,2435 fr. Gr.; oder ein 
Kubikzoll rheinlaͤnd.: 0,1869 Gran deutſches Medicinalgewicht. 
Aus dieſer Beſtimmung geht hervor, daß dieſes Gas leichter it, 
als Sauetſtoffgas, Stickgas, die athmos phaͤriſche Luft, das koh⸗ 
lenſaure Gas, das Salpetergas, das gasfoͤrmige Ammonium und 
das gasfoͤrmige Kohlenoxyde, ſchwerer als Wee und gası 
foͤrmige ſchweflichte Säure, 

Wenn der Verfaſſer im Texte fagt, Tromsdorf konne uns 
möglich fagen, dieſes Gas fen ſchwerer, als ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas, und daß es wohl kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas 
heißen ſoll, ſo iſt wahrſcheinlich ein Fehler des Ueberſetzers daran 
Schuld (denn Thomſon entlehnte feine Nachricht aus Nichol- 
son’s Jour. VI, 200.), der gasfoͤrmige ſchweflichte Saͤure und 
ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas verwechſelt hat. 0 

Was die Beſtimmung der verhaͤltnißmaͤßigen Menge der De 
{ ſtandcheile in dieſer Gasart betrifft, von welcher der Verfaſſet 
ſagt, er verſtehe ſie nicht, und wo er einen Druckfehler vermu⸗ 
thet, fo diene dieſes zur Erläuterung: 

Tromsdorf ſetzt voraus, es finde bei der Verbindung des 
Arſeniks mit dem Waſſerſtoffgaſe keine Veraͤnderung des Volu⸗ 
mens ſtatt, und ſchließt dem gemaͤß folgendermaßen: 

Ein Kubikzoll reines Waſſerſtoffgas 


wiegt 900373 Gr. 9 5 Wr 
bikzoll 
Ein Kubikzo Arſenkwaſſerſtoffgas Maaß. 


wiegngt 90435 Gr. 

Die Differenz beider iſt demnach o, zc062 Gr. 
Diefe 0,2082 werden für die Menge des aufgeloͤſten Arſeniks 
angenommen; folglich wäre ein Kubikzoll Arſenikwaſſerſtoffgas aus 
90353 Waſſerſtoff und 0,2082 Arſenik dem Gewichte nach zuſam⸗ 

mengeſetzt, oder hundert Theile dem Gewichte nach enthielten: 
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Wird Salpeterfäure in ein mit dieſer Gasart angefülltes 
Gefäß geſchuͤttet, fo erfolgt eine Detonation. Tropfbarflüfe 
ſige oxydirte Salzſaͤure verwandelt es in Waſſerſtoffgas. Be⸗ 
dient man ſich zu dem Verſuche der Schwefelfäure, ſo über: 
zieht eine Rinde von Arſenik unmittelbar das Gefaͤß. Beim 
Schutteln verwandelt ſich die Rinde in ein braͤunlich ſchwar⸗ 
ges Pulver; das Volumen des Gaſes wird vermindert, und 
der Rückſtand iſt Waſſerſtoffgaas. Die Saure enthält 
ſchweflichte Säure und Arſenikſaͤure. Dieſer ſonderbare Ver: 
ſuch verdient wiederhohlt zu werden. Das Gas fällt mehrere 
metalliſche Aufloſungen, die des Silbers und 8 8 im me⸗ 
talliſchen Zuſtande. 

Es äußert wenig Wirkung auf die Alkalien, Oele und 
den Alkohol. 5 5 
echwefel!“, Der Schwefel verbindet ſich leicht mit dem Ar⸗ 
haltiges Ar⸗ 92 4 R 
gen ſenik. Schuͤttet man eine Miſchung aus dieſen 
beiden Subſtanzen in einen Schmelztiegel, und erhitzt man 
ſie ſo lange, bis ſie zu einer rothen glaſigen Maſſe ſchmilzt, 
ſo iſt dieſelbe ſchwefelhaftiges Arſenik. Auch dadurch, daß 
man weißes Arſenikoxyde oder Arfenikfäure mit Schwefel der 
Einwirkung des Feuers ausſetzt, wird dieſe Zuſammenſez⸗ 
zung erhalten. Su Ae Falle abſorbirt aber ein Theil des 

Schwefels . 


14 Waſſerſtoff. 2 
— — Arſenik. 


Dieſe Benin des Berhätinifes der Sehe hat 
aber keinen wiſſenſchaftlichen Werth, weil die Vorausſetzung, auf BE 
der fie beruhet, die Analogie gegen ſich hat, und fonft durch nichts 
bewieſen iſt. An m. d. ee 
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Schwefels ben Eauerfoff des Arſeniks, und . als 
gasförmige ſchweflichte Säure '). 
1. Realgar. Dieſes ſchwefelhaltige Arſenik wird in 
vielen Gegenden natürlich gefunden. Gewöhnlich nennt 
man es Realgar. Es hat eine ſcharlachrothe Farbe, und 
it oft in durchſichtigen Prismen kryſtalliſirt. Sein ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht ift 3,225 **). Es iſt ohne Geſchmack, und 
der, thieriſchen Oekonomie nicht ſo nachtheilig, als die Oxy⸗ 
den des Arſeniks, ungeachtet es nach Macquers Verſi⸗ 
. cherung gleichfalls giftig iſt. Man bedient ſich deſſelben zur 
weilen als Mahlerfarbe. Nach Weſtrumb enthalten hun⸗ 
dert Theile dieſer Zuſammenſetzung 80 Arſenik und 20 Schwe⸗ 
fe 
4, Opp: 3. Wird das weiße Aſenikoryde j in Salzfäurg 
ment. aufgeläf, und eine Auflöſung des ſchwefelhaltigen 
i Waſſerſtoffes in Waſſer, in die Fluͤſſigkeit gegoſſen, ſo faͤllt 
ein ſchoͤn gelbes Pulver zu Boden, dieſes Pulver wird ge⸗ 
wohnlich Opperment genannt. Es wird gleichfalls erhal⸗ 
ten, wenn Arſenik und Schwefel bei einem Feuersgrade, der 
zum Schmelzen dieſer Ingredienzien nicht hinreicht, ſubli⸗ 
mirt werden. Dieſe Subſtanz kommt häufig in der Natur 
vor. Sie beſtehet aus dünnen Blaͤttern welche einen großen 
Grad von Viegſamkeit haben. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
5,315. Mehrere, Chemiſten vermutheten, daß der Unter- 
ſchied zwiſchen dem Realgar und Opperment nur darin beſte⸗ 
he, daß letzteres eine geringere Menge Schwefel enthalte; 
andre glaubten, daß das Arſenik in demſelben im Zuſtande 


— ͤa—¹! I2̃— — — — 
) Proust Jour. de Phys. LIII, 9: 
= Bergmanni Opusc. IT, 298. 
) Crells chem. Annalen 1785. B. I. &, 299, 
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eines Oxyde befindlich ſey, noch andre nahmen in ihm den 
ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff als Beſtandtheil an. Allein 
Prouſt hat gezeigt, daß wenn das Opperment ſtark genug 
erhitzt wird, es ſchmelze, ohne daß ſich ein Gas entwickele, 
und daß es beim Erkalten vollig das Anſehn vom Realgar 
erhalte“). Hieraus ergiebt ſich, daß der Realgar gleich⸗ 
falls ſchwefelhaltiges Arſenik ſey, und daß ſich beide Zuſam⸗ 
menſetzungen nur durch ihren Aggregat-Zuſtand von ehrane 
der unterſcheiden; oder daß vielleicht im Opperinent etwas 
Waſſer enthalten ſey, welches daſſelbe durch Schmelzen ver⸗ 
liert. Sage hat die Bemerkung gemacht, daß wenn der 
Reallgar einige Zeit dem Lichte ausgeſetzt wird, er "bie gelbe 
Farbe des Opperments annehmen). 

Birken J. Das Arſenik verbindet ſich leicht mit dem 

Arſenit. Phosphor. Dieſe Zuſammenſetzung laͤßt ſich durch 
Deſtillation gleicher Theile dieſer, Ingredienzien bei einem 
mäßigen Feuer bewirken. Das phosphorhaltige Arſenil iſt g 
ſchwarz und glänzend, und muß unter Waſſer aufbewahrt 
werden. Man kann es gleichfalls darſtellen, wenn man 
gleiche Theile Phosphor und Arſeuik in eine hinteichende 1 
Menge Waſſer ſchuͤttet, und die l Aue Zeit lang 
mäßig erwarmt 1). 

IV. Das Arſenik verbindet ſich weder mit dem Stickgas, N 

noch mit der Salzſaͤure, auch wird es durch die Eruohtäng 1 
dieſer Shure nur ſchwer oxydirt. ; 
1 V. Mit den meiſten Metallen laßt ſich das 

eus. Arſenik vereinigen: es macht ER ber a 
der und leichtſtüſſtger. 


9 Joar. de Plıys. LIII, 9. = Ibid. L VI, 55 
“*) Pelletiör Aue de Chim. XIII, 159. 
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Mit Gold“ . Schmelzendes Gold nimmt nach Berg⸗ 
mann ) 8 Arſenik auf. Das Gemiſch iſt fed, blasgelb 
und ungleich härter als Gold. ER 
Hatchett fand, daß wenn er 453 Thel Arſenik in 
5307 Theile im Fluß ſtehendes Gold warf, daß das Arſenik 
biss auf 6 Theile verflüchtigt wurde. Das Gemiſch beſtand 
demnach aus ungefähr einem Theile Arſenik gegen 900 Theile 
Gold. Es hattte die Farbe des Goldes, war ſproͤde, bog 
ſich aber doch vorher etwas, ehe es zerſprang. Wird Gold 
bei der Rothglühhitze den Daͤmpfen des Arſeniks ausgeſetzt, 
ſo verbinden ſich beide Metalle, bilden ein ſehr ſchmelzbares 
Gemiſch, das fo wie es entſteht, herabtröpfelt. Dieſes 
Gemiſch hat eine graue Farbe, iſt ſehr ſprdde und beſtehet 
aus ungefahr 240 Theilen Gold gegen einen Theil Arſenik. 
Das Arſenik laßt ſich Pu die Kite nicht leicht vom Golde 
ſcheiden. 
Mit platn. 2. Das Gemiſch des Arſeniks mit dem Bi 
iſt fpröde, und ſehr leichtflͤſſig. Scheffer war der erſte, 
welcher daſſelbe gemacht hat. Das Arſenik laͤßt ſich durch 
Hitze abſcheiden. Durch Zuſammenſchmelzen des Platins 
mit dem weißen Oxyde des Arſeniks, laßt ſich dieſes ſo ſchwer ö 
zu bearbeitende Metall zu Geräthen formen. Dieſe Miſchung 
ö wird nach dem Schmelzen rothglühend zu Stangen gehaͤm⸗ 
mert. Das Arſenik wird allmahlich verflüchtigt, und nimmt 
die meiſten fremden Metalle mit, durch die es etwa verun— N 
reinigt ſeyn konnte. Das Platin iſt alsdann hinreichend 
ſtreckbar „um verarbeitet werden zu können. f 
mit Siber. 3. Im Fluß ſtehendes Silber nimmt „5 Atſe⸗ 
) Bergm. Opus. II, 21. 
T 2 
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nik auf „). Diefes Gemiſch iſt ſproͤde, vou gelber Farbe, x 


und keinem Nutzen. 
Dit Queck 4. Das Oueckſilber laßt ſich mit dem Arſenik 
fiber dadurch amalgamiren, daß man eine Miſchung 


aus beiden unter ſtetem Umrühren einige Zeit auf dem Feuer 
haͤlt. Das Amalgam hat eine graue Farbe, und beſtehet 


aus fuͤnf Theilen Queckſilber und einem Theile Arſenik 5). 


Mit Kupfer. 5. Das Kupfer läßt ſich mit dem Arſenik in ei⸗ 


nem verſchloſſenen Schmelztiegel verbinden; man muß übers 
dieß die Oberflaͤche mit Kochſalz bedecken, um zu verhindern, 


daß durch den Zutritt der Luft das Arſenik nicht oxydirt werde. 


Dieſes Gemiſch iſt weiß und fpröde, und wird zu mancherlei 


Zwecken verwendet; gewohnlich fest man ihm noch etwas 
Zinn oder Wismuth zu. Es iſt unter dem Nahmen des 


weißen Kupfers oder weißen Tombaks bekannt. 
Iſt die Menge des Arſeniks gering, ſo iſt die Miſchung 5 


wohl ſtreckbar als biegſam. 
Mit Eten. 6. Eiſen und Arſenik laſſen ſich zuſammen⸗ 


ſchmelzen. Das Gemiſch iſt weiß, fpröde und kryſtalliſirbar. 


Es lommt haͤufig in der Natur vor, und führt bei dem Mi: 


neralogen den Nahmen Mispickel. Das Eiſen kann ſich 


mit mehr als der Haͤlfte 8 dem Gewichte nach ver⸗ 
binden /). * 


wut gun. 7. Das durch Zuſammenſchmelzen des Arſe⸗ 
niks mit Zinn erhaltene Metallgemiſch iſt weiß, härter, klin⸗ 


gender als Zinn, und ſproͤde: es ſey dann, daß die Menge 
des Arſeniks ſehr gering wäre, Ein Gemiſch welches aus 15 
Theilen Zinn, und einem Theile Arſenik beſtehet, kryſtalli⸗ 
— ei 


) Bergm. Opus. II, 281. ) Ibid. ) Ibid. 
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firt wie das Wis muth in breiten Blattern; es iſt ſprdder als 
Zink, und ſtrengflüͤſſiger als Zinn. Der Arſenik laßt ſich das 
durch abſcheiden, daß man das Gemiſch lange Zeit beim Zu⸗ 
tritte der athmosphaͤriſchen Luft erhitzt Y. 

Mit Blei. 8. Blei und Arſenik laſſen ſich durch Zuſam⸗ 
menſchmelzen mit einander vereinigen. Das Gemiſch iſt 
ſproͤde, hat eine dunkle Farbe und beſtehet aus Blättern. 
Blei nimmt z dem Gewichte nach vom Arſenik auf 88). 

Mit Nickel. 9. Das Nickel verbindet ſich leicht mit dem 
Arſenik, ja man findet erſteres ſelten, ohne daß es mehr 
oder weniger mit letzterem Metalle verunreinigt ware. Dieſe 
Zuſammenſetzung fällt etwas ins Röthliche, iſt beträchtlich 
hart, und hat ein fpecififches Gewicht, das geringer iſt als 
die Rechnung angiebt. Es iſt nicht magnetiſch, das Arſenik 
beſitzt die ſonderbare Eigenſchaft durch ſeine Beimiſchung 
die magnetiſche Kraft des Eiſens, überhaupt aller Metalle 
die magnetiſch gemacht werden konnen, aufzuheben. 

Mit Zink. 10. Wird eine Miſchung aus Zink und wei⸗ 
Bem Arſenikoxyde deſtillirt fo verbinden ſich beide Metalle“). 
Dieſes Metallgemiſch beſtehet nach Bergmann aus vier 
Theilen Zink, und einem Theile Arſenik. 
Wut eint! II. Das Antimonium bildet mit dem Arſenik 
mentum. ein Metallgemiſch welches aͤußerſt fpröde, hart 
und leichtflüſſig iſt. Nach Bergmann beſtehet es aus fies 
ben Theilen Antimonium und einem Theile Arſenik. 
mit ad: 12. Wismuth laßt ſich mit ungefähr 2, Arſe⸗ 

muth. nik dem Gewichte nach verbinden +), allein man 
— 4 DD 

) Bayen. ) Bergmann. ) Malouin. 
1) Bergm. Opusc. II, 281. 
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Metalle, 


hat die Eigenschaften dieses ais bis ie ce nicht un? 


terſucht. 


Werwand⸗ VI. Die Verwandſchaſten des Arſenits und 5 
ſcoften. ſeiner Oxyden u r in r 


Ordnung an. 


Arſenik, i des Arſen ik. 
Nickel. Saar Salzfäure, N 
Kobalt. Kleeſuͤure. 

Kupfer. Schwefelſaͤure. 
Eiſen. Salpeterſaͤure. 

Silber. Weinſteinſaͤure. 

Zinn. Phosphorſuͤure. 
Gold. Flußſaͤure. a 
Platin. Milchzuckerſaͤure. 

Zink. Bernſteinſaͤure. 
Antimonium. Zitronenſaͤure. 

Schwefel. Milchſaure. 
Phosphor. N Arſenikſaͤure. 
brd Nat Eſſigſaure. 

Blauſaͤure, 


Funfzehnter Abſchnitt. 
S w N O DE ya na 


—— 


@eiiichte. Seit dem funfzehnten Jahrhunderte bediente man 
ſich in verſchiedenen Landern Europens um das Glas blau 


au färben, eines Foſſils welches Kobalt.) genannt wurde. 
— — ſ— _ { —— 

) Das Wort Kobalt ſcheint von Cobalus abzuſtammen. 
Letzteres war der Name eines Geiftes, welcher, den aberglaͤubi⸗ 
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Die Natur dieſes Foſſils war bis zum Jahre 1733 wo 
Brandt daſſelbe unterſuchte, völlig unbekannt. Dieſer 
berühmte ſchwediſche Scheidekünſtler, erhielt aus demſelben 
ein Metall, dem er den Nahmen Kobalt gab!). Berg⸗ 
mann beſtaͤtigte und erweiterte die von Brandt gemachte 
N Kab kungen welten Abhandlungen, welche Km Jahre 


wen ER jener en PEN in den Bergwerken feih We, 
Io trieb, die Arbeiten der Bergleute zerfiörte, und fie auf mans 
igfaltige Art neckte. Wahrſcheinlich gaben die Bergleute dieſem 
Foſſil aus Scherz den Namen Kobalt, weil es eben fo oft als jer 
ner Geiß ihre Erwartungen töuſchte, inden es falſche Hoffnun 
gen erregte, und ihre Arbeit oft fruchtlos machte; denn da man. 
anfänglich. von demſelben keinen Gebrauch zu machen, verſtand, 
ſo, wurde es als unnütz auf die Seite geworfen. Ehemals war es 
in Deutſchland gebraͤuchtich, in das Kirchengebet folgende Stelle 
eimzuruͤcken, Gott moͤge die Bergleute und ihre Arbeiten vor Kor 
bolten und Geiſtern bewahren, Beckmanns Geſchichte der Er⸗ 
findungen II, 362. 

Matheſtus ſagt in feiner zehnten Predigt, wo er von 
Oadmia fossilis (wahrſcheinlich Kobalterz) redet: Ihr Bergleute 
nennt es Kobolt: Die Deutſchen nennen den Teufel und des 
Teufels Huren und Hexen, die durch ihre Zauberei Menſchen und 
Vieh Schaden thun, alte ſchwarze Kabel, 1 

Lehmann, Paw, Detaval und andre Naturforſcher bes 
haupten, daß den Alten die Smalte (ein mit Glas zufammenges 
ſchmolzenes, und gepulvertes Kobaltoxyde) bekannt geweſen ſey, 
und daß fle ſich derſelben zum Faͤrben des. blauen Glaſes, das 
man noch unter den Ueberreſten des Alterthums findet, bedient 
haben. Gmelin, der mehrere Stͤcke von dieſem Glaſe. analyfirt 
bat, hat aber gezeigt, daß die Farbe derſelben nicht von Kos 
balt, ſondern von Eiſen berrühre, 

Nach Lehmann bediente ſich Thriſtoph Schurer, ein Glass 
macher zu Platten, um das Jahr 1840 zuerſt der Kobalterze 
zum Blaufaͤrben des Glaſes. ; 

Acta Upsal 1735 et 1742. 
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1780 bekannt machte ). Die von Bergmann gemachten 
Erfahrungen erhielten gar keine Iufäße, bis im Jahre 17908 
Taſſaert eine Abhandlung über dieſes Metall heraus⸗ 
gab **), Im Jahre 1800 wurde eine Reihe neuer Ver? 
ſuche in der Ecole des Mines zu Paris in der Abſicht au⸗ 
geſtellt, um dieſes Metall völlig rein darzuſtellen und ſeine 
Eigenſchaften in dieſem Zuſtande zu- unterſuchen t), Hierzu 
kommen die Verſuche von Thenard, die er 1802 bekannt 
machte; fie verbreiten vorzüglich Licht über die Verbindung 
dieſes Metalls mit dem Sauerftoffe H. „ 
Eigenſchaſ 1. Das Kobalt. hat eine graue, etwas ins 

en. Aebi fallende Farbe, und beſitzt keinen außer⸗ ' 
ordentlichen Glanz. Sein Gefüge iſt nach dem Feuersgrade, 
deſſen man ſich beim Schmelzen deſſelben bediente, verſchie⸗ 
den. Zuweilen beſtehet es aus Blaͤttern, zuweilen aus Kör⸗ 
nern; zuweilen aus dünnen mit einander verbundenen Fa⸗ 
ſern ). Es hat kaum einigen Geruch und Geſchmack. 

2. Seine Härte iſt 6. Sein fpecififches Gewicht nach i 
Bergmann und der Ecole des Mines zu Paris 771 
Taſſaert hingegen giebt es gleich 8,5384 an. 

3. Es iſt ſproͤde und läßt ſich leicht pulvern; nach der 
Verſicherung von Leon hardi ſoll es ſich, wenn es roth⸗ 
glühet, etwas ſtrecken laſſen. Seine Zaͤhigkeit ift unbekannt. 

4. Wird es bis zu einer Temperatur von 130° nach 
ge ods Pyrometer erhitzt, ſo ſchmilzt 853 j allein kein 
— 


*) Opuse. II, p. " 444 et 501. VI, 371. 
**) Ann, de Chim. XXVIII, 101. 

% Fouteroy Discours prelim. pag. 114. 
1) Ann. de Chim. XLII, a10. 

: 1) Ecole des Mines. ; 
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Grad von Hitze, welchen wir hervorbringen können, kann es 
verflüchtigen. Beim langſamen Erkalten im Schmelztiegel 

kann man, wenn man in dem Augenblicke, da die Oberfläche 
des Metalls anfängt feſt zu werden, das Gefäß neigt, das 
Kobalt in unregelmaͤßigen Prismen kryſtalliſirt erhalten ). 

5. Es wird eben ſo wie das Eiſen vom Magnete ange⸗ 
zogen; und nach Wenzel ſoll man aus demſelben Magnete 
und Magnetnadeln, die ſich von denen qus Eiſen in ihren 
Wirkungen nicht unterſcheiden, verfertigen können. 
orden. II. An der Luft erleidet das Kobalt keine Veraͤn⸗ 
derung; dieſes findet auch dann nicht ſtatt, wenn es unter 
Waſſer aufbewahrt wird. Seine Verwandſchaft zum Sauer: 
ſtoff iſt nicht ſtark genug, um eine ee des e be⸗ 
wirken zu können. N 
Wird es einige Zeit Aker dem dust der Luft rothgluͤ⸗ 
hend erhalten, ſo abſorbirt es allmahlich Sauerſtoff und wird 
in ein Pulver verwandelt, welches anfaͤnglich eine blaue Far⸗ 
be hat, die aber immer dunkler und dunkler wird, bis ſie zu⸗ 
letzt ſchwarz, oder vielmehr fo tief dunkelblau wird, daß fie 
dem Auge ſchwarz erſcheint. Iſt die Hitze fehr groß, ſo ent⸗ 
zuͤndet ſich das Kobalt, und brennt mit einer rothen Flamme. 
Nach Thenard kann ſich das Kobalt wenigſtens mit 

drei verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff verbinden, und drei 
verſchiedene Oxyden liefern, die ſich beſonders darſtellen 
laſſen. 5 . 
Biotope. I. Das Protoxyde des Kobalts hat eine blaue 
Farbe. Man erhält es, wenn der in Salpeterfäure aufge: 
löſte Kobalt durch Kali gefällt wird. Der Niederſchlag hat 


—— —— 


*) FTourcroy Syst. de Connoiss, Cbim. V. 137 
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eine blaue Farbe, wird aber, wenn er an der freien Luft ge⸗ 
trocknet wird, allmahlich ſchwarz. Wird dieſes ſchwarze 
Pulver eine halbe Stunde lang in der Temperatur erhalten, 
welche in den Werkſtaͤtten, in denen man eiſerne Geraͤthſchaf⸗ 
ten verfertigt, das kirſchbraune Gluͤhen genannt wird, 
ſo entweicht derjenige Antheil des Sauerſtoffes, welchen das 
Oxyde beim Trocknen angenommen hatte, und verwandelt 
ſich in ein blaues Pulver von ſchöner Farbe. Dieſes Oxyde 
loſt ſich in Suͤuren ohne Aufbrauſen auf. Die koncentrirte 
Auflöſung in Salzſaure hat eine grüne Farbe, iſt ſie hinge⸗ 
gen mit Waſſer verdünnt, ſo iſt ſie roth. Die Auflöſung 
deſſelben in Schwefelfäure oder Salpeterſaure iſt ſtets roth“). 
wirt. 2. Wird das aus der Aufloſung in Saͤuren durch Kali 5 
friſchgefallte Protoxyde der Luft ausgeſetzt, ſo nimmt es all⸗ 
mählich, wie Thenard gezeigt hat, einen neuen Antheil 
Sauerſtoff an, wodurch feine Farbe in die olivengruͤne ver⸗ 
wandelt wird. Trocknet man es ſorgfaͤltig, ohne Hitze anzu⸗ 
wenden, ſo kann es in dieſem Zuſtande erhalten werden, 
Dieſes iſt das Deuto xyde des Kobalts. Wird dieſes Oxyde 
mit verdünnter Salzſaͤure behandelt, ſo entwickelt eine maͤßi⸗ 
ge Hitze aus demſelben oxydirtes ſalzſaures Gas, und die 
Auflöſung hat eine rothe Farbe. Hieraus ſieht man, daß 
das Deutoxyde des Kobalts bei feiner Aufldfung in Salzſaͤure 
einen Theil ſeines Sauerſtoffes verliert “). at 
Yerornde, 3. Werden das Protoxyde oder Deutoxyde des 
Kobalts, die friſch aus der Auflöfung der. Säuren gefällt 
worden, durch Erwarmen an der freien Luft getrocknet, fo 
nehmen ſie eine flohbraune Farbe an, die allmählich dunkler 


— — 
„) Ann, de Chim. XLH, 213. 
**) Ibid. pag. 212. 
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wird, bis ſie zuletzt ins Schwarze übergeht. Dieſes iſt das 


Peroxyde des Kobalts. Es löst ſich mit Aufbrauſen in Salze 
ſaͤure auf, und es entwickelt ſich eine beträchtliche Menge oxy⸗ 
dirtes ſalzſaures Gas. Thenard betrachtet die braune Farbe 
welche das Kobaltoxyde eher annimmt, als es ſchwarz wird, 
als ein Tritoxyde, allein feine Verſuche reichen nicht hin, 
um dieſe Vermuthung zur Gewißheit zu erheben. Von dem 


rdthlichen Niederſchlage, welcher zuweilen beim Fällen des 


Kobalts aus Säuren erhalten wird, und den man fuͤr ein 


eigenthümliches Kobaltoxyde gehalten hat, vermuthet The⸗ 


nard, und zwar mit Grunde, daß er eine Verbindung des 


Kobaltoxyde mit Arſenikſaͤure ſey. 
Verbindung III. Das Kobalt verbindet ſich weder mit dem 
baren Koplenftoffe noch Waſſerſtoffe. f 

fen. I. Mit dem Schwefel laͤßt es ſich nicht durch 
Schwefel“ Zuſammenſchmelzen vereinigen; man kann aber 
baltiges Kor 

balt. dieſe Zuſammenſetzung dadurch bewirken, daß man 
vorher den Schwefel mit Kali verbindet, und ihn dann mit 
Kobalt zuſammenſchmelzt. Das ſchwefelhaltige Kobalt hat 
eine gelblich weiße Farbe, zeigt Spuren von inte, 
und kaun kaum durch Hitze zerſetzt werden. 
0 170 3. Das Phosphorhaltige Kobalt wird da— 

Kobalt. durch erhalten, daß auf das gluͤhende Metall nach und 
nach kleine Stückchen Phosphor geſtreut werden. Es enthaͤlt un; 
gefuͤhr 15 Phosphor; hat eine weiße Farbe und iſt ſprode. An 
der Luft verliert es bald feinen metalliſchen Glanz. Der Phos⸗ 
phor wird durch die Hitze abgeſchieden, und das Kobalt zu 


gleicher Zeit oxydirt. Dieſe Zuſammenſetzung ift, ungleich 


ſchmelzbarer als das reine Kobalt ). 


*) Ann. de Chim. XIV, 134. 
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v. Das Kobalt geht weder mit dem Stiegaſe noch mit 
der r Salzſdure eine Vereinigung ein. 
Verbindun- V. Mit den meiſten Metallen laßt ſich das Ko: 
ae balt eee ne allein ara Gemifche find 
wenig befannt. 
ion, 1. Schmelzt man einen Thel Kobalt mit vier⸗ 
zehn Theilen Gold zuſammen, fo erhält man ein ſehr fprbdes 
Metallgemiſche von ſchmutzig gelber Farbe. Der Bruch deſ⸗ 
ſelben iſt blasgelb, von erdigtem Korn. Das Gemiſch bleibt 
auch dennoch fprbde, wenn die Menge des Kobalts bis auf 


25 vermindert wurde, betrug fi fie nur 128, ſo war das Ge 


miſch ſtreckbar ). 

2. Das Gemiſch aus Kobalt und Platin i 115 a 
unterſucht worden. 
git Silber. 3. Werden 2 Theile Kobalt mit einem Theile 
Silber zuſammengeſchmolzen, ſo erhält man, nach beendigter 
Arbeit jedes Metall beſonders. Das Silber befindet ſich auf 
dem Boden, und das Kobalt über demſelben. Jedes dieſer 
Metalle hat aber dennoch etwas von dem andern in ſich ges 
nommen; denn das Silber hat eine dunkle Farbe und ift ſproͤ⸗ 
de, das Kobalt hingegen iſt weißer als gewohnlich“). 

4. Das Kobalt verbindet ſich nicht mit dem Queckſi lber. 

5. Das Gemiſch aus Kupfer und Kobalt iſt kaum 
bekannt. 8 

6. Das Gemiſch aus Eiſen und Kobalt iſt ſehr hart, 
und ſchwer zerbrechlich. Im Allgemeinen enthaͤlt das Kobalt 
etwas Eiſen, das ſich ſchwer abſcheiden läßt. 
— ——5—łj 3 8ß—ß—ß;ð —ͤͤ·˙·2l ensains 

) Hatchett Phil. Trans. 190 ö 

) Gellerts metallurg. Chemie. S. 137. 
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7. Das Gemiſch aus Zinn und Kobalt hat eine hellvio⸗ 
lette Farbe, und beſtehet aus kleinen Koͤrnern. 

8. Ehemals behauptete man, daß ſich das Kobalt nicht 
mit dem Blei durch Schmelzen verbinden laſſe; denn wenn 
gleiche Theile Blei und Kobalt geſchmolzen werden, ſo bildet 
ein jedes Metall ein eignes Korn; das des Bleies befindet 
ſich unten, über ihm das des Kobalts. Wird aber ein ſol⸗ 
ches Kobalt mit Eiſen geſchmolzen, ſo findet man, daß es 
mit etwas Blei vermiſcht war; denn das Eiſen verbindet ſich 
mit dem Kobalt und das Blei wird abgeſchieden “). Gme⸗ 
lin hat aber gezeigt, daß ſich die Verbindung des Kobalts 
mit Blei bewerkſtelligen laſſe. Er beſtreute Bleiplatten mit 
gepulvertem Kobalt, bedeckte fie mit Kohle um die Luft ab⸗ 
zuhalten, und ſetzte die Schmelztiegel welche dieſe Miſchung 
enthielten, dem Feuer aus. Gleiche Theile Blei und Kobalt 
gaben ein Metallgemiſch, in welchem beide Metalle völlig 
gleichförmig vertheilt erſchienen, ungeachtet an einigen Stel⸗ 
len das Blei vorwaltete. Es war ſproͤde, nahm eine beſſere 
Politur als Blei an, mit dem es übrigens mehr Aehnlichkeit 
als mit Kobalt hatte; ſein fpecififches Gewicht war 8,12. 
Zwei Theile Blei und ein Theil Kobalt gaben eine Miſchung, 
die mehr dem Kobalt als dem Blei aͤhnelte, wenig ſtreckbar, 
und weniger hart als die vorhergehende war. Ihr ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht war 8,28. Vier Theile Blei und ein Theil 
Kobalt gaben ein Gemiſch welches immer noch ſprode war, 
den Bruch des Kobalts, allein den Glanz des Bleies hatte. 
Es war harter als Blei. Sechs Theile Blei und ein Theil 
Kobalt gaben ein Gemifch das ſtreckbarer, und härter als Blei 


— — — 
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war. Sein ſpetifiſches Gewicht war 9,63. Acht Theile 
Blei und ein Theil Kobalt waren immer noch härter als Blei, 5 
und nahmen eine beſſere Politur an. Dieſes Gemiſch war 
ſtreckbarer als Blei. Sein fpecififches Gewicht war 9,78. 
mit Nickel. 9. Das Kobalt wird ſehr häufig in der Natur 
in Verbindung mit dem Rickel angetroffen. 
10. Weder mit dem Wis muth noch mit dem Zink ſcheint 

dieſes Metall durch Zuſammenſchmelzen vereinbar zu ſeyn. 

Werwand⸗ VI. Die Verwandſchaften des Kobalts und fei: 

ſchatteu. ner Oxyden find nach Bergmann folgende. 


Kobalt. Oxyden des Kobalts 
Eiſen. Kleeſaͤure. \ 
Nickel. Salzſaͤure. 

Arſenik, Schwefelſaͤure. 
Kupfer. Meinfteinfäure; 
Gold. ir Salpeterfäure, 
Platin. Phosphorſaͤure. 
Zinn. n Flußiſaure 
Antimonium. Milchzuckerſaͤure. 
Zink. ;  - Bernfteinfäure, 
Phosphor. Zitronenſäure. 
Schwefel. =: Milchſäure. 


Eſſigſaure. 
Alrſenikſaͤure. 
Boraxſaͤure. 
Blauſaͤure. 
Kohlenſaͤure. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


o m Magn e fi n m. 


1. Das dunkelgraue oder ſchwärzliche Foſſil, das im Lateini⸗ 
ſchen den Nahmen Magnesia (nach Boyle wegen ſeiner 
Aehnlichkeit mit dem Magnetſtein) führt, war laͤngſt bekannt, 
und wurde in den Glashütten gebraucht. Boyle entdeckte 
davon einen Erzgang in England. Im Jahre 1656 ſtellten 
Glauber ), Waitz im Jahre 1705 **) einige wenige 
Verſuche damit an, doch ſchenkten die Chemiſten demfelben 
wenige Aufmerkſamkeit. Die Mehrzahl der Mineralogen, 
ungeachtet ſie nicht einig waren, was ſie damit anfangen 
ſollten, kam doch darin überein, daß ft ſie ihm ſeine Stelle un⸗ 
ter den Eiſenerzen anwieſen; allein Pott welcher im Jahre 
1740 die erſte chemiſche Unterſuchung dieſes Foſſils bekannt 
machte, zeigte, daß es oft kaum eine Spur von Eiſen ent⸗ 
halte. Dem zufolge gab ihm Cron ſtedt in ſeiner Minera⸗ 
logie welche im Jahre 1758 erſchien, eine eigne Stelle; in 
der Vorausſetzung, daß es hauptſöchlich aus einer eigenthüm⸗ 
lichen Erde beſtehe. Nin man unterſuchte es aufs Neue im 
Jahre 1765 J); und 1770 machte Kaim zu Wien eine Reihe 
von Verſuchen bekannt, um zu zeigen, daß ein eigenthüͤm⸗ 
liches Metall aus demſelben erhalten werden kann +7). 

Bergmann vermuthete daſſelbe, dieſes veranlaßte 

A e 5 
) Prosperitas germenlesd 
e Wieglebs Geſchichte der Chemie. B. I. © 287. 


) Mem. Steckh. 1765. Pag: 835 · 
+H De motallis dubiis pag. 48. 8 
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ihn, Scheelen 1771 zu erſuchen, die Analyſe des Braun⸗ 
ſteins zu übernehmen. Scheelens Abhandlung über dieſen 
Gegenſtand welche im Jahre 1774 erſchien, iſt ein Meiſter⸗ 
ſtück der chemiſchen Zerlegungskunſt, und enthält einige der 


wichtigſten Entdeckungen der neueren Chemie. Bergmann 


machte in demſelben Jahre eine Abhandlung bekannt, in 
welcher er darthat, daß das unter dem Nahmen Braun⸗ 
ſtein bekannte Foſſil, ein metalliſches Oxyde fey ). Meh⸗ 


rere Verſuche die er machte es zu reduciren, fielen fruchtlos 
aus, die ganze Maſſe nahm entweder die Geſtalt von Schla= 
cken an, oder bildete kleine Kuͤgelchen, welche vom Magnet 


gezogen wurden. Die Schwierigkeit dieſes Oxyde zu ſchmel⸗ 
zen, veranlaßte bei ihm die Vermuthung, daß das in dem: 
ſelben enthaltene Metall Analogie mit dem Platin habe. 


Zu derſelben Zeit gelang es Dr. Gahn, welcher gleich⸗ 


falls mit Verſuchen über dieſes Metall beſchaͤftigt war, die 
Reduktion deſſelben zu bewirken. Er bediente ſich hierzu fol⸗ 
gendes Verfahrens. In einen mit angefeuchtetem Kohlen⸗ 
pulver ausgefütterten Schmelztiegel, wurde das mit Oel zu 
einer Kugel geformte Foſſil eingelegt, der ganze Tiegel mit 
Kohlenpulver angefüllt, uͤber denſelben ein andrer Tiegel 
geküttet, und ſo dieſe Vorrichtung eine Stunde lang einem 
fehr heftigen Feuerögrade ausgeſetzt. Auf dem Boden des 
5 Schmelztiegels war ein Metallkorn, oder vielmehr eine Den: 


ge kleiner Metallküigelchen befindlich, die ungefähr ein Drit⸗ 8 


theil vom Gewichte des ganzen Foſſils betrugen? “). Man 
ſieht leicht ein, wie bei 1 85 Proceß die Reduktion des Me⸗ 
talls 


— . — — — 
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talls erfolgen mußte. Die Kohle zieht den Sauer des Dry 
de an, und das Metall bleibt rein zurlick. 

Das Metall welches Braunſteinmetall, Mag⸗ 
neſium genannt wurde, iſt ferner von Ilſeman 1782; von 
Hielm 1785; und von Bindheim 1789 unterſucht wor⸗ 
den. g 12 f 
Ebigenſchaſ 1. Das reine Magneſium hat eine grau 
been. weiße Farbe, und ziemlich viel Glanz. Sein Ges 
füge iſt kornig. Es hat weder Geruch noch Geſchmack. 

2. Seine Härte iſt 9, fie iſt mithin der des Eiſens gleich. 
Sein fpecififches Gewicht iſt 7,000 N. 

3. Es ift aͤußerſt ſproͤde, und kann daher weder gehüm⸗ 
mert noch zu Drathe gezogen werden. Seine Zöhigkelt iſt 
unbekannt. 

4. Nach Morveau iſt eine Temperatur von 160° nach 
Wedgwoods Pyrometer erforderlich, um dieſes Metall 


zum Schmelzen zu bringen; fo daß es alſo, das Platin aus-. 


genommen, das ſtrengflüſſigſte unter allen Metallen iſt. 

8 5. Das zu Pulver geſtoßene Metall wird vom Magnete 
gezogen. Dieſe Eigenſchaft rührt von einem kleinen Antheile 

Eiſen her, der ſich nur ſehr ſchwer von e Metalle tren⸗ 
nen läßt. 

orzpden. II. Das Magneſium zicht, den Pos pder ausge⸗ 

nommen, begieriger als irgend eine andre Subſtanz, den 

Sauerſtoff aus der Athmosphaͤre ein. Es verliert faſt in 

demſelben Augenblicke ſeinen metalliſchen Glanz, wird grau, 

violet, braun und zuletzt ſchwarz. Dieſe Veränderungen er⸗ 
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folgen noch kaſcher, wenn das Metall in einem Shan Ge⸗ 
fauͤße erhitzt wird. 

Das Magneſium ſcheint ſich mit drei verſchiedenen An: 
theilen Sauerſtoff verbinden, und drei verſchiedene Oxyben 
darſtellen zu können, die nach ihrer Farbe das weiße, ro⸗ 


the und ſchwarze Oxyde genannt werden. 


protombe. Wird das ſchwarze Magneſiumoxyde in Salpe⸗ 
terſäure aufgeldft und etwas Zucker zugeſetzt, fo wird das 
Protoxyde oder weiße Oxyde des Magneſiums erhalten. Der 
Zucker entzieht dem ſchwarzen Oxyde Sauerſtoff, und ver⸗ 
wandelt es in ein weißes, in welchem Zuſtande es die Shure 
auflöͤſt. In die Aufldfüng wird Kali geſchüttet, worauf das 
Protoxyde als ein weißes Pulver zu Boden fallt. Nach 
Bergmann enthalten 100 Theile deſſelben: go Theile Mag: 
neſium und 20 Theile Sauerſtoff. Aus der Luft ziehet es 
bald Sauerſtoff an, und wird in ſchwarzes Orpde verwan⸗ 
delt ). 


Deutorbdde. 2. Das Deutoxyde oder other br des 


Magneſiums erhält man, wenn ſchwarzes Magneſiumoxyde, 
ohne Zuſatz irgend einer brennbaren Subſtanz, in Schwefel: 
füure aufgelöft wird. Wird ſchwarzes Magneſiumoxyde mit 
Schwefelſaͤure zu einem Teige gemacht, und in einer Retorte 
erhitzt, fo entwickelt ſich eine beträchtliche Menge Sauerſtoff⸗ 
gas, während das Oxyde, welches eines Theils feines Sau: 
erſtoffs beraubt worden, von der Säure aufgelöft wird. Setzt 

man die Deſtillation bis zur Trockene fort, uübergießt man 
den Ruͤckſtand mit Waſſer, und filtrirt ihn, ſo wird eine roth⸗ 
gefärbte Auflöfung erhalten, die aus ſchwefelſaurem in Waſ⸗ 


) Bergm. Opusc. II, 212, \ 
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ſer aufgelbſten Magneſiumoxyde beſtehet. Bei einem Zuſatze 
von Alkali fallt ein rothes Magneſiumoxyde zu Bor 
den, das nach Bergmann aus 74 Theilen Magneſium 
und 26 Theilen Sauerſtoff beſtehet ?). Auch dieſes Oxyde 
zieht Sauerſtoff aus der Athmosphaͤre an, und wird in 
ſchwarzes Oxyde verwandelt. 

Herde. 3. Das Peroxyde oder ſchwarze De 
fiumo 1515 wird häufig in der Natur angetroffen; und faſt 
immer kommt das Magneſium in dieſem Zuſtande vor. Dies 
ſes ſchwarze Oxyde erhielt wegen feiner dunkeln Farbe den 
Namen Braunſtein, eine Benennung, mit der von einigen 
auch das Metall bezeichnet wird. Dieſes Oxyde wird leicht 
dadurch erhalten, daß man das Metall der Einwirkung der 
Luft ausſetzt. Nach g Fourcroy enthalten 100 Theile dieſes 
Oxyde: 60 Theile Magneſi tum; 40 Theile Sauerſtoff 7). 
Wird es in einer irdenen Retorte bis zum Rothgluͤhen erhitzt, 
ſo entwickelt ſich eine betrachtliche Menge Sauerſtoffgas, das 
in ſchicklichen Gefäßen aufgefangen werden kann. Durch 
dieſe Operation wird es beinahe in den, Zuſtand des rothen 
Oxyde zurückgeführt. Wird es der Luft ausgeſetzt, und zu⸗ 
weilen angefeuchtet, ſo abſorbirt es einen neuen Antheil 
Sauerſtoff, und ſo kann derſelbe Proceß wiederholt wer— 
den gas). Aus dem weißen Oxyde kann kein Sauerſtoff e⸗ 
halten werden. Dieſes dient zum Veweiſe, daß das Metall 


— —— — ͤa—é — 


*) Bergm. Opuse. II, 21g. 

%) Foureroy Syst. de Connoiss, Chim. V,. 15%. 

%) Ich muß bemerken, daß mir dieſe Abſorbtion nur unvoll⸗ 
kommen gelungen iſt, es ſey dann, daß das rothe oder weiße 
Magneflumprpde aus Säuren gefällt worden. N 
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dieſen Antheil Sauerſtoff ungleich fefter auzieht, als den 
Theil, welcher hinzukommen muß, wenn das weiße Magne⸗ 
ſiumoxyde in ſchwarzes verwandelt werden ſoll. Seguin 
hat die Bemerkung gemacht, daß in einigen Fällen das ſchwar⸗ 
ze Magneſiumoxyde, ehe es anfängt zu glühen, Stickgas 
liefere 2). Wird es lange Zeit einer heftigen Hitze ausgeſetzt, 
ſo nimmt es eine grüne Farbe an. In dieſem Zuſtande wird 
es von der Schwefelfäure weiß gefärbt, aber nicht aufgeldſt“ ). 
Bei einem ſehr heftigen Feuersgrade ſchmilzt dieſes Oxyde, 
und wird in ein grünes Glas verwandelt. 
Werbindung III. Das Magneſium geht mit dem Waſſer⸗ 
en ſtoffe keine Verbindung ein. Löfet man es in 
fen. Schwefelſaͤure auf, fo bleibt eine ſchwarze ſchwam⸗ 
mige Subſtanz welche Graphit iſt, übrig. Hieraus hat man 
folgern wollen, daß es ſich mit Kohlenſtoff verbinden konne; 
es iſt aber ungleich wahrſcheinlicher, daß der Kohlenſtoff mit 
dem Eiſen, welches faſt immer dem Magueſium beigemiſcht 
iſt, verbunden iſt. Es iſt übrigens ziemlich ausgemacht, 
daß der Graphit ſich mit dieſem Metalle verbinden könne, 
und daß es leinen Beſtandtheil des Stahls ausmacht. 
echwefel⸗ 2, Bergmann verſuchte vergeblich das me 
Hau talliſche Magneſium mit Schwefel zu verbinden: 
umoxyde. es gelang ihm hingegen ein ſchwefelhaltiges Mage 
neſiumoxyde darzuſtellen, indem er acht Theile ſchwarzes Mag⸗ 
neſiumoxyde mit drei Tbeilen Schwefel erhitzte. Das ſch we⸗ 


D Wahrſcheinlich rührt dieſes davon her, daß die athmos⸗ 
phaͤriſche Luft durch die Zwiſchenraͤume der irdenen Retorte hin⸗ 
durch dringt. Nie erhielt ich Sückgas ; wenn der Braunſtein in 
eiſernen Retorten erhitzt wurde. 

%) Bergm, Opus, II, 216. 
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felhaltige Magneſiumoxyde hat eine grüne Farbe, 
und giebt bei der Behandlung mit Saͤuren ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas “). Es iſt übrigens wohl keinem Zweifel 
unterworfen, daß ſich der Schwefel mit Magneſium verbin⸗ 
den könne; denn Prouſt fand die natürliche Verbindung 
des Schwefels mit Magneſium, in demjenigen Tellurerz 
welches Nagyager Golderz genannt wird?“ ). i 
Booster 3. Das phosphorhaltige Magneſium wird er⸗ 
ee halten, wenn man gleiche Theile Magneſium und 
um. Phosphorglas zuſammenſchmilzt, oder Phosphor 
in kleinen Stücken auf rothglühendes Magneſium ſtreuet. 
Das phosphorhaltige Magneſium hat eine weiße Farbe, iſt 
ſpröde, körnig, geneigt zu kryſtalliſiren, wird an der Luft 
nicht verändert, und iſt leichtflüſſiger als das Magneſium. 
Wird es erhitzt, ſo verbrennt der Phosphor, und das Metall 
wird oxydirt ). 5 
IV. Das Magneſium verbindet ſich mit keinem der nicht 
brennbaren Stoffe. 5 
Besinun V. Man kann das Magneſium mit mehreren 
f A Metallen vereinigen; man erhält dadurch Metall⸗ 
um, gemiſche, die aber zußerſt unvollkommen unter⸗ 
ſucht worden ſind. f 
dur God. Hatch ett verſuchte das Magneſium mit Gold 
zu verbinden. Zu dem Ende umgab er eine Unze fein Gold 
mit gepulvertem ſchwarzen Magneſiumoxyde, das dadurch 
dem metalliſchen Zuſtande genähert worden, daß er es wies 
1 ˖ . 6 
) Bergm. Opus. II, 221. ö 10 
% Jour. de Phys. LVI, 2. a 
““*) Pelletier Min, de Chim. XIII, 137. 
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derholentlich mit Oel vermiſcht, erhitzt hatte. Das Ganze 
wurde in einem mit Kohlenpulver ausgefütterten Schmelz⸗ 
tiegel einem lange anhaltenden, heftigen Feuersgrade aus⸗ 
geſetzt. Nachdem der Schmelztiegel herausgenommen und 
zerbrochen worden, fand er das Magneſium von dunkel grü⸗ 
ner Farbe. Das Goldtorn war blaß, zerſprang unter dem 
Hammer, und zeigte einen ſchwammigen, grobkbrnigen Bruch. 
Als der Verſuch bei einem noch heftigeren Feuersgrade wie⸗ 
berholt wurde, fo hatte das Gold eine blaß gelblich graue 
Farbe, und einen Glanz welcher dem des polirten Stahls 
aͤhnelte. Es war fehr hart, ließ ſich aber etwas ſtrecken. 
Der Bruch war grob, ſchwammig, von röͤthlich grauer Far⸗ 
be, und man bemerkte Hdlungen die mit dunkelgrünem Mag⸗ 
neſiumoxyde angefuͤllt waren. 
Bingley hat dieſe Metallgemiſche unterſucht. In dem 
einen betrug die Menge des Magneſiums z, in dem andern 
J von der des Goldes. An der Luft erlitten fie keine Verän⸗ 
derung, auch wirkten die Säuren nicht auf fie, Wurden fie 
unter dem Zutritte der Luft heftig geglühet, ſo wurden ſie 
mit einem dunkelbraunen Oryde überzogen. Durch Kupella⸗ 
tion mit Blei ließ ſich das Magneſium hinwegſchaffen. Wur⸗ 
de das Gemiſch im Fluß erhalten, ſo wurde das Magneſiun 
oxydirt, blieb auf der Oberflache, und ließ ſich durch ammern 
abſcheiden ). 
Mit Kupfer. Mit Kupfer verbindet ſich bas Magneſium 
leicht. Dieſe Zuſammenſetzung iſt nach Berg mann ſehr 
ſtreckbar, hat eine rothe Farbe, und wird zuweilen, wenn 
man ſie lange aufbewahrt, gruͤn. Gmelin hat mehrere Ver⸗ 


J Phil. Trans, 090g 
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ſuche angeſtellt, das ſchwarze Magneſiumoxyde mit Kupfer 

zuſammenzuſchmelzen. In einigen Fällen gelang es ihm: er 
ſchlaͤgt vor ſich dieſes Metallgemiſches, ſtatt des aus Kupfers 
und Arſenik, das zu manchen Zwecken verarbeitet wird, zu 
bedienen “). 


mit Eiſen. Das Magneſium verbindet ſich leicht mit Eifen, 


ja man hat es faſt nie von einer Beimiſchung dieſes Metalles 

frei gefunden. Das Magneſium ertheilt dem Eiſen eine weiße 

Farbe, und macht es fpröbe. Es vereinigt ſi ſich auch mit dem 
Zinn, aber wohl ſchwerlich mit dem Zinke **), 

Das Magneſium laͤßt ſich weder mit dem Queckſilber 

noch Wismuth vereinigen. Gmelin fand, daß ſi ſich das Mag⸗ 


neſium nur mit großer Mühe mit dem Wismuth verbinden 


laſſe, und daß es mit dem Antimonium nur eine unvollkom⸗ 

mene Vereinigung eingehe ). Noch hat man die Verbin⸗ 

dung dieſes Metalles mit Watte Silber, Nickel und Kobalt 

nicht verſucht. 

werwan , VI. Die Wee des b. Mage 
Marten und feiner weißen und rothen Oxyden ſind nach 

Bergmann folgende: 


Magneſium. Orden des Mag neſiums. 


Kupfer. Kleeſaͤure. 
Eiſen. Zitronenfäure, 

Gold. 55 Phosphorſaͤure. 

Silber. Weinſteinſaure. 


Ann. de Chim. I, 303. 0 Bez, 
%) Bergm. Opusc- II, pag. 205, . 
% Ann, de Chim. XIX, 366. 
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Zinn. f Flußſaͤure. 
8 Salzſaͤure. 

PR Schwefelſaͤure. 
Salpeterſaͤure. 
Milch zuckerſaͤure. 
Bernſteinſaͤure. 
Mitchfäure, 
Eſſigſaͤure. 
Blauſaͤure. 
Kohlenſaͤure. 


Siebzehnter Abſchnitt. 
W o m Scheer tin m. 


J. Es wird in Schweden ein Foſſil von weißer Farbe ge⸗ 
funden, das undurchſichtig und ſehr ſchwer if. Von letzte⸗ 
rem Umſtande hat es den Namen Tungſteen, der Schwe⸗ 
diſch iſt, und ſoviel bedeutet als Schwerſtein, erhalten. 
Einige vermutheten daß dieſes Foſſil ein Zinnerz ſey, 
andre daß in demſelben Eiſen enthalten waͤre. Scheele 
unterſuchte es im Jahre 1781, und fand, daß es aus Kalk⸗ 
erde und einer eigenthuͤmlichen erdähnlichen Subſtanz zuſam⸗ 
mengeſetzt ſey, die er ihrer Eigeuſchaften wegen für eine 
Saͤure erklaͤrte, und Tungſteinſaͤure nannte ). Berg⸗ 
mann vermuthete, daß die Baſis dieſer Säure ein Metall 
ſey „), eine Verinuthung welche die Verſuche der Brüder 
B ̃ sea SB. RER: 2ER TER Eraser er neraan 


) Scheelen's Schr. B. II. S. 29 ff. 
) Ebend. S. 298 ff. 
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d'Elhuyart vollkommen beftätigten. Letztere erhielten dieſelbe 
Subftanz aus einem Foſſil von braͤunlich ſchwarzer Farbe; 
das Wolfram genannt, und zuweilen in Zinnbergwerken 
gefunden wird an). Mon dieſem machte ihrer Analyſe zus 
folge, die Tungſtein⸗Saͤure 65 Procent aus, das Übrige 
war Braunſtein, Eiſen und Zinn. Sie miſchten dieſe ſaure 


Subſtanz mit Kohlenpulver, und ſetzten fie in einem Schmelz⸗ 
tiegel einem heftigen Feuer aus. Da ſie nach dem Erkalten 


des Tiegels denſelben oͤfneten, fo fanden fie ein Metallkorn 
von dunkelbrauner Farbe, das ſich zwiſchen den Fingern zer⸗ 
reiben ließ. Betrachteten ſie es mit einem Vergroͤßerungs⸗ 


glaſe, fo fanden fie, daß es aus einer Anhaͤufung kleiner 


metalliſchen Kügelchen beſtand, von denen einige die Große 


eines Nadelknopfes hatten. Das durch dieſes Verfahren 


erhaltene Metall wurde Tungſtein genannt. Die Art wie 


es dargeſtellt wurde, iſt einleuchtend: die Tungſteinſaͤure ift 


eine Verbindung aus Sauerſtoff und Tungſtein; der Sauer- 
ſtoff verbindet ſich mit der het „und das Metall bleibt rein 
zuruck *). 

Die Verſuche von den Herren d'Elhuyarts wurden 
im Jahre 1796 von Vauquelin und Hecht wiederholt. 


Sie konnten das Metall nicht vollkommen in Fluß bringen, 


ungeachtet es den ſpaniſchen Chemiſten gelungen war 8). 


Dieſes iſt auch kein Wunder, da Dr. Pearſon das) und 


%) Der Wolfram war im Jahre 1761 von Lehmann uns 
terfucht worden. Er hielt ihn für eine Sufammenfegung aus Eir 
ſen und Zinn. Lehmanns Probirkunſt. S. g. 85 

*) Mem. de Toulouse. T. II, p. 141. 

8 Jur., de Min. No. XIX. 38. . 

%%) Pearzon's Translation af che Chem. Nomenolature, 


Klaproth, eben daſſelbe fruchtlos verſuchten. Kürzlich foll 
es den Herren Allen und Aiken zu London gelungen ſeyn, 
dieſes Metall vollig zu ſchmelzen; indem fie eine Verbindung 
des Oxyde dieſes Metalls mit Ammonium einem heftigen 
Feuer ausſetzten. 
Eigen 1. Dieſes Metall, dem feinem Entdecker Schee⸗ 
ten. le zu Ehren der Nahme Scheelium gegeben 
worden iſt, hat eine grauweiße oder vielmehr eine dem Eiſen 
ähnliche Farbe, und ziemlich viel Glanz. 

2. Es iſt eines der haͤrteſten Metalle; denn Vauq ue⸗ 
lin und Hecht konnten kaum mit der Feile einen Eindruck 
auf daſſelbe hervorbringen. Es ſcheint gleichfalls ſprode zu 
ſeyn. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt nach d'Elhuy ar 17,6; 
nach Allen und Aiken 17,22. Es iſt demnach nach dem 
Golde und Platin das ſchwerſte unter den Metallen. 

3. Zum Schmelzen erfordert es eine Temperatur die we⸗ 
nigſtens 170° nach Wedgwoods Pyrometer beträgt: Es 
ſcheint ſo wie die andern Metalle die Eigenſchaft zu beſitzen, 
beim Erkalten zu kryſtalllſiren; denn das unvollkommene 
Metallkorn welches Vauquelin und Hecht erhielten „war 
mit einer großen Menge kleiner Kryſtalle bedeckt. 

4. Der Magnet zieht es nicht an. 

ordden. II. Wird es in einem offenen Gefäße erhitzt, ſo 


abſorbirt es nach und nach Sauerſtoff, und wird in ein Oxyde 


verwandelt. Das Scheelium ſcheint ſich mit zwei Antheilen 
Sanerftoff verbinden, und zwei verſchiedene Oxyden, ein 
ſchwarzes, und ein gelbes darſtellen zu können. 5 
protoryde. I. Das Protoxy de oder ſchwarze Oxyde wird 
erhalten, wenn man das gelbe Oxyde einige Raben in einem 
bedeckten Schmelztiegel glühet, 
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peroryde. 2. Das Peroxyde oder gelbe Oxyde des 
Scheeliums, welches Tungſteinſaure auch Scheelfäus 
reh genannt wird, kommt in der Natur als Beftandtheil des 
Wolframs vor, und wird erhalten, wenn man drei Theile Salz⸗ 
füure mit einem Theile Wolfram kocht; die Saure nach einer 


1 halben Stunde abgießt, und ſich ſetzen laßt. Es ſcheidet ſich ein 


gelbes Pulver aus, das in Ammonium aufgeldſt wird. Die 
Auflöſung wird bis zur Trockene verdunſtet, und die trockene 

Maſſe einige Zeit gegluͤhet; dieſe iſt das gelbe Scheel: 
o rxyde im Zuſtande der Reinheit “). 


Dieſes Oxyde hat keinen Geſchmack; es Löfet ſich nicht 


im Waſſer auf, bleibt aber lange in demſelben vertheilt, und 


— — — —— Hſ— — — 


) Scheelen's Tungſtein⸗ Saure iſt von dieſem Oxyde 
verſchieden. Jene iſt ein weißes Pulver von ſaurem Geſchmacke, 
und in Waſſer aufloͤslich. Die Brüder d'Elhuyarts haben ger 
zeigt, daß ſie ein dreifaches Salz ſey, welches aus dem gelben 
Oxyde diefes Metalls, Kali und derjenigen Saͤure beſtehet, deren 
man ſich zur Zerſetzung des Foſſils, aus dem ſie ausgeſchieden 
worden, bedient hat. 

) Buchholz hat ein oͤkonomiſcheres Verfahren angegeben, 
um dieſes Oxyde zu bereiten. Es beſtehet in Folgendem: Man 
miſcht einen Theil fein gepulverten Wolfram mit zwei Theilen 


kohlenſaurem Kali, und erhält die Miſchung, indem man fie zur 


weilen umrührt, eine Stunde im Fluß. Hierauf gieſit man fie 
in einen eiſernen Ausguß, reibt ſie nach dem Erkalten zu Pulver, 
und kocht ſie wiederholentlich mit Waſſer, bis dieſe Fluͤſſigkeit 
leinen Geſchmack mehr annimmt. Alle wäͤſſrichte Auftöſungen 
werden zuſammengegoſſen, und denſelben, ſo lauge als noch ein 
Niederſchlag erfolgt, Salzſcure zugeſetzt. Der Niederſchlag wird 
ausgeſuͤßt; in kochender Lauge aus kohlenſaurem Kali aufgelöft, 
die Auflöfung abermals durch Salzſaͤure gefällt, und diefer Nie 
derſchlag ausgefüßt und getrocknet, Er ift das reine Peroxyde des 
Scheeliums. f Er 
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bildet eine gelbe Milch, welche keine Wirkung auf die vegeta⸗ 
biliſchen Farben äußert, Wird es in einem Platin⸗Löffel er⸗ 
hitzt, ſo wird es dunkelgrün; vor dem Loͤthrohre hingegen 
wird es ſchwarz. Es enthalt in hundert Theilen: 80 Schee⸗ 
lium und 20 Sauerſtoff. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 6,12. 
Werbindung III. I. Das ſchwefelhaltige Scheelium 
e hat eine blaͤulicht ſchwarze Farbe, 0 hart und kry⸗ 
ſtalliſirbar. 

2. Der Phosphor verbindet ſich mit dem Scheelium, 
man hat aber bis jetzt noch keine Eigenſchaft dieſer Verbin⸗ 


dung ausgemittelt *), 
IV. Die einfachen brennbaren Stoffe ſcheinen keine Ver⸗ 


1 


bindung mit dem Scheelium einzugehen. 


Metafiges V. Die d' Elhuyarts haben allein verſucht, das 

mische. Scheelium mit andern Metallen zu verbinden. Sie 
miſchten 100 Gran des zu vermiſchenden Metalls mit 50 
Gran vom gelben Scheeloxyde und Kohle, und erhitzten die 
Miſchung in einem Schmelztiegel. Das He ihrer Ver⸗ 
ſuche war Folgendes: 

1. Mit Gold und Platin verband ſich das Scheelium 
nicht. 

2. Mit Silber bildete es ein Korn von braͤunlich weißer 
Farbe, es war etwas ſchwammig, ließ ſich durch wenige 
Hammerſchlaͤge fletſchen, zerſprang aber bei fortgeſetztem 
Hämmern in Stücken. Das Korn wog 142 Gran. 

3. Mit Kupfer gab es ein Korn von kupferrother Far⸗ 
be, die ſich der dunkelbraunen naͤherte; es war ſchwammig, 
unvollkommen dehnbar „und wog 133 Gran. 
— 


*) Ann, de Chim. XIII, 135. 
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4. Mit Gußeiſen gab es ein vollkommenes Metallkorn, 
das einen dichten Bruch von weißlich brauner Farbe hatte; 
es war hart, fpröde, und wog 137 Gran. 

5, Mit Blei bildete es ein Korn von ſchmutzig dunkel 

brauner Farbe, das wenig Glanz hatte, ſchwammig, ſehr 
dehnbar wat, aber doch bei fortgeſetztem Kammern ſich in 
Blatter theilte; es wog 127 Gran. 

6. Das Metallkorn, welches das Scheelinm mit Zinn 
gab, war von einer mehr lichtbraunen Farbe, als das vor⸗ 
hergehende, es war ſehr ſchwammig, etwas dehnbar, und 
wog 138 Gran. 

7. Das, welches mit Antimonium erhalten wurde, hatte 
eine dunkelbraune Farbe, war glänzend, etwas ſchwammig, 

ſprode, und fprang leicht in Stücken; es wog 108 Gran. 
8. Das Metallgemiſch aus Scheelium und Wismutb 
hatte einen Bruch, der eine veraͤnderliche Farbe zeigte. Aus 
dem einen Geſichtspunkte betrachtet, erſchien es von dunkel⸗ 
brauner Farbe mit Metallglanz, aus einem andern als eine 
Erde ohne allen Glanz; allein ſowohl in der einen als andern 
Lage bemerkte man eine große Menge Hölungen, die uber 
die ganze Maſſe verbreitet waren. Das Korn war ſehr hart, 
ſpröde, und wog 68 Gran. a 

9. Mit Magneſium gab dieſes Metall ein Korn von 
dunkel bläulicht brauner Farbe, und erdigem Anſehn; betrach⸗ 
tete man das Innere deſſelben mit einer Glaslinſe, fo aͤhnelte 

es einer unreinen Eiſenſchlacke; es wog 107 Gran. 


u ei 
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Achtzehnter Abſchnitt. a 
BV o m Mo ly bd än. 


1 Das griechiſche Wort Ades denne und ſeine lateiniſche 
Ueberſetzung Plümbago diente, wie es ſcheint, bei den Alten 
dazu, mehrere Arten von Bleierzen zu bezeichnen; die Neue⸗ 
ren hingegen brauchten dieſes Wort, um dadurch ohne Un⸗ 
terſchied eine ganze Klaſſe von Subſtanzen anzudeuten, die 
folgende Eigenſchaften mit einander gemein hatten: Leichtig— 
keit, Zerreiblichkeit, eine dunkle Farbe, ein fettiges Anfüh⸗ 
len, und welche die Finger faͤrbten. 

Scheele unterſuchte dieſe Foſſilien zuerſt mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Er fand, daß zwei ſehr verſchiedene Subſtanzen 
verwechſelt worden waren. Einer derſelben, die eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus Kohlenſtoff und Eiſen ift, und von der ſchon 
im Vorhergehenden die Rede war, ließ er die Benennung 
Plumba go (Graphit); die andre nannte er Molybdän 
(Waſſerblei). 5 7 

Das Molybdän beſtehet aus Schuppen die nur ſchwach 
zuſammenhaͤngen. Es hat eine blaulichte Farbe, welche mit 
der des Bleies viel Aehnlichkeit hat. Scheele unterſuchte 
es im Jahre 1778, und erhielt als Beſtandtheile deſſelben 
Schwefel und ein weißes Pulver, welches die Eigenſchaften 
einer Säure beſaß, und das er daher Molybdaͤnſaure 
nannte „). Aus den Eigenſchaften dieſer Säure vermuthete 
Bergmann, daß ſie ein metalliſches Oxyde ſey, und auf 


—— . — 


) Scheele phyſ. chem. echt. B. II. S. 190 ff. 
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ſein Anſuchen, unternahm Hielm im Jahre 1782 eine 
Reihe mühſamer Verſuche, durch die es ihm gluͤckte, aus 
dieſer Säure ein Metall darzuſtellen. Er machte aus der⸗ 
ſelben mit Leindl einen Teig, und ſetzte dieſen einem ſehr hef⸗ 
‚ tigen Feuersgrade aus. Dieſen Verſuch wiederholte er meh⸗ 
reremal nach einander *). Dem Metalle welches er auf die⸗ 
ſem Wege erhielt, gab er den Rahmen Molybdaͤnum “““). 
Scheelens Verſuche wurden in der Folge von Pelle⸗ 
tier +), Ilſeman 14) und Heyer ech wiederholt, und 
nicht allein vollkommen beſtaͤtigt, ſondern es wurden von 
ihnen noch mehrere Thatſachen aufgefunden, durch welche 
die metalliſche Beſchaffenheit dieſer Säure außer Zweifel ger 
ſetzt wurde: ungeachtet man wegen der fo aͤußerſt hohen 
Temperatur, welche zum Schmelzen dieſes Metalls erfor⸗ 
derlich iſt, daſſelbe nur in ſehr Heinen Körnerchen erhielt. 
Später hat Hatchett verſchiedene intereſſante Verſuche uͤber 
dieſes Metall bekannt gemacht, durch welche mehrere Eigen: 
ſchaften deſſelben in ein helleres Licht geſetzt worden 
find th. | 
Eigenſchaf⸗ 1. Das Molybdaͤn hat Auferlich eine weißlich 
ten. gelbe Farbe, ſein Bruch hingegen iſt weißlich grau. 
2. Bisher hat man es nur in kleinen Körnern die zu ei— 
ner ſpröden Maſſe zufammengefintert waren, erhalten. 
3. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 7,500. In dem Feu⸗ 


0) Bergm. Sciagraphia. 
„%) Grells chem. Ann. 1790, B. J. G. 39. 
+) Jour. de Phys. 1785. Decembre. 
) Crells chem. Ann. 1787. B. I. dog. 
HH Ebend, 1787. B. II. S. a1 und 134. 
ttt) Plül: Trans: 1793, Pag. 323. ö 
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ersgrade, welchen wir 8 bermdgen, ir es bei⸗ 
nahe unſchmelzbar ), 


II. Wird es in einem offenen Gefäße erhitzt, fo verbin⸗ 


det es ſich allmählich mit dem Sauerſtoff der Athmosphaͤre; 
es wird in ein weißes Pic verwandelt, das fich in kleinen 


5 nadel⸗ 

— — A 
Hier muß folgendes Verſuches von Buchholz (Allgem. 
Jour. d. Chemie B. IX. S. 485 ff.) Erwähnung geſchehen. Er 
war bemuͤhet, aus dem Molybdaͤn durch Ammonium die Molyb- 
danſaͤure abzuſcheiden. Aus der filtrirten waſſerhellen Aufloͤſung 
ſonderten ſich nach einigen Tagen wenige Flocken ab, die ſich voll⸗ 
kommen wie Eiſenoxyde verhielten. Mehrere andere Arbeiten vers 
hinderten Buchholz, dieſe Verſuche zu verfolgen. Erſt nach 
Verlauf von ſechs Wochen konnte er zu denſelben zuruͤckkehren. 
Das freie Ammonium der Auflöfung wurde abgeſchieden, das zur 
Trockne gebrachte Salz in einem Schmelztiegel gegluͤhet, um alles 
Ammonium zu verfluͤchtigen, und die Molybdaͤnſaͤure rein darzu⸗ 
ſtellen. Die von dem Ammonium gereinigte Molybdaͤnſaͤure, die 
ſonſt bei der Rothgluͤhhitze fo leicht fließt, und die ſogar, wenn 
ſie einige Zeit im Fluß ſtehet, den Tiegel durchbohrt, kam bei der 


ſlaͤrkſten Weißgluͤhhitze nicht zum Fließen, ſondern nur zum Weich 


werden, wobei ſich auf der Oberflaͤche Molybdaͤnſaͤure als Dampf | 


verfluͤchtigte. 


Die Oberflaͤche dieſer Maſſe wurde bei naͤherer Unterſuchung 


voll unregelmaͤßiger Vertiefungen gefunden; ſie war filberfarben 


glaͤnzend, etwas ins Graue fallend. Auf dem Bruche war ſie 


ſtahlgrau und kupferfarben metalliſch ſchillernd; übrigens ſchien 


ſie ein blaͤttriges ziemlich dichtes Gefüge zu haben, denn ſie war 


ſehr ſchwer zu verkleinern und in Pulver zu verwandeln. Ihr 
fpecifiiches Gewicht war 5,050, Mit mäßig koncentrirter Salpe⸗ 
terſaͤure uͤbergoſſen, wurde ſie unter heftiger Ethizung und Ent 
wickelung von Salpetergas in weißes Oxyde verwandelt. Aus 


dieſen Erſcheinungen iſt Buch holz geneigt, dieſe Maſſe für me 


talliſches Molybdaͤn, wenigſtens fuͤr ein dem metalliſchen Zuſtande 
ſehr genaͤhertes eite zu halten. Anm, d. Ueb. 
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nabelfbrmigen Kryſtallen ſublimirt. Dieſes Oxyde, welches 

die Eigenſchaften einer Säure beſitzt, iſt unter dem Rahmen 

der Molybdaͤnſaͤure bekannt. 

Aus Natchett's Verſuchen folgt, daß fi) das Mo⸗ 
lybdan mit vier verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff verbinden, 
und vier verſchiedene Oxyden darſtellen koͤnne; nehmlich 1)— 
das ſchwarze; 2) das blaue; 3) das grüne welchem 
Hatchett den Nahmen molybdous acid (molybdige Saͤu⸗ 
te?) ertheilt hat: und 4) das gelbe oder weiße Oxyde, 
oder die Molybdanſaͤure ). 

Protornde. I. Das Protoxyde oder ſchwarze Oxyde 
des Molybdaͤns wird erhalten, wenn eine Miſchung aus Mo⸗ 
lybdaͤnſaͤure und Kohlenpulver in einem Schmelztiegel geglüs 
het wird. Man erhält eine ſchwarze Maſſe, welche das 
ſchwarze Oxyde iſt. Es ſcheint eine nur ſehr e Range 
Sauerſtoff zu enthalten. 

Deutoryde. 2. Daſſelbe Verfahren giebt, wenn das Gluͤhen 
nicht ſo lange fortgeſetzt wird, das blaue Oxyde: man 
erhält es auch dann, wenn eine Zinnplatte in eine Aufloſung 
von Molybdaͤnſaͤure getaucht wird. 
Peroryde. 3. Das Peroxyde oder die Molybdanſäͤure 
wird erhalten, wenn ſechs Theile verdunnte Salpeterſaͤure 
wiederholentlich fiber gepulvertes natürliches ſchwefelhaltiges 
Molybdän abgezogen werden. Es bleibt alsdann eine weiße 
Maſſe zuruck, welche eine Verbindung aus Molybdänfäure 
und Schwefelfäure iſt. Durch Auswaſchen mit einer gerin⸗ 
gen Menge Waſſer wird die Schwerelfäure hinweggenommen, 
und das, was zurückbleibt, iſt die Molybohnfäure, Aufaͤng⸗ 
") Phil, Trans. 1795: pag. 325. 
65 * 
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lich hat dieſe Saͤure eine weiße Farbe, wird ſie aber geſchmol⸗ 
zen und ſublimirt, ſo wird ſie gelb. 
Werbindung III. 1. Das Molybdaͤn laßt ſich leicht mit 
kr N Schwefel verbinden; dieſe Zuſammenſetzung hat 
ten. genau die Eigenſchaften desjenigen Molybdaͤn⸗ 
erzes, welches Scheele unterſucht hat ). Das natür⸗ 
liche Molybdaͤnerz iſt demnach ſchwefelhaltiges Mo— 
lybdän. Der Grund, daß Scheele aus demſelben Mo: 
Inbdänfäure erhielt, liegt darin, daß er durch feine Be⸗ 
handlung das Metall mit Sauerſtoff verband. Man erhält 
auch dann ſchwefelhaltiges Molybdaͤn, wenn man eine Mi⸗ 
ſchung aus einem Theile Molybdaͤnſaure und fünf Theilen 
Schwefel der Deftillation unterwirft. 
2. Das Molybdaͤn verbindet ſich auch mit dem Phos⸗ 
phor Ar), 8 
Metatiges IV. Bis jetzt find nur wenige von den Gemi⸗ 
mische. ſchen, welche das Molybdaͤn mit andern Metallen 
bildet, unterſucht worden. a 
Es ſcheint ſich mit dem Golde verbinden zu konnen, wahre 
ſcheinlich hat dieſes Metallgemiſch eine weiße Farbe ***), 
Als Oxyde verbindet es ſich ohne Schwierigkeit mit dem 
Platin. Die Zuſammenſetzung iſt ziemlich ſchmelzbar; ihr ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht beträgt 20,000 +), 
Die Gemifche des Molybdaͤus mit Silber, Eiſen und 
Kupfer find metalliſch und zerreiblich; die mit Blei und Zinn 


7 


) Pelletier Joux, de Phys. 1785. 5 
**) Ann. de Chim. XIII, 137. , 

%) Ruprecht Ann. de Chim. VIII, * 

+) Hielm Ann, de Chim. IV, 17. 
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find Pulver die ſich nicht ſchmelzen laſſen H. Verſchiedene 
andre Zuſammenſetzungen find von Hielm und Richter vers 
ſucht worden, da aber die Metalle welche fie zu ihren Verſu⸗ 
chen anwandten, nicht ſowohl mit Molybdaͤn, als virimehr 
mit Molybdaͤnſaͤure vermiſcht wurden, ſo kann man ſie keines⸗ 
weges fuͤr Wee ee mit metalliſchem Molybdaͤn er⸗ 
klaͤren. 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Geschichte. I. Man findet in der Grube George Wagsfort 
zu Johanngeorgenſtadt in Sachſen, ein Foſſil, theils 
rein und unvermiſcht, theils mit andern Arten von Steinen 
und Erden geſchichtet. Die erſte Varietaͤt iſt ſchwaͤrzlich und 
nähert ſich dem dunkel Eiſengrauen; fie hat einen mäßigen 
Glanz, ein dichtes Gefüge, der Bruch ift faſt eben, in den 
kleinſten Theilen aber muſchlicht. Sie iſt gaͤnzlich undurch⸗ 
ſichtig, mäßig hart, und giebt zerrieben ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver. Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt ungefähr 7,300, 

Die zweite Art hat eine mehr ins Schwarze fallende Farbe, 
hin und wieder einen röthlichen Schein, einen ſtaͤrkern, dem 
ber Steinkohle nicht unähnlichen Glanz; eine geringere Härte; 

1) Pelletier Jour. de Phys. Dec. 1785. 
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auch zeigt das Pulver, zu dem ſie zerrieben worden, außer 
der ſchwarzem ürbe einen Stich ins Gruͤne f). 

Dieſes Foßil wurde Pechblende genannt, und die Mi⸗ 
neralogen, irre geleitet durch den Namen, hielten es fuͤr ein 
Zinkerz. Werner welchen man den Schbpfer einer auf feſtere 
Principien gegründeten Mineralogie nennen kann, überzeugte 

ſich durch das Gefüge, Härte, und ſpecifiſche Gewicht dieſes 
Foſſils, daß es nicht Blende ſeyn koͤnne, und ſetzte es da⸗ 
her unter die Eiſenerze. In der Folge vermuthete er, daß 
in demſelben Scheelium enthalten wäre, und dieſe Vermu⸗ 
thung ſchienen die Verſuche einiger deutſchen Mineralogen 
die in dem Bergmänriſchen Journal 1780. B. I. S. 
612 enthalten find, zu beſtaͤtigen. Allein Klap roth der 
es im Jahre 1789 unterſuchte, fand, daß es groͤßtentheils 
eine Verbindung des Schwefels mit einem eigenthuͤmlichen 
Metalle, dem er den Nahmen Uranium *) gab, ſey. 
Eigenſchaf Das Uranium hat eine dunkelgraue Farbe, im 
ten. Innern naͤhert fie ſich etwas der braunen **). 

Den Grad ſeiner Streckbarkeit kennt man nicht. Seine 
Härte beträgt ungefähr 6. Zum Schmelzen deſſelben wird 
ein ſtaͤrkerer Feuersgrad als zum Schmelzen des Magneſi⸗ 
ums erfordert. Klaproth erhielt es nur in kleinen zuſam⸗ 


{ ' 
1) Klaproth's Beiträge. B. II. S. 197 ff. 
Von Uranus (Ovgarss) dem Namen, welchen Bode dem 
von Herſchel entdeckten Planeten gegeben, und den die deutſchen 
Aſtronomen angenommen haben. Klaproth nannte das Metall 
zuerſt Uranit, verwandelte nachher aber dieſe Benennung in 
Uranium. 
"*) Klaproths Beitrage B. II. S. 213. 0 
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mengeſinterten Kbrnern, die eine pordſe und ſchwammige 
Maſſe bildeten ). Sein fpecififches Gewicht iſt 6, 440 68). 

binden. II. Wird dieſes Metall einige Zeit geglühet, fo 
erleidet es keine Veränderung, mit Huͤlfe der Salpeterfäure 
kann es übrigens in ein gelbes Pulver verwandelt wer⸗ 
den. Dieſes iſt das Peroxyde des Uraniums, und beſtehet 
im Hundert aus ungefähr 56 Theilen Uran und 44 Sauer⸗ 
ſtoff. Dieſes Oxyde wird in der Natur in Verbindung mit 
dem oben beſchriebenen Foſſil angetroffen. Pro uſt bemerkt, 
daß dieſes Metall nur zwei Grade der Oxydation eingehe, 
noch fehlt es aber an einer Beſchreibung des Protoxyde befr 
ſelben: und das Uranerz iſt ſo ſelten, daß nicht jeder Che⸗ 
miſt ſeine Wißbegierde durch genauere Unterſuchung dieſes 
Metalls zu befriedigen im Stande iſt as). 


„) Richter verſichert, einen Uranköͤnig als wohlgefloſſe⸗ 
nes Korn, das 80 Gran wog, erhalten zu haben. Die Farbe defr 
ſelben war ſtahlgruͤn „er hatte eine glatte Oberflache, bis weilen 
mit Spuren von netzfoͤrmiger Kryſtalliſation, feinkoͤrnigem Bruch, 
und war ſehr ſproͤde. Sein Verfahren, das Oryde zu reduciren, ber 
ſtehet darin, daß er 300 Gran deſſelben mit 10 Gran Kohlen! 
pulver und 600 Gran einer Miſchung aus 3 Theilen Kali und 
2 Theilen Kieſelerde (wozu noch etwas Kalkerde und Flußſpath 
geſetzt werden kann), in einer wohl bedeckten Probier Tute dem 
raſchen und Weißgluͤhfeuer eines ſehr ſtarkziehenden Windofens 
oder eines heftigen Geblaͤſes ausſetzt; die Tute aber nicht laͤn⸗ 
ger in die ſem Feuer ſtehen laßt, als zur Vollendung 
einer Eiſenprobe noͤthig iſt. 

Dieſen letzten Umftand haͤlt Richter zum Gelingen des Ku 

duktionsverſuches für weſentlich; auch muß das Quantum von 300 
Gran Uranoxyde als ein Maximum bei dieſem Verſuche betrachtet 
werden. Anm, d. Ueberſ. 

en laprorhe Beitraͤge B. II. S. 213, 

%) Prouſt hielt kurzlich das Uranium für ein ganz neues 
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zone Ul. Das Uranium laͤßt ſich mit dem Schwefel 
bindungen. verbinden. Dasjenige Foſſil in dem Klaproth 
dieſes Metall entdeckte, war ein natürliches ſchwefel⸗ 
haltiges Uranium. 

Die Verwandſchaften des Urans ſind noch nicht beſtimmt 


worden. 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


W ‚ f » tei eh ee . 


Geschichte. I. Man findet in dem Thale Menachan in der 
Grafſchaft Cornwallis einen ſchwarzen Sand, der große 
Aehnlichkeit mit Schießpulber hat. Gregor unterſuchte 
ihn im Jahre 1781, und machte die Entdeckung, daß er 
größtentheild aus Eiſen, und dem Oxyde eines neuen Me⸗ 
talls beſtehe, dem er den Nahmen Menachene gab *), 
Vergeblich verſuchte er dieſes Oxyde zu rebueiren; doch reich⸗ 
ten ſeine Verſuche hin, zu zeigen, daß dieſe Subſtanz me⸗ 
talliſcher Natur ſey, und daß ſich dieſelbe von allen bisher 
bekannten unterſcheide. Dieſe ſinnreiche merkwürdige Ana⸗ 
Infe ſchien nur wenig Aufmerkſamkeit zu erregen, indem kei⸗ 
ner dieſelbe zu wiederhohlen, und die Richtigkeit der von 
Gregor bekannt gemachten Verſuche zu prüfen bemuͤhet 
war. 

Im Jahre 1795 machte Klap roth die . eines 


PU?—— ar em onen —— — 


neues Metall, und gab ihm den Namen Site enum. Er erkannte 
aber bald ſeinen Irrthum. Jour, de Phys. LVI, p. 467: 
) Jour. de Phys. XXXIX, 72 et 133. 
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bbthlich braunen Foſſils bekanut, das von den Mineralogen 


den Namen des rothen Schörls erhalten hatte. Er fand, 
daß es ganz aus dem Oxyde eines eigenthuͤmlichen Metalls 
beſtehe, dem er den Namen Titanium gab ). Zwar 
mißglückten ihm die Verſuche es zu reduciren, doch blieben 
Über die metalliſche Natur deſſelben keine Zweifel. Als er 
im Jahre 1797 das von Gregor früher unterſuchte Foſſil 
einer neuen Analpſe unterwarf, überzeugte er ſich, daß es 
eine Zuſammenſetzung aus Eiſenoxyde und Titanoxyde ey **)- 
Die Analyſe von Gregor war demnach vollig richtig, und 
fein Menachine iſt mit dem Titanium (das von ihm 
demnach offenbar zuerſt entdeckt worden) ein und dieſelbe 
Subſtanz. 

Jetzt iſt der Name Titanium, wegen des Rufes des 
ausgezeichneten Scheidekünſtlers der ihn zur Bezeichnung 
u Metalls gewählt hat, allgemein angenommen worden. 

Klaproths Verſuche wurden von Vauquelin und 
Hecht im Jahre 1796 wiederhohlt, beftätigt, erweitert. Es 
gelang ihnen eine geringe Menge des Titanoxyde zu reduci⸗ 
ten 8). Lowitz wiederholte und beſtaͤtigte dieſe Verſuche 1798. 
Lampadius verſuchte gleichfalls die Reduktion des Titan⸗ 
oxyde. Er bewirkte ſie, indem er dasjenige Oxyde, welches 
er durch Zerſetzung des gallusſauren (oder vielmehr mit Ger- 
beſtoff verbundenen) Titanoxyde durch ein feuerbeftändiges 
Alkali erhalten hatte, einem fehr heftigen Feuersgrade aus⸗ 
ſetzte. Durch die Unterſuchungen dieſer Naturforſcher fi fi nd 
folgenbe Eigenſchaften an diefem Metalle bekannt geworden. 


257 Klaproths Beitraͤge. B. I. . 233. 
) Ebend. B. II. S. 226. 
% Jour. de Min. No. XV. 20 
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Eigenſcha. . Es hat eine orange rothe, nach Lamp a⸗ 
ten. dius eine dunkel kupferrothe Farbe, und bend 
lichen Glanz. 

2. Es iſt fpröbe; in dünnen Blättern beſitzt es einen 
ziemlichen Grad von Elafticität. Seine Haͤrte, fpecififches Ges 
wicht und Streckbarkeit ſind noch nicht ausgemittelt worden. 

3. Es iſt aͤußerſt firengflüffig, und erfordert einen fo 
hohen Feuersgrad, als durch alle bis jetzt bekannte Verfah⸗ 
rungsarten irgend hervorgebracht werden kann. 

g. Es detonirt mit alias, alle Re Saͤuren grei⸗ 
fen es ſehr lebhaft an. 

Oryden. II. An der Luft lauft dieſes Metall an, und 

verliert feinen metalliſchen Glanz. Wird es unter dem Zus 
tritte der freien Luft erhitzt, fo verbindet es ſich leicht mit 
dem Sauerſtoffe, und ſcheint überhaupt drei verſchiedene 
Grade der Oxydation eingehen zu konnen; die nach Verſchie⸗ 
denheit der Farbe, das blaue oder purpurrothe, das 
rothe und das weiße Oxyde genannt werden konnen. 
Protordde. Das Protoxyde welches eine blaue oder pur⸗ 
purrothe Farbe hat, erhält man, wenn das Titanium unter 
dem Zutritte der Luft geglühet wird, dieſe Veränderung des 
Metalls iſt oſſenbar eine Folge ſeiner Verbindung mit dem 
Sauerſtoff. 
Deutorde. 2. Das Deutoxyde oder rothe Oxyde 
des Titans wird in der Natur angetroffen. Oft iſt es in 
vierſeitigen Prismen kryſtalliſi irt; fein ſpeciſiſches Gewicht 
beträgt ungefähr 4,2; es iſt fo hart, daß es Glas ritzt. 
Wird es erhitzt, fo wird es braun, und verftärft man den 
Feuersgrad ſehr beträchtlich, fo wird ein Theil deſſelben vers 
flüchtigt. Erhitzt man es anhaltend und ſtark genug mit 
Kohle, ſo wird es reducirt. 


2 


\ 
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perorvde. 3. Das Peroxyde oder weiße Oxyde wird 
dadurch erhalten, daß man das rothe Oxyde mit vier Theis 
len Kali dem Gewichte nach, in einem Schmelztiegel ſchmilzt, 
und dann das Ganze in Waſſer aufloͤſt: es fällt ein weißes 
Pulver zu Boden, welches das weiße Oxyde des Titans iſt. 
Vauquelin und Hecht haben gezeigt, daß es aus 89 Theis 
len rothen Oxyde und 11 an REN zuſammenge⸗ 
ſetzt ſey. 
Verbindung III. Das Titan ſcheint keine Berhindung mit 
an dem Schwefel einzugehen ). 

fen. Chenevix erhielt phosphorhaltiges Ti- 

tan auf folgendem Wege. Er machte eine Miſchung aus 
Kohlenpulver, phosphorſaurem Titan und etwas Borax; 
ſchüttete ſie in einen Schmelztiegel, ſetzte dieſen in einen an⸗ 
dern ein, verklebte die Gefaͤße gehdrig, und brachte ſie in ein 
Schmiedefeuer. Anfänglich wurde eine mäßige Hitze anges 
wendet, man verſtaͤrkte fie aber allmählich drei Viertelſtun⸗ 
den lang, und gab zuletzt eine halbe Stunde lang ein ſo hef⸗ 
tiges Feuer, als ſich nur hervorbringen ließ. Das phos⸗ 
phorhaltige Titan wurde im Schmelztiegel als ein Mes 
tallkorn von weißer Farbe gefunden, das ſproͤde, Se 
war, und vor dem Löthrohre ſchmolz **), 

wetallge⸗ IV. Vauquelin und Hecht verſuchten, wie⸗ 

misch. wohl vergeblich, das Titan mit Silber, Kupfer, 
Blei und Arſenik zu verbinden. Mit Eiſen ließ ſich das Ti⸗ 
tan durch Schmelzen vereinigen. Die Maſſe diefes Metalle 
gemiſches war von grauer Farbe, mit eingeſtreuten gelben 
glänzenden Theilchen. Das Gemiſch war unſchmelzbar. 


— 


) Gregor. 
) Nicholson’s Jour, V, 184. 
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V. Die Verwandſchaften des Titans ſind nach Lampe 
bins folgende: 


Galfusfhure, Schwefelſaͤure. 
Phosphorſaͤure. Salzſaͤure. 
Arſenikſaͤure. Salpeterſaͤure. 
Kleeſaͤure. Eſſigſaͤure. 


Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 


em G Uh e Go m „ u m. 


1. Im Jahre 1766 gab Lehmann in einem Briefe an 
Buffon dieſem zuerſt von einem rothen etwas ins Gelbliche 
fallenden Foſſil Nachricht, das in vierſeitigen Prismen kry⸗ 
ſtalliſirt in der Grube Bereſof unweit Catherinenburg 
in Sibirien gefunden wurde. Dieſes Foſſil welches rot hes 
ſibiriſches Bleierz genannt wurde, wurde als Mahler⸗ 
farbe gebraucht, und iſt fetzt ausnehmend ſelten und theuer. 
Pallas unterſuchte es Bald darauf, und erflärte es für eine 
Zuſammenſetzung aus Blei, Arſenik und Schwefel. Mac 
quart der im Jahre 1783 eine Reife in mineralogiſcher Ruck 
ſicht in das nördliche Europa machte, brachte davon ein 
Quantum nach Paris, und unterſuchte es 1789 in Geſell⸗ 
ſchaft von Vauquelin. Beide folgerten aus ihren Verſu⸗ 
chen, daß es eine Zuſammenſetzung aus Blei und Eiſenoxyde 
ſey. Auf der andern Seite behauptete Bind heim ſeiner 
Analyſe zufolge, daß die Beſtandtheile dieſes Foffils Ble 
Molybdänſäure und Nickel wären, 
Dieſe ſich fo ganz widerſprechenden Analyſen, mußten 
bei den Mineralogen über die chemiſche Zuſammenſetzung 
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dieſes Foſſils das groͤßte Mißtrauen erregen. Dieſes veran⸗ 
laßte Bauquelin daſſelbe im Jahre 1797 einer neuen Ana⸗ 
lyſe zu unterwerfen 7). Er fand, daß es aus Blei und einer 
Shure mit metalliſcher Grundlage die von allen bekannten 
verſchieden war, beſtehe. Dadurch daß er die Saͤure mit 
Kohlenpulver vermiſcht, einem heftigen Feuer ausſetzte ‚ge 
lang es ihm ſie im metalliſchen Zuſtande darzuſtellen. Dem 
durch das angegebene Verfahren erhaltenen Metalle gab er 
den Namen Chromium ). 

Die Verſuche von Vauquelin find nachher von Kla p⸗ 
roth ), Gmelin d) und Mouſſin Pouſchkin » 
wiederholt, und richtig befunden worden. 

Bis jetzt kennt man nur wenig Eigenſchaften von die⸗ 
ſem Metalle. Es hat eine weiße Farbe mit einem Stich 
ins Gelbe; iſt ſehr ſprͤde und erfordert eine ſehr hohe Tem⸗ 
peratur zum Schmelzen. Durch das Erhitzen wird es nur 
wenig verändert, und wahrſcheinlich wirken auch die Luft und 
das Waſſer nur wenig auf daſſelbe. Die Säuren aͤußern nur 


+) Ann. de Chim. XXV, 21 et 194. 
*) Von Neal, weil es die Eigenſchaft beſitzt, andern Hör 
pern in einem merklichen Grade Farbe mitzutheilen. 

) Crells Annalen 1798. B. I. S. 80. Klaproth hatte 
das rothe Bleierz im Verſolg der Analyſe von Bindheim uns 
terſucht. Seine Verſuche führten ihn zu dem Reſultat, daß die 
mit Blei verbundenen metalliſche Saͤure nicht Molybdaͤnſaͤure, 
ſondern die Saͤure eines bis jetzt noch unbekannten Metalls ſey. 
Das Quantum, welches er zu ſeinen Verſuchen anwenden konnte, 
war aber zu gering, um dieſen Gegenſtand zu entſcheiden. Zu 
gleicher Zeit machte Vauquelin feine Verſuche bekannt- 

%) Ebend. 1799. B. I. S. 275. 
) Ebend. 1798. B. I. S. 3855. 
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langſam eine Wirkung darauf; die Salpeterſäure verwandelt 
es dadurch, daß ſie ihm Sauerſtoff mittheilt, in ein Oxyde. 
dinde. II. Das Chromium ſcheint ſich mit drei verſchiede⸗ 
nen Antheilen Sauerſtoff verbinden, und drei verſchiedene 
Oxyden, nehmlich das grüne, braune, und das gelbe 
oder die Chromſäure bilden zu konnen. 
1. Das Protoxyde oder grüne Oxyde wird erhal⸗ 
ten, wenn man die Chromſaͤure in verſchloſſenen Gefuͤßen er⸗ 
hitzt: es geht Sauerſtoffgas über, und das grüne Oxyde 


bleibt zurück. ö 
2. Das Deutoxyde oder braune Oxyde iſt ein 


Mittelding zwiſchen dem grünen Oxyde und der Chromſaͤure. 
Mouſſin Pouſchkin der zuerſt dieſes Oxyde beſchrieben 
hat, vergleicht es mit dem braunen Eiſenoxyde. Er erwähnt 
des Verfahrens 8 durch e er daſſelbe erhalten 

hat ). i 


J Crells Annalen 1798. B. II, S. 445, Als Nachtrag zu 
dem hier Geſagten kann Folgendes betrachtet werden: Wenn der 
rothe Bleiſpath oder das chromſaure Silber mit Salpeterfäure 
behandelt werden, ſo iſt (wie auch ſchon Vauquelin vom Blei 
ſpathe bemerkt hat) die Wirkung der Säure auf beide genannte 
Subſtanzen ſehr gering. Iſt gleich eine vollkommene Zerſetzung das 
durch möglich, fo iſt ſie doch ſchwer, und erfordert viel Saͤure. 
Setzt man aber gleich anfänglich bei dem Aufgießen der Saure 
auf die erwaͤhnten chromſauren Salze etwas Zucker hinzu, und 
wendet man eine mäßige Hitze an, fo erfolgt die Auflöfung ſehr 
bald. Beim Bleiſpathe ſtatt 20 bis 30 Theilen etwa nur 5 bis 6 
Theile Säure erforderlich, bei dem chromſauren Siiber noch weniger. 
Es entbinden ſich ſalpeterſaure Daͤmpfe, und die Aufloͤſung iſt bei dem 
Bleiſpathe nicht grün, ſondern amethyſtfarben, bei dem chromſauren 
Silber granatroth z weder das zuruͤckgeworfene noch das durchgehende 
Licht zeigt eine Spur von grün. Wird zu der Auflöſung des 
chromſauren Silbers verdunnte Salzſaͤure behutſam (ſo daß kein 


* 
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Das Peroxyde oder die Chromfäure kommt in der 
Natur im rothen Bleierz vor. Es iſt ein rothes oder vielmehr 
orange Pulver, das im Waſſer auflöslich iſt, und im Kundert 
33 Theile Chromium und 67 Sauerſtoff enthält, * 
Die uͤbrigen Eigenſchaften des Chromiums ſi nd noch 
nicht unterſucht worden. 


Ueberſchuß dieſer Saͤure in die Aufloͤſung kommt, und nur das 
Silber gefaͤllt wird) zugetroͤpfelt, und dann eine geſaͤttigte Alaun⸗ 
auflöſung zugeſetzt, ſo erhaͤlt man, wenn von letzterer nicht zuviel 
zugeſchuͤttet wurde, ein amethyſtfarbenes Salz, ohne Beimifhung 
von weißem oder gruͤnem Salze. 

Durch Alkalien erhaͤlt man aus dieſer rothen Auflöfung auch 
einen blaͤulichtgruͤnen Niederſchlag, der aber etwas heller iſt, wie 
der aus der grünen Auflöſung; auch iſt dieſer Niederſchlag in 
uͤberſtuͤſigem Alkali mit Smaragdfarbe vollkommen auftöslich, 
welches mit dem gewoͤhnlichen grünen Niederſchlage aus der eben 
ſo gefärbten Aufloͤſung nicht der Fall iſt. Es gelang auch Mouſ⸗ 
ſin Pouſchkin, dem grünen Oxyde aus der ſalz, oder ſchwefel⸗ 
lauren Auflöfung, durch Behandlung mit Salpeterſaͤure und Zuk⸗ 
ker, die Amethyſtfarbe ohne Beſimiſchung der grünen zu geben, 
jedoch erſchien die Farbe erſt nach einigen Tagen Neues allgem. 
Jour. der Chemie. B. III. H. IV. S. 450.) 

Auch Richter (Ueber die neuern Gegenflände der Chemie. 
St. X. S. 37 und 43) bemerkt, daß das Chromoxyde durch mehr- 
maliges Gluͤhen in ein Oxyde uͤberging, das im Aeußern dem 
Eiſenmohr nicht unaͤhnlich war. In dieſem Zuſtande war es in 
Sauren unauflöslich, auch war feine Umaͤnderung in Chrom- 
fdure, vermittelſt Salpeterſaͤure, ſehr ſchwuͤrig. Fernere Verſuche 
muͤſſen entſcheiden, ob dieſes ein Oxyde, oder nicht vielmehr eine 
Verbindung aus een und Chromſaͤure ſey. 

Anm. d. Ueberſ. 
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Zwei und zwanzigſter Abſchnitt. 
%o m do . u m U i m mi 


— 


Geschichte. Da Hatchett mit dem Anordnen einiger Mine: 
ralien im Brittiſchen Muſeum beſchaͤftigt war, fo zog ein 
dunkel gefärbtes ſchweres Foſſil ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, 
weil es einige Aehnlichkeit mit dem chromſauren Eiſen 
hatte. Das Stuͤck war klein. In dem Verzeichniß von 
Hans Sloane war es folgendermaßen karakteriſirt wor⸗ 
den: „ein ſehr ſchwerer Stein mit goldenen Streifen“; es 
war ferner angemerkt, daß dieſes Foſſil dem Beſitzer von Herrn 
Winthrop aus Maſſachuſets zugeſchickt worden fey. 
Es hatte eine dunkel braun graue Farbe; fein Laͤngenbruch 
war unvollkommen blättrig, der Querbruch zeigte ein feines 
Korn. Es hatte Glasglanz, an einigen Stellen war er 
ſchwach metalliſch. Stellweiſe war es ſehr hart, aber ſehr 
fpröde, Beim Zerreiben erhielt man ein dunkel chocoladen⸗ 
braunes Pulver, das vom Magnete nicht gezogen wurde. 
Sein fpecififches Gewicht war bei einer Fe von 65° 

5,988. 

Hatchett fand durch eine ef e Analyſe, daß 
dieſes Foſſil aus einem Theile Eiſenoxyde und ungefähr drei 
Theilen einer weißen Subſtanz beſtehe, welche die Eigen⸗ 
ſchaften einer Shure beſitze, und unverkennbare Spuren an 
ſich trage, daß fie aus Sauerſtoff beſtehe, der mit einer me⸗ 
talliſchen Baſis verbunden ſey. Die Eigenſchaften dieſer 
metalliſchen Säure follen in der Folge angegeben werden. 

Hatchett zeigte, daß dieſe Säure ſich von allen bes 
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kannten metalliſchen Sauren unterſcheide; dem zufolge muß 
auch die Baſis derſelben eine eigenthuͤmliche Subſtanz ſeyn, 
und mit einem eignen Nahmen bezeichnet werden: er nannte 
dieſes Metall Col umb ium. 

Es wurden mehrere Verſuche dieſe Saͤure im metallſchen 
Zuſtande darzuſtellen, gemacht, allein keiner gelang vollſtaͤn⸗ 
dig. Ein Theil derſelben wurde in einen mit Kohlenpulver 
ausgefütterten Schmelztiegel gethan, und in einem kleinen 
Windofen ungefähr anderthalb Stunden lang einem heftigen 
Feuer ausgeſetzt. Das Oxyde wurde in einem pulvrichten 
Zuſtande gefunden, und hatte eine ſchwarze 9 ange⸗ 
nommen. h 

Hatchett bemerkte ferner, daß ſich dieſe metalliſche 
Subſtanz, ſo wie die meiſten andern Metalle mit verſchiede⸗ 
nen Antheilen Sauerſtoff verbinden konne, und daß ſich dieſe 
verſchiedene Zuſammenſetzungen, theils durch ihre Farbe, theils 
durch ihr verſchiedenes Verhalten gegen die Säuren unter: 
ſcheiden. 

Wurde es noch fo ſtark mit Schwefel geglühet, fo zeigte 
es dennoch keine Neigung ſich mit demſelben zu ey 
und ſchwefelhaltiges Columbium darzuftellen, 

Um phosphorhaltiges Columbium zu bereiten, wurde 
etwas Phosphorfäure auf einen Theil des weißen Oxyde ge⸗ 

goſſen, und die bis zur Trockene verdunſtete Maſſe in einem 
mit Kohlenpulver ausgefüͤtterten Schmelztiegel eine halbe 
Stunde lang dem heftigſten Feuer einer Schmiedeeſſe aus⸗ 
geſetzt. Die in dem Tiegel befindliche Maſſe war ſchwam⸗ 
micht und dunkelbraun, und ähnelte einigermaßen dem 
Pbodphorpaltigen Titanium, 


nm 
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Drei und zwanzigſter Abfchuitt, 


W oem, a u an u m, 


— 


Geſchichte. Herr Ekeberg ein ſchwediſcher Chemiſt, hat kuͤrz⸗ 
lich ein neues Metall entdeckt, das einen Beſtandtheil zweier 
in der Parochie Kimito in Finnland vorkommender Foſ⸗ 
ſilien ausmacht. Das erſte dieſer Foſſilien welches er Tan⸗ 
talit nennt, hat eine bläulicht oder ſchwaͤrzlicht graue Far⸗ | 
be, iſt undeutlich kryſtalliſirt, hat Metallglanz und einen 
dichten Bruch. Es iſt fehr hart, fein fpecififches Gewicht 
betragt 7,953. Man hat dieſes Foſſil ſeit langer Zeit ger 
kannt, allein daſſelbe fuͤr ein Zinnerz gehalten. a 

Das andre Foſſil, welches Pttrotantalit genannt 
worden iſt, wird in kleinen nierenformigen Maſſen gefunden. 
Es hat eine dunkelgraue Farbe, metalliſchen Glanz und For 
nigen Bruch. Es iſt nicht hart. Sein ſpecifiſches N 
beträgt 5,150. 

Aus jedem dieſer Foſſi lien erhielt Ekeberg durch die 
chemiſche Analyſe ein weißes Pulver, das er fuͤr das Oxyde 
eines eigenthuͤmlichen Metalls Punt, dem er den Namen 
Tantalium gab. 

Wird das weiße Oxyde des Tantallums in einem Kohlen⸗ 
tiegel ſtark erhitzt, fo erhaͤlt man ein mäßig hartes Korn, 
das aͤußerlich metalliſchen Glanz hat, im Innern aber ſchwarz 

und ohne Glanz iſt. Die Säuren verwaudeln es in ein wei⸗ 
ßes Oxyde. 

Dieſes Oxyde 8 rise dann, wenn es geglühet 
wird, ſeine Farbe nicht. Sein * Gewicht beträgt 

6,500: 
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6,500, Die Saͤuren löſen es nicht auf, wirken liberhaupt 
nicht auf daſſelbe. Dieſe Unaufloͤslichkeit in Säuren ver⸗ 
mochte Ekeberg, wegen der fabelhaften Beſtrafung des 
Tantalus, ihm den Namen Tantalum zu ertheilen. 
Dieſes Oxyde verbindet ſich mit den Alkalien, das Am⸗ 
monium ausgenommen, und bildet mit ihnen in Waſſer un⸗ 
auflösliche Zuſammenſetzungen. Wird es mit phosphorſau⸗ 
rem Natrum und Borax geſchmolzen, ſo bildet es damit far⸗ 
benloſe Glaͤſer. Dieſes ſind alle Eigenſchaften, die bisher 
an dieſem Metalle entdeckt worden find *). 
Es findet eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen dem Oxy⸗ 
de des Tantalums und Columbiums ſtatt. Der Unterſchied, 
welcher zwiſchen beiden ſtatt findet, iſt, daß erſteres in Saͤu⸗ 
ren unauflöslich iſt. Man weiß aber nicht, welche Säuren 
Ekeberg angewendet hat, und Hatchett fand das Oxyde 
des Columbiums gleichfalls in Salpeterſaͤure unauflöslich. 


„ 


Bufaß des Ueberfegers. 


In der Bastnaͤs Grube bei Riddarhytta in 
Weſtmannland bricht ein Foßil, das Cronſtedt zuerſt 
unter dem Namen Schwerſtein oder Tungſtein anführt, 
und folgendermaßen karakteriſirt: Ferrum calciforme, ter- 
ra quadam incognita intime mixtum. 

* a * 

) Efebergs Abhandlung befindet ſich in den Schriften der 
ſchwediſchen Akademie vom Jahre 1809. Die hier mitgetheilten 
Nachrichten von dieſem Metalle find aus zwei Auszügen dieſer 


Abhandlung, welche ſich im Jour. de Chim. III, 503 und in den 
Annales de Chim. XLIII, 276. befinden, entlehnt. 


1. 9 
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Als in der Folge Scheele den Tungſtein unterſuchte, 
fo wählte er dazu den perlfarbenen von Bispberg. D' Elhu⸗ 
yar unterwarf auch den vermeinten Tungſtein von der Bas tr 
nas Grube einer Unterſuchung, und erklärte ihn (was auch 
Bergmann ſchon vermuthet hatte) für keinen Tungſtein; 
ſondern eine Verbindung aus ee ale und Kieſel⸗ 
erde u. ſ. w. * 

Die Unbeſtimmtheit welche in Ruͤckſicht der Natur diet 
Foſſils bei den Mineralsgen herrſchte, veranlaßte Klaproth 
es aufs Neue zu unterſuchen. 5 

Die Farbe deſſelben Halt das Mittel zwiſchen karmoi⸗ 
ſinroth, nelkenbraun und eroͤthlich braun; man 
findet es derb und eingeſprengt; auf friſchem Bruche 
iſt es ſchwach und fettig ſchimmernd; der Bruch iſt 
ausgezeichnet kleinſplittrigz die Bruchſtͤcke find unbe: 
ſtimmt eckig, nicht ſonderlich ſcharfkanntigz es iſt 
undurchſichtig, giebt einen gräulich weißen Strich, 
zerrieben aber ein röthlich graues Pulver; iſt halbhart, 
ſproͤde und ſchwer in hohem Grade. 

Nach Cronſtedt iſt das ſpecifiſche Gewicht deſes Foſ⸗ 
ſils 4,988, nach Klaproth nur 4,660, 

Durch ein ſchickliches Verfahren wurden die verſchiede⸗ 
nen Beſtandtheile dieſes Foſſils von einander getrennt, und 
unter denſelben eine von den bisher bekannten Naturfürpern- 
verſchiedene Subſtanz angetroffen, welcher Klaproth den 
Namen Ochroiterde gegeben hat. Hundert Theile des 


unterſuchten Foſſils enthielten; 1 
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Er Ochroiterde 54,50 


Kieſelerde 34 

Eiſenoryde 4 

Waſſer u, ſ. w. 5 
97,5. 

Die Eigenſchaften, die Klaproth an derfelben, Rn 
ben hat, find folgende: 

1. Dieſe Subſtanz verbindet ſich, wann ſie aus ihren 
Auflöſungen in Saͤuren durch kohlenſaure Alkalien gefallt 
wird, mit der Kohlenſaͤure. Die Beſtandtheile von hundert 
Theilen dieſer kohlenſauren Verbindung beſtimmt Klaproth 
folgendermaßen: f 


Erde 65 

Kohlenſaͤure 23 

Waſſer 12 
100. Im 


2. Die von der Kohlenſaure und dem Waſſergehalt durch 
Glühen befreiete Erde erſcheint ſtets von zimmtbrauner Far⸗ 
be. Die Nuancen derſelben find verſchieden, je nachdem ein 
ſtaͤrkerer oder fchwächerer Feuersgrad angewendet wurde. 
Dieſe Farbe rührt weder von einem Hinterhalt des Eiſens, 
noch von einem verſteckten Magneſi umgehalt her, ſondern iſt 

eine Eigenthlumlichkeit der Erde ſelbſt. 
3. Im Kohlentiegel, dem Feuer des Porcellanofens aus⸗ 
geſetzt, erlitt dieſe Subſtanz keine Veränderung, ſondern kam 
als ein lockeres braunes Pulver aus dem Feuer zurück. 
| 4. Auf der Kohle vor dem Loͤthrohre ghet die Erde mit 
ii hellen Lichtſcheine. 8 
Schmelzendes Phosphorſalz nimmt tdieſabe zwar in fi & 
auf, ohne ſie jedoch aufzuldſen, und erhält davon zarte 
Y 2 
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Streifen von zitronengelber Farbe, die ihr ein marmorirtes 


Anſehen ertheilen. Sie zertheilt ſich bloß flockig in dem un⸗ 
gefarbt bleibenden Boraxglaſe; in welcher Verbindung fie 
aber ihre durch das Glühen angenommene braͤunliche Farbe 
wieder verliert, und weißlich erſcheint. 

5, Porcellan, das damit bemahlt und gebrannt wurde, 
erhielt eine braune Farbe; dieſe hatte ſich jedoch nicht gleich: 
förmig verbreitet: ein Beweis, daß keine vollſtaͤndige Aufld⸗ 
ſung derſelben im Schmelzfluß ſtattgefunden hatte. 

6. Die mit Kohlenſaͤure verbundene neue Subſtanz wird 
von den Säuren leicht und unter Aufbrauſen aufgeloͤſt. Der 
Geſchmack der neutralen Auflöſungen iſt ſchrumpfend. Mit 


hinlänglichem Waſſer verdünnt, erſcheinen die Auflöſungen 


farbenlos; im koncentrirten Zuſtande neigen ſie ſich in blaſſes 


Amethyſtroth. Die geglühete Erde wird dagegen von den 


Säuren im Kalten nur langſam aufgeldft, und es erfcheinen 
die Aufloſungen, vorzüglich die ſalpeterſauren, von roͤthlich 
gelber Farbe. Dieſe Farbe verſchwindet aber ei der Ver⸗ 
duünnung mit Waſſer. 18 
7. Die Aufldſung dieſer Subſtanz in RETTEN ift 
kryſtalliſirbar. Gewöhnlich bilden ſich die Kryſtalle auf zweier: 
lei Art. Diejenigen, welche in der Fluͤſſigkeit ſelbſt ſich bil- 


den, ſcheinen eine Abänderung des Oktasdrums zu ine | 


find ſchwer, und von blaßamethyſtrother Farbe. Im Waſ⸗ 
ſer loſen fie ſich nut ſchwer wieder auf, wozu fie ne, 
nur eines Zuſatzes von Schwefelſaͤure bedürfen, Eine andre 
Att Kryſtalle ſetzt ſich an den Seiten des Gefäßes an, dieſe 
erſcheinen in koncentriſch⸗ ſtrahlig sifarinhigephüften Na⸗ 


deln, welche fi ich auch leichter im Waſſer wieder aufloſen 


laſſen. 


| 
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8. Gießt man eine geſaͤttigte Aufloſung des ſchwefelſauren 
Natrums zu einer konzeutrirten neutralen Auflöfung dieſer 
Subſtanz in Salpeter- oder Salzſaͤure, fo werden beide Auf 
loſungen zerſetzt. Es entſtehet ein weißer, in Waſſer ſchwer 
auflöslicher Niederſchlag, der aus einer Verbindung der Erde 
mit Schwefelfäure beſtehet; letztere iſt jedoch in einer gerin⸗ 
geren Menge vorhanden, als daß das Salz auflöͤslich wäre, 
Durch Kochen dieſes Niederſchlages mit dem doppelten Ge⸗ 
wichte kohlenſauren Natrums in Waſſer wird daraus die Er⸗ 
de in Verbindung mit Kohlenſaͤure abgeſchieden. Dieſes iſt 
zugleich ein Mittel, dieſe Subſtanz vorzüglich rein und frei 
von fremdartigen Beimiſchungen zu erhalten. 

9. Auch von der ſchweflichten Säure wird die kohlenſaure 
Erde leicht aufgeldſt, dieſe Verbindung ſchießt in nadelfdr⸗ 
migen Kryſtallen von blaſſer Amethyſtfarbe an. 

10, Die Aufloͤſung dieſer Subſtanz in Salpeterſaͤure 
ſcheint wenig geneigt zum Kryſtalliſiren zu ſeyÿn. 

11. Die Aufldfung dieſer Erde in Salzſaͤnre ſchießt 
hingegen in prismatiſchen Kryſtallen an, welche ſich im 
Weingeiſte auflöfen, dieſem aber beim Verbrennen keine be⸗ 
ſondere Färbung der Flamme mittheilen. f 

132. Die Auſlöſung in Eſſigſaͤure gab beim Verdunſten 
keine Kryſtalle, ſondern dickte fich zu einer weißen Maſſe ein. 

13. Aus den Aufldfungen in Salpeter- und Salzſäure 
fällen die kohlenſauren Alkalien die Erde von milchweißer 
Farbe. Der durch Abende Alkalien bewirkte Niederſchlag 
geht ins Gelblichgraue uͤber. 

14. Durch das blauſaure Kali wird dieſe Subſtauz mit 
milchweißer Farbe gefallt; die Salpeter- und Salzſäure 
löſen dieſen Niederſchlag wiederum klar auf. Sollte die aufs 
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| geldfte Erde einen Hinterhalt an Eiſen haben, ſo zeigt bie: 
fen die bläulichte Farbe des Niederſchlags an. 
15. Die Galläpfel⸗ Tinktur bewirkt keine Veranderung. 


16. Der Niederſchlag, welchen die Hydroſülfüre des 


Ammoniums hervorbringt, abe unter gewöhnlicher gelbs 
lich weißer Farbe. 0 


17. Mit Schwefelwaſſerſtoff eee Waſſer 8 


— 


verurſachte keine Aenderung oder Trübung. 


18. Die bernſteinſauren Neutralſalze ſchlagen die Erde 


in weißen Flocken nieder. Bedient man ſich daher dieſes 


Faͤllungsmittels zur Abſonderung des Eiſengehalts, fo darf | 


das zu dieſer Fuͤllung erforderliche Werbung nicht eh, 
ten werden. 


19: Phosphorſaures Natrum bewirkt einen weißen Nies 


derſchlag, der nach hinzugeſetzter ee oder re 


wieder verſchwindet. 

20. Mit weinſteinſaurem Kali erfolgt daſſelbe. 

27. Durch Kleeſäure und kleeſaure Neutralſalze erfolgt 
ebenfalls ein häufiger Niederſchlag. Das dadurch gebildete 


kleeſaure Salz, unterſcheidet ſich von den im Vorhergehen⸗ 


den beſchriebenen Niederſchlaͤgen dadurch, daß es von der 


Salpeter- und Salzſaͤure nicht auſgeldſt wird; welches eine 


‚nähere Verwandſchaft der Kleeſaure zu dar Subſtanz 
anzeigt. 

22. Die feuerbeftändigen Alkalien aͤußern sg dieſe 
Subſtanz kein Aufloſungsvermbgen. N 

23. Das Ammonium ſcheint nur unter gewiſen Umſtaͤn⸗ 


den ein ſchwaches Aufldfungsvermögen zu beſitzen. Es wurde 


eine ſalpeterſaure Auflöſung, die jedoch von Eiſengehalt nicht 
völlig frei war, mit kohlenſaurem Ammonium gefallt, und 
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zugleich in reichlichem Werhäftniffe damit überſetzt. Nach 
einigen Tagen, während welchen die Miſchung öfters umge⸗ 
ſchuͤttelt worden, wurde die ammoniſche Fluͤſſigkeit, welche 
gelblich gefärbt. erſchien, durchs Filtrum geſchieden, mit 
Schwefelſaͤure vollkommen neutraliſirt, und in die Wärme 
geſtellt. Es ſetzte ſich ein grauer Niederſchlag ab, der mit 
Salpeterſaure aufgeldſt, und mit blauſaurem Kali gefaͤllt, 
blauſaures Eiſen gab. Nachdem dieſer abgeſchieden worden, 
faͤllte kohlenſaures Kali aus der noch ubrigen Flüͤſſigkeit ei⸗ 
nen geringen Theil Erde in weißlichen Flocken. 

Dieſes Verfahren wuͤrde zugleich die Mittel an die Hand 
geben, einen etwanigen Hinterhalt von Eiſen zu entdecken 
und hinwegzuſchaffen. 

Den angeführten Eigenſchaften 1 ſieht Klap⸗ 
roth dieſe Subſtanz für eine eigenthümliche Erde an. Da 
fie. durch das Glühen eine hellbraune Farbe annimmt, 
ſo hat er ihr darum den Namen Ochroit-Erde (Ochroita) 
von dem griechiſchen Worte oxges e bräunlich: 
gelb) gegeben. 

Unter den Erden weiſt er ihr die Stelle zunaͤchſt bei der 
Yttererde an, mit der fie folgende Eigenſchaften gemein hat. 

Sie bildet fo wie dieſe mit der Schwefelfäure ein Salz 
in rdthlichen Kryſtallen, und beide werden durch blauſaure 
Neutralſalze gefallt. Die neue Erde unterſcheidet ſich aber 
von der Pttererde dadurch, daß fie mit Sauren verbunden 
keinen fügen Geſchmack aͤußert, daß fie von kohlenſaurem 
Animonium nicht, oder doch nur in unbedeutendem Verhaͤlt⸗ a 
niſſe aufgelöſt wird, und daß fie geglühet, von hellbrauner 
Farbe erſcheint. y 

Dei Nebfungen im Kleinen vermittelſt des Lothrohres 
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auf der Kohle, giebt fie ihre Verſchiedenheit von der Ytter⸗ 
erde dadurch zu erkennen, daß ſie weder vom Vorax noch von 
den Phosphorſalzen aufgelöft wird, die Pttererde hingegen 
mit beiden zur klaren farbenloſen Perle ſchmilzt. 5 
Nicht als Erde, ſondern als Metalloxyde betrach⸗ 
ten die Herren Hiſinger und Berzelius in Stockholm 
dieſe Subſtanz. Die von ihnen an derſelben bemerkte Eis 
genſchoften ſind folgende: 

1. Wenn es ihnen auch nicht gelang, die Subſtanz, 
welcher ſie den Namen Ceriumoxyde (von dem neuen durch 
Piazzi entdeckten Planeten Ceres) gaben, indem ſie dieſelbe 


mit Leinol zu einem Teige gemacht, einem heftigen Feuer 


ausſetzten, zu rebuciren, fo ſchien fie doch dem metalliſchen 
Zuſtande mehr genähert zu ſeyn ). . 
2. Sie verbindet ſich mit verſchiedenen Antheilen Sau⸗ 


erſtoff. Durch die aͤtzenden Alkalien wird fie aus ihren Auf⸗ 


löſungen in Säuren weiß niedergeſchlagen, dieſer Niederſchlag 
faͤrbte ſich an der Luft gelb, welche Farbe beim volligen Aus⸗ 
trocknen noch dunkler wurde. In ſtarkem Feuer gebrannt, 
wurde fie dunkel ziegelfarben. 

3. Wird das gebrannte (dunkel ziegelfarbene) Geriums 
oxyde mit Schwefelſaͤure digerirt, ſo entſteht ſchwefelſau— 
res Ceriumoxyde mit dem Maximum von Sauer- 
ſtoff von amethyſtrother Be War die oe koncentrirt, 


*) As Gahn Ceriumoxyde mit Bleiorpde, Koble und Lein⸗ 
öl gemengt, einem heftigen Feuersgrade ausſetzte, fo fand er eis 
nen beträchtlichen Verluſt an Blei, und die übrige Maſſe war 
eine ſchwarze, zerbrechliche, poroͤſe matte Bleikohle (carbure de 
plomb), die durch Reiben mit harten Körpern metalliſchen Glanz 
annahm, und viel Kohle enthielt. (Neues Allg. Jour, d. Chem. 
B. III. H. II. S. 217.) 
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Fo Hält der uͤberſchüͤſſige Anteil derſelben, wenig oder gar 

nichts aufgeldſt. Mit der Hälfte, oder einem größereren 
Antheile Waſſer verdünnt, bildete fie eine gelbliche, dlichte 
Fluſſigkeit, die ſich an die Seitenwaͤnde des Gefuͤßes nicht ans 
hangt, ſondern dieſelben, wenn man fie herausgießt, ganz 
trocken laͤßt. 

Wer die Säure mit ſechs, ſieben oder mehreren Theilen 
Waſſer verdünnt, und in gehöriger Menge zugeſetzt, fo Idfte 
fie das Oxyde auf, ſtellte eine citrongelbe Fluͤſſigkeit dar, die 
beim Verdunſten derſelben, kleine prismatiſche, neben einan⸗ 
der ſitzende goldfarbene Kryſtalle lieferte, welche ſaur es 
ſchwefelſaures Ceriumoxyde mit dem Maximum von 
Sauerſtoff ſind. 

Beim Zufritte der athmosphöriſchen Luft zerfallen bie 
Kryſtalle langſam zu einem gelben, gewiſſermaßen kryſtallini⸗ 
ſchen Pulver. Im Waſſer wieder aufgeldſt, zerſetzen fie fich, 
es ſcheidet ſich ein weißes Pulver ab, und die Aufloſung wird 
farbenlos. Dieſes weiße Pulver iſt ſchwefelſaures we— 
niger oxydirtes Cerium. Aus der Aufloͤſung ſchießt 
beim Verdunſten, ſau res ſchwefelſaures gleichfalls 


weniger oxydirtesſCerium an. Die Kryſtalle dieſes 


Salzes find ſelten kubiſch, öfters aber in Bündel ſtrahlig zu⸗ 
ſammen gehäufte Prismen. Die Auflöſung hat einen ſußen, 
hintennach aber zuckerſußen zufammenzichenden Geſchmack. 


Von der Salzſaͤure wird das gelbe ſaure ſchwefelſaure 


Cerium durch Kochen deſoxydirt; fie entzieht ihm Sauerſtoff, 
und wird in gasförmige oxydirte Salzſaͤure verwandelt. Auch 
durch bloße Erhöhung der Temperatur wird dieſem Salze ein 
Theil feines Sauerſtoffes entzogen, und daſſelbe entfaͤrbt. 
Bei noch mehr verſtärkter Hitze wird auch die überſchüſſige 
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Säure weggetrieben, und es bleibt ſchwefelſaures Cerium 
zurück. In ſtarkem Feuer anhaltend geglühet nimmt es wies. 
der Sauerſtoff an, färbt ſich roth, und geht in den Zuſtand 
des ſchwefelſauren Cerjumoxydes zurück. Etwas ſchwerer 
hält es, das durch Salzſaͤure desoxydirte Cerium durch Gluͤ⸗ 
hen wieder zu oxydiren. 

Die Alkalien zerlegen auf naſſem Wege das ſchwefelſaure 
Cerium nur unvollkommen. Das Ammonium ſchlaͤgt aus 
der Auflöſung des ſchwefelſauren Ceriums ein dem Anſcheine f 

nach reines Oxyde nieder, das aber noch mit einem Antheile 
Schwefelſaͤure verbunden iſt. Vollkommen zerlegt wird das 
ſchwefelſaure Cerium nur dann, wenn es mit feinem drei⸗ 
fachen Gewichte en Kali oder Natrum geglühet 

wird. 
Dass gebrannte ſchwefelſaure Ceriumoxyde hat eine brau⸗ 
ne Farbe; digerirt man es mit kauſtiſchem Ammonium, ſo 
entzieht dieſes demſelben einen Theil ſeiner Saͤure; es erhält 
dadurch eine lebhafte Fleiſchfarbe, die durch das Austrocknen 
bleicher wird. Mit konzentrirter Salzſaͤure, oder Salpeter⸗ 
fäure digerirt, wird es in geringer Menge und mit 91580 Far⸗ 
be aufgeldſt. 

Wird eine Auflöſung des ſchwefelſauren Cerums mit 
Kali niedergeſchlagen, fo ſcheidet ſich, noch ehe die Sättigung 
vollftändig erfolgt, eine dreifache Verbindung aus Schwefel⸗ 
ſaͤure, Kali und Cerium aus. Wird zu viel Kali zugeſetzt, 
fo wird fie wieder zum Theil zerſtbrt. Das kalihaltige ſtark⸗ 
oxydirte ſchwefelſaure Cerium hat eine zitrouengelbe Farbe, 
das weniger oxydirte iſt weiß. Dieſe Verbindung wird auch 
erhalten, wenn ſalzſaures Cerium in eine Aufloͤſung von 
ſchwefelſaurem Kali getröpfelt wird. Schwefelſaures Ame 
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monium bringt dieſe Erſcheinung nicht hervor; ſo wie aber 
irgend ein kalihaltiges Salz zugeſetzt wird, fo. fällt jenes drei⸗ 
fache Salz zu Boden. 

Setzt man dieſes dreifache Sah e erhöhetem Tem⸗ 
peratur aus, ſo ſchmilzt es; erhitzt man es mit Kohle, ſo 
wird ſchwefelhaltiges Kali und ſchwefelſaures Cerium erhal: 
teu. In verſchloſſenen Gefäßen mit kohlenſaurem Kali ges 
ſchmolzen, giebt es kohlenſaures Cerium und ſchwefelſaures 
Kali. Es enthält nicht völlig den dritten Theil Cerium. 

In koncentrirter Salpeterſaͤure loͤſet es ſich auf, und 
aus dieſer Aufldfung ſchießt beim Erkalten ein ſaures Salz 
in Kryſtallen an. Es beſtehet aus ſaurem ſchwefelſaurem 
Kali mit etwas ſchwefelſaurem Cerium vermiſcht. Das drei⸗ 
fache aus Kali, Schwefelſaͤure und Cerium beſtehende Salz 
wird von der koncentrirten Salpeterfäure zerlegt; die Säure 
nimmt das Metall auf, und die Schwefelſaͤure bleibt im 
Uebermaaß mit dem Kali verbunden. 

4. Die Salpeterfäure löſt das gebrannte Oxyde ſehr 
ſchwer, das mit Alkalien niedergeſchlagene reine oder kohlen⸗ 

ſaure hingegen leicht auf. Die Aufldfung hat, wenn fie mit 
Sauerſtoff geſaͤttigt ift, eine gelbgrünliche Farbe, weniger 
oxydirt iſt fie farbenlos. Wird fie bis zur Honigdicke vers 
dunſtet, ſo ſchießt das Salz in tafelfoͤrmigen Kryſtallen an, 
die Feuchtigkeit aus der Luft einſaugen. Es ſchmeckt zucker⸗ 
ſuß. Völlig neutraliſirt ſetzt es, wie die neutralen Auflöfuns 
gen des Ceriums überhaupt, wenn fie der athmosphaͤriſchen 
Luft ausgeſetzt wird, üͤberoxydirtes Cerium ab. Das ganz 
ausgetrocknete Salz hat eine weißgelblichte Farbe, und wird 
nach abermaligem Aufldfen in Waſſer wieder farbenlos. Der 
Alkohol löſet es leicht auf. 
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Ein Zuſatz von Eiſen giebt der koncentrirten Aufldfung 
dieſes Salzes eine blutrothe Farbe, die durch Austrocknen 
ins Weißgelblichte übergeht, durch Wiederauflöſung aber 
zurlickkommt. i 

Das weniger orybirte farbenloſe falpeterfaure Cerium 
wird erhalten, wenn man das gelbe Salz in Alkohol auflöft, 
und die Auſſdſung anzündet, da das weiße Salz zurück bleibt. 

Jin Feuer wird es zerſtoͤrt, und die Säure ausgetrieben. 

3. Die Salzſaͤure Idft das gebrannte Ceriumo xyde in 
der Kälte laugſam, bei der Digeſtion leichter mit Aufbrau⸗ 
fen, und häufiger Entbindung des oxydirt ſalzſauren Gaſes 
auf. Die Auflöfung hat eine ſchwach gelbgruͤnliche Farbe, 
und einen ſehr ſußen zuſammenziehenden Geſchmack. Sie 
kryſtalliſirt fehr ſchwer, die eingetrocknete Salzmaſſe iſt weiße 
gelb und ziehet Feuchtigkeit an. Nur einmal wurde dieſes Salz 
in weißen glänzenden vierſeitigen Prismen mit abgeſtumpften 
Endflaͤchen kryſtalliſirt erhalten. In Alkohol löſet ſich daſſel⸗ 
be leicht auf, und die Auflofung brennt, wenn fie kon⸗ 
centrirt iſt, mit gelber funkenwerfender Flamme. Das ruͤck⸗ 
ftändige Salz ift weiß, und feine Auflöfung farbenlos. Es 
iſt ſalzſaures Cerium mit dem W von 
Sauerſtoff. 

Wird es in verſchloſſenen Gefäßen dem Feuer e 
ſo entweicht erſtlich das Kryſtalliſationswaſſer, dann aber 
die Säure, als gasförmige oxydirte Salzſaͤure. Wird die 
Operation, ehe die Entbindung der Säure beendigt iſt, uns 
terbrochen, ſo bleibt ein Theil ſalzſaures Cerium, das aber 
mit einer geringeren Menge Sauerſtoff verbunden iſt, unzer⸗ 
legt zurück. ö 

Iſt dem ſalzſaurem Gerium ewas ſalzſaures Eiſen bei⸗ 
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gemengt, fo ſublimirt ſich dieſes als eine braune, nicht kry⸗ 
ſtalliſirte Maſſe, die ſehr zerfließend iſt, und in der Retorte 
bleibt weißes Ceriumoxyde zuruck, das mit Waſſer ange⸗ 
feuchtet, und dem Zutritte der Luft ausgeſetzt, eine gelbe 
Farbe annimmt. 

6. Sowohl von der freien, als von der mit Alkalien 
geſaͤttigten Phosphorſaͤure, wird das ſalzſaure Cerium ges 
fällt, der Niederſchlag ift weiß, und in einem großen Ueber: 
maaß von Salzſaͤure oder Salpeterſaͤure wieder aufldslich, 

Wird das reine noch feuchte Oxyde mit Phosphorſaͤure 
digerirt, ſo wird dieſes Salz gleichfalls erhalten; es löͤſet 

ſich aber in einem pie von Phosphorfäure nicht wie: 
der auf, 

7. Das fopfenfäure Ammonium ſchlaͤgt das ſalzſaure 
Cerium ohne Aufbrauſen nieder; doch entweicht aus dem 
Niederſchlage nach und nach ein Theil der Kohlenſuͤure. Der 
Ruͤckſtand behält feine Säure auch nach dem Austrocknen bei. 

Das vollig trockene kohlenſaure Cerium hat eine weiße 
ins Blaͤulichte oder Grünlichte ſich ziehende Farbe; die Saͤu⸗ 
ren loͤſen es mit Aufbrauſen auf, im freien Feuer laͤßt es 
ſeine Säure leicht fahren. In verſchloſſenen, vor dem Zur 
tritte des Sauerſtoffes geſicherten Gefäßen, Hält es auch 
eine leichte Gluͤhung aus, ohne zerſetzt zu werden. 

8. Die Aufldfung des Ceriums in Salzſaͤure wird durch 
die Arſenikſaure nicht verändert, Mit dem Oxyde deſſelben 
verbindet fie ſich in der Digeftion zu einem unaufldslichen 
Salze. Ein Ueberſchuß von Säure Idfet dieſes Salz wieder 

auf, und bildet damit ſaures arſenikſaures Cerium. Die 
Auflbſung dieſes Salzes, ſetzt beim Verdunſten etwas neutra⸗ 
les arſenikſaures Cerium in Pulvpergeſtalt ab. Der Nice 
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ſtand kryſtalliſirt nicht, ſondern trocknet zu einer farbenloſen, 
gallertartigen Maſſe ein. 

9. Aus den neutralen Aufldfungen des Ceriums in Saͤu⸗ 
ren fchlägt das molybdaͤnſaure Ammonium ein weißes flocki⸗ 
ges Salz nieder, das molybdaͤnſaures Cerium if 
und welches die Säuren wieder auflöfen; 

10. Sowohl die fauren als neutralen Verbindungen des 
Ceriums werden von der Kleeſaͤure niedergeſchlagen; nach 
Verſchiedenheit des Grades der Oxydation des Ceriums hat 
dieſer Niederſchlag eine weiße oder gelbe Farbe. Auch durch 
Digeſtion des Oxydes mit freier Kleeſaͤure wird dieſes Salz 
erhalten. Ueberſchuͤſſige Saure loͤſt es nicht auf; das aͤtzende 
Ammonium loͤſt es hingegen leicht, und mit gelber Farbe auf, 
durch Verdunſten ſetzt ſich etwas Oxyde ab; denn aber ſchießt 
das Salz regelmäßig in gelben nadelformigen Kryſtallen an, 
Die reinen Alkalien ſchlagen davon nichts nieder. 

17. Wird Weinfteinfäure mit friſch gefaͤltem Cerium⸗ 
oxyde digerirt, ſo verbindet ſich die Säure damit zu einem 
ſchwerauflöslichen weinſteinſauren Salze. Man erhalt die⸗ 
ſes Salz auch dadurch, daß man in eine neutrale Auflöſung 
des Ceriums weinſteinſaures Kali bringt. Dieſes wird wie 
das vorhergehende Salz vom aͤtzenden Ammonium aufgeloͤſt, 
die Verbindung iſt aber nicht kryſtalliſirbar. Reines Natrum 
ſcheidet davon etwas Ammonium aus, und giebt eine leicht 
kryſtalliſirbare Verbindung. j 

Das weinſteinſaure Cerium iſt im Wasser nicht ganz un⸗ 
auflbslich, die ales wird durch kohleuſaures Kali 
zerſetzt. = 
g 12. Wird eine ſehr koncentrirte Auflöſung bir Benzoe⸗ 

fäure mit friſchgefalltem Serie gekocht, fo wird dieſes 
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aufgelbſt: beim Erkalten kryſtalliſirt zuerſt de berfchlißige 
Benzoeſäure, dann ſetzt ſich das benzoeſaure 8 als ein 
ſchneeweißes Pulver ab. 

13. Mit dem Oxyde des Ceriums digerirt giebt die Zi⸗ 
tronenſaͤure ein unaufldsliches Salz, das in einem Ueber⸗ 
ſchuß von Säure wieder aufgelbſt wird. Das faure zie 
tronenſaure Cerium hat eine gelbe Farbe, und iſt nicht 
kryſtalliſirbar. Der Alkohol entzieht 9 etwas Waſſer, 
Idſet es aber nicht auf. 

14. Das gebrannte Ceriumoxyde wird von der Eſſigſäu⸗ 
re ſehr unvollkommen, und nur durch Huͤlfe der Wärme, das 
durch Alkalien gefaͤllte aber leicht aufgeldſt. Das neutrale 
eſſigſaure Cerium iſt in Waſſer leicht auflöͤslich, hat einen 
ſehr ſüßen Geſchmack, und ſchießt beim gelinden Verdunſten 
in körnigen auch kleinen ſpießigen Kryſtallen an. An der Luft 
verändern fie ſich nicht, und ſind in Alkohol nur wenig auf⸗ 
löslich. Im Feuer ſchwillt 95 8 Salz auf, glühen und wird 
zerſtort. 8 

15. Die neutralen Aufldfungen des Ceriums werden von 
der freien Bernſteinſaͤure anfänglich getruͤbt; fie werden aber 
bald wieder klar. Auch wenn in eine neutrale Aufloͤſung des 
ſalpeterſauren oder ſalzſauren Ceriums einige Tropfen bern⸗ 
fteinfaures Ammonium getrdpfelt werden, erfolgt ein Nieder⸗ 
ſchlag der bald verſchwindet. Durch fortgeſetztes Zugießen 
ſchlaͤgt ſich aber bald bernſteinſaures Cerium nieder. 
Dieſes Salz iſt weiß, und im Waſſer nicht ganz auflöslich, 
denn die Auflöſungen aus denen es abgeſchieden worden, hal⸗ 
ten noch eine kleine Menge davon zurück, die beim Verdun⸗ 
ſten derſelben abgeſetzt wird, oder durch Alkalien zerlegt wer⸗ 
den kann. 
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Durch Digeriren der Bernſteinſaͤure mit dem Oxyde des 
Ceriums erhält man eben dieſes Salz. Es iſt in Säuren 
ziemlich leicht aufloslich. Im Neue brennt es mit blauer 
Flamme. a 
Da das bernſteinſaure Ammonium das eſſigſaure Cerium 
nicht zerſetzt, ſo giebt es ein ſehr gutes Mittel an die Hand 
eifenfreied Gerium zu erhalten, 

10. Bringt man in eine neutrale Auflöſung des ſalzſau⸗ 
ren Ceriums kryſtalliſirte Gallusfäure, fo wird eine getinge 
Menge eines weißen Bodenſatzes abgeſchieden. Kauſtiſche l- 
kalien machen ihn noch häufiger, und färben ihn licht 
chokoladenbraun. Setzt man das Alkali in verſchiedenen 
Antheilen zu, ſo nimmt der Niederſchlag mit der Menge des 
Alkali an Dunkelheit zu, wird rothbraun, und giebt zuletzt 
eine undurchſichtige Aufloſung, die aber wenn fie gegen das 
Licht gehalten wird, dunkelgrün erſcheint. 

17. Die blauſauren Neutralſalze ſchlagen die neutralen 
Auflöfungen des Ceriums weiß nieder. Der volumindſe Bo⸗ 
denſatz gleicht dem durch Kochſalz gefällten Silber. Ein Ue⸗ 
berſchuß von Säure loͤſt das blauſaure Ceriuni leicht wie⸗ 

der auf. 8 

18. Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Ammonium macht 
die neutralen Auflöfungen des Ceriums erſtlich braͤunlich, 
dann aber, wenn eine größere Menge zugeſetzt wird, erfolgt 
ein dunkelgrüner Niederſchlag. Das ſalzſaure Cerium nimmt 
nur eine dunkelgrüne Farbe an, wird aber etwas Alkali zu⸗ 
geſetzt, ſo wird die ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbindung nie: 
dergeſchlagen. Beim Minimum der Oxydation wird das 
ſalzſaure Cerium unmittelbar durch das ſchwefelwaſſerſtoff— 
haltige Ammonium lichtgrün gefullt. Das f chwefelwaſe 

f erftofle 
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ſerſtoffhaltige wohl ausgetrocknete Cerium hat 
eine dunkelgraue, beinahe ſchwarze Farbe. Im Feuer wird 
es leicht zerſtoͤrt, und brennt, wenn man es in einen erhitz⸗ 
ten, nicht aber glühenden Tiegel wirft, mit einer gelblichen, 
phosphorifen nur im Finſtern bemerkbaren Flamme. 

19, Waſſerſtoſſſchwefelhaltiges Ammonium bringt in 
den Auflöſungen des Ceriums einen ſchmutzig braunen Bo⸗ 
denſatz zuwege. Wird es im Uebermaaß zugeſetzt, ſo nimmt 
der Miederſchlag eine gefättigte grasgruͤne Farbe an, die 


beim Trocknen lichtgrau wird. Das geſchwefelte Geriuniorys 2 


de brennt im Feuer mit blauer Flamme, und es bleibt reines 
Ceriumoxyde zurück. 

Beim Minimum der Oxydation wird das ſalzſaure Ceri⸗ 
um von der gedachten Verbindung weiß niedergeſchlagen. 
20. Noch iſt es nicht ganz ausgemacht, ob ſich das Ce: 
rium mit dem Phosphor verbinde. 

21. Die Abenden Alkalien löfen das Ceriumoxyde niche 
auf; die feuerbeftändigen ſelbſt beim Schmelzen nicht. Die 
kohlenſauren loſen es nur in geringer Menge auf, die Aufld⸗ 
fung iſt gelb, und wird von den Saͤuren zerlegt. Beim 
Schmelzen in verſchloſſenen Gefäßen erfolgt gleichfalls eine 
Auflbſung. Wird dieſer Verſuch in offenen, Gefaͤßen vorge⸗ 
nommen, fo wird das Cerium zu ſtark oxydirt, um nachher 
in der Auflöſung bleiben zu konnen. (Man ſehe uͤber dieſen 
Gegenſtand: Neues allgem. Jour. der. Chemie B. II. . 
Ul. S. 303 ff. und 9. IV. S. 397 fi.) 

Einer unfrer erſten Scheidekünſiler weift, wie man aus 
5 dem Vorhergehenden erſiehet, einer Subſtanz ihre Stelle un⸗ 
r 8 N 


* 
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ter den Erden an, während andre fie aus fehr triftigen Grün⸗ 
den den Metallen beizählen: abermals ein Beweis, daß die 
Gränzen welche die Kunſt ziehet, kuͤnſtliche Beſtimmungen 
fi nd, welche die Natur nicht, kennt. Bei fo bewandten Um⸗ 


ſtaͤnden habe ich das Weſentlichſte, aus den Abhandlungen 
Klaproths und der Herren Hiſinger und Berzelius ö 


mitgetheilt; da beide Theile von ganz verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten ausgehen, ſo mußte auch die Anſicht eines jeden 


iſolikt dargeſtellt werden. Da bei einem neuen Gegenſtande 


die Ueberſicht ungemein erleichtert wird, wenn man alles 


was davon bekannt iſt, zuſammenſtellt, ſo habe ich den vom $ 


Verfaſſer in den übrigen Theilen dieſes Werkes befolgten Weg 
en 
Da die Darftellung im metalliſchen Zuſtande bei mehre⸗ 


ren nen die wir fuͤr metalliſch anerkennen, gar nicht, 


oder doch nur ſehr unvollkommen gelingt, fo ſcheint die Ver⸗ 
| bindung mit dem Sauerſtoff der einzige Karakter zu ſeyn, 
der Erden von Metallen trennt, und dieſes hat mich beſtimmt, 
dem Cerium an dieſem Orte feine Stelle anzuweiſen. 
— üràñ—ũ— 


Von einer andern metalliſchen Subſtanz wird in dem 


Jonrnal des Mines Vendemiaire XII. N. 83. p. 46 — 63 
Cüberfent im Neuen allgem. Jour, der Chemie B. II. H. I. 


S. 73 — 90) Nachricht gegeben. 


Deſcotils wurde auf die verſchiedenen Farben, welche 


gewiſſe Platinſalze zeigen, aufmerkſam, und ſuchte dieſe 9 
ſcheinung zu erklaͤtren. 


Er glaubte die Farbung der or atinfarge einem 


eigenthümlichen, in einem gewiſſen Grade orydirten Metalle 
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zuſchreibem zu ſmüſſen, welches in Säuren faſt unauſldslich 
N ſey, fich aber in Verbindung mit dem Platin aufldſe. Andre 
ö Eigenheiten die er an demſelben zu bemerken glaubte, find 
die, daß es durch Oxydation eine blaue ins Grüne uͤberge⸗ 
hende Farbe annehme, und daß man es bisweilen von vio⸗ 
letter Farbe erhalte; daß ſeine Oxyden wenn ſie mit Platin 
verbunden ſind, ſich in Alkalien auflöſen; daß fie aus ihren 
Aufloͤſungen in Saͤuren durch ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas 
nicht niedergeſchlagen werden; daß ſie den Borax nicht faͤr⸗ 
ben; durch bloße Hitze zum Theil reducirt werden, zum Theil 
ſich verfluͤchtigen; daß ein Strom von Sanerftoffgas dieſe 
s Verflüchtigung begünſtige, und daß ‘er. mit. Beihilfe der 
Warme hinreiche, dieſes Metall zu e und es nit 
blauer Farbe zu ſublimiren. a 
Die angeführten Eigenſchaften Koh eh bie Sub: 
ſtanz von allen andern bekannten metalliſchen Subſtanzen 
unterſchied, veranlaßten Defentils dieſes Metall durch 
welches die Platinſalze roth gefärbt werden, fuͤr ein eigen: 
Himiches zu erklären 
Fourcroy und Vauquelin ht duch die Bere 
füge) von Muſſin Pouſchkin aber das Platinamalgam, 


und die von Cheuevix über die Syntheſis des Palladiums, 


unterwarfen das Platin einer genaueren Unterſuchung, und 
fanden faſt zu gleſcher gelt mit DH cotils im neue 
Metall. N 
sg’ Nachdem fie das Platin durch Ausleſen der Veet 
beigemengten Subſtanzen mechaniſch gereinigt hatten, ſo 
behandelten ſie eb nacheinander unter Mitwirkung der Waͤrme 
mit Salzſaͤure, Salpeterſaͤure und e in den 
Verhältniffen wie 1 10 8 bis 4, 


3 2 
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Nach Anwendung dieſer Reinigungsmittel, und nad: 
dem es gut abgewaſchen worden, war das Platin glänzen: 
der und merklich gleichartiger. Hierauf wurde es in einer 
auf erwärmten Sand geſtellten Glasretorte, dreimal nach 
aus der mit ſtarker ſalpetriger Salzſaͤure digerirt. Das 
erſte und zweite Mal mit der ſiebenfachen, das dritte Mal 


mit nur halb fo. viel Säure (dem Gewichte nach) als die bei 


den erſten Male; und bei jeder dieſer Operationen wurde ein 


mehrſtündiges Sieden und Digeriren angewendet. Nach 


Beendigung dieſer Arbeiten blieb ein ſchwarzes Pulver zu⸗ 
rück, welches aus Blattchen beſtand, die nicht mehr den 
vorigen Glanz des Platins hatten, und ungefaͤhr ein Fünf 
theil deffelben betrugen. Ein ähnliches ſchwarzes Pulper 
wurde aus den Auflöfuugen die durch das zweite und dritte 


„Aufgießen der ſalpetrigen Salzſaure auf das 1 1 


worden waren, abgeſchieden. 

Dieſes Pulver wurde mit gleichen Zeilen Wide 
Kali in einem Platintiegel eine Stunde lang geſchmolzen. 
Die Maſſe welche dadurch eine ſeht grüne Farbe erhalten 
hatte, wurde mit Waſſer aufgeweicht, dem ſie die grüne 


Farbe mittheilte. Nachdem die grüne Fluͤſſigkeit filtrirt, 


und der ebenfalls noch grüne Ruͤckſtand ausgewaſchen wor 


den, wurde daß in der Flüſſigkeit enthaltene Uebermaaß von g 


Kali durch Salzſäure geſättigt, und die Miſchung erhitzt. 
Dadurch würde die grüne Subſtanz in Geſtalt von Flocken 


abgeſchieden, und die Fluͤſſigkeit erhielt eine roͤthlich gelbe 


Farbe. Verſuche zeigten im deuten unverkennbar dien 655 
genwart der Chromſaͤure. bent 


Die Behandlung mit Kali und Säure darf nur zwei, 


höchfteng dreimal wiederholt werden, um eine völlige gerſeh 
zung des ſchwarzen Pulvers zu bewirken. 
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Beim Auslaugen der durch das Schmelzen mit Kali ent⸗ 
ſtandenen Maſſe entwich ein unſichtbarer Dunſt, der ſtark 
| auf Augen und Schlund wirkte, und in letzterem eine Herbe 
und unerträgliched Zuſammenziehen veranlaßte, dem ahnlich, 
welches der Rettig oder die oxydirte Salzſaͤure hervorbringt. 

Mehrere Verſuche, welche die Verfaſſer mit dieſem Dun⸗ 
ſte anſtellten, um die Natur und den Urſprung deſſelben zu 
erforſchen, überzeugten ſie, daß er nur von dem neuen, dem 
Platin beigemiſchten Metalle herrühren konne. Sie ſammel⸗ 
ten alle von der Zerſetzung des ſchwarzen Pulvers herrührens 
de Laugen, und deſtillirten fie aus einer Retorte, die mit eis 
ner in Waſſer gelegten Vorlage verſehen war. 

Die deſtillirte Fluͤſſigkeit verbreitete denſelben Dunſt; 
die Korkſtöpſel, womit die Flaſchen , welche dieſe Fluͤſſigkeit 
enthielten, verſchloſſen waren, waren dunkelblau, faſt 
ſchwarz, gefärbt; ein Tropfen dieſer Slüffigkeit, der auf die 
Hand ſiel, verurſachte einen blauen Fleck, den weder Alkalien 
noch Saͤuren hinwegnehmen konnten. Der Geſchmack der⸗ 
ſelben war Auferft ſcharf und aͤtzend; es blieb ein Nachges 

ſchmack, dem nicht unaͤhnlich, welchen die Silberauflöͤſung 

hervorbringt. Einige Tropfen Galläpfeltinftur faͤrbten die 

Fluͤſſigkeit vortrefflich blau; blauſaures Kali verurſachte keinen 

Niederſchlag; die Flüffigfeit nahm bloß eine rothe Farbe an, 

die durch hinzugeſetzte Salpeterſaͤure in Violett umgeaͤndert 
wurde. Eine Zinnplatte ertheilte der Flüſſt gkeit, welche vor⸗ 
her mit etwas Salzſaͤure verſetzt worden war, anfaͤnglich eine 

Purpurfarbe, die bald ins Blaue überging, und nachdem ſie 

eine beträchtliche Menge ſchwarzer, in Saͤuren unauflöslis 
cher Flocken abgeſetzt hatten, gänzlich verſchwand. Aehnliche 

Erſcheinungen bewirkten die Auflbfung des grünen ſchwefel⸗ 
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ſauren Eiſens, und das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas. Durch 


Reagenzien konnte man in der Fluͤſſigkeit weder die Gegen 
wart eines freien Alkali, noch einer freien Shure entdecken. 


Auffallend iſt es, daß ein Metall, welches allen da⸗ 


mit vorgenommenen Prüfungen zufolge aͤußerſt ſtrengfllißig' 


iſt, ſich ferner unter allen Metallen am ſchwerſten in Saͤuren 


aufloͤſt und oxndirt, ſich ſo leicht in Waſſer after und ver⸗ 
flüchtigen laßt. 
Um das neue Metall rein darzuſtellen, wurde bac 


hendes Verfahren befolgt. Das ſchwarze Pulver wurde auf f 
die oben beſchriebene Art zerſetzt, die ſalzſauren Aufloͤſungen 


zuſammengegoſſen, dieſe in gelinder Waͤrme verdunſtet, um 


die darin befindliche Kieſelerde abzuſcheiden, und dann wieder 


in Waſſer aufgeloͤſt. In die filtrirte ſchoͤn roth gewordene 


Auflöſung wurde etwas Salzſäure geſchüttet, und Zinkſtaͤb⸗ 


chen hineingeſtellt. Dadurch wurde das Metall niederge⸗ 


ſchlagen. Der Niederſchlag wurde hierauf mit vielem Waſſer 
ausgewaſchen und zuletzt mit etwas Salzſaͤure behandelt, um 


alles etwa dabei befindliche Eifen hinwegzuſchaffen. Durch 
nachheriges Trocknen in gelinder Wärme wurde der Nieder? 


ſchlag weiß, und nahm einen ſtarken Metallglanz an. Der 
Zuſatz von etwas Salzſäure iſt darum nöthig, um eig 


ſchwaches Aufbrauſen hervorzubringen, wodurch das Anhaͤn⸗ 


5 gen des neuen Metalls an das Zink verhindert wird. 
Dieſes Metall iſt weiß, faſt wie das Platin; ſpröͤde, 
und ſehr leicht zu pulbern. Wenn es aus einer feiner Auſlb⸗ 


ſungen durch Zink niedergeſchlagen worden, und vor dem 


Köthrohre ſtark erhitzt wird, fo verflüchtigt es ſich als ein 
weißer Rauch, und verſchwindet gaͤnzlich. 
Wird bafielbe im reinen Zuſtande ſehr fein zertheilt mit 


| 
Br 
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dem gleichen Gewicht Kali geſchmolzen; fo wird es durch den 
Sauerſtoff der Athmosphaͤre oxydirt, und es entſtehet da⸗ 
durch eine nach dem Erkalten grünliche Maſſe. Waͤſcht man 


dieſe mit Waſſer, fo löſt ſich das Kali mit einem Theile des 


Oxyde auf, aus dieſer Aufloͤſung welche eine röthliche Farbe 
hat, fällen Säuren das Oxyde iu röthlichen Flocken. Wird 
Salzſäure auf den ausgewaſchenen R Nückftand gegoffen, ſo 


wird dieſer davon zum Theil aufgelbſt. Die Aufloͤſung hat 
eine ſehr dunkelgrüne Farbe, die aber bei einem Zuſatz von 


Waſſer blau wird. 

Keine einfache Shure greift dieſes Metall an; ſelbſt 
von der ſalpetrigen Salzfäure fi find mehr als 300 Theile erfor: 
derlich, um einen Theil deſſelben aufzuldſen. Es gehort dem⸗ 


nach zu den am ſchwerſten auflsljchen Metallen; wahrſchein⸗ . 


lich weil ſeine Verwandſchaft zum Sauerſtoff, und die ſeines 
Oxyde zu den Säuren ſehr ſchwach iſt. Auch gehört es zu 
denjenigen Subſtanzen, welche die Säuren nur ſehr unvoll- 
kommen ſattigen, und feine Salze find nur mit einem Ueber⸗ 
maaß derſelben aufloslich. Wird das Metall unmittelbar in 
ſalpetriger Salzfäure aufgeldſt, fo beſitzt die Flüſſigkeit eine 
ſich etwas ins Roſenrothe ziehende rothe Farbe; beim Ab⸗ 
dampfen nimmt ſie gegen das Ende, wenn ſie ſehr dick zu 
werden anfängt, oft eine ſehr reine blaue Farbe an, die bei 
vollkommner Austrocknung wieder roth wird. 

Das mit Hülfe des Kali und der athmosphaͤriſchen Luft 
9 9 0 Metall, Loft ſich leicht in den Mineralſaͤuren auf. 
Die Schwefel- und Salzſaure, werden nach Verſchiedenheit 
des Grades ihrer Stärke grün oder blau: die Salpeterſäure 


hingegen nimmt, wenn fie koncentrirt ift, ſtets eine rothe 
Darbe au, Die Alkalien fallen diefe Auftdfungen mit der ih⸗ 
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nen eigenen Farbe; die ekhen roth, die grünen grün. Den 


rothen Niederſchlag loſen die Alkalien wieder auf, den grünen 
nicht. f 

Das blauſaure Kali verändert die Farbe 1185 Auflde 
ſungen, wofern ſie eiſeufrei find, nicht; die durch etwas Kali 
unterſtützte Gallaͤpfel⸗ Tinktur faͤrbt fi ie violet, und verur⸗ 
ſacht einen braunrothen Miederſchlag; f das grüne ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſen macht die Aufloͤſung zuerſt violett; nachher wird 
fie grün, und ſetzt mit Hülfe der Wärme ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver ab. Der ſchweſelhaltige Waſſerſtoff entfärbt augenblick 
lich dieſe Aufloſungen, und es ſetzt ſich nachher in der Wäre 
me ein ſchwarzbraunes Pulver ab. Die meiſten Metalle, f 
und das Zink bringen die rothe Farbe gleich zum Verſchwin⸗ 
den, und andern fie in die gelblichgrune um, die nachher in 
dem Maaße abnimmt, als ſich grüne Flocken niederſchlagen. 
Die blaue ſalzſaure Auflöfung verhält fich zu den Rea⸗ 
genzien etwas anders als die rothe. Die oxydirte Salzfäure 
giebt ihr eine grüne Farbe, die nur durch Wärme und Ver⸗ 
dampfen roth wird. Mit ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgaſe 
angeſchwaͤngertes Waſſer, zerſtört unter Ausſcheidung von 
blauen Flocken die blaue Farbe, und laßt eine roch mit grüne 
licher Schattirung zurück. Zink ändert fie in grün, nachher, 
in Röthlichgelb um; zuletzt entfaͤrbt fich die Flüſſigkeit, und 
ſetzt ſchwarze, mit einigen grünen gemiſchte Flocken ab. 

Aus den augeführten Erſcheinungen geht hervor, daß 
biefer metalliſche Stoff nur wenig Anziehung zum Sauerſtoff | 
habe, indem er fich fo ſchwer damit verbindet, und wenn ef 
damit verbunden ift, ihn fo leicht an andre Körper abſetzt, 
von denen mehrere, nicht einmal die erſten Stellen unter den 
oxydirbaren einnehmen. Ferner ſcheint es ſich mit verſchie⸗ 
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denen Antheilen Sauerſtoff verbinden zu konnen, und daher 
ſeine verſchledene Farben zu rühren. Auch die Flüchtigkeit 
welche das eine Oryde dieſes Metalls bei der Deſtillation 
zeigt, ſcheint eiue Folge der verſchiedenen Menge Sauerſtoff, 
mit der es verbunden iſt, zu ſeyn. 

In dem ſchwarzen Pulper ſcheint das Metall ſich in vollkom⸗ 
menem metallischen Zuſtande zu befinden, und von jeder Ver⸗ 
bindung, eine kleine Menge Platin ausgenommen, frei zu 
ſeyn. Noch eine andere Eigenthuͤmlichkeit diefes Metalles darf 
nicht übergangen werden; die lebhafte Wirkungen welche 
es auf organische Stoffe ausübt. Man fehe hierüber Anna- 
les de Chiuſie N. 148. P. 5-06. und Neues allg. Journal 
der Chemie B. II. H. IIl. S. 269— 282; und B. III. H. III. 
S. 262 — 276. 

So ſehr ſich dieſes Metall durch ſeine Eigenſchaften von 
allen bisher bekannten Metallen zu unterſcheiden ſcheint, ſo 
müͤſſen doch noch fernere Verſuche angeſtellt werden, um ſich 
von der Eigenthümlichkeit deſſelben zu vergewiſſern. Mehrere 
der angeführten Erſcheinungen machen einen verlarvten Chrome 
gehalt wahrſcheinlich; und aus den Phänomenen welche die 
Verflüchtigung diefer Subſtanz begleiten, ſollte man faſt auf 
die Gegenwart des Tellurs fließen, 


Machſtehende Tabelle enthält die Veränderungen der 

Dichte, welche mehrere Metalle, erleiden, wenn fie mit Gold 
zuſammengeſchmolzen werden. Sie rührt von Hatchett 
her, und iſt in den Phil; Trans, vom Jahre 1803 abgedruckt. 
Hatchett wurde zu dieſen Verſuchen durch einen Auftrag 
der Regierung veranlaßt, die hievon bei dem Münzweſen 
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Gebrauch machen wollte. Die Verſuche befchäftigten den 


genannten Chemiften von 1798 bis 1801. Er verſuchte die 
Verbindung 13 verſchiedener Metalle mit dem Golde, und 


präfte die Eigenſchaften der daraus entſtehenden Metallge⸗ 
miſche. Hiervon iſt das Erforderliche, bei jedem einzelnen 
Metalle angeführt worden. Andre nicht ſowohl chemiſche 
als vielmehr phyſiſche Eigenſchaften, 3. B. uber das Ver chal⸗ 
ten wenn dieſe Gemiſche der Friction ausgeſetzt werden uf. w. 


muß man in der Abhandlung ſelbſt aufſuchen. 6 
„„; — 


a 2 1 8 2 2 * 
S lade. | 
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3 8 . 5 2 ® 583 
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Vier und zwanzigſter Abſchnitt. 


tige meine Wemer tungen. 


Der Gegenstand der vorhergehenden Abſchnitte, war die 
Beſchreibung der Eigenſchaften der verſchiedenen Metalle, 
und die Unterfuchung der Zuſammenſetzungen, welche fie 
mit dem Sauerftoffe, den einfachen brennbaren Stoffen und 
untereinander bilden. 

. Folgende Tabelle läßt mit einem Blick die voraös 
lichſten Eigenſchaften derſelben überfehen. 
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reckbarkeit. 
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Plan. Weiß. 5.270% 0 2 
Silber. Weiß. 2 2510 EIN 100900 1 
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Zinn. Weiß. 6 7,299| 448 $ | 20001 3. 
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Nickel. [Weiß. 8⁴ 8 160 W 
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0 
Anttmonſum. Grau. a 6, 60% 2 809 F F o 
Tellur um. Weiß. 6715 340 + ＋ 7 0 


Arſenik. Weiß. N 5 8,30 400? F 
Kobalt... Weſßß 5 50 7150 W 
Magneſſum. Weiß. .9| 7,0 ‚7100| 160.28 
"Sceelium. Grau. 10 17,600 170 ＋ W 0 
Molybdaͤn. Grau. ER 7,500 LEG 
Uranium. Grau—. 6 65 440 0 
Titarium. Roth. 9 0 
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Chromium. [Weiß. 12 


| 

N RT) EEE rn 222 En me mn —— — — | 
Gold, Gelb. 65119, 300) 32 W. 2000 85 
274 


(W. zeigt Wedgwoods Pyrometer, F. Fahrenheit's Thermometer an.) 


2. Alle Metalle können ſich mit Sauerſtoff verbinden; 


ſie gehdren mithin in die Klaſſe der brennbaren Stoffe. Die 

Verwandſchaft derſelben zum Sauerſtoff iſt verſchieden; eini⸗ 
ge entziehen denſelben andern Metallen, und zerſetzen die 
Oxyden derſelben. Die Ordnung, in welcher ſich die Me⸗ 
talle in Rückſicht ihrer Verwandſchaft zum Sauerſtoff folgen, 


kann, fo weit dieſes ausgemittelt worden iſt, aus der Tabelle, 


1 
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welche dem erſten Kapitel Mies Buches beigefügt worden ift, 
erſehen werden. 

Das Metall, welches am begierigſten den Sauerſtoſt 
aus der Athmosphaͤre anzieht, iſt darum leinesweges dasje⸗ 
nige, welches die ſtaͤrkſte Verwandſchaft zu demſelben hat. 
Das Arſenik verliert z. B. in ſehr kurzer Zeit ſeinen Glanz in 
der freien Luft, deſſenungeachtet ift feine Verwandſchaft zum 
Sauerſtoff nicht ſo groß als die des Zinnes, das doch Jahre 
lang der Luft gusgeſetzt werden kann, ohne feinen Glanz zu 
verlieren. Man wuͤrde demnach irren, wenn man die Ver: 
wandſchaft des Metalls zum Sauerſtoff nach der Abforbtion 
des Sauerſtoffs aus der Luft beſtimmen wollte. 

55 Einige Metalle verbinden ſich nur mit einem An⸗ 
Aua theile Sauerſtoff, und bilden daher nur ein Oxyde; 
Sauerſtof. allein die Mehrzahl derſelben verbindet ſich mit 
zwei bis drei Antheilen, und ſtellt mehrere Oxyden dar, wel⸗ 
che gewöhnlich durch die Farben von einander unterſchieden 
werden. Dieſe Antheile ſind bei verſchiedenen Metallen und 
bei verſchiedenen Oxyden verſchieden; allein dieſelbe beftimme 
te Menge Sauerſtoff iſt ſtets erforderlich, um ein beſtimmtes 
Oxyde zu bilden. Kurz jedes Oxyde beſtehet, wie Prouft. 
und andere Naturforſcher gezeigt haben, aus einer beſtimm⸗ 
Menge Metall und Sauerſtoff. : er 

Hieraus folgt, daß die Metalle nicht eine unbeſtimmte, 
ſondern nur eine beſtimmte Menge von Verbindungen mit 
dem Sauerſtoff eingehen konnen; und daß jedes einzelne Oxy⸗ 
de aus einer beſtimmten Menge Metall und Sauerſtoff, die 
chemiſch mit einander verbunden ſind, beſtehe. So kann 
ſich Z. B. das Cifen nicht wie man fonft wähnte, mit allen 
Mengen Sauerſtoff die zwiſchen 0,27 und o,48 denkbar ſind, 
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verbinden, und dem gemäß eine ſehr große Anzahl von Oxy⸗ 
den darſtellen: es verbindet ſich genau nur mit 0,27 oder 
5,48 Theilen; und ſtellt demnach nur zwel Oxyden dar, das 
ſchwarze und rothe. Auf gleiche Art verbindet ſich je⸗ 
des andre Metall mit beſtimmten Antheilen Sauerſtoff, und 
bildet entweder zwei, oder nach Beſchaffenheit . meh⸗ 
rere Oxyden. 9 
Folgende Tabelle enthölt ſoweit als biefer ſchwierige 
Gegenſtand bis jetzt ausgemittelt worden iſt, die verſchiedene 
Anzahl der Metall: Oxyden, und die Meuge Sauerſtoff wel⸗ 
che in elne em heit jedes Oryde 1 iſt. 


* 
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Verhältniß des 
Sauerſtoffs. 
— — — 


Zink. 
Wismuth. 
Antim. 

N f 
Tellurium. 
Arſenik. 
Kobalt. 
Magneſium 
Scheelium. 
Molybdaͤn. 


Uranium. 


Titanium, 


Chromium, 


Columbium. 
— — 
Tantalium. 
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Verbindung. 3. Einer ber einfacen Baud Stoffe, der 
1 Waſſerſtoff, geht ſo weit unſere jetzigen Kenntniſſe 
fen. reichen, keine Verbindung mit den Metallen ein. 
Zwar lbſet das Waſſerſtoffgas unter gewiſſen Umſtaͤnden eine 
geringe Menge Eiſen, Zink, Arſe nik oder die Dryden dieſer 
Metalle auf, vielleicht auch Zinn, allein dieſe Auflösungen 
ſind nicht beſtaͤndig. Der Kohlenſtoff verbindet ſich nur mit 
dem einen Metalle, dem Elſen. Zwar findet man ihn zu⸗ 
weilen auch im Zink und Mane allein ſtets an Eiſen 
gebunden. 5 
Der Schwefel verbindet ſich wit allen Metallen, das 
Gold und vielleicht das Titanium ausgenommen ). Zwei 
Metalle Zinn und Zink verbinden ſich als Oxyden mit dem 
Schwefel, und bilden ſchwefelhaltige Oxyden. Die ſchwefel⸗ 
haltige metalliſche Verbindungen find alle ſprode; die meiſten 
derſelden haben eine dunkle Farbe; „und find ohne metalli⸗ 
ſchen Glanz. Einige derſelben zeichnen ſich aber doch durch 
die Schbuheit ihrer Farbe aus, und werden mit be er 
Erfolge als Mahlerfarben gebraucht, 
Alle Metalle (vielleicht mit Ausnahme des Wiemuſbes 
und Quedfilbers) | verbinden ſich mit dem Phosphor. 
Die metallischen phosphorhaltigen Verbindungen ſi find’ 
bis jetzt noch zu keinen beſondern Zwecken verwendet worden. 
Die meiſten derselben. haben metalliſchen Glanz, und alle 


fi nd, mit ee des . Zinnes, Bleies, 
und 


) Prouſt it gezeigt, daß das Platin ſich mit Schwefel i 
den könne, und daß ſchwefelhaltiges Platin in der Natur 
gefunden wird. Ann. de Chim. XXXVIII, 149. 
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und Zinks 8 Im Allgemeinen laſſen fich ſowohl der 
Schwefel als Phosphor durch die Einwirkung der Lite ab⸗ 
ſcheiden. 

4. Es ſcheint nicht, daß die einfachen unverbrennlichen 
Stoffe ſich mit den Metallen verbinden konnen; doch verbin⸗ 
det ſich einer derſelben, die Salzſaͤure, ſehr Kin mit den 
metalliſchen Oxyden. 

Retallge⸗ 5. Faſt alle Metalle verbinden ſich mit einan⸗ 
miſche. der, und ſtellen Metallgemiſche dar, von denen 
einige fuͤr Künfte und Gewerbe von der größten Wichtigkeit 


ſind. Man hielt dieſe Eigenſchaft von jeher für eine Eigen⸗ 


thuͤmlichkeit der Metalle, und noch jetzt iſt fie das beſte Kenne 
zeichen, um die metalliſche Natur einer Subſtanz auszumit⸗ 
teln. Noch fehlt viel daran, um damit dieſer Gegenſtand in 
chemiſcher Ruͤckſicht erfchbpft ſey. Mehrere dieſer Gemiſche 
ſind bis jetzt noch gar nicht unterſucht worden, und das Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile iſt für die meiften noch nicht ausge⸗ 


mittelt. Es fehlt auch bis jetzt an einem zuverlaͤßigen Ver⸗ 


fahren, um die Verwandſchaft der Metalle gegen einander 
zu beſtimmen. Die Ordnung der Verwandſchaften welche 


für jedes Metall angegeben worden, iſt die durch Berge 


mann beſtimmte, dieſer geſi iehet aber felbft, daß es ihm an 
den erforderlichen Datis gefehlt habe, um die groͤßtmbög⸗ 
lichſte Genauigkeit zu erreichen. Nünftler und Handwerker 
kennen dieſe Metallgemiſche beſſer als die Chemiſten. Eine 


Unterſuchung derſelben, die durch die Kenntniſſe welche der 


gegenwärtige Zuſtand der Chemie darbietet, geleitet würde, 
müßte weſentlich zur Verbeſſerung eines der wichtigſten Swei⸗ 


ge menſchlicher Induſtrie beitragen. . 


J. N Aa 
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Zweite Abtheilung. 
Von den nicht ſperrbaren Stoffen. 


————— 


Die in den vorhergeyenden Kapiteln beſchriebene Subſtan⸗ 


zen find von der Art, daß man fie anhaͤufen, und in ſchick⸗ 


liche Gefäße einſchließen kann, um mit ihnen zu experimenti— 
ren, und fie einer genauen Unterſuchung zu unterwerfen, 
Diejenigen Stoffe, welche jetzt den Gegenſtand unſerer Be⸗ 
ſchaͤftigung ausmachen werden, find von ganz anderer Bes 
ſchaffenheit. Wir können ſie nicht anhaͤufen, um fie zu künf⸗ 
tigen Verſuchen aufzubewahren. Sie ſind fo fein, daß fie 
alle unſere Gefaͤße durchdringen, und haben eine ſo ſtarke 


Verwandſchaft zu andern Subſtanzen, daß fie keinen Augen⸗ 


blick iu einem iſolirten Zuſtande verbleiben. Dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeiten haben die Unterſuchung derſelben ausnehmend 


ſchwierig gemacht, und eine Menge von Theorien und Hy⸗ 


potheſen veranlaßt, die mit großem Scharfſinne von aus⸗ 
gezeichneten Naturforſchern vertheidigt worden ſind. Wir 


kennen bis jetzt vier in dieſe Klaſſe gehörende Stoffe, nem 


lich: Licht, Wärme, Eleftricität und Magnetis⸗ 
mus. Der zuletzt genannte Stoff kann bei dem jetzigen Zu⸗ 


ſtande unferer Wiſſenſchaft kaum als zur Chemie gehörend bes 


trachtet werden, und von dem dritten werde ich in einem ei⸗ 


genen Werke handeln. Ich beſchraͤnke mich demnach hier nur 


auf die beiden erſten Stoffe, denen ich die folgenden Kapitel 
widmen will. Ihre genaue Verbindung mit dem Verbren⸗ 
nen, dem wichtigſten Proceſſe der Chemie, hat von jeher 
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die vorzügliche Aufmerkſamkeit der Chemiſten auf ſich ge⸗ 
on, und die Aufſuchung ihrer Eigenſchaften zu dem inte: 
reſſanteſten Theile der Chemie gemacht. Ich werde mit der 
Betrachtung des Lichtes anfangen, weil daſſelbe vollſtaͤndiger 
als die Wärme unterſucht worden iſt, und man die Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben mit größerer Genauigkeit ausgemittelt hat. 


Erſtes Kapitel. 
Vo m c e 


Jedermann kennt das Sonnenlicht, Kerzenlicht, und das 
Licht, welches andere brennende Subſtanzen verbreiten; eben 
ſo iſt es eine allgemein bekannte Thatſache, daß das Licht 
die Körper ſichtbar macht. 8 
Natur des Ueber die Natur dieſes Lichtes find von den 
Lichtes, Naturforſchern zwei verſchiedene Theorien aufgeſtellt 
worden. Huygens hielt es für eine feine, den Raum er— 
füllende Fluͤſſigkeit, welche die Körper durch die wellenformi⸗ 
ge Bewegung, in die es verſetzt werde, ſichtbar mache. Die⸗ 
ſer Theorie zufolge bringt die aufgehende Sonne dieſes Flui⸗ 
dum in Bewegung, die Wellen dehnen ſich allmaͤhlig aus, 
erreichen endlich unſer Auge, und wir ſehen die Sonne, Hu y⸗ 
gens Meinung wurde gleichfalls von Euler angenommen, 
der ſeinen ganzen mathematiſchen Scharfsinn amvandte, um 
dieſelbe zu unterſtützen. 
Die übrigen Naturforſcher, mit Newton an der Spiz⸗ 
e, betrachten das Licht als eine eigenthüͤmliche Subſtanz, 
Aa 


372 Nicht ſperrbare Stoffe. 

die aus ſehr kleinen Theilen beſteht, ununterbrochen aus 
den leuchtenden Körpern ausſtroͤmt, ſich in graden Linien be⸗ 
wegt, und dadurch die Gegenſtaͤnde leuchtend macht, daß ſie 
ſich aus denſelben entwickelt und in das Auge dringt. New⸗ 
ton gründete dieſe Theorie auf den feſten Grund des mathe⸗ 


matiſchen Beweiſes; indem er zeigte, daß ſich alle Erſcheis 


nungen bei dem Lichte mit mathematiſcher Evidenz aus der: 
ſelben ableiten laſſen. Huygens und Euler hingegen 
ſuchten ihre Hypotheſe nicht ſowohl dadurch, daß ſie unmit⸗ 
telbare Beweiſe für dieſelbe beibrachten, ſondern durch Ein? 
würfe zu ftligen, die fie gegen Newtons Theorie erregten. 
Selbſt dann, wenn dieſe Einwuͤrfe vollig gegründet wären, 
wirden nicht ſowohl ihre Meinungen, ſondern nur dieſes er: 
wieſen werden, daß unter den Erſcheinungen, die bei dem 
Lichte vorkommen, manche find, welche fich nicht vollkom— 
men begreifen laſſen: eine Wahrheit, die jeder einraͤumen 
muß, für welche Parthie er ſich auch immer erklaͤre. 
Newton und ſeine Schüler zeigten auf der andern 
Seite unwiderſprechlich, daß die bekannten Exſcheinungen 
des Lichtes vollig unverträglich mit den wellenformigen Ber 
wegungen einer Fluͤſſigkeit find, und daß, wenn dieſes ſtatt 
fände, keine Finſterniß möglich waͤre. Außerdem führten fie 
eine große Anzahl unmittelbarer Beweiſe an, welche die Air 
haͤnger der entgegengeſetzten Theorie unmdglich zu widerlegen 
im Stande waren. Die Newton iſche Theorie iſt mit⸗ 
hin ungleich wahrſcheinlicher, als die andere. Unter der 
Vorausſetzung alſo, daß ſich das Licht aus den leuchtenden 


Körpern ununterbrochen entwickele, wollen wir jetzt zur Um 


terſuchung der Eigenſchaften deſſelben fortgehen. 
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Schneligten k. Roemer), ein daͤniſcher Aſtronom, be⸗ 

deſſelben. wies zuerſt, daß das Licht 8 Minuten Zeit brau⸗ 
che, um den halben Durchmeſſer der Erdbahn zu durchlau⸗ 
fen; mithin bewegt es ſich durch einen Raum von beinahe 
40,000 Meilen in einer Sekunde. Dieſe Entdeckung von 

Roemer wurde in der Folge durch Bradley's Auferft 
ſinnreiche Theorie von der Abirrung des Lichtes der 
Fixſterne, erläutert und beſtäͤtigt v5). 

Größe der Aus dieſer aus nehmenden Schnelligkeit des Lich⸗ 
Theuchen. tes laſſen ſich einige Schlüffe auf die Größe der 
Theilchen derſelben machen. In der Mechanik wird gezeigt, 
daß die Kraft, mit welcher ein bewegter Koͤrper einen ander 
ren trifft, durch das Produkt aus ſeiner Maſſe in die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher er ſich bewegt, beſtimmt werde. 
Eine vier und zwanzigpfündige Kugel, die mit der Hand ges 
worfen wird, macht auf eine Mauer keinen beſondern Ein⸗ 
druck; ſchießt man ſie aber aus einer Kanone ab, wodurch 
ihr 1300 Fuß Geſchwindigkeit in einer Sekunde ertheilt wer⸗ 
den, fo ſchlaͤgt fie die Mauer ein. Je größer demnach die Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt, mit welcher ſich ein Körper bewegt, um fo 
größer iſt die Wirkung, welche er hervorzubringen im Stande 
iſt. Man kann demnach mit einem noch fo kleinen Korper eine 
jede beliebige Wirkung hervorbringen, wenn man nur ſeine 
Geſchwindigkeit gehdrig vermehrt. Auf der anderen Seite, 
um zu bewirken, daß ein Körper dieſelbe Wirkung leiſte, 
muß man ſeine Maſſe vermindern, ſo wie ſeine Geſchwin⸗ 
digkeit vermehrt wird. 

J Phil, Trans. XII, 83. 
% bid. XXXV, 63). XLV, . 
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Nun iſt die Geſchwindigkeit des Lichtes fo groß, daß 
wenn ein Theilchen deſſelben os eines Granes woͤge, die 
Gewalt deſſelben größer ſeyn wurde, als die einer abgeſchoſ⸗ 
ſenen Flintenkugel. Ja- wöͤge es nur yaadasz eines Graues, 

ſo würde es noch alles vernichten, gegen das es anſchluge. 
Selbſt dann, wenn man hiervon ein Millionentheilchen naͤh⸗ 
me, würde die Gewalt deſſelben noch immer ſehr merklich 
ſeyn. Aber um wie viel weniger muß das Gewicht eines 
Lichttheilchens betragen, da es nicht die mindeſte Wirkung 
auf ein ſo feines Werkzeug, als das Auge, hervorbringt. 
Wir ſind uͤberzeugt, daß kein Lichttheilchen 185 ng n 
Gran wiegt; aber wenn wir ihm auch dieſe Größe gaben, 
ſo wird der Zuſatz, oder die Hinwegnahme von 9000 Millio⸗ 
nen ſolcher Theilchen von einem Korper keine ſolche Ges 
wichtsveraͤnderung veranlaſſen, daß fie die feinſte Wage an⸗ 
zugeben im Stande waͤre. Man muß demnach jeden Ver⸗ 
ſuch, die Anhaͤufung des Lichtes in einem Körper durch Ges 
wichtsveraͤnderung beſtimmen du wol, als völlig fruchtlos 
aufgeben. N 
Mrechung 3. Geht ein Achiſtahl durch baſſlbe Medium, 
bes Lichtes. oder geht er ſenkrecht von einem Medium in ein 
anderes, ſo ſetzt er feinen Weg fort, ohne die Richtung zu 
veraͤndern; geht er aber ſchief aus einem Medium in ein an⸗ 
deres von verſchiedener Dichte, fo weicht er etwas von feiner 
erſten Richtung ab, und nimmt eine andere an. Man ſagt 
als daun von ihm, er ſey gebrochen worden. Geht der. Licht⸗ 
ſtrahl in ein dichteres Medium über, fo wird er gegen das 
Perpendikel gebrochen; geht er hingegen in ein dünneres, [0 
wird er vom Perpendikel hinweggebrochen. Im allgemeinen 
haͤngt die Größe der Brechung von der Dichtheit des Medi⸗ 
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ums ab: iſt aber das Medium eine brennbare Subſtanz, fo 
iſt die Brechung ‚größer, als fie unter anderen Umſtaͤnden 
ſeyn würde ). In demſelben Medium hat der Sinus des 
f Einfallwinkels zu dem Sinus des Brechungswinkels ſtets 
daſſelbe Verhaͤltniß. g 
az 4. Fällt ein Lichtſtrahl auf die S Oberflaͤche ſolcher 
Lichte. Körper, welche entweder ganz, oder doch in eini⸗ 
gem Grade undurchſichtig ſind, fo ſendet die undurchſichtige 
Flache den Lichtſtrahl zurück; fo wie es bei einer Kugel der 
Fall ſeyn würde, die ſchief gegen einen harten Gegenſtand 
geworfen worden. Man ſagt hierauf von dem Lichtſtrahle, 
er ſey zurückgeworfen worden. Der Zurückſtrahlungs⸗ 
winkel iſt ſtets dem Einfallswinkel gleich. Iſt die Oberfläche 
des Mediums polirt, wie bei Spiegeln, fo dringen die ſchie⸗ 
fen Lichtſtrahlen gar nicht in daſſelbe ein, ſondern werden zu⸗ 
rüͤckgeworfen, ſo wie fie ſich der Oberfläche. dieſer Subſtanz 
nähern. Alle Oberflächen find im Stande, eine größere 
oder geringere Menge ſchief auffallender Lichtſtrahlen zurück⸗ 
zuwerfen. Das Zurückwerfen der Lichtſirahlen geſchieht über⸗ 
haupt nur von den Oberflaͤchen. 
Weuguna 5. Fahrt ein Lichtſtrahl in einer gewiſſen Ent⸗ 
dete dichtet, fernung paralell an einem Körper vorbei, fo wird 
er gegen denſelben hingelenkt. Laßt man durch eine kleine, 


in dem Fenſterladen angebrachte Oefnung einen Lichtſtrahl in 


ein verfiuſtertes Zimmer fallen, ſo bildet er, wenn er mit 
einem Papiere aufgefangen wird, auf dieſem einen kleinen, 
— — — — 
Die Kenntniß dieſes Geſetzes veranlaßte 1 zu der 
Vermuthung, daß der Diamant ein brennbarer Körper ſey, und 
das Waſſer einen brennbaren Beſtandtheil enthalte. Newton’s 
Optic. p. 279, 
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runden, leuchtenden Fleck. Stellt man zwei Federmeſſer⸗ 
klingen auf der entgegengeſetzten Seite der Oefnung mit ih⸗ 
ren Schneiden nahe an einander, ſo wird der leuchtende Fleck 
nach und nach breiter. Hierautz ſieht man, daß diejenigen 
Lichtſtrahlen, welche zunächft an den Meſſerſchneiden vor⸗ 
beigingen, von ihrer erſten Richtung abgelenkt, und gegen 
dieſe hingebogen wurden. Dieſe Eigenſchaft des Lichtes 50 
die B 5 ugung deſſelben genannt. 

Iſt die Entfernung, in welcher ein Lichtſtrahl para⸗ 
Tell ia 8 Kbrper vorbeifährt, etwas größer, fo wird er 
von dieſem entfernt. Man ſagt alsdann, der Lichtſtrahl 
fe abgelenkt worden. 

Newton hat gezeigt, daß dieſe berſchlebeuen Erſchei⸗ 
nungen von der Anziehung herrühren, die zwiſchen dem Lich⸗ 
te, und dem Medium, durch welches es ſich bewegt; dem 
Medium, dem es ſich nähert, oder von den in feiner Nach⸗ 
barſchaft befindlichen Körpern herruͤhre. 
undurch- 7. Einige Subſtanzen, wie das Waſſer, find 
Fe durchſichtig, oder geftatten dem Lichte einen 

tigteit. freien Durchgang; andere, wie das Eiſen, ſind 
undurchſichtig, und erlauben nicht, daß das Licht durch fie. 
hindurchgehe. Nun muß man aber wohl annehmen, daß 
die Beſtandtheile aller Körper weit genug von einander ent? 
fernt find, um den Durchgang des Lichtes nicht zu verhin- 
dern; folglich muß die Undurchſichtigkeit und Durchſichtigkeit 
mh von der Entfernung der Theilchen der Körper, ſondern 
von etwas anderm abhängen, 

Newton hat gezeigt, daß ſich die Durchſichtigkeit der 
Körper nur dann erklaren laſſe, wenn man annimmt, daß 
die Theilchen der durchſichtigen Körper eine gleichfoͤrmige La⸗ 
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ge, und eine gleiche Dichtheit habe. Dringt ein Lichtſtrahl 
in einen ſolchen Körper ein, fo wird er nach jeder Richtung 
gleich ſtark angezogen, dieß iſt aber eben ſo viel, als wenn 
er gar nicht angezogen würde, und demnach ohne Hinderniß 
durch den Korper hindurchginge. In den undurchſichtigen 
Korpern liegen die Theilchen entweder nicht gleichfoͤrmig, 
oder haben eine ungleiche Dichte. Daher wird der Lichtſtrahl 
ungleich angezogen, muß ununterbrochen feine Richtung ver⸗ 
ändern, und kann demnach nicht feinen Weg nut den Kör⸗ 
per hindurchnehmen. 
Ben: 7 8, Laßt man einen Lichtſtrahl bunch ein drei⸗ 
zerlegt. ſeitiges Prisma hindurchgehen, und fängt man 
denſelben mit einem Blatte weißen Papieres auf, ſo iſt das 
Sonnenbild nicht zirkelfbrmig, ſondern länglicht, und wird 
von halbzirkelformigen Bogen begraͤnzt. In dieſem Falle 
wird die Brechung des Lichtes beträchtlich durch die Figur des 
Prisma vermehrt. Beſteht nun das Licht aus einer Samm⸗ 
lung von Lichtſtrahlen von verſchiedener Brechbarkeit, fo wer⸗ 
den ſie von einander geſchieden werden. Die am wenigſten 
brechbaren werden diejenige Stelle des leuchtenden Zirkels ein⸗ 
nehmen, den der durch das Prisma nicht gebrochene Strahl 
wurde gebildet haben; die anderen werden ſich mehr oder we⸗ 
niger, nach Verſchiedenheit ihrer Brechbarkeit, von demſel⸗ 
ben entfernen. Die längliche Figur des Sonnenbildes zeigt, 
daß das Licht aus Strahlen von verſchiedener Brechbarkeit 
beſtehe, und da in demſelben ſieben verſchiedene Farben wahr⸗ 
genommen worden, ſo hat man die Lichtſtrahlen unter ſieben 
Klaſſen gebracht. Die Farben beobachten folgende Ordnung: 


Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, 


Violet. Das rothe Licht wird am fchwächften, das violette 
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am ſtaͤrkſten gebrochen; die ubrigen folgen ſich in Ruͤckſicht 
der Brechbarkeit, in der Ordnung, in welcher ſie genannt 
worden find. Newton fand durch wirkliches Meſſen, daß, 
wenn er das ganze Sonnenbild in 360 Theile eintheilte, dann 
das rothe Licht 45 ſolcher Theile einnahm. 

= orange = 27 URN | 8 

gelbe 48 8 PR 1 

grüne ⸗ 600 ᷑ũi:p 8 

„ blaue ⸗ 60 = 4 5 

a indigo = o 20% 
s violette 0 N 

1 hat aber fpäter gefunden, daß die verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige Länge der Farbenbilder nach Verſchievenheit des brechen⸗ 
den Mediums etwas verſchieden ausfalle. 

9. Sowie die verſchieden gefärbten Lichtſtrahlen in Anz 
ſehung der Brechbarkeit verſchieden ſind ; fo find fie es auch 
in Rückſicht der Reflexjon und Beugung. Der rothe Strahl 
wird am fchwächften zurückgeworfen und gebogen, der violette 
am meiſten; die übrigen nach der Ordnung, die ſie im pris⸗ 
matiſchen Farbenbilde einnehmen. 

10. Jeder dieſer gefarbten Strahlen iſt beſtaͤndig; er 
mag noch ſo oft gebrochen, oder zurückgeworfen werden, 0 
leidet er dadurch keine Veranderung. V Sana 

Die hier aufgezaͤhlten Eigeuſchaften des Lichtes, ee l 
den Gegenſtand der optiſchen Wiſſenſchaften aus. Sie 
zeigen auf eine unwiderlegliche Weiſe, daß das Licht von an⸗ 
dern Körpern überhaupt angezogen, und ins beſondere auf eine 
verſchiedene Art angezogen wird. Denn die brennbaren Sub⸗ 
ſtanzen, alle übrigen Umftände- gleich geſetzt, brechen das 
Licht ſtaͤrker und ziehen es demnach auch ſtaͤrker an, als an⸗ 
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dere. Es iſt aber die Aenderung in Nücficht der Staͤrke 
der Anziehung, welches das characteriſtiſche Kennzeichen der 
chemiſchen Verwandſchaft ausmacht. Hieraus folgt, daß 
die Anziehung, welche zwiſchen dem Lichte und andern Sub: 
ſtanzen ſtatt findet, von der chemiſchen Verwandſchaft nicht 
verſchieden ſey. Die Wichtigkeit dieſer Wee wird ſich 
in der Folge ergeben. 

Erleuchtende 11. Die Lichtſtrahlen unterſcheiden ſich in 
du der vis. Ruüͤckſicht der Kraft, mit welcher fie Gegen: 


ſchiedenen Licht⸗ ; 
Rrapfen, ſtaͤnde erleuchten. Bedient man ſich nach und 


nach einer gleichen Menge der verſchiedengefaͤrbten $ Lichtſtrah⸗ 


len, um einen kleinen Gegenftand, 3. B. ein gedrucktes Blatt 
zu erleuchten, fo findet man, daß wenn man ihn aus derſel⸗ 


ben Entfernung betrachtet in Auſehung der Deutlichkeit ein 


Unterſchied ſtatt nder Man muß dem Gegenſtande am 
naͤchſten ſtehen, um ihn deutlich zu ſehen, wenn er von den 
violetten Strahlen erleuchtet wird; man ſieht ihn in einer 
größeren Entfernung deutlich, wenn man ſich hiezu der indi⸗ 


goblanen Lichtſtrahlen bedient. Bei Erleuchtung durch die 


blauen, kann man ſich weiter, noch weiter bei der Erleuch⸗ 
tung durch die dunkelgrünen, und am allerweiteſten von dem 
Körper, unbeſchadet der Deutlichkeit des Sehens, entfernen, 
wenn er durch die hellgrünen oder am meiſten dunkelgelben 
erleuchtet wird. Man muß ſich dem Gegenſtande mehr naͤhern, 
wenn er durch die orange a und noch mehr, 
wenn er durch die rothen erleuchtewird. Hieraus, ſieht man, 
daß die gegen die Mitte des Farbenbildes liegenden Strahlen 
die größte erleuchtende Kraft beſitzen, ſo wie die an den En⸗ 
den befindlichen, die geringſte; und daß die erleuchtende Kraft 
der Strahlen allmaͤhlich von der Mitte des Forbenbildes ge⸗ 
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gen die Enden deſſelben abnimmt. Dieſe Thatſachen find 
durch Herſchels Verſuche ausgemittelt worden 2). 

Das Licht 12. Das Licht dringt in die Korper ein, bleibt 
dringt in mit ihnen verbunden, und wird nachmals ohne 


den Körper 


ein. Veraͤnderung aus ihnen entwickelt. Beccaria 


und verſchiedene andere Naturforſcher haben durch Verſuche 


gezeigt, daß mehrere Subſtanzen dadurch, daß man ſie dem 
Lichte ausſetzt, leuchtend werden **). Man lernte dieſe Eigen⸗ 
ſchaft kennen, indem man dieſe Körper unmittelbar aus dem 
Lichte an einen dunkeln Ort brachte, oder das Zimmer verdun⸗ 
kelte, in dem fie ſich befanden. Mehrere dieſer Subſtanzen ver⸗ 
lieren zwar die Eigenſchaft zu leuchten in kurzer Zeit, erhalten 
ſie aber wieder, wenn man ſie dem Lichte ausſetzt, und die⸗ 
ſes kann man bei mehreren ſo oft wiederholen, als man will. 
Canton hat mebrere ſehr intereſſante Verſuche uber dieſen 
Gegenſtand angeſtellt, und eine Zuſammenſetzung entdeckt, 
welche dieſe Eigenſchaft in einem vorzüglichen Grade bes 
ſitzt *). Er kalcinirte gewohnliche Auſterſchalen eine hal⸗ 
be Stunde lang in einem ſtarken Kohlenfeuer, ſtieß fie als⸗ 
dann zu Pulver, und ſchied durch ein Sieb die feinſten Theile 
davon ab. Drei Theile dieſes Pulvers vermiſchte er mit ei⸗ 
nem Theile Schwefel, drückte die Maſſe feſt in einen Schmelz⸗ 
tiegel ein, und erhielt ſie eine Stunde laug im Rothgluͤhen. 
Die am ftärkften leuchtenden Theile der Miſchung wurden 
abgekratzt, und zum Gebrauche in einer trockenen, wohl ver⸗ 
ſtopften Flaſche aufbewahrt +). Setzt man dieſe Miſchung 
— -—- —— —¼4 txæů— — — 


*) Phil. Trans, 1800. P. 286. **) Ihid, LVIII, 37 


en Ibid. LXT, 2ı2, 
) Higgins hat das Verfahren, den kantonſchen Pros 
phor zu bereiten, merklich verbeſſert. Er trägt in einen Schmelz / 
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wenige Sekunden dem Lichte aus, fo leuchtet fie nachmals fo 
ſtark, daß man an einem dunkeln Orte die Zahlen auf einer 
Taſchenuhr erkennen kann. Nach einiger Zeit verliert ſie die 
Eigenſchaft, Licht zu verbreiten, ſie erhalt fie aber wieder, 
wenn ſie aufs Neue dem Lichte ausgeſetzt wird. Das Licht 
wird demnach nicht allein von andern Körpern afficirt, fon 
dern es verbindet ſich auch mit ihnen, und verläßt fi f e nach⸗ 
her, ohne verändert worden zu ſeyn. 

Es iſt allgemein bekannt, daß das Licht beim Werten 
nen entwickelt wird; man hat gegen die eben geaͤußerte Be⸗ 
hauptung die Einwendung gemacht, daß das Leuchten jener 
Körper nur von einem langſamen unmerklichen Verbrennen 
derſelben herruͤhre. Allein mehrere von Beccaria gemachte 
Erfahrungen find von der Art, daß unmdglich ein Verbren⸗ 
nen bei denſelben ftatt finden konnte. Ein Gegenſtand, deſ⸗ 
ſen er ſich zu ſeinen Verſuchen bediente, war ſeine eigene 
Hand, und mehrere andere von denen, zu dieſen Verſuchen 
angewandten Subſtanzen waren ganz unverbrennlich. Die 
don Canton beobachteten Erſcheinungen ſind mithin mit 
dem Begriffe des Verbrennens vollig unvertraͤglich. Can: 
ton's Pyrophor leuchtete nur allein, wenn er dem Lichte 
ausgeſetzt wurde, und verlor dieſe Eigenſchaft im Dunkeln. 
Nun iſt es aber nicht die Einwirkung des Lichtes bei der ge⸗ 

woͤhnlichen Temperatur der athmosphaͤriſchen Luft, welche 
verbrennliche Körper leuchtend macht, ſondern die Gemein: 
ſchaft mit der athmosphaͤriſchen Luft. Dauert dieſelbe Tem: 


tiegel die Auſterſchalen, ohne ſie zu zerftoßen, ſchichtweiſe mit 
dem Schwefel ein; und nachdem er fie der erforderlichen Tempe 
ratur ausgeſetzt hat, verwahrt er fir in Flaſchen mit eingerieber 
nen Stoͤpſeln auf. 
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peratur fort, fo hören fie nicht eher auf zu leuchten, als bis 
fie vollig verzehrt find; und wenn fie aufhören, ſo iſt es nicht 
die Anwendung des Lichtes, ſondern des Märmeftoffes, wel: 
che ſie leuchtend macht. Canton's Pyrophor hingegen 
erhalt die Eigenſchaft zu leuchten, wenn er fie verloren hat, 
nicht durch die Anwendung der Hitze wieder; es ſey denn, 
daß dieſe zugleich mit Licht vergeſellſchaftet ware. Die ein⸗ 
zige Wirkung, welche die Hitze auf den Cantönfchen Pyro⸗ 
phor hervorbringt, iſt die, daß fie die Abſcheidung des Lich⸗ 
tes aus demſelben befördert, 1 die Dauer ſeines Leuch⸗ 
tens verkuͤrzt. 

Zwei Glaskugeln, von denen jede etwas von dieſem 
Pyrophor enthielt, wurden hermetlſch verſiegelt, der Einwir⸗ 
kung des Lichtes ausgeſetzt, und an einen finſteren Ort ge 
bracht. Eine davon, die in ein Gefaͤß mit kochendem Waſſer 
getaucht wurde, leuchtete ungleich ſtaͤrker, als die andern, 

allein in zehn Minuten hörte fie auf zu leuchten, während 
die andere länger als zwei Stunden Licht ausfirbmte. Nache 
dem ſie zwei Tage lang an einem ſinſteren Orte aufbewahrt 
worden, fo wurden fie beide in ein Gefuͤß mit heißem Waſſer 
N getaucht; derjenige Pyrophor, welcher vorher in Maffer ges 
legen hatte, leuchtete nicht, während der andere leuchtend 
wurde, und eine beträchtliche Zeit zu leuchten fortfuhr. Kei⸗ 
ner von beiden leuchtete in der Folge bei der Anwendung von 
heißem Waſſer: näherte man ihnen aber ein Eiſen, das ſo 
ſchwach glühte, daß es kaum im Finſteren bemerkbar war, 
fo gaben fie ihr noch uͤbriges Licht von ſich; und leuchteten 
dann nicht mehr, wenn ſie auf die beſchriebene Art behandelt 
wurden. Setzte man ſie aber zum zweitenmale dem Lichte 
aus, fo konnte man die eben befchriebenen Erſcheinungen aufs 
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Neue an ihnen wahrnehmen; ja ein brennendes Licht und die 
Elektricität ertheilten ihnen ein ſchwaches Leuchten. Die er— 
zählten Thatſachen find offenbar mit ber Idee des Verbren- 
nens unvertraͤglich, und zeigen zur Genuͤge, daß das Licht 
allein die wirkende Urſache ſey, und daß es in die leuchtenden 
Korper eingedrungen iſt. 
Man hat die Frage aufgeworfen, ob das Licht, welches 
die Pyrophore ausſtrahlen, von derſelben Beſchaffenheit ſey, 
als dasjenige, welchem ſie ausgeſetzt waren. Wilſon hat 
gezeigt, daß wenigſtens in einigen Fallen hierin ein Unter: 
ſchied ſtatt finde; und daß vorzuͤglich bei einigen Pyrophoren 
die blauen Lichtſtrahlen eine größere Wirkung hervorbringen, 
als andere, und die Entwickelung des rothen Lichtes veran⸗ 
laſſen. Herr von Groſſer hat daſſelbe in Ruͤckſicht des 
Diamanten, welcher ein natuͤrlicher Pyrophor iſt, darge- 
than ). Dieſer Bemerkungen ungeachtet iſt es keinem 
Zweifel unterworfen, daß das Leuchten dieſer Subſtanzen 
von der Einwirkung des Lichtes herruͤhre, und daß dieſe Er⸗ 
ſcheinung mit dem Verbrennen in keiner Verbindung ſtehe. 
5 13. Das Licht dringt nicht allein in die Köre 
nen. per ein, ſondern macht auch einen Beſtandtheil 
derſelben aus. Daß dieſes der Fall ſey, iſt durch mehrere 
Verſuche, die Tan ton 8c) vor langer Zeit angeſtellt, Hu l⸗ 
me *%*) kuͤrzlich wiederhohlt, und beträchtlich erweitert hat, 
dargethan worden. Es iſt eine laͤngſt bekannte Thatſache, daß 
mehrere Speiſen, vorzüglich Fiſche, wenn ſie eben im Be⸗ 


— ů lu un genen 


) Jour, de Phys. XX, 256. 
**) phil. Trans. LIX, 446. 
0 Ibid. 1800, pag. 261. 
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griffe find, in Faͤulniß überzugehen, im Finſteren leuchten, 
mithin Licht aus ſich entwickeln. Dieß iſt vorzüglich der Fall 
mit dem Wittlinge (whiting), dem Haͤringe und der Mas 
krele. Ueberſchuͤttet man eine halbe Drachme von jeder bier 
ſer Arten in eine Flaſche mit 2 Unzen Seewaſſer, oder mit 
reinem Waſſer, in welchem eine halbe Drachme Kochſalz, 
oder zwei Drachmen ſchwefelſaure Bitkererde aufgeldſt wor⸗ 
den; ſo bemerkt man, wenn das Gefäß an einen dunk⸗ 
len Ort hingeſtellt wird, nach Verlauf von drei Tagen einen 
leuchtenden Ring auf der Oberflache der Fluͤſſigkeit; wird 
dieſe geſchüͤttelt, ſo verbreitet ſich das Leuchten durch die 
ganze Maffe derſelben, und halt mehrere Tage an. Laßt 
man die Fluͤſſigkeiten frieren, ſo verſchwindet das Licht, kommt 
be, ſo wie ſie aufthauen, wieder zum Vorſchein. Eine 
maͤßige Hitze vermehrt das Leuchten, die Siedhitze zerftört 
es aber gänzlich). Das Licht verſchwindet auch bei einem Zus 
ſatze von Waſſer, Kalkwaſſer, von Waſſer in dem kohlen⸗ 
ſaures, oder ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas befindlich iſt; 
beim Zuſatze von gegornen Fluͤſſigkeiten, geiſtigen Fluͤſſig⸗ 
keiten, Säuren, Alkalien und Waſſer das mit verſchiedenen 
Salzen, als Salmiak, Kochſalz, ſchwefelſaurer Bittererde 
geſaͤttigt worden: ſo wie man aber dieſe Aufldfungen verdün⸗ 
ne, kommt das Licht wieder zum Vorſcheine. Dieſes Licht 
bringt keine merkliche Wirkung auf das Thermometer “) 
zuwege. Die angefuͤhrten Verſuche laſſen keinen Zweifel 
übrig, daß das Licht einen Beftandtheil] der genannten Sub⸗ 
ſtanzen 


— — 


) Dieſelben Verſuche gelingen, wie Dr. Hulme gezeigt 5 
hat, mit Canton's Pyrophor. 


2 
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ſtanzen ausmache, und daß es der erſte ſey, welcher bei einer 


beginnenden Zerlegung derſelben entweiche. 
Erklarung 14. Faſt alle Körper haben die Eigenschaft, 


. Licht zu abſorbiren, ungeachtet ſie es nicht, wie die 


Farben. Pyrophore, und die thieriſchen Koͤrper, wieder 
gusſtrömen. Sie abſorbiren aber nicht ohne Unterſchied alle 
Lichtſtrahlen; einige abſorbiren eine Art der gefärbten Strah⸗ 


len, andere eine andere Art, waͤhrend ſie die übrigen zuruͤck⸗ 


werfen. Dieß iſt die Urſache von der verſchiedenen Farbe der 


Korper. Ein rother Körper, z. B. wirft die rothen Strahlen 


zurück, und abſorbirt die übrigen. Ein grüner reflektirt die 


grunen Strahlen, vielleicht die blauen und gelben, und ſaugt 


die übrigen ein. Ein weißer Körper wirft alle Lichtſtrahlen 
zurück, und abſorbirt keine, während ein ſchwarzer Körper 
im Gegentheile alle Strahlen einfaugt, und keine zurückwirft. 
Die verſchiedenen Farben der Körper hängen demnach von 
der Verwandſchaft eines jeden fuͤr beſondere Strahlen, und 
dem Mangel der Verwandſchaft für andere ab, — 

Das Licht 15. Die Abſorbtion des Lichtes durch die Köͤr⸗ 


bringt Ber per verurſacht in ihnen auffallende Veränderungen, 


änderungen 


in den gen, Pflanzen können z. B. ziemlich gut im Finſtern 
pen zw wachſeu; allein in dieſem Falle iſt ihre Farbe ſtets 
wege. weiß, fie haben faſt gar keinen Geſchmack „und 
enthalten nur eine ſehr geringe Menge des brennbaren Stoffes. 
Setzt man fie aber nur eine Furze Zeit der Einwirkung des 
Lichtes aus, ſo färben fie ſich grün, ihr Geſchmack wird aus⸗ 
gezeichneter, und die Menge des brennbaren Stoffes nimmt 
beträchtlich zu). Dieſe Veränderungen find leicht zu erkläͤ⸗ 
) Folgende ſehr auffallende Bemerkung des Profeſſor No bi, 


5 5 
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sen, und Hängen offenbar von der Wirkung des Lichtes ab. 
Ein anderes ſehr merkwürdiges Beiſpiel von der Wirkung des 


fon verdient vorzuͤgliche Aufmerkſamkeft. Seine Worte find fol 
gende: „Ich hatte im Herbſte des Jahres 1774 Veronlaſſung, 
ein Kohlenbergwerk zu beſuchen, und traf hier von Ungefaͤhr auf 
eine ſehr üppig wachſende Pflanze, die zahlreiche, tief eingeſchnit / 
tene weiße Blätter hatte, und mir völlig unbekannt war. Ich er 


kundigte mich bei den Bergleuten nach derſelben, allein keiner | 


konnte mir Auskunft über dieſelbe geben. Ich ließ nun einen 
Zweig derſelben herauf an das Tageslicht bringen, um von den 
Arbeitern zu erfahren, was es für eine Pflanze ſey; allein nie⸗ 
mand hatte jemals dergleichen geſehen. Als ich einige Tage nach 
her den Zweig, welcher an der Einfahrt der Grube lag, erblickte, 
bemerkte ich daß er welk geworden und abgeſtorben war; und 
ich bildete mir ein, daß dieſes eine Folge des Mangels an Waſ⸗ 
fer wäre, Als ich ihn aber genauer betrachtete, bemerkte ich, 
daß eine neue Vegetation erfolgte, indem neue Sproͤßlinge aus 
dem Stamme ber vorkamen, und daß dieſe eine grüne Farbe 
hatten. Dieſes brachte mir ſogleich die merkwürdigen Beobach— 
tungen von Dufay ins Gedaͤchtniß, und ich ließ den Zweig ſorg⸗ 
fälsig in die Erde ſetzen und begießen. Ich wurde hierzu um fo 
mehr angetrieben, weil es mir ſchien, daß meine Finger jetzt 
durch Berührung deſſelben einen ſehr gewuͤrzhaften Geruch ange 
nommen hatten. Nach Verlauf einer Woche hatte dieſe Pflanze 
verſchiedene Blätter und Zweige von gewoͤhnlichem Rheinfarn f 
(Tanacetum) getrieben. Nun erinnerten ſich die Arbeiter, daß 
die Sprößlinge aus einem anſtoßenden, bei einer alten Hätte bes 
findlichen Garten genommen worden waͤren, wo noch jetzt eine 
große Menge Rheinfarn unter dem Graſe wuchs. Ich ließ nun 
mehrere Ableger von dieſer Pflanze herauf bringen, welche alle 
dieſelben üppigen weißen Blätter hatten. Wurden dieſelben zwi“ 
ſchen den Fingern zerquetſcht, fo gaben ſie gar keinen gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geruch von ſich. Ungeachtet diefe Pflanzen ſorgfaͤltig begof" 
fen wurden, ſo welkten fie doch, und ftarben ab; und aus den 
Wurzeln ſproßten neue Stängel und häufige Blaͤtter hervor. Sie 
waren nicht alle von derſelben Art, allein einige waren gewoͤhn 


1 N 0 iche g : 887 


Aichtes, iſt die Wiederherſtellung der Metalloryden. Die ro⸗ 

then Oxyden des Queckſilbers und Bleies werden, wenn man 8 
fie dem Lichte ausſetzt, ungleich heller; unter ahnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden werden die weißen Silberſalze in kurzer Zeit ſchwarz, 
und das Oxyde wird hergeſtellt. Das Oxyde des Goldes läßt 
ſich auf dieſelbe Art rebuciren. Das Licht beſitzt alſo die Ei⸗ 
genſchaft, den Sauerſtoff aus mehreren Oxyden abzufcheiben; 
Scheele, welcher mit großer Genauigkeit dieſe Erſcheinun⸗ 
gen beobachtet hat, fand, daß der violette Lichtſtrahl ſchneller 
das Oxyde des Silbers reducirt, als einer der übrigen Strah⸗ 
len 8); und Sennebier hat dargethan, daß eben dieſer 
Strahl vorzüglich geſchickt ſey, die grüne Farbe der Pflanzen 
zu entwickeln 88). Berthollet bemerkte, daß während 
der Reduction der Oryden eine beträchtliche Menge Sauerſtoff⸗ 
gas entwickelt wurde )) 


* 


licher Rheinfarn, und vollig mit dem aromatiſchen Safte dieſer 
Pflanze durchdrungen, und ganz grun. g a n 
„Ich habe dieſelben Verſuche mit der größten Gorgfalt mit 
Liebſtoͤckel (Livisicum vulgare, Münze und Feldkaͤmmel wie⸗ 
derholt. Alle dieſe Pſtanzen muchten fehr gut in der Tiefe im 
Dunkeln, allein fie hatten weiße Blatter und die Zweige waren 
nicht aufwärts gerichtet, ſondern lagen flach am Boden. An kei 
ner dieſer Pflanzen konnte man in den Blattern und Zweigen 
Aehnlichkeit mit der ursprünglichen Geſtalt detſelben auffinden. 
Alle ſtarben am Tageslichte ab, und die Wurzeln trieben alsdann 
Zweige, welche die eigenthuͤmliche Geſtalt, ſo wie den charakteti 
ſtiſchen Geruch der Pflanzen hatten. Dr. Black’ Lectüris I. 332. 
) Scheele phy. chem. Schriften. B. I. S. 14% Anh 
**) Mem. Physico-Chim. II, 72. DEN RE? 
% Jour. de phys. XXIX, gi. Wird ſalzſaures ‚Silber 
dem Sonnenlichte ausge ſetzt, ſo wird es faſt augenblicklich ſchwarge 
In dieſem Falle wird, wie Berthollet gleichfalls beobachte 
B b 2 5 
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enthalt detoyy⸗ Bis vor kurzem glaubte man, daß dieſe Re 

1 7 75 5 duction der Metalloxyden durch die waͤrmenden 
nicht wärmen. Strahlen des Lichtes hervorgebracht wurde; 
allein Wollaſton, Ritter und Böckmann haben ger 
zeigt, daß das ſalzſaure Silber ſehr raſch geſchwͤͤrzt werde, 
wenn man es außerhalb dem Bereich des violetten Strahles, 
und gänzlich über die Gränzen des prismatiſchen Farben 
bildes hinausrückt. Hieraus folgt, daß dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen nicht durch die waͤrmenden Strahlen, ſondern durch 
Strahlen hervorgebracht werden, welche unfähig ſind die 
Gegenftände fichtbar zu machen, und die gleichfalls keine 
merkliche Wärme hervorbringen. Sie müffen ferner ungleich 
brechbarer, als die waͤrmenden Strahlen ſeyn, da ſie ſich 
außerhalb der Graͤnze des Farbenbildes, nemlich jenſeit det 
violetten Lichtſtrahlen befinden. 

Aus dieſen merkwürdigen Verſuchen folgt, daß das 
Sonnenlicht wenigſtens aus zwei Arten von Strahlen beſte⸗ 
he. Eine dieſer Arten iſt die, welche die Körper ſichtbar 
macht, und eine andere, diejenige, welche ſalzſaures Silber 
ſchwärzt, und metalliſche Oxyden wiederherſtellt. Es iſt 
keineswegs unwahrſcheinlich, daß alle anderen chemifchen 
Veränderungen, welche das Sonnenlicht in den Korpern her⸗ 
vorbringt, von dieſer zweiten Klaſſe von Lichtſtrahlen, die 
bis jetzt noch keinen beſonderen Namen erhalten haben, her 
rühren. Da die Wirkung der verſchiedenen prismatiſchen Far⸗ 
ben auf die metalliſchen Oryden mit ihrer Brechbarkeit zus 
nimmt, und da die Wirkung in einer gewiſſen Entfernung 


bat, nicht Sauerfofgas, fondern Salpeterſaͤure entwickelt. Jour. 
de Phys. LVI, 80. 


Licht. 389 


jenſeit des violetten Lichtes am größten iſt, To kann man 
ſchwerlich anſtehen zuzugeben, daß die waͤrmenden Strahlen 
gar keinen Einfluß auf dieſe Erſcheinungen haben; ſondern 
daß dieſelben von den anderen, oder ben deso yydiren— 
den Strahlen berrühren, die mithin mit den waͤrmenden 
vermiſcht find, und mit der größeren Brechbarkeit an Menge 
zunehmen. In der Folge wird gezeigt werden, daß außer 
dieſen beiden Arten von Strahlen, im Sonnenlichte noch eine 
dritte enthalten ſey, die ſich ſowohl in ihrer Natur als Wir⸗ 
kungen von beiden unterſcheidet. 

16. Dieß ſind die Eigenſchaften des Lichtes, in ſo fern 


ſie bis jetzt unterſucht worden ſind. Sie reichen hin, uns zu 


überzeugen, daß es mehrere Eigenſchaften mit anderen Kor⸗ 
pern gemein hat. Es wird von den Körpern angezogen, 
und verbindet ſich eben ſo mit ihnen, wie dieß bei anderen 
Dat Licht Subſtanzen der Fall ift. Es unterſcheidet ſich aber 
beſizt drei, durch drei Eigenſchaften von allen bisher befchries 
186 385 benen Stoffen. Die erſte derſelben iſt, das Ver⸗ 


ſcaſten. mdgen, welche das Licht beſitzt, in uns die Em⸗ 


pfindung des Sehens dadurch hervorzubringen, daß es ſich 


von dem geſehenen Gegenſtande in unſer Auge bewegt. Die 
Erſcheinungen der Farben, und das pris matiſche Farbenbild, 
geben das Daſeyn von ſieben verſchiedenen Arten Licht zu ere 
kennen, wovon aber der Unterſchied einer jeden Art abhängt: 
iſt bis jetzt noch nicht ausgemittelt worden. Die Beſtand⸗ 
theile jeder dieſer Arten find uns gänzlich unbekannt. 

Die zweite dem Lichte ausſchließlich zukommende Eigen⸗ 
ſchaft iſt die ausnehmende Geſchwindigkeit, mit der es ſich 
aus den Körpern, mit welchen es verbunden war, entwickelt. 


; Diefe Geſchwindigkeit, vermoͤge deren es ſich durch einen 
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Raum von ungefähr 46000 Meilen in einer Sekunde bewegt / 
erlangt es in einem Augenblicke, und es ſchelint dioſelbe in 
allen Fällen zu erlangen, wie auch immer det a 0 
fen ſey, aus welchem es ſich entwickelt. N 
Die dritte und nicht geringſte dieſer eigenthümlichen El 
genſchaften iſt die, daß die Theilchen des Lichtes niemals zu⸗ 
ſammenhuͤngend gefunden werden, ſo daß fie. Maſſen von 
einer beträchtlichen Größe bilden. Dieſer Unterſchied zo 
ſchen dem Lichte und anderen Subſtanzen wird nur dadurch 
begreiflich, wenn man annimmt, daß die Teilchen des Lich⸗ 
tes ſich zurlckſtoßen. Hierin ſcheint der Hauptunterſchied 
zwiſchen dem Lichte und den bisher beſchriebenen Subſtanzen a 
zu beſtehen. Die Theilchen ſtoßen einander ab, waͤhrend 
die der anderen Korper einander anziehen; aus dieſem Grun⸗ 
de hängen letztere zuſammen, und bilden N von RAR | 
oder weniger beträchtlicher Größe. ö 
Bubtten des 17. Es bleibt uns jetzt noch übrig die ste 
Eh denen Arten zu betrachten, durch welche Licht ent⸗ \ 
wickelt wird; oder um ſich befti immter auszudrücken, die ver 
ſchiebenen Quellen, aus welchen Licht in verſchiedenen Geſtal⸗ 
ten ausſtrömt. Dieſer Quellen giebt es vier: 1) Die Som 
ne und die Firfterne: 2) Das e 9 
Die Kitzez J) Den Stoß. f f 
1. die Das Licht, welches die Sonne (andfendeh; 1. 
m serie unter dem Namen des Son henfcheiwisiober Ta⸗ 
geslichtes bekannt. Das Licht der Sterne beſitzt, wie 
man ſich überzeugt hat, genau dieſelben Eigenſchaften. Im⸗ 
mer wird es eine dem menſchlichen Verſtaude unauflöszliche 
Frage bleiben, woher es komme, daß die Sonne und die 
Fixrſterne unabläffig Licht ausſtrömen. In allen Fällen hängt 


| ) 


u 


die Beantwortung dieſer Frage nicht mit dem Gebiete der 
Chemie zuſammen.“ 5 y 
Dame 18. Das Licht wird bei jedem Werben 
brennen. frei. Nun beſteht aber das Verbrennen, wenig⸗ 
ſtens was die einfachen brennbaren Stoffe und die Metalle 


betrifft, in der Verbindung der brennbaren Stoffe mit dem 


Sauerſtoffe. Folglich muß das Licht, welches während dem 
Verbrennen entwickelt wird, vorher entweder in dem brenn⸗ 
baren Stoffe, oder in dem Sauerſtoſſe vorhanden geweſen 
ſeyn. Dieſer Gegenſtand wird aber in dem naͤchſten Kapitel 
aufs Neue vorgenommen werden, weil an dieſem Orte die 
Natur des Verbrenneus beſonders erbrtert werden wird. 

3. Die bite 19. Werden die Körper erhitzt, und die Intenſi⸗ 


tat des Feuers ununterbrochen verſtaͤrkt, fo giebt es eine 


Temperatur, bei der ſie, wenn ſie dieſelbe erreichen, anfan⸗ 
gen zu leuchten. Es giebt keine bekanntere Thatſache, als 
dieſe. Sie kommt fo. häufig vor, daß man ihr wenig Auf⸗ 


merkſamkeit geſchenkt hat. Faͤngt ein Körper deswegen, weil 
man ihn erhitzt hat, zu leuchten an, ſo ſagt man, er gluͤhe. 


Soweit als die Verſuche über dieſen Gegenſtand reichen, 
ſcheint es, daß alle Subſtanzen, welche auf die erforderliche 
Temperatur, ohne zerſetzt oder verflüchtigt zu werden, ge⸗ 


bracht werden koͤnnen, genau bei demſelben Grade der Waͤr⸗ 


me leuchtend werden. Der erſte, der dieſen Gegenſtand mit 
Aufmerkſamkeit unterſucht hat, war Iſaac Newton. Er 


fand durch eine Reihe aͤußerſt ſinnreicher Verſuche, die er im 


Jahre 1701 bekannt machte, daß Ciſen, welches bis 6352 
erhitzt worden, im Finſtern eben anfange ſichtbar zu werden; 
daß es bei der Temperatur von 752° im Duufen ſtark leuch⸗ 
te, daß, wenn es bis zu 864° erhitzt wird, in der Daͤmme⸗ 


t 
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rung, eben wenn die Sonne untergegangen iſt, leuchte; daß 
es aber bis zu einer Temperatur über 1000° erhoben werden 
muͤſſe, wenn ſein Gluͤhen beim hellen Tageslichte geſehen 
werden fol, Aus Muf chenbroͤk“ s und anderer Verſuchen 
erſieht man, daß das Rothglü hen (wie es dem gewöhne 
lichen Sprachgebrauche nach genannt wird), bei einer Tem 
peratur von ungefähr 800° anfange. 

Ein glühender Körper fuhrt fort, wenn er, fowie er aus 
dem Feuer genommen iſt, an einen dunkeln Ort gebracht wird, 
einige Zeit zu leuchten. Es iſt daher nicht ndthig, daß, wenn 
Kbrper leuchten ſollen, ein ununterbrochenes Zuſtrömen von 

Licht und Wärme ſtattfinde. Laßt man auf einen gluͤhenden 
Koͤrper einen ſtarken Luftſtrom ſtoßen, fo hört er augenblicklich 
auf zu leuchten =); folglich hort das Leuchten auf, ſowie die 
Temperatur des Körpers um eine gewiſſe Anzahl Grade ver⸗ 
mindert worden. 

Sowie ein Körper bis zu der erforderlichen Temperatur 
gebracht wird, ſo faͤngt er auch dann an zu leuchten, wenn 
der Zutritt der Luft abgehalten wird. Taucht man z. B. einen 
eiſernen Drath in geſchmolzenes Blei, fo wird er in demſel⸗ 
ben gluͤhend ). 

Einige Subſtanzen machen von dieſem ien Ge⸗ 
ſetze eine merkwürdige Ausnahme. Die Gasarten ſcheinen, 
ſelbſt bei einer ungleich höheren Temperatur nicht glůhend zu 
werden. Folgender ſinnreicher Verſuch von Dr. Wedge⸗ 
wood ſcheint die Richtigkeit dieſer Ausnahme in ein ſehr helles 
Licht zu ſetzen. Er nahm eine irdene Roͤhre B (Fig. 9.) die 
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er in der Mitte fo bog, wie es in der Figur dargeſtellt worden, 
und tauchte ſie in einen weiten Schmelztiegel, der mit Sand 
angefüllt worden war. An dem einen Ende dieſer Röhre war 


ein Blaſebalg A, an dem andern das kugelfbrmige Gefäße‘ D 


befeſtigt. In letzterem war der Ausgang F mit einer Klappe 
verſchloſſen, fo daß die Luft zwar von innen herausdringen, 


— 


von außen hingegen keine hineintreten konnte. In dieſenn 


kngelformigen Gefäße war noch eine andere, mit Glas vers 
ſchloſſene Oeffnung, durch die man das, was in dem Innern 
des Gefuͤßes vorging, betrachten konnte. Nachdem dioſe 
Einrichtung getroffen worden, wurde der Schmelztiegel in 
das Feuer geſetzt, und ſowie der Sand glühte, vermittelſt 
des Blaſebalges Luft in die Röhre geblaſen. Die Luft kam, 
nachdem fie durch die glühende Röhre hindurchgegangen war, 
in das kugelförmige Gefäß. Sie leuchtete nicht; wurde aber 
ein Stuͤckchen Golddrath E an dem Theile des Gefäßes be⸗ 
feftigt, wo die Röhre in daſſelbe trat, fo leuchtete dieſe ſchwach. 

Dieſes diente zum Beweiſe, daß, ungeachtet die Luft nicht 

gluͤhte, fie doch fo erhitzt war, daß fie andere Subſtanzen in 

den Zuſtand des Glühens verſetzen konnte. 

„ Der Steh, 19. Die letzte Quelle des Lichtes iſt der Stoß. 

Es iſt bekannt, daß, wenn man Stahl und Feuerſtein hef⸗ 


tig gegen einander ſchlaͤgt, ein Funke zum Vorſcheine kommt, 


der ſowohl Zunder als Schießpulver entzündet. Der Funke 
iſt in dieſem Falle, wie Dr. Hooke vor langer Zeit gezeigt 
hat, ein kleines Stückchen Stahl, das durch die Gewalt des 
Schlages abgeriſſen worden iſt, und das ſo wie es durch die Luft 
hindurchfaͤhrt Feuer fängt. Dieſer Fall, fo wie alle dem⸗ 
ſelben ähnliche, gehdren in die Klaſſe des Verbrennens. Es 
kommt aber oft Licht zum Vorſcheine, wenn man zwei Kbre 
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per gegen einander fchlägt, wo man doch gewiß ſeyn kann, 
daß kein Verbrennen ſtatt finden konne, indem beide Körper 
unverbrennlich ſind. So fahren z. B. Funken heraus, wenn 
zwei Stücke Quarz heftig gegen einander geſchlagen werden, 
und ſie leuchten, wenn man ſie an einander reibt. Dieſe Erz 
ſcheinung findet auch dann ſtatt, wenn der Verſuch unter 
Waſſer angeſtellt wird. Mehrere harte Steine geben unter 
ahnlichen Umſtaͤnden gleichfalls Feuer. 

Laßt man mehrere dergleichen Funken auf ein Blatt 
weißes Papier fallen, ſo erblickt man auf demſelben eine 
Menge kleiner ſchwarzer Körper, die den Eiern der Fliegen 
nicht unaͤhnlich find. Dieſe Körperchen find hart, aber zer— 
reiblich. Werden fie. auf dem Papiere zerrieben, ſo laſſen fie 
einen ſchwarzen Fleck zuruck. Beobachtet man fie mit einem 
Mikroskope, ſo ſcheinen ſie geſchmolzen zu ſeyn. Die Salz⸗ 
fäure ertheilt ihnen, ſo wie den Laven *), eine gruͤne Farbe. 
Dieſe Subſtanzen waren im gluͤhenden Zuſtande offenbar 
die Funken. La manon vermuthet, daß fie Quarztheilchen 
find, die ſich mit Sauerſtoff verbunden haben. Wäre dieſes 
der Fall, fo würde dieſe Erſcheinung genau mit der uͤberein⸗ 
ſtimmen, welche ſtatt findet, wenn Stahl und Stein gegen 
einander geſchlagen werden. Daß ſie Quarztheilchen ſind, 
kann nicht bezweifelt werden; hingegen anzunehmen, daß ſie 
mit Sauerſtoff verbunden waͤren, iſt aller Erfahrung entge⸗ 
gen; denn dieſe Steine zeigen ſelbſt dann, wenn fie. dem hef⸗ 
tigſten Feuersgrade ausgeſetzt werden, keine Neigung, ſich 
mit dem Sauerſtoſſe zu verbinden. La Metherie ſtellte 
Verſuche an, um die Richtigkeit von Lamanon's Mei⸗ 

) Damanon Johr. de Phys. 86 0m em 
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nung zu prüfen, allein fie fielen alle ungünſtig für dieſelbe 
aus. Monge zeigte, daß die von Lamanon beſchriebe⸗ 
nen Theilchen reine unveränderte Quarztheilchen wären, an 
die ſich ein ſchwarzes Pulver angehängt habe. Er ſchließt 
hieraus, daß dieſe Theilchen bei ihrem Durchgange durch 
die Luft in eine ſo große Hitze gerathen find, daß fie alle 
Theilchen, welche ihnen begegnen, in Brand ſetzten ). Die 
Entwicklung des Lichtes unter dieſen Umftänden iſt mit einem 
eigenthümlichen Geruche vergeſellſchaftet, der einige Analo⸗ 
gie mit brennendem Schwefel, oder noch mehr mit entzünde⸗ 
tem . hat. 


ig Kapitel. 
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bullen. Es iſt nichts fo bekannt als die Wärme. Es wäre 
daher unnbthig, fie definiren zu wollen. Wenn wir ſagen, 
eine Perſon empfinde Wärme; oder ein Stein ſey 


heiß, ſo verſteht man dieſen Ausdruck ohne Schwierigkeit; 


allein in jedem dieſer Satze wird das Wort Warme in einer 
verſchiedenen Bedeutung genommen. In dem einen bedeutet 
es die Empfindung der Waͤrme, in dem anderen die 
Urſache dieſer Empfindung. Ungeachtet dieſe Zweideutig⸗ 


keit im gemeinen Leben von keinen großen Folgen iſt, fo 


‚führt ſie doch bei philoſophiſchen Unterſnchungen unvermeid⸗ 
0 zu Perwierung und zu Mißverftändniffen, Um Rees 
71 2 Ann, de chim. XVI, 206. ; 
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zu eumeddenz gas man das Wort Waͤrmeſtoff gewählt, 
um die urſache der Wärme zu bezeichnen. Legt man 
ſeine Hand auf einen heißen Stein, ſo erhaͤlt man eine Em⸗ 
pfindung, welche die Empfindung der Wärme genannt 
wird. Die Urſache dieſer Empfindung ift der Wärmeſtoff. 
Da die Erſcheinungen, bei welchen der Waͤrmeſtoff thaͤ⸗ 
tig iſt, zu den verwickeltſten und intereſſanteſten der Chemie 
gehören; da das Studium derſelben vorzüglich zur Erweite⸗ 
rung dieſer Wiſſenſchaft beigetragen hat, da in der Lehre vom 
Waͤrmeſtoffe noch manche Dinge vorkommen, die noch immer 
ausnehmend dunkel find, und welche zu den wichtigſten Un⸗ 
terſuchungen Veranlaſſung gegeben haben, ſo verdient der⸗ 
felbe eine vorzügliche Aufmerkſamkeit. Ich will dieſes Kapi⸗ 
Eintbei, tel in ſechs Abſchnitte eintheilen. Der erſte wird 
tung. , von der Natur des Waͤrmeſtoffes; der zweite von 
ſeiner Fortpflanzung durch die Korper; der dritte von feiner 
Vertheilung; der vierte von den Wirkungen, die er in den 
Körpern hervorbringt; der fünfte, von der in verſchiedenen 
Körpern angehäuften Menge deſſelben; und der fechfte von 
den verſchiedenen Quellen, die ihn liefern, handeln. 


Erſter Abſchnitt. 
Bon der Natur des Wärmeſtoffez⸗ 


Seitdem die Naturforſcher ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Gegenſtand gerichtet haben, ſind zwei verſchiedene Hypothe⸗ 
fen über die Natur des Waͤrmeſtoſſes angenommen worden. 
Die Anhänger der einen betrachten den Waͤrmeſtoff, ſo wie 


« 
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die Schwere, als eine Eigenſchaft der Materie, und nehmen 


an, daß er in einer unerflärbaren eigenthuͤmlichen Schwin⸗ 


gung der Theilchen derſelben beſtehe; die Anhänger der ande⸗ 
ren betrachten ihn hingegen als eine beſondere Subſtanz. 
Jede dieſer Hypotheſen zählt unter ihre Anhänger die größten 
Naturforſcher, und noch bis vor Kurzem war die Dunkelheit 
des Gegenſtandes ſo groß, daß beide Theile ſehr auffallende 
und überzeugende Gründe für ihre Meinung vorbringen konn⸗ 


ten. Die letzten Verbeſſerungen, welche in dieſer Lehre ſtatt 


gefunden haben, haben nach und nach die letzte Meinung 
wahrſcheinlicher, als die erſte gemacht; endlich haben die 
neueſten Entdeckungen von Herſchel dieſem Streite bei⸗ 
nahe ein Ende gemacht. Dieſer fand, daß der Wärmeftoff 
keine Eigenſchaft, ſondern eine eigenthuͤmliche Subſtanz ſey: 
wenigſtens koͤnnen wir, ſeinen Bemerkungen zufolge, den 
Wärmeſtoff aus eben den Gründen für eine eigenthuͤmliche 


Materie erklären, aus welchen wir uns beim Lichte hierzu 


berechtigt halten. 

een 1. Herſchel war beſchaͤftigt, dermittelſt eines 
ſtrahlen. Teleskops Beobachtungen über die Sonne anzu⸗ 
ſtellen. Um den Unbequemlichkeiten zu begegnen, welche 
die große Hitze der Sonnenſtrahlen verurſacht, bediente er 
ſich gefärbter Gläfer, Waren aber dieſe dunkel genug, um 
die Wärme abzuhalten, ſo zerſprangen fie in kurzer Zeit. 
Diefer Umſtand veranlaßte ihn, Verſuche über die erwär⸗ 


mende Kraft der verſchiedenen gefärbten Lichtſtrahlen anzu⸗ 


ſtellen. Er ließ jeden der gefärbten Strahlen beſonders nach 
und nach auf die Kugel eines Thermometers fallen, in deſſen 
Nähe zwei andere zur Vergleichung aufgeſtellt waren. Die 
Anzahl von Graden, un welche ſich die Flüſſigkeit in dem 


U 
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Thermometer, das den gefärbten Lichtſtrahlen ausgeſetzt 
war, mehr erhob, als in den beiden andern, gab die erwaͤr⸗ 
mende Kraft dieſer Strahlen zu erkennen. Er fand, daß 
diejenigen Strahlen, \ welche am ſtaͤrkſten gebrochen wer⸗ 
den, die geringfte erwaͤrmende Kraft beſitzen, und daß letzte 
allmaͤhlich vermehrt wird, fo wie die Brechbarkeit abnimmt. 
Die violetten Strahlen beſitzen demnach die geringſte erwaͤr⸗ 
mende Kraft, und die rothen die größte, Nach Herſchel 
laßt ſich die erwaͤrmende Kraft der violetten, grünen und ro⸗ 
then Lichtſtrahlen durch folgende Zahlen ausdrucken: 

Violettes Licht = 16. 

Grlines S 22,4. f n 

Rothes D 35. 

Herfchel wurde dodurch uͤberraſcht, daß die erleuch⸗ ö 
tende und erwärmende Kraft der Lichtſtrahlen, ſo ganz ver⸗ 
ſchiedene Geſetze befolgen. Das Maximum der erſten befindet 
ſich in der Mitte des prismatiſchen Farbenbildes; und nimmt 
ab, ſowie man gegen das eine, oder das andere Ende deſſel 
ben fortgeht. Die erwaͤrmende Kraft hingegen nimmt unun⸗ 
terbrochen von dem Ende, wo ſich die violette Lichtſtrahlen 
befinden, zu, und wird bei den rothen am größten, Dieſes 
führte ihn zu der Vermuthung, daß die erwaͤrmende Kraft 
nicht an den Enden des ſichtbaren Farbenbildes aufhöre, ſon⸗ 
dern ſich über daſſelbe hinaus erſtrecke. Um ſich hievon zu 
uberzeugen, ſtellte er ein Thermometer außerhalb der Graͤnze 
der rothen Lichtſtrahlen, doch ſo, daß es in derſelben Linie mit 
dem Farbenbilde befindlich war; und es zeigte eine höhere 
Temperatur an, als wenn es der Einwirkung der rothen Lichts: 
ſtrahlen ausgeſetzt geweſen waͤre. Da das Thermometer im⸗ 
mer mehr von dem Farbenbilde, wiewohl in derſelben Linie 
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entfernt wurde, ſo fuhr die Flüſſigkeit fort zu ſteigenz und 
ſie erreichte erſt dann ihr Maximum, als das Thermometer 
einen halben Zoll von der aͤußerſten Grenze der rothen Lichte 
ſtrahlen entfernt war. Wurde das Thermometer noch weiter 
fortgerlickt, fo fiel es etwas; allein die erwaͤrmende Kraft war 
in einer Entfernung von anderthalb Zoll, vom rothen Strahl 
noch bemerkbar. 
Dieſe wichtigen Verſuche ſind kurzlich in Gegenwart von 
ſehr gültigen Zeugen, von Heinrich Englefield *) wies 
derhohlt und richtig befunden worden. Da man gegen Herz 
ſchel's Verſuche verſchiedene Einwendungen gemacht hatte, 
ſo bediente er ſich eines ſehr abgeaͤnderten Apparates, um 

denſelben zu begegnen. Die Kugeln faſt aller Thermometer 
waren geſchwaͤrzt. Folgende 5 27 85 die e 
eines dieſer Verſuche. 

Das Thermometer ſtieg 

im blauen Strahl in 3 Minuten von 55° bis 56“. 
im grünen 3 . 54 — 38. 
im gelben 3 5069 — 629. 
im vollen rothen 2 50 — 74e. 
an der Graͤnze des rothen 22 389 — 78855 
an der Graͤnze des ſichtba⸗ 

ren Lichtes in 22 615 — 795 

Das Thermometer mit der geſchwaͤrzten Kugel ftieg une 

ter denſelben Umftänden ungleich höher, als das Thermome⸗ 
ter, deſſen Kugel ſich entweder im natürlichen Zuſtande befand, 
oder mit weißer Farbe angeſtrichen war. Dieſes ergiebt ſich 
aus nachſtehender Tabelle: 

) Journal ol the Royal Institution I, ao, 
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a Geſchwaͤrztes The eier 9 1619 
„Waise arenen 1 ER = 3 21: 58° 


Dunkelſter Theil der Geſchwarztes Ther tes Thermometer 59 [6 
rothen Lichtſtrahlen Weißes Weißes Thermometer 58⁰ ss 


rängen der rothen Geſchwarztes Thermometer 59° 715 
Lichtſtrahlen Weißes Thermometer 574° 1604 


Beide, ſowohl Herſchel, als Sir Heinrich Eng⸗ 
lefield beobachteten einen ſchwach rothlichen Schein, der 
eine halb eifbrmige Geſtalt hatte, und der dann ſichtbar 
wurde „wenn die uber die rothen Lichtſtrahlen hinaus beſind⸗ 
lichen Strahlen durch eine Glaslinſe verdichtet wurden. 

Es folgt aus dieſen Verſuchen, daß die Sonne Strah⸗ 
len ausſendet, welche erwaͤrmen ohne zu erleuchten, und daß 
dieſes diejenigen Strahlen find, welche die größte Menge 
Waͤrme hervorbringen. Dem zufolge ſtromt die Sonne den 
Waͤrmeſtoff in Strahlen aus, und die Strahlen des März 
meſtoffes ſind von den Strahlen des Lichtes verſchieden. 

Als Herſchel das andere Ende des prismatiſchen Far⸗ 
benbildes unterſuchte, überzeugte er ſich, daß lber das vio⸗ 
lette Licht hinaus keine Waͤrmeſtrahlen mehr vorhanden wär 
ren. Er fand übrigens, was auch Senne bier früher be⸗ 
merkt hatte, daß alle gefärbten Strahlen des Farbenbildes 
die Eigenſchaft beſitzen, zu erwaͤrmen. Man kann demnach 
die Frage aufwerfen, ob es überhaupt einige Strahlen gebe, 
welche die Eigenſchaft zu erwärmen nicht beſitzen. 
Entweder kommt den Lichtſtrahlen, als Lichtſtrahlen, das 
Vermbgen zu erwärmen zu, oder ſie erhalten es durch eine 
Beimiſchung von Wärmeſtrahlen. 

Wäre die erſte dieſer Vorausſetzungen gegründet, ſo 
müßte Licht in allen Fällen Wärme erregen; allein es ift eine, 
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den Naturforfchern langſt bekannte Sache, daß das Mond 
licht, ſelbſt dann, wenn es fo ſtark verdichtet worden, daß 
es ſtaͤrker erleuchtet, als die hellſten Lampen und Kerzen, 
nicht die mindeſte Waͤrme hervorbringt, ungeachtet dieſe be⸗ 
truͤchtlich erwärmen. Es giebt alſo Lichtſtrahlen, welche keine 
Wärme erzeugen; und überdieß Lichtſtrahlen, welche 
aus allen ſieben gefärbten prismatifchen Strahlen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. Wir muͤſſen aus dieſer wohlbekannten Thatſache 
ſchließen, daß die Lichtſtrahlen keine Hitze hervorbringen, und 
daß folglich die gefärbten Strahlen, ſowohl aus der Sonne, 
als den brennenden Körpern, da ſie Wärme erregen, aus ei⸗ 
ner Miſchung von Lichtſtrahlen und Wärmeftrahlen beſtehen. 

Daß dieſes aber wirklich der Fall ſey, ift vor langer Zeit 
durch Dr. Hooke ) und nachher durch Scheele ), der 
beide Arten von Strahlen durch ein ſehr einfaches Verfahren 
trennte, dargethan worden. Hält man einen Glasſpiegel vor 
ein Feuer, fo wirft er die Lichtſtrahlen, nicht aber die Waͤr⸗ 
meſtrahlen zurück; ein Metallſpiegel hingegen reflektirt beide. 
Der Glasſpiegel wird heiß; der Metallſpiegel hingegen ver⸗ 
andert feine Temperatur nicht. Bringt man eine Glastafel 
ſchnell zwiſchen ein Feuer und das Geſicht, fo hält fie voll— 
kommen die erwärmende Kraft des Feuers ab, ohne daß fein 
Glanz eine merkliche Verminderung erleidet; mithin haͤlt ſis 
die Waͤrmeſtrahlen ab, waͤhrend ſie den Lichtſtrahlen einen 
freien Durchgang verſtattet. Laßt man das Glas fo lange 
in dieſer Lage, bis die Temperatur deſſelben ihr Maximum 
erreicht hat, ſo haͤlt es die Wuͤrmeſtrahlen nicht mehr auf, 


) Birche's History of the Royal Society IV, 187. 
) Scheele phyſ. dem. Schr. B. I. S. lan ff. 
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8 
ſondern laßt fie eben fo ungehindert wie die Lichtſtrahlen hinz 


durchgehen. Dieſe merkwuͤrdige Thatſache, aus der fich er: 


giebt, daß das Glas nur ſo lange die Wärmeſtrahlen nicht 


durch ſich hindurchgehen laßt, bis es vollig damit gefättigt 
worden, iſt ungleich fruher von Or. Robinſon, Profeſſor 


der Phyſik zu Ed im burg, beobachtet worden. Diefe That⸗ 


ſachen reichen hin, uns zu uͤberzeugen, daß die Licht- und 


Waͤrmeſtrahlen verſchieden ſind, und daß die gefärbten Licht 


ſtrahlen ihre erwaͤrmende Eigenſchaft von den ihnen beige⸗ 
miſchten Waͤrmeſtrahlen erhalten. Hieraus erſieht man zus 
gleich, daß das Sonnenlicht aus drei Arten von Strahlen 

beſtehe; aus denen, welche die Empfindung der Farbe her⸗ 
vorbringen; aus ſolchen, die Waͤrme N und aus des, 
oxydirenden Strahlen. 


Wrechunng 2. Die Waͤrmeſtrahlen werden von durchſich⸗ 
der Warme⸗ 


ſtrahlen. tigen Körpern eben fo, wie bie Lichtſtrahlen gebros ' 


chen. Sie unterſcheiden ſich gleichfalls, ſo wie die Lichtſtrah⸗ 
len, in Rückſicht des Grades der Brechbarkeit; indem einige 
eben ſo brechbar, als die violetten Strahlen find, während 
die großere Anzahl derſelben weniger brechbar, als die rothen 
Strahlen iſt. Noch fehlt es an Unterſuchung, um aus zumt⸗ 


teln, ob fie durch alle durchſichtigen Körper hindurchgehen, 


eben ſo wenig iſt der Unterſchied der Brechung, welche durch 
Media von verſchiedener Dichte hervorgebracht wird, durch 
Verſuche ausgemittelt worden. Soviel ift übrigens gewiß, 
daß alle durchſichtigen Subſtanzen, deren man ſich als Brenn⸗ 
glaͤſer bedient hat, dieſelben hindurchlaſſen und brechen. Herz 

ſchel hat gleichfalls durch Beweiſe dargethan, daß nicht al⸗ 

lein der Waͤrmeſtoff, welchen die Sonne ausſtroͤmt, brechhar 
ſey, ſondern daß dieſes auch mit den Wärmeſtrahlen der Fal 
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iſt, welche ſich aus dem Küchenfeuer, dem Lichte der Kerzen, 


dem glühenden Eiſen und ſelbſt aus heißem Waſſer entwickeln. 
„Furückgrablüng 3. Die Waͤrmeſtrahlen werden durch polirte 


ce, Oberflaͤchen eben ſo, wie die Lichtſtrahlen zu⸗ 


rückgeworfen. Dieſes iſt kürzlich durch Herſchel dargethan 
worden, übrigens hat es Scheele ungleich früher beobach⸗ 
tet, und zugleich die Bemerkung gemacht, daß der Einfalls⸗ 
winkel dem Zurlickſtrahlungswinkel gleich ſey. Pietet mach⸗ 


te auch im Jahre 1790 eine Reihe ſehr ſinnreicher Verſuche 


über dieſen Gegenſtand bekannt, welche zu denſelben Reſul⸗ 
taten führten ). EN, . ; 
Er ſtellte zwei Hohlſpiegel aus Zinn, die eine Brenn⸗ 


weite von 9 Zoll hatten, 12 Fuß und 2 Zoll von einander, 
In ben Brennpunkt des einen brachte er eine eiſerne Kugel, 


die 2 Zoll im Durchmeſſer hatte, und die bis zu dem Grade 
erhitzt war, daß ſie im Finſtern nicht leuchtete, in den Brenn⸗ 
punkt des anderen Brennſpiegels ſtellte er die Kugel eines 
Thermometers. In Zeit von 6 Minuten ſtleg die Fluͤſſigkeit 
im Thermometer um 22°. Ein brennendes Licht, welches 


an die Stelle der eiſernen Kugel geſetzt wurde, brachte bei⸗ 
nahe dieſelbe Wirkung hervor. In dieſem Falle ſchieuen Licht 


und Wärme vereint zu wirken. Um die Wirkung beider zu 


trennen, ſtellte et zwiſchen die Spiegel eine Scheibe von fehr 


durchfichtigem Glaſe. Das Thermometer fank in 9 Minuten 
14e wurde die Glastafel hͤnweggenommen, ſo ſtieg es in 


. Minuten um 12; und doch ſchien die Starke des Lichtes, 


— g ee. a WN 2 


) Eine ahnliche Reihe von Verſuchen ift von Herrn King 
ſchon im Jahre 1785 angeſtellt worden. Man ſehe feine Morsels 
ok Criticism. Vol. 1. 
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welches auf das Thermometer fiel, durch die Glastafel nicht 
im mindeſten vermindert worden zu ſeyn. Pictet ſchloß 
hier aus, daß der Waͤrmeſtoff von den Spiegeln zurückgewor⸗ 
fen worden waͤre, und daß dieſes die Urſache von dem Stei⸗ 
gen des Thermometers geweſen ſey. Bei einem anderen Ver⸗ | 
ſuche wurde eine gläferne Retorte, die mit der eifernen Kur 
gel von gleichem Durchmeſſer war, und 2044 Gran kochen⸗ 
den Waſſers enthielt, an die Stelle derſelben geſetzt. Zwei 
Minuten nachher wurde ein dicker Schirm von Seide, der 
zwiſchen die beiden Spiegel geſtellt worden war, hinwegge⸗ 
nommen, worauf das Thermometer von 47° bis zu 504° 
ſtieg; allein es fiel in demſelben Augenblicke, in dem die Res 
torte aus dem Brennpunkte hinweggenommen wurde. 

Die zinnernen Spiegel wurden um 90 Zoll von ein⸗ 
ander entfernt; der Kolben mit kochendem Waſſer wurde in 
ben einen Brennpunkt, und ein fehr empfindlicher Luft⸗Ther⸗ 
mometer, von dem ein Grad Zr Grad Fahrenheit gleich war, 
in den andern Brennpunkt geſtellt. Genau in der Mitte zwiſchen 
den beiden Spiegeln, befand ſich ein ſehr dünner gewöͤhnli⸗ 
cher Glasſpiegel, der fo angebracht war, daß jede Seite def: 
ſelben gegen den Kolben zu gedreht werden konnte. Wurde 
die polirte Fläche des Spiegels gegen den Kolben gerichtet, 
fo ſtieg das Thermometer nur um o, 5: wandte man hinge⸗ 
gen die mit Zinnfolie belegte Seite, welche mit Dinte und 
Rauch geſchwaͤrzt worden war, gegen denſelben, fo ſtieg das 
Thermometer um 3,55. In einem andern Verſuche ſtieg, 
als die polirte Flache des Spiegels dem Gefäße mit Waſſer 
zugekehrt war, das Thermometer 3“; bei der andern Seite 
um 9,2. Wurde die Zinnfolie abgerieben, und der Verſuch 
wiederhohlt, ſo ſtieg das Thermometer 18%, Wurde ſtatt 
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des Glasſpiegels ein Stlick dünne weiße Pappe von derſelben 
Ausdehnung genommen, ſo ſtieg das Thermometer 10° *), 
Geſchwin⸗ 4. Da die Licht- und Waͤrmeſtrahlen, welche 
Be die Sonne ausſendet, einander begleiten, ſo iſt 
kahlen. es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß ſie ſich 
mit derſelben Schnelligkeit bewegen. Die Waͤrmeſtrahlen 
durchlaufen daher auch in einer Sekunde einen Raum von 
Ungefähr 40000 Meilen. Dieſes iſt durch einen Verſuch von 
Pictet beſtätigt worden. Er ſtellte 2 Hohlſpiegel 69 Fuß 
von einander, der eine war, wie die oben beſchriebenen, von 
Zinn, der andere war aus vergoldetem Gips, und hatte 19 
Zoll im Durchmeſſer. In den, Brennpunkt des letzten Spie⸗ 
gels ſtellte er ein Luftthermometer, und in den Brennpunkt 
des anderen eine erhitzte eiſerne Kugel. Wenige Zoll von der 
Flache des zinnernen Spiegels, war ein dicker Schirm be⸗ 
fudlich, der in demſelben Augenblicke, da die Kugel den 
Brennpunkt des andern Spiegels erreichte, hinweggenommen 
wurde. Sowie der Schirm entfernt wurde, ſtieg das Ther⸗ 
mometer, ohne daß eine Zwiſchenzeit wahrgenommen werden 
konnte. Die Zeit, welche mithin der Wärmeſtoff brauchte, 
um einen Raum von 69 Fuß zu durchlanfen, iſt zu klein, als 
daß ſie gemeſſen werden kann. Wir ſehen zu gleicher Zeit, daß 
dieſes der Fall ſeyn muß, wenn wir bedenken, daß der März 
meſtoff ſich durch einen Raum von 40000 Meilen in einer 


Secunde fortpflanzt. 


1 755 hei 5. Da die Schnelligkeit, mit welcher ſich der. 
iheülſhen. Waͤrmeſtoff bewegt, der des Lichtes gleich iſt, ſo 
müſſen die Theilchen deſſelben eben fo klein ſeyn. Es kann 


) Pictet über das Feuer. Kap. 3. 1 
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daher weder der Zuſatz, noch die Hinwegnahme des Wärme⸗ 
ſtoffes das Gewicht der Körper merklich verändern. Da bie 


feö eine nothwendige Folge aus Herſchels Verſuchen iſt, 
fo würde, wenn erwieſen werden konnte, daß der Wärme: 
ſtoff auf das Gewicht der Körper Einfluß hat, die auf Herz 


ſchel's Entdeckungen gegründete Theorie über den Haufen 9 
geworfen werden konnen. Man hat aber dergleichen Folge- 


rungen aus den Berfuchen von De Luc %) Fordyee **) 
Morveau ds) und Chauſſier ) ziehen wollen. Nach 


dieſen Naturſorſchern verlieren die Körper, wenn fie erhitzte 
werden, von ihrem abſoluten Gewichte. Der Verſuch von 


Fordyce, der mit der größten Sorgfalt angeſtellt zu ſeyn 
ſcheint, war folgender. 
Er nahm eine gläferne Kugel mit einem ſehr kurzen Hal: 


Die K Kugel wurde hierauf zuerft mit einem trocknen leinenen 
Tuche, dann mit einem trocknen reinen Leder abgewiſcht, 
und unmittelbar gewogen, wo dann eine Gewichtszunahme 
von 5 Gran bemerkt wurde. Dieſes wurde fünfmal nach 
einander, genau auf dieſelbe Art wiederhohlt. Bei jedem 
— . —ä4ä—ü—ä ! ͤ ꝓ¶imꝛ—äͤ 8— 

) Sur le Modif. de l’Athmosph. 

%) Phil. Trans. 1783. Part. II. TER 


+**) Jour. de Phy.. 1788. Oct. 
+) Joux, de Say, 1775. pag. 49a. 


fe, welche 3 Zoll im Durchmeſſer hatte, und 451 Gran wog, | 
ſchuͤttete in fie 1700 Gran Waſſer aus dem New River zu 
London, und verſchloß ſie hermetisch. Das Ganze wog bei 
einer Temperatur von 32°, 215054 Gran. Man ſtellte es 
zwanzig Minuten lang in eine kalt machende Miſchung aus 
Schnee und Salz, bis ein Theil des Waſſers gefroren war, 
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Verſuche war ein größerer Theil des Waſſers gefroren, und 
es fand eine größere Vermehrung des Gewichtes ſtatt. Nach⸗ 
dem alles Waſſer gefroren war, betrug das Gewicht deſſelben 
Gr. mehr, als im flüͤſſigen Zuſtande. Ein Thermometer, das 


der Kugel genaͤhert wurde, ſtand auf 109. Ließ man dieſe Vor⸗ 


richtung unverändert, bis das Thermometer 32° zeigte, fo 
wog fie >; Gran mehr, als das flüffige Waſſer bei derſelben 
Temperatur. Es wird in der Folge gezeigt werden, daß das 
Eis weniger Waͤrmeſtoff enthält, als Waſſer von derſelben 
Temperatur im flüffigen Zuſtande. Die Waage, deren ſich 


Fordyce bei dieſen Verſuchen bediente, war fo genau, daß 


fie 1455 Gran angab. 

Dieſer Gegeuftand zog die Aufmerkſamkeit von Lavoi⸗ 
ſier auf ſich. Seine Verſuche, welche er in den Jahrbü⸗ 
chern der franzoͤſiſchen Akademie vom Jahre 1783 bekannt 
machte, führten zu dem Reſultate, daß das Gewicht der 
Körper weder durch das Erwarmen noch Abkühlen derſelben 
verändert werde. Die Verſuche des Grafen Rumford uber 


denſelben Gegenſtand, welche er im Jahre 1797 angeſtellt 


hat, find völlig entſcheidend. Er wiederhohlte den Verſuch 
von Fordyce mit der gewiſſenhafteſten Genauigkeit, und 
zeigte durch aͤußerſt ſcharfſinnige Verſuche, daß weder ein 


N Zuſatz, noch die Hinwegnahme des Waͤrmeſtoffes eine be⸗ 
merkbare Veranderung in dem Gewichte der Korper hervor⸗ 


bringe ). ˖ 

6. Der Wärmeſtoff beſitzt nicht allein die Schnelligkeit 
des Lichtes, ſondern kommt auch noch mit ihm in einer ander 
ren nicht weniger merkwürdigen Eigenſchaft überein. Die 


— 
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Theilchen deſſelben werden nie ſo zuſammenhaͤngend gefun⸗ 
den, daß ſie ganze Maſſen bilden, und wenn man ſie mit 
Gewalt an einem Orte zuſammenhaͤuft, ſo fliehen ſie nach 
allen Richtungen davon, und entfernen ſich mit unbegreifli⸗ 
cher Schnelligkeit von einander. Dieſe Eigenſchaft nöthigt 
uns, ein wechſelſeitiges Abſtoßen, unter den Theilen des 
Warmeſtoffes anzunehmen. 

Man ſieht hieraus, daß der e und der Licht⸗ 
ſtoff in ſehr vielen Eigenſchaften überein kommen. Beide 
ſendet die Sonne in Strahlen aus, mit einer Geſchwindig⸗ 
keit, die 40000 Meilen in einer Sekunde beträgt; beide 
werden von durchſichtigen Körpern gebrochen; von polirten 
Oberflächen zurückgeſtrahlt; beide beſtehen aus Theilchen, 
die einander wechſelſeitig abſtoßen, und keine bemerkbare 
Wirkung auf das Gewicht anderer Körper hervorbringen. 
Sie unterſcheiden ſich aber dadurch von einander, daß der 
Lichtſtoff in uns die Empfindung des Sehens, der Waͤrme⸗ 
ſtoff hingegen die Empfindung der Wärme hervorbringt. 

Durch die im Vorhergehenden vorgetragenen Thatſa⸗ 
cheu find wir berechtigt, das Sonnenlicht fuͤr eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus drei verſchiedenen Subſtanzen zu halten, 
die, wegen der Verſchiedenheit ihrer Brechbarkeit ſich gewiſ⸗ 
ſermaßen durch das Prisma von einander trennen laſſen. 
Die Wärmeftrahlen find am wenigſten; die desoxydi⸗ 
renden, am meiſten brechbar; und die, die Farben erregenden 
Strahlen beſitzen einen mittleren Grad der Brechbarkeit. 
Daher haben die Strahlen in der Mitte des prismatiſchen 
Farbenbildes die größte erleuchtende Kraft; diejenigen, wel⸗ 
che jenſeit ber Graͤnze der rothen Strahlen liegen, die größte 
erwaͤrmende Kraft, und diejenigen, welche jenfeit der Graͤnze 
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die violetten Strahlen liegen, die größte desoxydirende Kraft. 
Die erwaͤrmende Kraft auf der einen Seite, und bie desoxy⸗ 
dirende auf der anderen, nehmen allmählich zu, fo wie man 
ſich nach und nach demjenigen Ende des Farbenbildes naͤ⸗ 
hert, wo das Maximum von jeder befindlich iſt. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen ähneln ſich in fo manchen Eigenfchaf- 
ten, daß dieſelben Schlüſſe, ihre Brechbarkeit Zurückſtrah⸗ 
lung u. ſ. w. betreffend, auf alle anwendbar ſcheinen, ſie 
bringen aber in denjenigen Körpern, auf welche ſie wirken, 
verſchiedene Erſcheinungen zuwege. Noch hat man wenige 
Fortſchritte in der Unterſuchung dieſer Erſcheinungen gemacht, 
doch laßt ſich bei dem jetzigen Zuſtande unſeres Wiſſens hof⸗ 
fen; daß es hinreichen werde, manche ſchwankende und un⸗ 
ſtatthafte Meinungen, die jetzt unter den N herr⸗ 
ſchen, zu vertilgen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Bewegung des Wärmeſto fs. 


Wir ſehen aus den im vorhergehenden Abſchnitte angeführ⸗ 
ten Thatſachen, daß der Märmeftoff mit dem Lichtſtoffe in 
Rlickſicht der Schnelligkeit, mit der er ſich aus den Körpern 
entwickelt, üͤbereinkommt. Dieſe Schnelligkeit der Bewer 
gung erlangt er in allen Faͤllen, in welchen er nicht durch 
ein Hinderniß aufgehalten wird. Befindet er ſich in voll⸗ 
kommener Freiheit, ſo bewegt er ſich in einer Sekunde durch 
einen Raum von ungefähr 40000 Meilen. Dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit iſt ihm dann eigen, wenn er aus der Sonne oder aus 
brennenden Körpern auöftrömt. Er bewegt ſich aber nicht 


‚410 Bewegung 


allein durch den leeren Raum, ſondern auch durch alle irrdi⸗ 
ſche Körper. In dieſer Rückſicht unterſcheidet er ſich von 
allen übrigen Subſtanzen, ſelbſt von dem Lichte, daß, fo 
weit uns bekannt iſt, nicht durch alle Körper hindurchdrin⸗ 
gen kann. 
Diovypelte ewe f. Die Bewegung des Waͤrmeſtoffes durch 
. Po die verſchiedenen Naturkörper ift von zweierlei 
die Körver. Art; durch einige derſelben geht er mit eben der 
Schnelligkeit hindurch, wie durch den freien Raum; wenig⸗ 
ſtens erleidet die Schnelligkeit ſeiner Bewegung bei dieſem 
Durchgange keine merkliche Veranderung. Auf die Art be⸗ 
wegt er ſich durch die Luft, und mehrere andere durchſichti⸗ 
ge Körper. Durch andere Subſtanzen bewegt er ſich mit 
einer weit geringeren Geſchwindigkeit. Legt man das eine 
Ende einer 20 Zoll langen eiſernen Stange in ein gewoͤhnli⸗ 
ches Feuen, und befeſtigt man an das andere Ende ein 
Thermometer, fo verſtreichen 4 Minuten, bis das Thermo⸗ 
meter zu ſteigen anfängt, und 15 Minuten, bis es um 15 
geſtiegen iſt. Folglich braucht der Wärmeftoff 4 Minuten, 
um durch eine eiſerne Stange von 20 Zoll Laͤnge hindurchzus © 
gehen. Der Unterſchied zwiſchen dieſer Geſchwindigkeit und 
der, mit welcher er 40000 Meilen in einer Sekunde zuruͤck⸗ 
legt, iſt zu ungeheuer, als daß dieſe Bewegungen nicht von 
ganz verſchiedener Art ſeyn ſollten. 5 
be a e, Geht der Märmeftoff durch einen Körper mit 
unde. unverminderter Geſchwindigkeit hindurch, ſo 
nenne ich ihn freidurchgehenden (transmittech Wär⸗ 
meſto ff iſt hingegen feine Geſchwindigleit ausnehmend ver⸗ 
mindert worden, wie es z. B. bei der eiſernen Stange der 
Fall war, ſo nenne ich ihn geleiteten (gondusted) Wärz 
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meſtoff. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß der Waͤr⸗ 
meſtoff auf eine ganz andere Art hindurchgeht auf eine 
ganz andere Art geleitet wird. 
Die Luft und alle bisher unterſuchten durchſi chtigen 
Subſtanzen beſitzen die Eigenſchaft, den Waͤrmeſtoff frei durch 
ſich hindurch, gehen zu laſſen; ungeachtet einige derſelben, 
wie z. B. das Glas, ihn nicht eher hindurch laſſen, bis ſie 
ſich mit einem gebbifen Antheile deſſelben verbunden haben. 
Wahrſcheinlich laßt kein Körper den Waͤrmeſtoff frei durch 
ſich hindurch, bis nicht eine großere Menge in denſelben ein⸗ 
gedrungen iſt, als mit ihm in dem Zuſtande, in welchem er 
ſich befindet, verbunden bleiben kann. Die Erſcheinungen 
bei dem freien Hindurchgehen des Waͤrmeſtoſies ſtimmen vol⸗ 
lig mit denen des freien Durchganges bei dem Lichte uͤberein, 
und laſſen genau dieſelhe Erklaͤrung zu. Was Scheele und 
verſchiedene andere Chemiſten ſtrahlende Waͤrme ge⸗ 
nannt haben, iſt⸗ nichts anders, als freihindurchgehender 
Waͤrmeſtoff. f 
See 2. Da die Geschwindigkeit des Waͤrmeſtoffs, 
keit. wenn er durch die Körper geleitet wird, aus⸗ 
nehmend vermindert wird, ſo iſt es einleuchtend, daß er ſich 


En nicht ohne Hinderniß durch dieſelben hindurchbewege. Er muß 


einige Zeit, durch die Theilchen des leitenden Körpers feſt ge⸗ 
halten, folglich von ihnen angezogen werden. Hieraus folgt, 
daß eine Verwandſchaft oder Anziehung zwiſchen dem 
Wäͤrmeſtoff und jedem Leiter deſſelben ſtatt finde. f Dieſes, 
daß er durch die Körper hindurchgeleitet wird, iſt eine Folge 
dieſer Verwaudſchaft. Vielleicht wird das Geſagte durch 
nachſtehende Erlaͤuterung deutlicher. 
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Es ſey M irgend ein Körper, „ 
(3. B. eine Maſſe Eiſen) der aus 1 
einer unbeſtimmten Menge Theil⸗ 2 
chen beſtehet, die in die Schich⸗ 3 
ten 1, 2, 3, 4, 5 u. ſ. w. geord⸗ 4 
net ſind. Ihm werde Waͤrme⸗ 5 
ſtoff in der Richtung X zugefuͤhrt. 6 
Das erſte Stratum von Theil⸗ 7 — 
chen 1 verbindet ſich mit einem Antheile Wärmeſtoff, und 
bildet eine Zuſammenſetzung, welche A genannt werden ſoll. b 
Dieſe Zuſammenſetzung kann durch das zweite Stratum nicht 
zerſetzt werden, weil alle Schichten vor der Anwendung der 
Warme dieſelbe Temperatur hatten, mithin die Verwand⸗ 
ſchaft aller zum Waͤrmeſtoff genau dieſelbe ſeyn mußte. Nun 
wäre es aber ungereimt, wenn man annehmen wollte, daß 


M 


eine Zuſammenſetzung durch eine Verwandſchaft geſtört wir: 


de, die nicht größer wäre, als diejenige, welche fie hervor⸗ 
bringt. Verbande ſich demnach nur ein Antheil Wärmeftoff 
mit der Schichte 1, fo würde kein Wärmeftoff uber dieſes 
Stratum hinausgehen. Allein die Zuſammenſetzung A hat 
immer noch eine Verwandſchaft zum Waͤrmeſtoffe; ſie ver⸗ 
bindet ſich daher mit einem anderen Antheile deſſelben, und 
ſtellt eine neue Zuſammenſetzung dar, welche wir B nennen 


wollen. 


Dieſe Schichte iſt nun mit zwei Antheilen Wörmeſtof 
verbunden; der zweite Antheil wird nach dem allgemeinen, 
ſchon erklaͤrten Geſetze, durch ein ſchwaͤcheres Band zurückge⸗ 
halten, als der erſte. Das Stratum 2 kann demnach der 
Schichte 1 dieſen zweiten Antheil entziehen. Demzufolge 
verbindet es ſich mit demſelben, und bildet die Zuſammen⸗ 
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ſetzung A. Jetzt befinden ſich zwei Schichten in der ganzen 
Maſſe, von denen jede mit einem Antheile Waͤrmeſtoff ver⸗ 
bunden iſt, folglich die Zuſammenſetzung A ausmacht. Die 
dritte Schichte kann die zweite nicht zerſetzen; die Gründe 
4 find eben diejenigen, aus denen es ſich ergab, daß die zweite 
Schichte die erſte nicht zerſetzen konnte, ſo lange dieſe nur mit 
einem Antheile Waͤrmeſtoff verbunden war. Die Schichte 
1 verbindet ſich auf's Neue mit einem Antheile Wärmeftoff, 
und bildet die Zuſammenſetzung B. Das Stratum 2 kaun 
dieſe Zuſammenſetzung nicht zerſetzen, denn da es ſchon mit 
einem Antheile verbunden iſt, ſo kann die Verwandſchaft zum 
zweiten Theile Waͤrmeſtoff nicht größer ſeyn, als der erſten 
Schichte für denſelben. 

Allein die Schichte 1 verbindet ſich mit einem dritten 
Antheile Waͤrmeſtoff, und bildet eine neue Zuſammenſetzung, 
welche C, genannt werden ſoll. Die Verwandſchaft der 
Schichte iſt zu dieſem dritten Antheile geringer als zu dem 
zweiten; das Stratum 2 bemaͤchtigt ſich mithin deſſelbeu, 
und bildet die Zuſammenſetzung B. Dieſen zweiten Antheil ent⸗ 
zieht der Schichte 2 die Schichte 3, und bildet jetzt die 
Zuſammenſetzung A. Die Schichte eins abſorbirt abermals 
Waͤrmeſtoff, bildet die Zuſammenſetzung C, dieſe wird durch 
die Schichte 2 1285 welche dadurch die neue Zuſammen⸗ 
ſetzung B bildet. Die Zuſammenſetzung C, wird zum dritten⸗ 
male durch die Schichte 1 hervorgebracht. 

Jetzt ſi ſind drei Schichten erwärmt: Die Schichte 1 
iſt mit drei Antheilen, die Schichte 2 iſt mit zwei Anthei⸗ 
len, und die Schichte 3 iſt mit einem Antheile verbunden, 

Der Waͤrmeſtoff kann nicht weiter gehen: denn die Schichte 
4 kaun die Zuſammenſetzung A nicht zerſetzen, «ben, fo 
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wenig die Schichte 3 die Zuſammenſetung B! und die Schic- . 
te 2 die Zuſammenſetzung C. Allein die Schichte 1 ver⸗ 
bindet ſich mit einem vierten Antheile Waͤrmeſtoff, und bildet 
eine Zuſammenſetzung, welche D genannt werden ſoll. Die⸗ 
ſen neuen Antheil Waͤrmeſtoff raubt die Schichte 2 und 
bildet die Zuſammenſetzung C. Sie wird auf's Neue von 
ber Schichte 2 entzogen, und erſtere bildet die Zuſammen⸗ 
ſetzung B. Der Schichte 2 entzieht dieſen Antheil Mär: 
meſtoff die Schichte 4, und bildet damit die Zuſammen⸗ 
ſetzung A. Die Schichte 1 verbindet ſich abermals mit 
einem neuen Antheile Waͤrmeſtoff, und bildet die Zuſammen⸗ 
ſetzung D; dieſen hinzugekommenen Antheil eignet ſich zuerſt 
die Schichte 2, dann die Schichte 3 zu, und letztere 
bildet damit die Zuſammenſetzung B. Die Schichte 1 bil⸗ 
det zum drittenmale die Zuſammenſetzung D; der neue Anz 
theil Waͤrmeſtoff wird ihr aber augenblicklich durch die Schich⸗ 
te 2 entzogen, welche mit demſelben die Zuſammenſetzung 
C darſtellt. Die Zuſammenſetzung D wird zum viertenmale 
durch die Schichte, hervorgebracht, und nicht ferner zerſetzt. 

Jetzt ſind vier Schichten mit Waͤrmeſtoff verbunden; die 
Schichte 1 mit vier Antheilen, die Schichte 2 mit drei An⸗ 
theilen, die Schichte 3 mit zwei Antheilen, und die Schichte 
à mit einem Antheile. Auf dieſe Art geht der Proceß des Erz 
wärmend immer fort, wie groß auch immer die Zahl der 
Schichten ſeyn mag, die mit dem Waͤrmeſtoffe e 
werden ſollen. 

3. Die Körper leiten demnach den Waͤrmeſtoff, nach 
dem Grade ihrer Verwandſchaft zu demſelben, und der Ei⸗ 
genſchaft, welche fie beſitzen, ſich unbeſtünmt mit neuen An⸗ 
theilen deſſelben zu verbinden. Dieß iſt der Grund von der 
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, 2 * 
Langsamkeit des Proteſſes, oder was daſſelbe iſt, von der 
langen Zeit, die erforderlich iſt, um daß ein Körper erwaͤrmt 
oder abgefühlt werde. Dieſer Proceß beſteht in einer faſt 
unendlichen Anzahl wiederholter Zuſammenſetzungen und 
Zerſetzungen. 4 
J. Wir ſehen gleichfalls, daß, wenn man das eine Ein 
de eines Korpers erwärmt, die Temperatur der Schichten 
dieſes Körpers ſich nach Maaßgabe ihrer Entfernung von der 
Quelle der Warme vermindern müſſe. Jedermann muß die 
Bemerkung gemacht haben, daß dem wirklich fo ſey]. Wenn 
man z. B. mit der Hand längs einer eifernen Stange herab: 
fährt, von der das eine Ende im Feuer liegt, fo bemerkt man, 
daß die Temperatur von bieſem Ende, welches das heißeſte 
iſt, bis zu dem andern Ende, als dem Fälteften, allmͤͤhlig 
abnimmt 8 W 
Hat ihre 5. Der Durchgang des Waͤrmeſtoffes durch ei⸗ 
Gräne nen Körper, vermoͤge der leitenden Kraft des letze 
teren, muß eine Graͤnze haben; und dieſe Graͤnze hängt von 
der Anzahl der Antheile des Waͤrmeſtoffes ab, mit welchen 
ſich dasjenige Stratum des Korpers, welches der Quelle der 
Waͤrme am nächften liegt, verbinden kann. Iſt die Länge 
des Körpers fo beträchtlich, daß die Anzahl der Schichten, 
aus denen er zuſammengeſetzt iſt, die Anzahl der Antheile 
Waͤrmeſtoff, mit denen ſich eine Schichte verbinden kann, 
übertrifft; fo iſt es klar, daß der Waͤrmeſtoff durch dieſen 
Körper nicht werde geleitet werden konnen: oder mit anderen 
Worten, diejenigen Schichten, welche am weiteſten von der 
Quelle des Lichtes entfernt fin, werden Feine Zunahme der 
Temperatur erhalten, 
Diefe Gränze hängt in allen Zällen, von der Menge 
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Waͤrmeſtoff ab, mit welcher ſich ein Körper verbinden kann, 
bevor er feinen Zuſtand verändert.) Alle Körper, ſoweit man 
fie. bis jetzt kennt, verbinden ſich unbeſtimmt mit dem Waͤr⸗ 
meſtoffe; die Mehrzahl derſelben veraͤndert aber, nachdem 
fie ſich mit einer gewiſſen Menge Antheile Waͤrmeſtoff vers 
bunden hat, ihren Zuſtand. So wird Eis, durch Verbin⸗ 
dung mit einem gewiſſeu Quantum Waͤrmeſtoff in Waſſer, 
und dieſes, durch einen Zuſatz von einer größeren Menge deſ—⸗ 
ſelben, in Waſſerdampf verwandelt. Werden die Metalle 
bis zu einem gewiſſen Grade erhitzt, ſo ſchmelzen ſie, werden 
verflüchtigt, und oxydirt. Kolz und die meiſten anderen 
brennbaren Subſtanzen entzünden ſich, und werden verflüch⸗ 
tigt. Hat ſich nun fo viel Waͤrmeſtoff mit der erften Schichte 
eines Korpers verbunden, als er annehmen kann, ohne 
feinen Zuſtand zu verändern, ſo iſt es einleuchtend, daß fi ſich 
keine größere Menge Waͤrmeſtoff mit ihm verbinden konne; 3 
weil der naͤchſte Antheil die erſte Schichte verflüchtigeh würde, 

Die Entfernung, zu welcher ein Körper den Wärme⸗ 
ſtoff leiten kann, ſteht demnach mit der Temperatur im Ver⸗ 
haͤltniß, zu der man ihn erheben kann, ehe er feinen Zuſtand 
verändert. ‚Aus dieſem Grunde kann das Antimonium den 
Waͤrmeſtoff weiter leiten, als Holz, Eiſen weiter als Anti⸗ 
monium; und die Steine vielleicht noch weiter als Eiſen. 

6. Da alle Körper den Wärmeftoff nach Maaßgabe ihrer 
Verwandſchaft zu demſelben leiten; da ferner alle Körper 
Verwandſchaft zu dem Waͤrmeſtoffe haben, fo folgt unwider⸗ 
ſprechlich, daß alle Körper Leiter fur die Wärme ſeyn müͤſ⸗ 
ſen, es ſey denn, daß der leitenden Kraft eine andere entge⸗ 
gen wirke. Wäre ein Körper z. B. fo beſchaffen, daß ein 
einziger Antheil Wärmeftoff feinen Zuſtand verändern könnte, 

1 N fo 
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ſo iſt es einleuchtend, daß er unfähig ſehn müſſe, den 
Waͤrmeſtoff zu leiten; weil jede Reihe von Theilchen, fo wie 
fie ſich mit einem Antheile Wärmeftoff verbunden hätte, ihren 
Platz verändern wurde, folglich unfähig wäre, der naͤchſt 
folgenden Waͤrmeſtoff mitzutheilen. 
37 1 5 7. Alle feſten Korper find Leiter, denn fie 
Leiter. ſind alle fähig, ſich mit verſchiedenen Antheilen 
Waͤrmeſtoff zu verbinden, ehe fie ihren Zuſtand verändern, 
Dieſes findet in einem ſehr bemerkbaren Grade, bei allen 
erdigten und ſteinartigen Subſtanzen ſtatt; es iſt gleichfalls 
der Fall mit den Metallen, Vegetabilien und animaliſchen 
Subſtanzen. Das hier Geſagte muß jedoch mit gewiſſen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen verſtanden werden. Alle Körper find zwar 
Leiter, allein ſie ſind es nicht untet allen Umſtaͤnden. Die 
meiſten feften Korper find bei der gewöhnlichen Temperatur 
der Athmosphaͤre Leiter; ſie hoͤren es aber auf zu ſeyn, ſo⸗ 
bald ſie bis zu dem Grade erhitzt werden, bei welchem ſie 
ihren Aggregat: Zuſtand verändern, So iſt der Schwefel 
bei einer Temperatur von bos ein Leiter; wird er hingegen 
bis zu dem 2iften, oder bis zu demjenigen Grade erhitzt, bei 
dem er ſchmilzt, oder verfluͤchtigt wird, ſo leitet er nicht 
mehr. Eben ſo iſt das Eis bei 208, oder bei jedem anderen 
Grade unter dem Gefrierpunkte ein Leiter fur den Waͤrmeſtoff, 
bei der Temperatur von 32° hingegen, hört es auf ein Leiter 
zu ſeyn, weil jeder Zuſatz von een eine e 
ſeines Zuſtandes bewirkt. 

8. Dieſelbe Bewandniß ſcheint es mit den tropfbar if 
figen und gasförmigen Subſtanzen zu haben, denn fie ſchei⸗ 
nen dem erſten Aublicke nach, gleichfalls Leiter zu feon, in⸗ 
dem man fie eben ſowohl, als die feſten Stoffe erhitzen, und 

＋ . Dod 
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die Erhöhung der Temperatur bis zu einem ſehr hohen Grade 
treiben kann, ohne daß ſie merklich ihren Zuſtand verändern, 
Die flüffigen Körper unterſcheiden ſich aber von den feſten in 
einem weſentlichen Punkte; die Theilchen derſelben konnen 
ſich ungehindert nach jeder beliebigen Richtung bewegen, und 
fie folgen dem kleiuſten Antriebe: während die Theilchen der 
feſten Körper, wegen der eigenthümlichen Beſchaffenheit ders 
ſelben, in ihrer Lage feſt und bleibend ſind. Eine von den 
Veraͤnderungen, welche der Waͤrmeſtoff in den Körpern herz 
vorbringt, iſt die Ausdehnung, oder die Vermehrung des 
Volumens; dieſe Vermehrung iſt mit einer verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Verminderung des ſpecifiſchen Gewichtes vergeſellſchaf⸗ 
tet. Wenn ſich demnach der Waͤrmeſtoff mit einer Schichte 
von Theilchen verbindet, fo wird dleſe Schichte ſpeciſiſch 
leichter, als die uͤbrigen Theilchen. Dieß bringt keine Ver⸗ 
änderung in der Lage der feſten Theilchen hervor. Liegt hin⸗ 
gegen bei fluͤſſigen Stoffen die erwaͤrmte Schichte unter den 
kälteren, fo wird fie von dieſen auswaͤrts gedruckt, und da 
fie ſich ungehindert nach allen Richtungen bewegen kann, fo 
veraͤndert ſie ihre Stelle, und wird RM die e der 
Flüſſigkeit gehoben. 

Die fügen , Es kommt demnach bei den Fluͤſſigkeiten ſehr 
eee darauf an, an welcher Stelle die Quelle der 
meſtoff fort. Wärme angebracht werde. Wirkt dieſe unmit⸗ 
telbar auf die allerhöchſte Schichte, oder auf die Oberfläche det 
Fluͤſſigkeit, fo kann der Wärmeftoff nur wie bei feſten Kör⸗ 
pern, vermdͤge der leitenden Kraft der flüffigen Subſtanzen, 
nach unten ſeinen Weg nehmen; wird hingegen die unterſte 
Schichte erhitzt, fo ſteigt der Waͤrmeſtoff, unabhängig von 
dieſer leitenden Kraft, bloß als Folge der Flüſſigkeit der Sube 
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ſtanz, und der Ausdehnung der erwärmten Theilchen aufs 
warts. So wie ſich die unterſte Schichte mit einem Anthei⸗ 
le Wärmeftoff verbindet, wird fie ſpecifiſch leichter, und ſteigt 
in die Höhe. Es naͤhern ſich neue Theilchen der Quelle der 
Warme, verbinden fich ihrer ſeits mit dem Waͤrmeſtoffe, und 
verlaſſen gleichfalls ihre Stelle. Auf dieſe Art gelangt ein 
T heilchen nach dem anderen zu der Quelle der Wärme, folg⸗ 
lich wird das Ganze in kurzer Zeit erhitzt, und der Waͤrme⸗ 
ſtoff wird faſt auf ein Mal, auf eine ungleich größere Weite, 
in dem fluͤſſigen Körper fortgeleitet, als in irgend einem fe⸗ 
ſten Körper, Die fluͤſſigen Subſtanzen beſitzen demnach die 
Eigenſchaft, den Waͤrmeſtoff fortzuführen, oder wei» 
ter zu bringen (have the property of carriyng or 
transporting caloric); zufolge dieſes Vermbgens, wer 
den fie unabhängig von einer leitenden Kraft erwärmt, 

9. Das fortführende Vermögen der Fluͤſſigkei⸗ 
ten hat Graf Rum ford zuerſt genau unterſucht. Da dieſer 
finnreiche Naturforſcher zum erſtenmal dieſe Eigenſchaft wahr⸗ 

nahm, fo vermuthete er, daß durch ſie allein die Fluͤſſigkeiten 
erwärmt würden, und daß ihnen das Vermögen, den Waͤr⸗ 
meſtoff zu leiten, ganzlich fehle. Bei einer Reihe von Ver⸗ 
ſuchen über die Mittheilung der Wärme, bediente er ſich Ther- 
mometer von ungewöhnlicher. Größe. Da er eines derſelben 
Geſſen Kugel beinahe 4 Zoll im Durchmeſſer hatte) das mit 
Alkohol gefüllt war, einer ſo großen Hitze ausgeſetzt hatte, als 
es nur auszuhalten vermochte, fo ſtellte er es nachmals auf 
das Fenſter zum Abkühlen. Von ungefaͤhr ſchien die Sonne 
auf daſſelbe, und einige Theilchen Staub, die zufaͤllig mit 
dem Alkohol vermiſcht worden waren, wurden dadurch er⸗ 
leuchtet und ſichtbar, Sie setzten den Beobachter in den 
Dd a 
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Stand zu bemerken, daß die in der Roͤhre des Thermome⸗ 
ters enthaltene Fluͤſſigkeit, ſich in einer ſehr heftigen Bewer 
gung befinde, und ſich zu gleicher Zeit ſchnell in entgegenge⸗ 
ſetzten Richtungen nach oben und nach unten bewege. Der 
aufwärtsſteigende Strom befand ſich in der Achſe, der 
unterwärtsſinkende nahm die Seiten der Röhre ein. 
Wurden die Seiten der Roͤhre durch Eis abgekühlt, fo wur: 
de die Schnelligkeit beider Strome ausnehmend vermehrt. 
Die Schnelligkeit der Flüͤſſigkeit nahm ab, ſowie die Fluͤſſig⸗ 
keit erkaltete, und hörte gänzlich auf, wenn ſie die Tempera⸗ 
tur des Zimmers angenommen hatte. Der Verſuch wurde 
mit Leindl wiederhohlt, und der Erfolg war genau derſelbe. 
Diefe Ströme wurden offenbar durch die Theilchen der Fluͤſs 
ſigkeit, die ſich einzeln den Theilen der Rohre näherten, und 
dort ihren Märmeftoff abgaben, hervorgebracht. In dem 
Augenblicke, da dieſes erfolgte, wurde ihk ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht vermehrt; ſie ſanken zu Boden, und trieben die wär: 
meren Theile der Fluͤſſigkeit in die Hohe, die demnach laͤngs 
der Achſe der Röhre emporſteigen mußten. Sowie dieſe den 
hoͤchſten Punkt in der Rohre erreicht hatten, gaben fie einen 
Theil ihres Waͤrmeſtoffes ab, wurden aur und hie: 
gleichfalls zu Boden, . 

Da dieſe innern Bewegungen der Flüſſt gkeiten nur 1 
bemerkt werden konnen, wenn man mit ihnen Körper von 
demſelben ſpecifiſchen Gewichte vermiſcht, und da es ſchwer⸗ 
lich eine Subſtanz von demſelben ſpecifiſchen Gewichte, wie 
das Waſſer, giebt, die nicht in demſelben auflöslich wäre, fo 
bediente ſich Graf Rumford folgendes ſinnreichen Verfah⸗ 
rens, um auszumitteln, ob dieſe Fluͤſſigkeit daſſelbe Geſetz 
befolge. Das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers wird ausneh⸗ 
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mend vermehrt, wenn irgend ein Salz in demſelben aufges 
loſt wird; er ſetzte dem Waſſer ſoviel Kali zu, bis das ſpeci⸗ 
fiiche Gewicht deſſelben genau mit dem des Bernſteins, der 
nur wenig ſchwerer, als reines Waſſer iſt, uͤbereinſtimmte. 
Hierauf miſchte er geſtoßenen Bernſtein mit b’efer Aufldfung, 
ſchüttete die Miſchung in eine Glaskugel mit einem langen 

Halſe, und bemerkte, da er ſie erhitzte, und hernach wieder 
erkalten ließ, genau dieſelben Erſcheinungen, welche oben 
beſchrieben worden ſind. Eine Veränderung in der Tempe⸗ 
ratur welche nur wenige Grade betrug, brachte die ſtrdmende 
Bewegung hervor, ja es war hinreichend, um dieſelbe zu 
bewirken, einen erwärmten oder kalten Körper irgend einem 
Theile des Gefaͤßes zu nähern, Naͤherte man einen heißen 
Körper, fo erhoben ſich diejenigen Theile der Fluͤſſigkeit, welche 
demſelben am naͤchſten waren. Bei Berührung mit einem 
kalten Körper ſenkten fie ſich herab. 

Dieſe Beobachtungen führten den Grafen Sumfe Dr, 
zu der Unterſuchung, oh nicht das Erwarmen und Erkalten 
der Körper beträchtlich, durch alles das, zurückgehalten werde, 
was die Fluͤſſigkeit derſelben vermindert. Er nahm ein Leine 
dl ⸗ „Thermometer von beträchtlicher Größe mit einer kup⸗ 
fernen Kugel und gläfernen Röhre. Die Kugel wurde in 
die Mitte eines kupfernen Cylinders gebracht, fo, daß der 
umfang des Cylinders e von den Seitenwaͤnden der Kugel ges 
nau um 0,5175, Zoll rund herum abſtand. Das Thermo⸗ 
meter wurde in dieſer Lage durch vier hölzerne Stifte, die von 
den ss und vom Boden des Cylinders. hervorragten, 
ſo wie dadurch erhalten, daß die Rohre deſſelben durch ben 

| Korkſtppſel, mit welchem der Cylinder. verſchloſſen z war. hin⸗ 
durchging. Der Cylinder wurde mit reinem Waſſer ange: 
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fällt, und hierauf in ſchmelzenden Schnee eingetaucht, bis 
das Thermometer auf 52° fiel; alsdann brachte man es 
unmittelbar in ein Gefäß mit kochendem Waſſer. Das Ther⸗ 

mometer ſtieg in einer Zeit von 597 Sekunden von 32 bis 
auf 200%, Es iſt einleuchtend, daß bei der beſchriebenen 
Vorrichtung aller Waͤrmeſtoff, welcher das Thermometer zum 
Steigen brachte, ſeinen Weg durch das im Cylinder befind⸗ 
liche Waſſer nehmen mußte. Der Verſuch wurde genau auf 
dieſelbe Art wiederholt, nur mit dem Unterſchiede, daß mit 
dem im Cylinder befindlichen Waſſer, welches 2276 Gran 
wog, 192 Gran Starke gekocht wurden, wodurch die Flüſ⸗ 
ſigkeit deſſelben beträchtlich vermindert wurde. Jeht braucht 
te das Thermometer 1109 Sekunden, um von 32% bis 200° 
zu ſteigen. Derſelbe Verſuch wurde mit eben der Menge rei⸗ 
nen Waſſers wiederholt, mit denen 192 Gran Elderdaunen / 
vermiſcht worden waren, Letztere dienten blos dazu, die Be⸗ 
wegung der Theilchen zu erſchweren. Bei einem anderen 
Verſuche wurde der Cylinder mit Aepfelmuß angefüllt. Fol- 
gende Tabelle eng: die Reſultate aller dieſer Wache a 


gu, welche verſtrich, ehe der Wärmeſtoff in das Ther⸗ 


mometer überging. 1 
N Dur as ch reines 
Temperatur. dare, mat für und El. Durch Here] Dun f 
5 Men. Stärkt] desdaunen. felmuß. ] Meer, 


u e 


Sefunden, Sekunden.] Sekunden.] Sekunden. 


2 | 1299 1.) 2 Ns 


* * 


P ee, ee , 
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Zelt, welche der Wärmeſtoff brauchte, um das Ther⸗ 
mometer zu verlaſſen. 


Durch Waſ— 
ſer und Eider⸗ 
daunen. 


—— — — ——— ͤ —Rä——y—̃w˙;. — 
Das Thermometer] Sekunden. Sekunden. | Sekunden. ] Sekunden. 
fiet von 200° auf 
40° iu 1548 1541 17495. 1032 
—U— -¼- — — — — 1 — — 
Das EUER 
fiel 800, naͤmlich 
von 160 auff 
80° in 468 25 B20 277 


Durch reines 


Durch Waſ⸗ 
Waſſer. 


fer u. Stärke, 


Durch Ae⸗ 


Temperatur. pfelmuß. 


Durch die Stärke und Eiderdaunen wurde die Fluͤſſig⸗ 
keit des Waſſers vermindert. Es folgt alſo aus dieſen Ver⸗ 
ſuchen, daß, jemehr die inneren Bewegungen ei⸗ 
ner Flüſſigkeit erſchwert werden, eine um fo 
längere Zeit verſtreiche, ehe dieſelbe eine gege⸗ 
bene Temperatur annimmt. 5 

Wenn man demnach eine Fluͤſſigkeit erwarmt, fb erhält 
fie in den gewöhnlichen Fällen den größten Theil ihrer Tem⸗ 
peratur durch ihr fortführendes Vermdgen. Sind Fluͤſſig⸗ 
keiten daher Leiter, ſo iſt doch ihre leitende Kraft im Vergleich 

mit der fortführenden nur ſehr gering. 
und teten Alle Fluͤſſigkeiten beſitzen aber uͤberdieß das Vers 
bn, mögen, den Wärmeſtoff zu leiten; denn 
wenn die Quelle der Wärme auf ihrer Oberflache angebracht: 
wird, fo bewegt ſich der Wärmeftoff allmaͤhlig unterwärts, 
und die Temperatur jeder Schichte nimmt nach und nach von 
der Oberfläche gegen den Boden der Fluüſſigkeit ab. In die⸗ 
ſem Falle rührt die Zunahme der Temperatur keinesweges von 
der fortführenden Kraft der Flüffigkeit her. Vermdge dieſer, 
kann ſich zwar der Würmeſtoff durch die Flüſſigkeit in die 


424 Bewegung 


Höhe bewegen, nie aber unterwaͤrts. Die Fluͤſſigkeiten find 
demnach Leiter fuͤr die Wärme, 


Der Graf Rumford hat übrigens ganz verſchiedene 


Schlüſſe aus feinen Verſuchen gezogen. Er befeftigte eine 


Scheibe Eis auf dem Boden eines glaͤſernen Gefäßes, und 
bedeckte fie} Zoll hoch mit kaltem Waſſer. Auf dieſes wurde 


laugſam eine beträchtliche Menge kochendes Waſſer gegoſſen. 
Ware nun Waſſer ein Nichtleiter, ſo wuͤrde kein Waͤrmeſtoff 
durch kaltes Waſſer hindurchgehen, und folglich kein Theil 
des Eiſes geſchmolzen werden. Das Schmelzen des Eiſes 
diente demnach zu beſtimmen, ob das Waſſer ein Leiter ſey, 


oder nicht. In zwei Stunden war ungefahr die Halfte des 


Eiſes geſchmolzen. Dieſes ſcheint auf den erſten Anblick ein 
entſchjedener Beweis dafür zu ſeyn, daß das Waſſer ein Lei⸗ 
ter iſt. Allein Rum ford verſuchte anf eine ſehr ſinureiche 
Art, das Schmelzen des Eiſes zu erklaren, ohne daß es 
nöthig war (wie er ſagt) feine Theorie, daß Flüſ⸗ 
3 Nichtleiter ſind, aufzugeben. 


es iſt allgemein bekannt, daß das foecififche Gewicht. 


des Waſſers bei einer Temperatur von 40° ein Maximum iſt. 
Wird es über 40° erhitzt oder unter 90 erkaͤltet, ſo nimmt 
feine: Dichtheit ab. Da nun die Temperatur des Waſſerz, 
das mit dem Eiſe in Berührung war, 32° betrug, ſo iſt es 
einleuchtend, daß wenn ein Theil des heißen Waſſers bit zu 
40° veraltet wird, es herabſinken, das Waſſer, deſſen Tem⸗ 
peratur gas iſt, aus der Stelle verdrängen, mit dem Eiſe in 
Berührung kommen, mithin daſſelbe ſchmelzen muß. Der 
Scharfſinn des Grafen, der ihn mie verläßt, ſetzte ihn in 
den Stand, vollkommen zu beweiſen, daß das Eis in dieſem 
Verſuche vollſtaͤndig auf die beſchriebene Art geſchmolzen were 
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de; denn wenn er das Eis theilweiſe mit Stückchen Holz bes 
deckte, ſo ſchmolz derjenige Theil, der vom Holze beſchattet 
wurde, nicht. Bedeckte er das ganze Stuck Eis mit einer 
dünnen Zinnplatte, die ein zirkelfoͤrmiges Loch in der Mitte 
hatte, ſo ſchmolz genau derjenige Theil des Eiſes, der unter 
der Oeffnung der Platte lag. Durch dieſe Thatſachen glaubte 
er ſich zu der Folgerung berechtigt, daß das Eis durch her— 
abſteigende Stroͤme des Waſſers geſchmolzen waͤre. 

Das, was zu beweiſen iſt, it keinesweges, ob es un, 
ter dieſen Umſtaͤnden herabſteigende Ströme gebe, ſondern ob 
das Waſſer ein Leiter oder Nichtleiter der Wärme ſey. Wäre 
das Waſſer ein Nichtleiter, ſo frage ich, wie das heiße Waſ⸗ 
ſer bis zu der Temperatur von goberkaltet werden konnte? 
Auf der Oberflache konnte dieſes nicht geſchehen, denn Ru m⸗ 
ford bemerkt, daß an dieſem Orte die Temperatur nie we⸗ 
niger als 108 betragen habe: auch nicht an den Seiten des 
Gefaͤßes, denn in dem einen Verſuche befand ſich der herab⸗ 
ſteigende Strom genau in der Achſe, und es folgt aus dem 
Verſuche mit dem Stückchen Holz unwiderleglich, daß die 


herabſteigenden Strome gleichförmig jeden Theil der Obere 


flache des Eiſes trafen; welches unmöglich hätte geſchehen 
kbdunen, wenn dieſe Ströme durch die Seitenwände des Ge⸗ 
faͤßes abgekühlt worden waren. Das heiße Waſſer muß dem⸗ 
nach durch das darunter liegende kalte abgekühlt worden ſeyn, 
folglich muß es dem kalten Waſſer Waͤrmeſtoff mitgetheilt 
haben. Iſt aber dieſes der Fall, ſo kann ein Theilchen Waſ⸗ 
ſer von dem andern Waͤrmeſtoff abſorbiren : d. h. mit anderen 
Worten, das Waſſer ift ein Leiter des Waͤrmeſtoffes, 
„Nachdem das heiße Waſſer eine Stunde über dem Eſſe 
geſtanden hatte, ſo war ſeine Temperatur folgende: 
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Auf der Oberfläche des Eiſes 407 
Ein Zoll über dem Eiſe . 80 
Zwel Zoll 1187 
Drei Zoll! 1287 
Vier Zoll 130 
ö Sieben Zoll 131. 

Wie wäre es möglich, dieſe ſtufenweiſe Verminderung 
der Temperatur, fo wie man ſich dem Eiſe nähert, zu erklä- 
ren, wenn das Waſſer ein Nichtleiter wäre? Man könnte 
ſagen, das Waſſer ſtroͤme auf feiner Oberfläche Waͤrmeſtoff 
aus, ſinke hinunter, wo ſich die Theilchen deſſelben nach ih⸗ 
rem ſpecifiſchen Gewichte anordnen. Wäre dieſes der Fall, 
wie fame es, daß nur ein Grad Unterſchied in der Tempera 
tur bei 4 und 7 Zoll uͤber der Oberfläche des Eiſes ſtatt fuͤn⸗ 
de? Man ſieht hieraus, daß Rumford's Verſuche, weit 
entfernt zu beweiſen, daß das Waſſer ein Nichtleiter ſey, 
vielmehr die Vorausſetzung begünſtigen, daß es den Wuͤr⸗ 
meſtoff leite. f 

Rumford verſuchte auf folgende Art, ob Oel und 
Queckſilber Leiter der Wärme find. Wird in einer glaͤſernen 
Flaſche Waſſer durch eine kaltmachende Miſchung zum Gefrie⸗ 
ren gebracht, ſo bildet ſich das Eis zuerſt an den Seiten, 
und nimmt nach und nach an Dicke zu. Das Waſſer, welches 
ſich in der Achſe des Gefuͤßes befindet, und am Tängften feine 
Flüſſigkeit beibehaͤlt, wird durch die Ausdehnung des Eiſes 
zuſammengedrückt, aufwärts getrieben, und bildet, wenn 
die ganze Maſſe gefroren iſt, in der Mitte ein Huͤgelchen, das 
zuweilen einen halben Zoll über die Oberfluͤche des ubrigen 
Eiſesz hervorragt. Auf Eis, das auf die angegebene Art ges 
froren war, ſchüttete Rum ford ſoviel Baumdl, das er vor⸗ 
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her bis auf 32° erfaltet hatte, daß es 3 Zoll hoch über dem 
Eiſe ſtand. Das Gefäß war fo weit, als das Eis reichte, 
mit einer Miſchung von geſtoßenem Eiſe und Waſſer umgeben. 
Ein maſſiwer Cylinder aus Schmiedeeiſen, der 1, 25 Zoll im 
Durchmeſſer und 12 Zoll in der Länge hatte, und zu dem ein 
Futteral aus dickem Pappiere verfertigt war, wurde in kochen⸗ 
dem Waſſer bis zu einer Temperatur von 210° erhitzt, und 
ſchnell in das Futteral geſteckt. Man hatte ihn vorher an 
der Decke des Zimmers ſo befeſtigt, daß man ihn bequem 
hinaufziehen und herunterlaſſen konnte. Man ließ ihn all⸗ 
maͤhlig in das Del herab, bis die untere Fläche des heißen 
Eiſens, die genau über dem höchſten Punkte des vorher er⸗ 
waͤhnten Eis hügelchens ſtand, von dieſem etwa nur 85 Zoll 
entfernt war. Das Ende des Futterals ragte z Zoll über 
die untere Fläche des heißen metalliſchen Cylinders hervor, 
Wäre nun das Baumbl ein Leiter, fo hätte der aus dem Cy⸗ 
linder ſtrömende Waͤrmeſtoff durch daſſelbe hindurchgehen, 
und das Eis ſchmelzen müſſen. Es wurde aber von dem Eiſe 
nichts geſchmolzen, und wenn ſtatt des Baumbls Queckſilber 
genommen wurde „ſo war das Reſultat genau daſſelbe ). 
Aus dieſen Verſuchen ſchließt Rumford, daß weder 
das Oel noch das Queckſilber im Stande ſey, den Waͤrme⸗ 
ſtoff zu leiten. Allein der Verſuch iſt in keinem Falle genau 
genug, um die ſtreitige Frage zu entſcheiden. Stellt man 
an die Stelle des Eishügelchens ein Thermometer, ſo ſteigt 
etz, wie ich mich durch Verſuche überzeugt habe, ſtets um 
einige Grade; folglich verbreitete ſich auch in dieſem Falle 
der Waͤrmeſtoff abwaͤrts. Der Verſuch iſt mithin der Voraus⸗ 
— 54643333 


- 


) Rumford Essay VII. Part. II. chap. 3. 
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ſetzung, daß dieſe Fluͤſſigkeiten Leiter der Waͤrme find, 
guͤnſtig. N 
Rumford's Verſuche beweiſen demnach feinesiveges 
den Satz, daß die Fluͤſſigkeiten Nichtleiter find, ſondern viel⸗ 
mehr das Gegentheil. Ich uͤberzeugte mich überdieß durch 
folgenden beſtimmten Verſuch von der leitenden Egzencchele 
derſelben. 

Ich füllte mit der zu ee 10 igkeit ein gubbens 
Gefaͤß bis zur Hälfte, und übergoß fie mit einer heißen Flüf 
ſigkeit von geringerem fpeeififchen Gewichte. Auf der Ober⸗ 
fläche, im Mittelpunkte, und auf dem Boden der kalten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, waren Thermometer angebracht; ſtiegen dieſe, ſo 
folgte unwiderleglich, daß die Fluͤſſigkeit ein Leiter ſey, weil 
in dieſem Falle ſich der Waͤrmeſtoff unterwaͤrts bewegte. Das 
Thermometer an der Oberfläche fing unmittelbar an zu ſtei⸗ 
gen, ihm folgte das Thermometer in der Mitte, und zuletzt 
ſtieg das auf dem Boden befindliche. Das erſte erhob ſich zu 
118, das zweite zu 90°, das dritte zu 869. Das erſte er⸗ 
reichte fein Maximum in einer Minute, das zweite in 15 Mie 
nuten, das dritte in 25 Minuten. Die leitende Kraft des 
Waſſers wurde auf aͤhnliche Art verſucht, nur wurde dieſes 
mit heißem Oel übergoſſen. Um vollig genaue Reſultate zu 
erhalten, muͤſſen die Verſuche mit größter Vorſicht angeſtellt 
werden. Wegen der hierbei zu beobachtenden Vorſicht ver⸗ 
weiſe ich auf Nicholſon's Wen e wo Wie 10 aus⸗ 
N beſchrieben habe. f 

Dieſe Verſuche find ſeitdem von Mu rray Nh einen 
außerſt ſcharfſinnigen und überzeugenden Verſuch beftätigt 


*) Nicholson’s Jour. IV, 329. x 0 
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worden. Um jeden Verdacht zu entfernen, daß das Gefäß 
Waͤrmeſtoff zuführen konne, bediente er ſich eines Behaͤlt⸗ 
niſſes von Eis, das unfaͤhig iſt einen höheren Grad von Waͤrme 
als die von 32° zuzuleiten. In dieſem Gefäße ſtellte er die 
Verſuche auf die von mir beſchriebene Art an, und erhielt 
dieſelben Reſultate. Das Thermometer flieg jedesmal, fo 
wie der Oberfläche derjenigen Fluͤſſigkeit, welche daſſelbe ums 
gab, ein heißer Körper genähert wurde “). Dalton hat 
gleichfalls kürzlich eine Reihe von Verſuchen bekannt gemacht, 
die ſehr viel Aehnlichkeit mit den meinigen haben, und zu 
denſelben Folgerungen führen. Aus den Nachrichten, die 
er ſeiner Abhandlung beigefügt hat, ſieht man, daß er fie, 
zu der nemlichen Zeit, da ich mit der Bekanntmachung der 
meinigen beſchaͤftigt war, angeſtellt, und eine Nachricht da 
von der Geſellſchaft zu Maucheſter mitgetheilt habe: 
durch den Druck find fie erſt 2 Jahre fpäter bekannt gewor⸗ 
den *). 

Die flüſſigen Subſtanzen find demnach, fo weit unſere 
Verſuche reichen, eben fo wohl Leiter des Waͤrmeſtoffes, als 
die feſten; man muß alſo alle Körper, die wir kennen, für 
Leiter des Waͤrmeſtoffes halten. 

Relatives lei⸗ Nimmt man eine eiſerne a und einen 
tendes Vermo⸗ 

gen der Körper. Stein von derſelben Ausdehnung, und legt man 
das eine Ende von jedem in das Feuer, ſo findet man, daß 
ein an dem anderen Ende des Eiſens befindliches Thermo: 
meter weit früher zu ſteigen anfängt, als ein an dem andern 
Ende des Steines angebrachtes. Es leiten alſo nicht alle 


8 


%) Nicholson's Jour. 8vo, I. 
***) Manchester Memoirs V. } 
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Korper den Waͤrmeſtoff mit derſelben Schnelligkeit und Leiche 
tigkeit. Diejenigen Körper, durch welche er mit Leichtigkeit 
hindurchgeht, werden gute Leiter, diejenigen hingegen, 
durch welche er mit Schwierigkeit hindurchgeht, en 
Leiter genannt. 

Man hat bis jetzt zu wenig Verſuche angeſtellt, um mit 
Genauigkeit beſtimmen zu konnen, in welchem Grade die vers 
ſchiedenen Körper den Waͤrmeſtoff leiten. Deſſen ungeach⸗ 
tet iſt der Gegenſtand von ſehr großer Wichtigkeit, und ver⸗ 

dient die genaueſte Unterſnchung. N 
Wer Me Unter allen bisher bekannten Körpern ſind die 
tale. Metalle die beſten Leiter: doch ſindet in Anſehung 
der leitenden Kraft bei ihnen ein Unterſchied ſtatt. Ing en⸗ 
houß ließ ſich Cylinder aus verſchiedenen Metallen genau 
von derſelben Größe verfertigen, uͤberzog fie mit Wachs, 
tauchte ihre Enden in heißes Waſſer, und ſchloß aus der 
Länge des abgeſchmolzenen Wachsüͤberzuges auf die leiten⸗ 
de Eigenſchaft derſelben. Nach dieſen Verſuchen beſtimm⸗ 
te er folgendermaßen die Ordnung der Metalle, in Anſehung 
des Vermoͤgens, den Wärmeſtoff zu leiten *). 

Silber. 

Gold. 
Se beinahe gleich. 
Platin . 5 f 7 
Eifen ſtehen den übrigen in Anſehung des Vermd⸗ 
Stahl gens den Waͤrmeſtoff zu leiten, weit nach. 
Blei 5 


l 


9) Joux, de Phys. 1789. p. 68... 
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Der Steht. Naͤchſt den Metallen ſcheinen die Steine die 
beſten Leiter zu ſeyn; doch fuͤllt dieſe Eigenſchaft bei verſchie⸗ 
denen Steinen ſehr verſchieden aus. Ziegelſteine find une 
gleich ſchlechtere Leiter, als die meiſten anderen Steine. 
Des Glaſes. Das Glas ſcheint in Rückſicht der leitenden 
Eigenſchaft, ſich wenig von den Steinen zu uuterfcheiben. 
Es iſt eben ſo, wie dieſe, ein ſchlechter Leiter. Dieß iſt 
der Grund, warum es ſo leicht ſpringt, wenn es ſtark er⸗ 
waͤrmt oder abgekühlt wird: ein Theil deſſelben nimmt den 
Waͤrmeſtoff früher an, oder laßt ihn fruher fahren, als die 
übrigen, dehnt oder zieht ſich dem gemäß fete und 
zerſtort den Zuse ammenhang des Ganzen, 
Des Holns. Die naͤchſte Stelle nimmt getrocknetes Hol ein. 
Meyer ) hat eine Reihe von Verſuchen über das leitende 
Vermögen, einer großen Menge von Holzarten angeftellt, 
Folgende Tabelle enthalt das Reſultat derſelben, wobei zu 
bemerken iſt, daß die leitende Kraft des Waſſers gleich 1 ge⸗ 
ſetzt worden. 
Körper, Leitende Kraft. 

Wa.... „ 

Diaspyrus ebenum Se! 

Pyrus Malus 5 5 8 2,74. 

Fraxinus excelsior N „3,08. 

Fagus sylvatica . } NR eee 

Carpinus betulus » 23. 

Prunus domestica i 355. 

Ulmus . . D 3,25 

Quercus robur pedineulat 2 3,26. 


—ͤ—ũh — H — 


*) Ann, de Chim, XXX, za. 
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Kbrper. Leitende Kraft. 
Pyrus communis 1 888 
Betula alba h A = 3,41% 
Quercus robur sessilis S 3,63. 
Pinus picea . . v 3 3,75. 
Betula albas . i E 384. 
Pinus sylvestris & 8 Wi 3785. 
Pinus abies Plage" 23,89. 
Tilea Europaea 3,90. 
za Die Kohle ift gleichfalls ein ſchlechter Leiter, 
n. ſ. w. Nach Morveau's Verſuchen *) verhält fich die 
leitende Kraft derſelben zu der des feinen Sandes wie 2 zu 3. 
Federn, Seide, Wolle und Haare ſind noch ſchlechtere Leiter, 
als die bisher angeführten Subſtanzen. Aus dieſem Grunde 
find fie vorzüglich geſchickt, um zu Kleidungsſtücken zu dies 
nen: denn fie verhindern, daß die Wärme des Körpers durch 
die äußere Luft abgeleitet werde. Graf Rumford hat fehr 
finnreiche Verſuche über das leitende Vermögen diefer Sub⸗ 
ſtanzen angeftellt ). Er fand, daß es ſich umgekehrt ver⸗ 
halte, wie die Feinheit ihres Gewebes. a 
Retativesieiten Das leitende Vermögen der fluſſigen Sub 
5 Ne ſtanzen iſt noch nicht mit Genauigkeit unter⸗ 
ten. ſucht worden. Ich habe durch Verſuche gefun⸗ 
den, daß das relative leitende Vermögen des Queckſilbers, 
Waſſers und Leinbls folgende Ordnung beobachtet. 


I. Gleiche 


) Ann. de Chim. XXVI, agg. 
) Phil, Trans. 1792. 


x des Waͤrmeſtoſſo. 
I. Gleiche Bola, 


Rare es, 


Queckſilbeeeer = 2,800. 


Leinbl e LEE 


II. Gleiches Gewicht. 


Waſſer Fenn 1,000. 
Queckſilber 2 4,800. 


ROT eee 
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Da die Kbrper den Waͤrmeſtoff in Verhaͤltniß ihrer 
5 Verwandschaft zu demſelben leiten, ſo dient die Ungleichheit 
ihres leitenden Vermbgens zu einem Beweiſe, daß ihre Ver⸗ 
wandſchaft zum Waͤrmeſtoſſe gleichfalls ungleich ſey. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß in allen Faͤllen die Verwandſchaft der 
Körper zum Wärmeſtoffe fi ch umgekehrt wie ihre leitende 
Kraft verhalte. Ware uns demnach das relative leitende 
Vermögen! der Körper! bekannt, ſo wuͤrde uns das umgekehrte 
deſſelben die Verwandſchaften der Körper zum Waͤrmeſtoſfe 
in abſoluten Zahlen geben. So iſt die ee des 
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Dritter Abſchnitt. 


* 
Won der gleichen Vertheilung der Temperatur. 


Im vorigen Abſchnitte wurde gezeigt, daß fich der Wärmer 
ſtoff, wiewohl mit verſchiedenen Graden der Leichtigkeit, durch 
alle Korper bewegen könne. Die Folge von dieſer Eigenſchaft 
iſt ein Beſtreben, ſich durch alle Körper, die mit einander in 
Gemeinſchaft ſind, ſo zu vertheilen, daß das Thermometer 
für alle dieſelbe Temperatur anglebt. 

abr die in 1. Man kann nach Belieben die Wia N 

Oemeinſchaft tur der Korper erhbhen, wenn man ſie der Eins 
1 a wirkung unſeres gewöhnlichen kuͤnſtlichen Feu⸗ 
dbatur an. ers ausſetzt. Wird eine eiſerne Stange lauge 
genug in ein gewoͤhnliches Feuer gelegt, fo wird fie glühend, 
nimmt man fie hingegen heraus, fo behält fie bei dem Zur 
tritte der Luft nicht die Temperatur, welche fie angenommen 
hatte, ſondern wird nach und nach kuͤltet, bis fie ſich die Tem⸗ 
peratur der in der Nachbarſchaft befindlichen Körper angeeig⸗ 
net hat. Wird auf der anderen Seite die eiſerne Stange 
dadurch erkaltet, daß man ſie einige Zeit mit Schnee bedeckt, 
und dann in ein warmes Zimmer gebracht; fo behält fie dieſe 
niedrige Temperatur nicht, ſondern wird nach und nach hei⸗ 
ßer, bis fie die Temperatur des Zimmers angenommen hat. 
Aus den angeführten Erfahrungen erſieht man, daß kein 
Körper, der von kaͤlteren umgeben iſt, feine hohe Tempera: 
tur beibehalten konne, fo wie keiner feine niedere Temperatur 
beibehaͤlt, der mit waͤrmeren Körpern in Gemeinſchaft iſt. 
Ungeachtet der Wärmeftoff anfänglich mit den Körpern vers 


U 
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bunden war, fo bertheit er ſich doch allmahlich auf eine eſolthe 


Art, daß alle mit dem erwaͤrmten Körper in Gemeinſchaft 
ſtehende Subſtanzen, wenn ſie mit dem Thermometer unters | 
ſucht werden, dieſelbe Temperatur zeigen. Nach Verſchie⸗ 
denheit der Große und Beſchaffenheit des Körpers erfolgen 
dieſe Veränderungen nach einem längeren oder kuͤrzeren Zeit⸗ 
raume, ſie finden endlich aber immer ſtatt. e - 
Dieſes Geſetz iſt allgemein bekannt. Will man einen 
Gegenſtand erwaͤrmen, fo nähert man ihn dem Feuer, will 
man ihn abkühlen, ſo umgiebt man ihn mit Falten Korpern. 
In letzterem Falle geht der Wäͤrmeſtoff nicht verloren, ſondern 
wird nur gleichfbrnrig durch die Kbrper vertheilt. Vermiſcht 
man eiue gewiſſe Anzahl Subſtanzen, von benen einige kalt, 


die anderen warm find, mit einander, fo nehmen fie alle die⸗ 


ſelbe Temperatur an, und dieſe neue Temperatur iſt das Mit⸗ 
tel aller der Temperaturen, welche die Subſtanzen zuerſt hat⸗ 
ten. Die kälteren werden heißer, umgekehrt die waͤrmeren 
kälter. Dieſe Eigenſchaft des Waͤrmeſtoffes iſt von den Nas 
turforſchern das Gleichgewicht des Wͤrmeſtoffes ge 
nannt worden, mir ſcheint es ſchicklicher zu ſeyn, ſie die 


gleichfoͤrmige Vettheilung ver Temperatur a 


nennen, 
2. Der Waͤrmeſtoff, welcher die heißen Körper bine 
um deſe Gleichhekt der Temperatur hervorzubringen, wird 
zum Theil von den benachbarten Körpern fortgeleltet, zum 
Theil ſtrahlt er aus der Oberfläche der feſten Koͤrper aus. 
Daß der Waͤrmeſtoff von den benachbarten Körpern ge⸗ 


leitet wird, ergiebt ſich aus dieſem Umſtande, daß die Zeit, 


in welcher heiße Körper erkalten, ſehr von der Beſchaffenheit 
der kalten Kbrper, welche ihn umgeben, abhängt. Ein in 
5 Ee 2 
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der Luft aufgehaͤngtes Eiſen braucht weit längere Zeit, um zu 
erkalten, als wenn es in Waſſer von derſelben Temperatur 


getaucht wird. 
dae de 3. Daß der Wärmeſtoff e von den Oberflächen 
Körvern aug. der Körper ausgeſtrahlt werde, ergiebt ſich un⸗ 
widerſprechlich aus den Verſuchen, welche in dem erſten Abs 
ſchnitte dieſes Kapitels beſchrieben worden ſind. Dieſes muß a 
demn ach eine Urſache ihres Abkuͤhlens ſeyn. In welchem 
Verhaͤltniſſe aber der ausgeſtrahlte Waͤrmeſtoff zu den geleite⸗ 
ten Körpern ſtehe, muß urch Verſuche näher Möge 
werden. 

und wird von 4. Daß das Ausſtrablen nicht die einzige Mer 

denjeiben ger N PEN 
leitet. ſache des Erkaltens heißer Körper ſey, iſt durch 
Pictet's Verſuche “) dargethan worden, wodurch er zeigte, 
daß ein heißer Körper im leeren Raume der Luftpumpe lang⸗ 
ſamer erkalte, als in der freien Luft. Eben ſo hat Ru m⸗ 
ford “) gezeigt, daß das Abkühlen noch weit langſamer in 
der Toricelliſchen Leere erfolge. Dadurch nun, daß ein Koͤr⸗ 
per in einen luftleeren Raum gebracht wird, kann das Aus⸗ 
ſtrahlen des Wärmeftoffs nicht vermindert werden, obwohl 
verhindert wird, daß ihm nicht durch Ableiten die gehbrige 
Menge Waͤrmeſtoff geraubt werde. x 
Gietz von Kraft 5. Aus den Verſuchen von Kraft und Ri ch⸗ 
and Kichmann. mann 8), die mit. großer Genauigkeit mit 
vielen Körpern angeſtellt worden, läßt ſich nachſtehende all⸗ 
gemeine Folgerung ziehen, die alles das, was bis jetzt über 


. 


a \ ä — — u. . 


*) Sur le Feu, chap. J. 
%) Phil. Trans. 1786, X 
% Nov. Comm, Petrop. I. 195- 
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das Erwärmen und Abkühlen der Körper bekannt gemacht 
worden ift, in ſich faßt. 

Wird ein Körper in einem Medium, deffen 
Temperatur von der ſeinigen verſchieden iſt, 
aufgehängt, fo vermindert ſich der Unterſchied 
zwiſchen der Temperatur des Korpers und des 
Mediums in einem geometriſchen Verhaltniſſe, 

während die Zeit in einem arlehmetiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe zunimmt. f 
Dieſes Geſetz ift zuerſt von Newton angegeben eite 
der mit Hülfe deſſelben verſchiedene Temperaturen berechnet . 
hat, welche diejenigen überſteigen, die von den Skalen der 
Thermometer angegeben werden. 20 
Das Abkühlen erwärmter Körper hängt fehr viel von 
ihrer Gute als Leiter der Wärme ab. Schlechte Leiter erkal⸗ 
ten weit langſamer, als gute. Erhitzt man Queckſilber mit 
Waſſer bis zu demſelben Grade, und verſetzt man ſie in die⸗ 
ſelben umſtaͤnde, ſo erkaltet das Queckſilber mehr als doppelt 
ſo ſchnell, als das Waſſer. Im Allgemeinen verhält ſich die 
Zeit des Abkühlens, wenn alle übrigen Umſtande gleich find, 
beinahe umgekehrt wie das leitende Vermögen der Flu 99 
keiten. 
| Wr 7. Sowie man die Bemerkung gemacht hatte, 
wicht der dar, daß benachbarte Körper dieſelbe Temperatur 
we zu erklüren. annehmen, fo verſuchten die Naturforſcher meh⸗ 
rere Erklärungen dieſer Erſcheinung. Mairan und andere 
Naturforſcher, welche in den erſten Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts lebten, nahmen an, daß der Wörmeſtoff eine 
Fluſſigkeit ſey, die alle Raͤume durchdringe, und daß die 
Körper in ihm ohne itgend eine Verwandſchaft gegen denſelben 
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zu haben, wie der Schwamm i im Waſſer e Die 
Folge von allem dieſen, war ein beſtaͤndiges Beſtreben, eine 
gleichförmige Dichtheit des Waͤrmeſtoffes hervorzubringen. 
Wird demnach derſelbe in einem Körper angehaͤuft, ſo muß 
er ausfließen; iſt zu wenig in ihm befindlich, fo muß fo lange 
Waͤrmeſtoff zufließen, pi die Gleichheit der Ahe hege; 
ſtellt iſt. 

Dieſe Hypothese iſt mit der Erſcheinung, welche ſie er⸗ 
klären ſoll, ganz unverträglich: wäre ſie richtig, fo mußten 


alle Körper mit derſelben Leichtigkeit erwärmt und abgekühlt 


werden können, und die Hitze müßte in dem Brennpunkte eis 
nes Brennglaſes eben fo. lange anhalten, als in einer golde⸗ 
nen Kugel von demſelben Durchmeſſer. Sie iſt gleichfalls 
mit der Natur des Waͤrmeſtoffes üͤbereinſtimmend, welcher, 
wie in dem erſten Abſchnitte dieſes Kapitels gezeigt worden 
iſt, eine von Mairans hypothetiſcher Ba gkeit 5 ver⸗ 
ſchiedene Subſtanz iſt. 
Hppothele von 8. Pictet gab t u und zugleich 
Victet. ſcharfft nnigere Erklarung von der gleichformigen 
Vertheilung der Temperatur. Nach dieſem Naturforſcher 
wird, wenn der Waͤrmeſtoff in einem Körper angehaͤuft wird, 
dadurch, daß die Entfernung zwiſchen den Theilchen deſſelben 
abnimmt, die abſtoßende Kraft unter ihnen vermehrt. Dem⸗ 
zufolge ſtoßen ſie einander ab, entfliehen nach allen Richtun⸗ 
gen, und fahren fort ſich zu trennen, bit der Wärmeftoff an⸗ 
derer Körper, der mit ihnen von derſelben relativen Dichte iſt, 
indem er fie ſeinerſeits abſtößt, ſie noͤthigt, in der Lage zu 
bleiben, in welcher ſie ſich befinden. Die gleichfdrmige Ver⸗ 
theilung der Temperatur hängt, demnach, davon ab, daß ſich 
zwei entgegengeſetzte Kräfte in das Gleichgewicht ſatzen. Eine 
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dieſer Krͤfte iſt die Abſtoßung der Theilchen des Wörmeſtof⸗ 
ſes in demjenigen Körper, welcher ſtrebt, ſeine Temperatur 
zu vermindern. Die andere dieſer Kräfte iſt die Repulſions⸗ 
kraft zwiſchen dem Waͤrmeſtoff des Korpers und dem umges 
benden Waͤrmeſtoffe, welcher ſtrebt, die Temperatur zu er⸗ 
hoͤhen. Iſt die erſte Kraft größer als die zweite, welches der 
Fall iſt, wenn die Temperatur des Körpers hoͤher iſt, als die 
der umgebenden Körper, jo entweicht der Waͤrmeſtoff, und 
die Temperatur des Körpers wird niedriger. Iſt die letzte 
Kraft größer als die erſte, welches ſich dann ereignet, wenn 
ein Körper kalter iſt als diejenigen, welche ihn umgeben, fo 
werden die Theilchen des Waͤrmeſtoffes gendthigt, ſich einan⸗ 
der mehr zu naͤhern, es dringt neuer Waͤrmeſtoff ein, um den 
Raum, welchen jene verlaſſen haben, auszufüllen, und der 
Körper wird heiß. Sind beide Kräfte gleich, ſo ſagt man, 
daß die Körper von derſelben eee und es ei 
keine Veränderung ſtatt ). 1 
a So ſinureich dieſe Theorie iſt, fo) Pic e ige benz , 

noch die Erſcheinungen, welche beim Erwaͤrwen und Abkuͤh⸗ 
len der Körper wahrgenommen werden, und der Kharfiuige 
Verfaſſer hat fie daher ſelbſt aufgegeben. ö 

„Won Pre⸗ 9. Diejenige Meinung, die jetzt am — — 

ven. herrſchend iſt, und welche die, bei dem Waͤrme⸗ 
ſtoffe vorkommenden Erſcheinungen am befriedigendſteu er⸗ 
Härt, iſt die von Pre voſt. Er machte ſie zuerſt, ihren 
Hauptſätzen nach, im Journal de Physique som Jahre 1791 
bekannt, und trug ſie nachmals ausführlicher in ſeinen Re⸗ 
cherches sur la Chaleur, Geneve 1792 vor. Sie wurde 


7 * 


) Pictet sur le Feu, hep. E 
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bald darauf von Pictet angenommen ), und iſt kürzlich von 
Prevoſt dazu angewandt worden, um die Verſuche von 
Herſchel und Pictet **) zu erklaͤren. Nach ihm iſt der 
Waͤrmeſtoff eine diskrete Flüffigkeit, von der im freien 
Zuſtande ſich jedes Theilchen mit einer ungeheuren Geſchwin⸗ 
digkeit bewegt. Erwaͤrmte Körper ſenden Waͤrmeſtrahlen 
nach allen Richtungen aus; allein die Theilchen derſelben 
liegen ſo entfernt von einander, daß ſo wie bei dem Lichte 
mehrere Strome einander durchkreuzen können, ohne ſich 
wechſelſeitig zu ſtbren. Hieraus folgt ungezwungen, daß 
wenn man zwei benachbarte Raume, in welchen der Wär: 
meſtoff angehäuft iſt, annimmt, zwiſchen ihnen ein unun⸗ 
terbrochener Wechſel des Waͤrmeſtoffes ſtatt haben müffe, 
Iſt er in beiden in gleicher Menge vorhanden, ſo wird jeder 
auf der einen Seite ſo viel gewinnen, als er auf der anderen 
Seite verliert, und die Temperatur wird dieſelbe bleiben. 
Enthält der eine mehr Waͤrmeſtoff als der andere, fo wird 
die Auswechslung ungleich ſeyn, und bei einer ununterbro⸗ 
chenen Wiederholung dieſer Ungleichheit muß das Gleichge- 
wicht der Temperatur zwiſchen ihnen hergeſtellt werden. 
Denkt man ſich einen Körper in ein Medium verſetzt, 
welches heißer als er ſelbſt iſt, und die Temperatur dieſes 
Mediums beſtaͤndig; ſo kann man ſich den Waͤrmeſtoff deſſel⸗ 
ben als aus zwei Antheilen beſtehend vorſtellen; der eine der⸗ 
ſelben iſt der Temperatur des Körpers, der andere der Dif⸗ 
ferenz gleich, welche zwiſchen der Temperatur des Körpers und 
des Mediums ſtatt findet. Den erſten Antheil kann man ganz 


12 


) Biblioik. Brittan, IV, 30. r 
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außer Acht laſſen, da die Ausſtrahlungen des Körpers, dem 
ſeinigen das Gleichgewicht halten. Der Ueberſchuß allein 
muß in Betracht gezogen werden, und in Verhältniß gegen 
dieſen kann der Körper als abſolut kalt, oder, als wenn er 
gar keinen Waͤrmeſtoff enthielte, betrachtet werden. Nimmt 
man an, daß der Korper von dieſem Ueberſchuſſe „5 in einer 
Sekunde erhalte, ſo wird nach Verlauf der erſten Sekunde 
der Ueberſchuß nur noch „5 betragen. Von dieſem Rüde 
ſtande wird in der naͤchſt folgenden Sekunde wiederum zs in 
den Korper übergehen, und der Ueberſchuß wird auf „ von 
oder (15) zurückgeführt werden. Nach Verlauf der drit- 
ten Sekunde wird der Ueberſchuß (Je), nach Verlauf der 


| vierten (b) und fo fort, betragen; fo, daß wenn die Zeit ! 


in einem arithmetifchen Verhältniffe zunimmt, der Webers ı 


ſchuß in einem geometriſchen Verhaͤltniſſe vermindert wird, 
geuau fo wie es Richmann's Regel angiebt. 

Dieß iſt ein kurzer Abriß von Prevoſt's Theorie. 
Sie gründet ſich gaͤnzlich auf das Ausſtrahlen des Waͤrme⸗ 
ſtoffes, und laßt die Wirkung, welche das leitende Vermb⸗ 
gen der Körper hervorbringen muß, ganz außer Acht. Die 


Wirklichkeit des Ausſtrahlens des Waͤrmeſtoffes kann nicht 


bezweifelt werden, und es iſt ausnehmend wahrſcheinlich, 
daß die gleichfdrmige Vertheilung der Temperatur eine Folge 
davon ſey. Wurde der Wäͤrmeſtoff nur allein geleitet, ſo 
wurde die Verbreitung deſſelben Außerft langſam erfolgen, 
und es wurde eine abſolute Gleichheit der Temperatur kaum 
zu erreichen ſeyn. Zu gleicher Zeit muß man einräumen, 


daß dieſe Eigenſchaft der Körper einen beträchtlichen Einfluß 
auf die Beſtimmung der Zeit hat, welche verfließt, bis die 


Temperatur benachbarter Körper völlig gleich wird. In fo 
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fern Pre voſt's Hypotheſe dieſen Umſtand uberſieht, der 

offenbar von der Verwandſchaft zwiſchen dem Waͤrmeſtoffe 
und anderen Körpern abhängt, fo muß ſie als enen 
betrachtet werden. g f 


225 f ‚Bierten A bſchnitt. 


Ven den Wirkungen des Wärmeſtoftes. 


Da in den ne Abschnitten von der Natur des 
Waͤrmeſtoffes, und der Art, wie er ſich durch die Körper hin⸗ 
durchbewegt und ſich unter dieſelben vertheilt, gehandelt wor⸗ 
den iſt, ſo will ich jetzt die Wirkungen betrachten, die er auf 
andere Koͤrper hervorbringt, indem er ſich entweder mit ih⸗ 
nen verbindet, oder von ihnen trennt. Die Kenntniß die⸗ 
ſer Wirkungen wird von der größten Wichtigkeit ſeyn, theils 
weil ſie uns in Stand ſetzt, in chemiſcher Rückſicht die größe _ 
ten Wirkungen auf die Naturkörper hervorzubringen, theils 
weil wir dadurch die wichtigſten Erſcheinungen zu begreifen 
und zu erklaͤren im Stande ſind. Die Wirkungen, welche 
der Wärmeftoff in den Korpern hervorbringt, ne ſich un⸗ 
ter drei Geſi chtspunkte bringen, d 

1) Veränderungen des Volumens. 

2) Veränderungen des Zuſtandes. ati 

3) Veränderungen in der chemiſchen RE der 

Kbrper. 
Von jeder Art dieſer Beinrungen wird 8 an 

handelt werden. PR 10 


Ausdehnung. 443 
J. Von den Veränderungen des Volumens. 


ER Sas kann als eine allgemeine Regel, gegen die 
nung. keine bekannte Ausnahme ſtatt findet, angeſehen 
werden, daß jeder Zuſatz oder Hinwegnahme von Wärmeftoff, 
eine correſpondirende Veranderung in dem Volumen desjeni⸗ 
gen Koͤrpers, der einer Veränderung der Temperatur ausge⸗ 
ſetzt worden, hervorbringt. Im allgemeinen vermehrt ein 
Juſatz von Waͤrmeſtoff das Volumen der Körper, die Hinweg⸗ 
nahme deſſelben vermindert es; dieß iſt aber nicht allge⸗ 
mein der Fall, ungeachtet die Ausnahmen nicht zahlreich ſind. 
Dieſe Ausnahmen find in der That nur auf eine geringe Ans 
zahl der Körper beſchränkt, und auch bei dieſen ſind ſie nicht 
allgemein, ſondern finden nur bei gewiffen Temperaturen ſtatt; 
wahrend bei allen übrigen Temperaturen dieſe Körper beim 
Erwarmen an Volumen zunehmen, beim Erkalten hingegen 
ſich zuſammenziehen. Man kann daher die Ausdehnung 
als eine der allgemeinſten Wirkungen der Waͤrme anſehen. Sie 
iſt gewiß eine der wichtigſten, indem fie uns Mittel an die 
Hand giebt, die andern dadurch zu meſſen. Ich werde zuerſt 
von den Erſcheinungen der Ausdehnung handeln, und dann 
die Ausnahmen, welche beobachtet worden find, anführen, 
IR in vers 1. Ungeachtet alle Körper durch die Wärme 
1 ausgedehnt, und durch die Kälte zuſammengezogen 
verschieden. werden, und dieſe Ausdehnung in demſelben Kör⸗ 
per ſtets einer gewiſſen Funktion der hinzugeſetzten, oder ent: 
zogenen Menge Waͤrmeſtoff gleich iſt; ſo hat man doch die 
abſolute Ausdehnung und Zuſammenziehung in verſchiedenen 
Körpern aus nehmend verſchieden gefunden. Im allgemeinen 
iſt die Ausdehnung der gasförmigen Fluͤſſigkeiten die größte 
von allen, die der tropfbaren iſt weit geringer, und die der 
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feften die geringſte von allen. Erhitzt man 100 Kubikzoll 
athmosphaͤriſche Luft von 32° bis zu 212, fo nehmen fie ein 
Volumen von 137,5 Kubikzollen ein; während dieſelbe Ver 
mehrung der Temperatur das Volumen von 100 Kubikzollen 
Waſſer in 103,5 Kubikzoll verwandelt: und 100 Kubikzoll 
Eiſen, die von 32° bis zu 212° erhitzt werden, nach dieſer 
Veränderung ein Volumen einnehmen, das kaum 100% Ku⸗ 
bikzoll beträgt. Hieraus ſieht man, daß die Ausdehnung 
der Luft die des Waſſers mehr als achtmal, und die Ausdeh⸗ 
nung des Waſſers die des Eiſens g5mal uͤbertrifft. 
Ausdehnung der Da eine genaue Kenntniß der Ausdehnung, 
Gasarten. welche die gasförmigen Körper erleiden, bei 
chemiſchen Unterſuchungen häufig von großer Wichtigkeit iſt, 
ſo hat man mehrere Verſuche angeſtellt, um dieſelbe aus zu⸗ 
mitteln; allein erſt ſeit kurzem iſt dieſes Problem gelbſt wor⸗ 
den. Die Reſultate der Naturforſcher waren ſo mannigfal⸗ 
tig und widerſprechend, daß es unmoglich war, eine beſtimm⸗ 
te Meinung über dieſen Gegenſtand zu faſſen. Dieß ruͤhrte 
davon her, daß man nicht forgfältig genug das Waſſer von 
den Gefäßen, in welchen man die Ausdehnung der Gasarten 
meſſen wollte, entfernte. Die angewandte Waͤrme verwan⸗ 
delte einen Theil dieſes Waſſers in Waſſerdampf, diefer vers 
band ſich mit dem Gaſe, und verhinderte die wirklichen Ver⸗ 
änderungen des Volumens, welche bei letzterem ſtatt fanden, 3 
mit Genauigkeit zu beſtimmen. Von dieſem Umſtande rührt‘, 
der Unterſchied in den Beſtimmungen von Deluc, General 
Roy, Sauſſure, Divernois u. ſ. w. her. Gluͤcklicher 
Weiſe hat dieſes Problem kurzlich die Aufmerkſamkeit zweier 
fehr ſcharfſinnigen und genauen Naturforſcher auf ſich gezo⸗ 
gen, und ihre Verſuche, die mit der erforderlichen Vorſicht 
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angeſtellt worden ſind, haben dieſes Problem geldſt. Die 
Verſuche von Dalton aus Man cheſter wurden in der 
naturforſchenden Geſellſchaft zu Mancheſter im Oktober 
1801 vorgeleſen und im Jahre 1802 bekannt gemacht ). 


Dalton gebuͤhrt demnach die Ehre der Entdeckung des Ge⸗ 


ſetzeß, welchem die gasförmigen Körper bei ihrer Ausdehnung 
folgen; denn Gay Luſſac machte ſeine Abhandlung über 
die Ausdehnung der Gasarten mehr als ſechs Monate ſpaͤter 
bekannt “*). Dalton's Verſuche ſind wegen der Einfachheit 
des Apparats zußerſt ſchaͤtzbar, indem andere Naturforſcher 
dadurch in Stand geſetzt werden, ſie ohne Schwierigkeit wie⸗ 
derholen zu konnen. Sein Apparat beſteht aus einer an dem 


einen Ende offenen Glasröhre, die in gleiche Theile getheilt 


worden iſt; in dieſe wird, nachdem fie mit Queckſilber gefüllt 
worden, die zu unterſuchende Gasart, die gehdrig getrock⸗ 
net worden, hineingelaſſen, doch ſo, daß die Queckſil⸗ 
berſaͤule noch einen beträchtlichen Theil der Rohre einnimmt; 
man erwärmt hierauf die Luft, und ſchaͤtzt die Ausdehnung 
derſelben nach der Menge Queckſilber, welche aus der Röhre 
berausgedrängt worden iſt. Der Verſuch von Gay Luſſac 
iſt zuſammengeſetzter, allein nicht weniger genau; und da er 
feine Verſuche mit größeren Maſſen Luft angeſtellt hat, fo 
trägt die Uebereinſtimmung ſeiner Reſultate mit denen, wel⸗ 
che Dalton erhalten hat, ſehr viel dazu bei, Vertrauen in 
die Genauigkeit des letzteren zu ſetzen. * 

Iſt bei . Es folgt aus den Verſuchen dieſer Naturfor⸗ 
un dieſalbe. ſcher, daß alle gasformigen Subſtanzen ohne Aus⸗ 


N — * — 2 - N 


) Manchester Mem. V, 393. 


» Aun. de Chim. XLIII, 137. 
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nahme, vorausgeſetzt, daß fie ſich unter denſelben Umſtäͤn⸗ 
den befinden, bei dem Zuſatze derſelben Menge von Waͤrme⸗ 


ſtoff, dieſelbe Ausdehnung erleiden. Es iſt daher hinrei⸗ 


chend, daß man das Geſetz, nach welchem ſich eine gas⸗ 
förmige Subſtanz ausdehnt, kenne, um genan die Ausdeh⸗ 
nung aller beſtimmen zu können. Nun weiß man aus den 
Verſuchen von Gay Luſac, daß wenn die Temperatur der 
athmosphaͤriſchen Luft, von 32° auf 2120 gebracht wird, 
fie ſich von 100 Theilen zu 137,5 ausdehnt. Der Zuwachs 
des Volumens iſt mithin bei einer Zunahme der Tempeta⸗ 
tur von 186° , 37,5. Setzt man das Volumen bei der Tem⸗ 
peratur von 32° gleich der Einheit, fo beträgt die Zunahme 
des Volumens 0,375 Theile: dieß giebt für einen Grad des 
Thermometers 0,00208 oder 3s Theile. 

Dalton fand, daß 100 Theile athmogpfärifcher ei 
die von 55 bis auf 212° erhitzt wurden, ein Volumen von 


132,5 Theilen einnahmen: dieß giebt eine Ausdehnung der 


Luft von 0,00207 oder 381 Theile, für 1° des Thermome⸗ 
ters. Dieſes unterſcheidet ſich ſo aͤußerſt wenig von Luſ⸗ 
ſac's Beſtimmungen, als man irgend bei Verſuchen von 
ſolcher Feinheit hoffen darf. 

d Aus Dalton's Verſuchen giebt ſich, bah 
mig. die Ausdehnung der Luft beinahe gleichformig ſey; 
das will fo viel fagen, daß bei noch fo verſchiedenen Tempe⸗ 
raturen bei demſelben Zuſatze von Waͤrmeſtoff dieſelbe Ver⸗ 
mehrung des Volumens ſtatt findet. Es iſt zwar wahr, daß 
die Ausdehnung i in dem Verhaͤltniſſe, wie die Temperaturen 
wachſen, ſich zu vermindern ſcheint. So war die Ausdeh⸗ 
nung bei der Zunahme der Temperatur vor 55° bis 1305°, 


oder fuͤr die erſten 774°, 167 Theile; während die Ausdeh⸗ 


1 e 17 


oder für die folgenden 772 nur 158 Theile, mithin 9 Theile 
weniger, als bei der erſten betrug. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, iſt aber dieſer Unterfchied nur ſcheinbar, denn Deluc 
hat gezeigt, daß das Thermometer kein ganz 3 85 Maaß⸗ 
ſtab für die Zunahme der Wärme ſey. 

Aus Gay Luſac's Verſuchen folgt, daß die Daͤmpfe 
des Waſſers, ſo wie die des Aethers dieſelbe Ausdehnung, 
wie die Luft, erleiden, wenn ihre Temperatur um gleich viel 
Grade erhöht wird. Man kann demnach ſchließen, daß ſich 
alle elaſtiſchen Flüͤſſigkeiten auf eine gleiche Art und gleichfdr⸗ 
mig durch die Hitze ausdehnen. Nachſtehende Tabelle giebt 
uns das Volumen einer beſtimmten Menge Luft für alle Tem⸗ 
peraturen von 32° bis 212°, 


r 


448 Wirkungen des Wärmeſtoffe. 5 


Ausdeh⸗ ne 1 Bo Se 
mg. der E 1 8 an Fee 
Luft. 2 u = 8 
Arts 2 E 2 5 a 8 

E Ss 5, 5 E 8 
* 85 . & 85 80 


33 105824] 87 11144 

34 1060324 88 [111648 

> 35 106240] 89 |111856 
36 1664481 90 112064 

37 106056 91 12272 

38 106864] 92 [112486 

39 1167070]:93 112688 

40 107280] 94 112890 

41 1074887 95, 113104 

2 107096 96 [113312 

43. 107904] 97 113520 

; 44 2 789778 98 113728 
8 45 108320 99 113936 
f 46 1085289100 114144 
47 108736]110 |110224 

48 . 11089441120 [118304 


1091521130 120384 
10930014 122404 
1095680150 144544 
"097765160 126624 
1099845 170 128704 
110192]180. 130784 
110400f190 |132864 
104992]83 [1106085200 [134944 
105220184 1108160210 13704 
105408185 Irııo2gleı2 137440 
— nn 
Aunsdepnungder 3. Die Ausdehnung der tropfbarfluͤſſigen 
40 Subſtanzen unterſcheidet ſich von der der elaſti—⸗ 
en. ſchen, nicht allein in der Quantität, ſondern 
auch durch den Mangel an Gleichfbrmigkeit, mit der fie ſich, 
wenn gleich große Zuſaͤtze zu der Temperatur einer jeden ge 
macht 
9 


- EISEN Tos616 '86° [111232 
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In 1 7 macht werben ausdehnen. Dieſer Unterſchied 
a cel l her Beſtäͤndigkeit, oder Flüchtigkeit der 


Beſtandtheile des fluͤſſigen Körpers herzurühren; denn im 


allgemeinen dehnen ſich diejenigen tropfbaren Slüffigfeiten bei 
einem beſtimmten Zuſatze von Warme am meiſten aus, bes 


ren Siedpunkt bei den niedrigſten Temperaturen ſtatt findet, 
oder die einen Beſtandtheil enthalten, der leicht den gasför⸗ 
migen Zuſtand annimmt. So dehnt ſich das Queckſilber, wenn 


es bis zu einer gewiſſen Temperatur erhitzt worden, weit we⸗ 


niger aus als Waſſer, welches bei einem weit niederen Waͤr⸗ 
megrade, als das Queckſilber, kocht; auf der andern Seite 
wird der Alkohol weit ſtaͤrker ausgedehnt, als Waſſer, weil 
er bei einer ungleich niederen Temperatur ſiedet. Eben ſo, 
wird die Salpeterfäure weit ſtaͤrker ausgedehnt, als Schwe⸗ 


felſaͤure, und zwar aus dem doppelten Grunde well eimmal 


der Siedpunkt niedriger iſt, dann, weil ein Beſtaudtheil d der⸗ 
felben das N Beſtreben hat, einen gasförmigen Zuſtand anzu⸗ 
nehmen. Dieſes Geſetz findet wenigſtens bei allen tropfbaren 
Fluſſt igfeiten ſtatt, deren Ausdehnung ich bis jetzt unterſucht 
habe. Man kann es daher als eine ziemlich allgemeine That— 
ſache anſehen, daß, je hoͤher die Temperatur iſt, bei wel⸗ 
cher eine Fluͤſſigleit aufaͤngt zu kochen, um fo geringer die 
Ausdehnung fi ſey, welche durch den Zuſatz irgend eines Waͤr⸗ 


megrades hervorgebracht wird, oder mit anderen Worten, 


die Ausdehnbarkeit der tropfbaren Flüſſi igleiten verhaͤlt ſich 
beinahe umgefehrt, wie die FEN, bei welchen ſie 


ſieden ) 


— — — D 
5 * 


J Datton hat kürzlich es wahrſchelnllch zu machen gend 


e daß die Ausdehnung aller Fluͤſßigkeiten, von ihrem Gefrierpunkte, 


I Ff 
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Kimmt mit der 4. Ein anderer Umftand, welcher die Aus⸗ 
Temperatur zu. dehnung der tropfbaren Fluͤſſigkeiten- betrifft, 
verdient vorzügliche Aufmerkſamkeit. Die Ausdehnſamkeit 
einer jeden ſcheint mit Erhöhung der Temperatur zu wachſen, 
oder mit anderen Worten, jemehr die Temperatur einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſich derjenigen naͤhert, bei welcher fie ſiedet, um fo 
größer iſt die Ausdehnung, welche durch den Zuſatz eines 
neuen Grades der Waͤrme hervorgebracht wird. Daher er⸗ 
eignet es ſich, daß die Ausdehnung derjenigen Fluͤſſigkeiten, 
die bei einer ſehr hohen Temperatur anfangen zu kochen, ſich 
der Gleichfbrmigkeit am meiſten naͤhert; oder um es beſtimm⸗ 
ter auszudrücken, das Verhältniß der Ausdehnſamkeit wächſt 
um ſo langſamer, je höher die Temperatur iſt, bei welcher 
die Fluͤſſigkeiten ſieden “). 
Hangt nicht mit 5. Dieſe Bemerkungen zeigen zur Genüge, 
N daß die Ausdehnung der tropfbaren Fluͤſſ gkei⸗ 
men. ten unabhängig: von ihrer Dichte ſey. Sie 
hangt von der Menge Waͤrmeſtoff ab, die erfordert wird, 
um fie zum Sieden zu bringen, und in elaſtiſche Fluͤſſigkeiten 
zu verwandeln. Dafür find wir aber nicht vermöͤgend, einen 
befriedigenden Grund anzugeben, warum verſchiedene Fluͤſ⸗ 


bis zu ihrem Siedpunkte dieſelbe beftändige Größe fen, Ich band 
dieſen Umſtand in einer Reihe von Verſuchen, welche ich kürzlich 
über die Ausdehnung der Fluͤſſigkeiten angeſtellt habe, Beinesweges 
beſichtigt, Könnte Dalton's Meinung erwieſen werden, ſo mür, 
den unsere Begriffe über die Ausdehnung der Wärme dadurch 
ſehr vereinfacht werden. 

*) Dieſes Faktum, welches bei allen Fluͤſſigkeiten, die ich um’ 
terſucht habe, ‚Nast finder, ſtimmt ſehr gut mit Dalton's Re 
nung, die fo eben angeführt worden. 
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fofeiten verſchiedene Temperaturen erfordern, ehe der Bu 


ſtand des Siedens bei ihnen eintritt. 


6. Folgende Tabelle giebt dem Leſer einen beſtimmten 


Begriff von dem Verhaͤltniſſe der Ausdehnung derjenigen 


Fluͤſſigkeiten, die bisher in dieſer Ruͤckſicht von den Natur⸗ 
forſchern unterſucht worden ſind. 


x — — rn mn nn 


1 Ss Pr | 1 
| 5 93 1 = N 
5 8 2 8 $ 2 8 5 
05 4 8 0 15] & 85 ® 
—imnen 
320] 100000 100000 — — — — 10 
40 100031 — 99752] 995144 — . — 100539 
so 100% — i οοο 1000001100023] 1000066! 101105 
60 |100304| — 1100279 | 100468 | 100091) 100460] 101688 
70 |100406| — +|100558| 100996100197 | 100993 | 102281 
80.100508] — o0ο 1015 30 100332410147 1| 102890 
90 |ıoo610| —. [101054] 102088 | 100694] 101931] 103517 
100 1007 12 02760 101317] 102620, 100908 | 102446] 104162 
110 [icog 133 — 1015103196 — 1029431 — 
120 Jıoo915s| — 01834/103776 101404103421[ — 
130 [201017] — 02097 104352] — 11039544 — " 
140 101119 — 102320105133 — 1045731 — | 
150 |101220| — 1086144 — 102017“ — — 
160 101322] — 1102893] — — — — 
170 1014244 — 1103116] — — — — 
180 101526] — 11033391 — — — — 
190 1016268 — 103587 — 1036170 — — 
200 101730 — 10391] — * er — 
212 101835 |1° 107250 % — — 1104577“ — — 


Bemerkungen zu brvorſtehender Tabelle. 


I. Die in der Columme, welche die ueberſchrift Queck⸗ 
füber führt, enthaltenen Zahlen, können nicht als vdllig 


erſchöpfend, ſondern nur als annähernd betrachtet werden. 
Delue hat gezeigt, daß die Aus dehnung des Queck ſilbers 
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von 33° bis 122° ſich zu der von 122° bis zu der Tempera⸗ 
tur des kochenden Waſſers, wie 14 zu 15 verhält, 

2. Die Ausdehnung des Leindls ift von Newton be⸗ 
ſtimmt worden. - 

3. Die Ausdehnung der Schwefelfäure, Salpeterſaͤure 
und des Terpentindls iſt durch meine Verſuche beſtimmt 
worden. Ich bediente mich hierzu Thermometer, die mit 
dieſen Fluͤſſigkeiten gefüllt waren, und bemerkte die Grade 
bei welcher die Fluͤſſigkeiten in ihnen bei den verſchiedenen, 
angegebenen Temperaturen ſtanden. Hierauf ſuchte ich das 


Gewicht der Flüſſigkeit, das dem Cylinder welcher einen Grad 


der Thermometerrdhre einnahm, gleich war, und alsdann das 
Gewicht der ganzen Fluͤſſigkeit, deren Ausdehnung gefunden 
werden ſollte. Aus dieſen Datis ließ ſich das Verhaͤltniß 
ber. Ausdehnung leicht finden. Die Grade wurden correſpon⸗ 


dirend nach einem guten Queckſi Iberthermometer beſtimmt. 


Da aber die Ausdehnung des Queckſilbers nicht gleichfbr⸗ 
mig iſt, fo iſt es einleuchtend, daß die Zahlen im Verhaͤlt⸗ 
niſſe wie die Temperaturen wachſen, nach und nach an 
Genauigkeit abnehmen. Dieß veranlaßte mich, die höheren 
Stellen der Thermometerſkale gaͤnzlich auszulaſſen. 

44. Die Ausdehnung des Waſſers und Alkohols haben 


Blagden und Gilpin beſtimmt. Bei meinen Verſuchen 


fand ich die Ausdehnung beider weit geringer. Naͤchſtehende 
Tafel enthält die e des Waſſers. 5 1 


\ 
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Temperatur.] Ausdehnung. | Temperatur. Ausdehnung. 
N 1 ) * 


100000 112,59 100777 


100030 122,5 101006 
100 100 132,5 101220 
100182 142,5 201495, 
100273. | 152,5 101755 
100471 162,5 102040 
100622 172,5 102200 


Deluc, der Waſſer, deſſen Temperatur 39° war, 
mit kochendem Waſſer zu gleichen Theilen vermiſchte, fand 
dadurch die mittlere Temperatur zwiſchen Waſſer, das bis 
zum Siedpunkte erhitzt, und bis zum Gefrierpunkte erkaͤltet 
war. Denkt man ſich die ganze Ausdehnung von der Tem⸗ 
peratur des gefrierenden zu der des kochenden Waſſers in 0 
Tdheile eingetheilt, fo wurde die Ausdehnung von 32° bis zu 
der mittleren Temperatur (die, wenn die Ausdehnung des 
Queckſilbers gleichförmig wäre, 122° ſeyn wuͤrde) und von 
dieſer Temperatur, zu der des kochenden Waſſers, in ver⸗ 

ſchiedenen Fluſſigkeiten higen denne gefunden. | 


Non der mittle⸗ 0 
on 32° ratur x 
| a mug Set 
5 N enden aſſers. 
Queckſilber . 38,0 414 14 15 
Baum und Leindl . . 37,8 42,2 13,4: 15 
Chamillendl .. 5 77 42,8 13 15 
Mit Kochſalz geſättig⸗ N 
tes Waſſer . 34,9 45,F 11,6 2 15 
Reftifiiirter Weingeift . 33,7 30,3 10,9 : 15 
aſſer BENENNEN 0 19,2 - 4,7 ’ 15 


(Ende der Bemerkungen, 


j 
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auuedeh⸗ 7. Die Ausdehnung feſter Körper iſt ſo unbe⸗ 
W trächtlich, daß man eines Mikrometers bedarf, 
um die Zunahme des Volumens zu bemerken. Soweit die 
Erfahrungen reichen, iſt die Ausdehnung derſelben gleichfor⸗ 
mig, wenigſtens iſt die Abweichung von der völligen Gleich⸗ 
formigkeit nicht merklich. Folgende Tabelle enthält die Aus⸗ 
dehnung der meiſten feſten Körper, mit denen man bisher 
in dieſer Ruckſicht Verſuche angeſtellt hat; die Mehrzahl 
rührt von Smeaton ber, 


BY Pia, | Anm | D e wen 
Temperatur] tin e.] mum. Stabi. Elen. fen. | muth. 
— TEEN EDEL TE RE ů —ꝛ 


32° __ | 120000] 120000 120000 120000 [1200001120006 120000 | 120000] 120000 
212 1120104)120130 120147 12015¹ 120167 
19155 
es — 123428 121500 122571 


1 


Gußmeſ⸗ Meſſing: 
aufer. fing. drath. Zinn. | Blei. Zink. 


320% _ | 120000] 120060 |120000 | 120000 | 120000] 120000) 
213 120204| 120225 |120232 |120298 12044/120355 
— en ih — 


[Gebam⸗ | Fink g | Blei 2 [Meſſing 20 Probe | Kupf. 3. 
merter | Zinn 1 Zinn 1 Zink 1 sinn, Zinn r 
Zink. 


320 19 120000 nee R 12000 | 120000 
H 212 120373 [120313 |120301° |120274 }120274|12021$ 
mL —— 

) Borda. ) Rinmann. 

0 Das Metall, deſſen Ausdehnung hier angegeben wird, 
war eine Miſchung, die aus 3 Theilen Kupfer und 1 Theile Zinn 
beſtand. Die kleinen Zahlen in einigen der vorhergehenden Co- 
lumnen ſind auf dieſelbe Art zu verſtehen: fo war z. B. dasjenige 
Metall, von welchem in der zweiten Columne vor der letzten die 
Rede iſt, ein Metallgemiſch aus 2 Theilen Meſſing und 1 Theile Zink. 
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Musdene = Die Ausdehnung des Glaſes ift ein ſehr wichti⸗ 


Ae ger Umſtand, indem dieſelbe auf die Reſultate der 
meiſten Verſuche uber Temperatur Einfluß hat. Deluc hat 
dieſen Gegenſtand mit vieler Genauigkeit unterſucht. Nach⸗ 
ſtehende Tabelle enthält das Verhältniß dieſer Ausdehnung, 
wie es durch dieſen Naturforſcher beſtimmt worden iſt. 

e Kia. Wolum, | Temp. Volum. I Temp. Volum. 
32° 1000 | 100° 10003 167 100056 
50 100 | 120 100033 100 100069 
70 100014 150 100044 | 212 400083 


Man erſieht aus diefer Tabelle, daß, wenn das Glas 
um 1° erhitzt wird, es eine Ausdehnung erleidet, die unge⸗ 
fahr roedoe von dem ganzen Volumen beträgt ). 

8. Die Eigenſchaft, welche die Körper beſitzen, ſich, 
wenn fie erwarmt werden, auszudehnen, hat die Erfindung 
eines Werkzeuges um die relative Temperatur der Körper zu 

un meſſen, veranlaßt. Dieſes Werkzeug iſt das 
enen. Thermometer. Es beſteht aus einer hohlen 
Glas röhre, die an dem einen Ende hermetiſch verſchloſſen iſt, 
an dem anderen ſich in eine hohle Kugel, oder einen weiten 
Behalter endigt. Die Kugel und ein Theil der Röhre werden 
mit Queck ſilber angefüllt. Wird die Kugel einem heißen 
— ———— .(œ6ͥͤ.ñĩ?4 — . 


*) Unter der Vorausſetzung, daß die Metalle ſich gleichfoͤrmig 
ausdehnen, iſt die Ausdehnung einer Maſſe Metall, die durch eine 
beſümmte Anzahl Grade erhitzt worden, folgende. Es fen a — 
der Ausdehnung einer Maſſe in die Länge für 16, dieſes muß 
durch Verſuche gefunden werden; b — die Zahl von Graden, fuͤr 
welche man die Ausdehnung ſucht; e gleich dem kubiſchen Inhalte 
5 ed Maſſe; * der geſuchten Ausdehnung, fo iR 
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Körper genähert, ſo dehnt ſich das Queckſilber aus, und 
ſteigt mithin in der Röhre; bringt man es hingegen mit 
einem kalten Korper in Berührung, fo. zieht ſich das Queck⸗ 
ſilber zuſammen, und fällt demnach in der Roͤhre. Das 
Steigen des Queckſilbers zeigt eine Zunahme, ſein Fallen 
eine Verminderung der Temperatur an, und die Große, um 
die es ſteigt oder faͤllt, giebt das Verhältniß der Zunahme | 
oder Verminderung zu erkennen. Um die Beobachtung zu 
erleichtern, iſt die Rohre in eine Anzahl gleicher Theile einger 
theilt worden, die man Grade nennt. 79 

Das Thermometer, dem wir den größten Theil der | 
Kenntniffe, die wir vom Märmeftoffe haben, verdanken, 
wurde zu Anfang des ı17ten Jahrhunderts erfunden. Nach 
einigen fol Sanctorio, der beruͤhmte Gründer; der ſtati⸗ 
ſchen Arzneikunde, die erſte Idee davon gehabt haben. Das 
erſte ſehr unvollkommne Thermometer wurde durch die Flo⸗ 


rentiner Akademiſten und durch Boyle verbeſſert, allein 
Iſaac Newton machte es dadurch erſt wirklich nuͤtzlich, 


daß er eine Methode angab, Thermometer zu verfertigen, 

deren Gang mit einander verglichen werden konnte. 

kürt es einzu⸗ Taucht man ein Thermometer auch noch fo 
theuen.“ oft in ſchmelzenden Schnee, fo wird es doch 

ſtets auf demſelben Punkte ſtehen. Hieraus ſieht man, daß 


der Schnee ſtets bei derſelben Temperatur ſchmilzt. Hooke 


machte gleichfalls die Bemerkung, daß, wenn ein Ther⸗ 
mometer in kochendes Waſſer getaucht wird, es, wofern 
nur der Druck der Athmosphaͤre derſelbe iſt, zu jeder Zeit 
ſtets denſelben Punkt anzeige, folglich kocht das Waſ⸗ 


ſer (wofern alle übrigen Umftände dieſelben find) ſtets bei 


derſelben. Temperatur. Wenn man daher ein Thermo⸗ 
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meter in ſchmelzenden Schnee ſenkt, und die Stelle bemerkt, 
bei welcher das Queckſilber in der Röhre ſteht, es hierauf 
mit der noͤthigen Vorſicht in kochendes Waſſer taucht, und 
jetzt wieder die Stelle bemerkt, bis zu welcher ſich das Queck⸗ 
ſilber erhoben hat, alsdann den Abſtand dieſer beiden feſten 
Punkte in eine beliebige Anzahl gleicher Theile theilt, ſo wird 
jedes Thermometer, welches auf dieſe Art bereitet iſt, und 
das man auf eine gleiche Art eingetheilt hat, denſelben Grad, 
wie das erſte zeigen, ſobald beide einem Korper von derſelben 
Temperatur genähert werden. Alle ſolche Thermometer 
laſſen ſich demnach unter einander vergleichen, und die Ein: 
theilung laßt ſich beliebig über den ‚Siedpinift, und unter 
den Gefrierpunkt fortſetzen. 

Newton gab zuerſt das Verfahren an, vergleichbare 
Thermometer zu verfertigen 5), allein der praktiſche Theil 
dieſer Kunſt wurde ausnehmend durch Fahrenheit und Dr. 
Martine von St. Andrew's 8) vereinfacht. Das 
Queck ſilber ift diejenige Fluͤſſigkeit, welche vorzüglich zu Ther⸗ 
mometern geſchickt iſt, weil die Ausdehnung deſſelben ziem⸗ 
lich gleichförmig ift, welches von dem großen Abftände zwi⸗ 
ſchen dem Gefrier⸗ und dem Siedpunkte deſſelben herrührt. 
Es giebt jetzt vier verſchiedene Arten von Thermometern, die 
ſich von einander durch die Anzahl bon Graden, in welche 
der Abſtand zwiſchen dem Gefrier- und dem Siedpunkte ein⸗ 
getheilt worden iſt, unterſcheiden. Sie find die Thermome⸗ 
N ter von Fahrenheit, Celſius, Reaumur und De 
15 ole. ö 51 


*) Phil, Trans. Abr. IV, 1. 
**) On tlie Constructionand Graduction of Thermometer. 


’ 
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Werſchiedene Nach dem Fahrenheitſchen Thermo: - 

engen meter werden die Temperaturen in England 

rhermpmeter. angegeben. Bei dieſem Thermometer theilt man 

den Abſtand zwiſchen dem Gefrier und Siedpunkte in 180 

gleiche Theile. Allein die Skale fängt, bei derjenigen Tem⸗ 

peratur an, welche eine Miſchung aus Schnee und Kochſalz 
hat. Dieſe Temperatur ift 32° niedriger, als der natuͤrliche ü 
Gefrierpunkt, mithin ſteht bei letzterem 32°, und bei dem N 
Siedpunkte 212° 9. 

Das Thermometer von Celſius wird in Schweden ger 
braucht. Man hat ſich deffelben feit der Revolution auch in 
Frankreich unter dem Namen des hunderttheiligen Thermo: 
meters (thermametre centigrade) bedient. Bei dieſem 
theilt man den Zwiſchenraum zwiſchen dem Gefrier -und 
Siedpunkte in 100 gleiche Theile; ſetzt bei dem Gefrierpunkte 
o und bei dem Siedepunkte 100 **), f 

Das Thermometer, welches das Reaumüͤrſche genannt 
wird, (das aber feine jetzige Einrichtung eigentlich von Deluc 
erhalten hat) wurde vor der Revolution in Frankreich, und 
wird noch jetzt in Italien und Spanien gebraucht, bei ihm 
wird der Abſtand zwiſchen dem Gefrier- und dem Siedepunkte 
RI RTL Ei RER TEE ek en 

5 Dieß iſt dasjenige Thermometer, nach dem durchgängig in 
dieſem Werke die Temperaturen angegeben worden, es ſey denn, 
daß ein anderes ausdruͤcklich genannt worden iſt. 

) Folglich verhalten aich die Grade von Fahrenheit zu 
denen des Celſius wie 180: 100 S 16; 10 9:5 D. h. 


9° Fahr. ſind gleich 5° von Eelfius Will man daher die 
Grade des Celſius auf Fahrenheitſche zurückbringen, fo hat 


man E S 32. 
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in gos eingetheilt; beim Geftierpunkte ſteht o, bei dem Siebe: 
punkte 80 
De Lisle's Thermometer iſt das in Rußland ubliche, 
der Abſtand zwiſchen dem Gefrier- und Siedepunkte deſſelben 
wird in 150° eingetheilt. Allein die Eintheilung faͤngt beim 
Siedpunkte an, und die Grade werden gegen den Gefrier⸗ 
punkt hin, fortgezaͤhlt; beim Siedpunkte ſteht o; beim Ge⸗ 
frierpunkte ſtehen 150° ®*), . 
Mißt nicht 9. Bei den Verſuchen mit dem Thermometer 
e darf man nicht außer Acht laſſen, daß, wenn es 
me. auf die gewohnliche Art eingetheilt iſt, es kein ges 
naues Maaß für die Zunahme der Wärme abgiebt. Denn 
da die Ausdehnung des Queckſilbers für jeden Grad der Tem⸗ 
peratur, mit der Temperatur zunimmt, ſo iſt es einleuchtend, 
daß, wenn nicht dieſe Zunahme in Anſchlag gebracht wird, 
der von dem Thermometer angegebene Grad, nicht die wirk- 
liche Anzahl Grade Wärme, die zu dem Körper hinzugekom⸗ 
men, oder ihm entzogen find, ſondern eine andere Zahl ans 
geben werden, die ſich immer mehr von der wahren entfernt, 
je hoͤher die angegebene Temperatur iſt. Denkt man ſich 
3. B. die mittlere Temperatur zwiſchen der des ſiedenden und 


) Mithin find 180 F — so R, oder 18 F SR, oder 9 Fx 
AR, folglich ＋ > 2 + 32. 


% Es And ek 150 F = = 150 D, oder 6 F = ; D. um 
die De Lilsſchen Thermometergrade unter dem Siedpunkte auf 
Fahrenheitſche zuruck zu führen, hat man E 212 — 
6 


f 7 um die uͤber dem Siedpunkte zu reduciren, fudet man 


r u, Br: 
5 
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f gefrierenden Waſſers mit 122° bezeichnet, fo wird, wenn bie 
Skale aufwärts verlängert wird, der Siedpunkt nicht 212° 
ſeyn, welches der Fall ſeyn müßte, wenn die Skale gleichfor⸗ 
mig wäre, ſondern 218,4 ſeyn. Auf der anderen Seite, wenn 
der Gefrier- und Siedpunkt auf die gewöhnliche Art beſtimmt, 
und mit 212° und 32° bezeichnet wird, fo wird die mittlere 
Temperatur zwiſchen ihnen nicht 122°, ſondern 118,8 ſeyn. 
N 10 Da bisher die Geſetze und Erſcheinungen 
Ausdehnung. der Ausdehnung, ſo weit ſie bekannt ſind, vor⸗ 
getragen worden ſind, ſo muß auch etwas von den Ausnah⸗ 
men dieſer allgemeinen Wirkung der Wärme, oder von den 
Fällen geſagt werden, in welchen die Ausdehnung nicht durch 
eine Vermehrung, ſondern durch eine Verminderung der 
Sind von zweif Temperatur hervorgebracht wird. Die erſte 
erlet Art. Klaſſe begreift einige flüffige Subſtanzen unter 
ſich, die bei einer beſtimmten Temperatur ein Maximum der 
Dichte haben, und die, wenn ſie über dieſelbe erhitzt oder 
erkaltet werden, in beiden Fällen eine Ausdehnung oder Ver⸗ 
größerung des Volumens erfahren. Die zweite Klaſſe ent 
hält diejenigen Fluͤſſigkeiten, die, wenn fie bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad erkaltet werden „ Schnell feſt werden, und bei 
welchen dieſes Feſtwerden mit einer Zunahme des Volumens 
vergeſellſchaftet iſt. 8 g 
Das Waſſer 11. Das Waſſer iſt das merfwärdigfte Bei⸗ 
e ſpiel eines Körpers der erſten Klaſſe. Sein f 
Temvrratur von Maximum der Dichte füllt, wie kürzlich durch 
42,5° erkältet Dalton gezeigt worden iſt, mit 42,5 des 
wird, aut. Fahrenheitſchen Thermometers *) zusammen. 


) Manchester Mem. V, 374 Das Faktum, daß dasſ[Waſ⸗ 
fer aufhoͤre, bei einer gewiſſen Temperatur durch die Kalte vers 
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Wird es unter 42,50 erfältet, fo erleidet es für jeden Grad 
der Temperatur, den es verliert, eine Ausdehnung; uud bei 
der Temperatur von 32°, beträgt nach Dalton die Aus⸗ 
dehnung res der ganzeu Ausdehnung, welche beim Waſſer 
ſtatt findet, wenn es von 42,5 bis zu 2 rab erhitzt wird „). 

Hiermit ſtimmen meine Verſuche ziemlich genau, denn 

da ich 100000 Theile Waſſer dem Volumen nach, von 42,59 

bis zu 32° erfältete, ſo nahmen fie 10003 1 Theile ein. Dem 

Scharfſinne bon Dalton verdanken wir die Entdeckung 

der ſehr überraſchenden Thatſache, daß die Ausdehnung des 

Waſſers bei derſelben Anzahl von Graden über und unter 

dem Marimum von Dichte dieſelbe ſey. Erhitzt man z. B. 

Waſſer 10° fiber 42,5, fo nimmt es genau denſelben Raum 

ein, als wenn es 10° unter 42,5° erfaltet wird. Demnach 

iſt die Dichte des Waſſers bei 32° und 53° genau dieſelbe. 
Es gelang Dalton, das Waſſer bis auf 5° abzukühlen, 

ohne daß es gefror, mithin 37,59 unter diejenige Tempera⸗ 

tur, bei welcher das Maximum ſeiner Dichte ſtatt findet. 

Er fand durthgaͤngig das Geſetz beſtaͤtigt, daß jedesmal bei 

einer gewiſſen Anzahl Grade unter 42,5 das Volumen des 

Waſſers mit dem uͤbereinſtimmte, welches daſſelbe bei einer 
Temperatur, die eben ſo viele Grade uber 42,5° betrug, 


— — —é— — 
dichtet zu werden, wurde vor langer Zeit von Baums bemerkt, 
allein Deluc war der erſte Naturforſcher, welcher genaue und 
eutſcheidende Verſuche über dieſen Gegenſtand anſtellte. Seine 
Verſuche wurden durch die von Blagden und Gilpin vollkom⸗ 
men beſtätigt. Dieſe gaben die Temperatur von 40° als das 
Maximum der Dichte des Waſſers an, und man findet wirklich, 
daß der Unterſchied des Volumens » wiſchen 41° und 449 nur als \ 
lein durch dußerft feine Werkzeuge wahrgenommen werden kann. 
Manchester Mem, V, 374. 
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hatte. So war das Volumen des Waſſers bei 57 genau 
daſſelbe, wie bei 80 ). Die Skale, die demnach für die 
Ausdehnung des. Waſſers, wenn es erwaͤrmt wird, gegeben 
worden iſt, dient, wenn die Tafel bei 42,55 anfängt, auch 
für die Ausdehnung deſſelben, wenn es erkaltet wird. Rieſes 
iſt der Fall in der Tabelle fuͤr die Ausdehnung des Waſſers, 
die ich oben nach meinen Verſuchen angegeben habe. 
Aus dieſer Tabelle erſieht man, daß die Ausdehnung 
des Waſſers, wenn fein urſprüngliches Volumen gleich 10000 
geſetzt wird, beinahe ziemlich genau durch folgende Zahlen 
ausgedrückt werden kann: 


191 25 Temperatur. N Ausdehnung, 
a 9 5 5 6? 
. 8 


122% . A . + 10* 
142°,5 DE 12? 
HIRDRME RN 5 , . 14* 

Die größte Abweichung von dieſen Zahlen findet zu An⸗ 
fang dieſer Skale ſtatt: dieſes rührt davon her, weil bei die 
fen Temperaturen die Ausdehnung Außerft gering iſt, mithin 
aͤußerſt ſchwer mit Genauigkeit gemeſſen werden kann. Wir 
kommen dadurch zu dem merkwürdigen Reſultate, daß die 
Quadrate der natürlichen Zahlenreihe, die mit 6 anfängt, 
die Zunahme des Volumens ausdrücken, welche 10000 Theile 
Waſſer für jede 10°, die fie über 82,5 erhitzt, oder unter 
12,59 erkaltet werden, erleiden *). Dieſes Geſetz wird 
— — —n 


*) Manchester Mem. V, 575. f 

5 ) Einige ſpaͤtere Verſuche, die ich 5 mit 5 Sorg 
falt angeſtellt habe, geben mir die Ausdehnung des Waſſers etwas 

größer an, als in der Tabelle, allein das Verhaͤltniß iſt ſtets daſ⸗ 
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dem Leſer einen weit richtigeren Begriff von dem Verhältniffe, 
nach welchemſich das Waſſer ausdehnt, wenn es erhitzt, oder 
erkaltet wird, geben, als die bloße Anſicht der ei gelie⸗ 
fert haben wurde. f 
Ich verſuchte eine beträchtliche Anzahl Slhfigfiten um 
zu erforſchen, ob es einige unter ihnen gäbe, die wie das 
Waſſer eine Temperatur hätten, bei welcher die Dichte der— 
ſelben ein Maximum wäre, und die ſich ausdehnen, wenn 
ſie unter dieſe Temperatur erkaltet werden. Weder die Schwe⸗ 
felſaͤure, noch die dlichten Subſtanzen haben einen ſolchen 
Punkt. Es ſchien mir aber, als wenn einige Aufldfungen 
der ſalzigen Waſſer ſich anfingen auszudehnen, ehe ſie feſt 
werden. Allein dieſe Auflöͤſungen kryſtalliſiren fo ſchnell, wenn 
fie bis auf einen gewiſſen Grad erkaltet werden, daß die Frage: 
ob fie ſich wirklich ausdehnen,, ehe fie kryſtalliſiren, ſehr 
ſchwer beantwortet werden kann. 
Manche Sir 11. Die Klaſſe derjenigen Naturförper, wel- 
ateiten dehnen che ſich ausdehnen, indem ſie aus dem Zuſtan⸗ 


fi) beim Kryı NK f 
Rarifiven aus. de einer tropfbaren Fluͤſſigkeit durch Verminde⸗ 


ſelbe. Wenn man die Zahlen 6°, 7, 82, 98 u. ſ. w., welche 
die Ausdehnung ausdrucken, auf eine grade Linie auftraͤgt, und 
aus den Punkten 62, 7?, 8, 9° u. ſ. w. ſenkrechte Ordinaten ers 
richtet, deren Laͤngen ſich zu einander verhalten, wie die Anzahl 
der Grade der Temperatur (von 42,5° an gerechnet) welche mit 
der jedesmaligen Ausdehnung zuſammengehoͤrenz und dann durch 
die Enden dieſer Ordinaten eine krumme Linie zieht, fo iſt es eins 
leuchtend, daß dieſelbe eine gewöhnliche Parabel ſeyn werde. Der 
Scheitel derſelben iſt bei der Temperatur 48, wo die Aus deh⸗ 
nung o iſt, und ihre Schenkel dehnen ſich auf beiden Seiten der 
Achſe dem gemaßß aus, wie die Temperaturen poſitiv und negativ 
ſind. Dieſes wird jedermann durch den bloßen Aubiſe von Fig. 
10. deullich werden. 
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rung ber Temperatur, in den Zuſtand eines feften Körpers 
übergehen, iſt aͤußerſt zahlreich. Das Waſſer iſt es nicht 
allein, das bei ſeiner Umwandlung in Eis eine Ausdehnung 
erleidet, ſondern es iſt dieß der Fall bei allen Körpern, die 
beim Erkalten eine Kryſtallengeſtalt annehmen. 

Seit langer Zeit war den Naturforſchern die Abel 
mende Gewalt bekannt, mit welcher ſich das Waſſer 5 
Gefrieren ausdehnt. Glaͤſerne Flaſchen zerſpringen gewöhn⸗ 
lich, wenn in ihnen das Waſſer gefriert. Die Florentiner 
Akademiſten ſprengten dadurch eine meſſingene Kugel, deren 
Hoͤhlung 1 Zoll im Durchmeſſer hatte; daß ſie dieſelbe mit 
Waſſer füllten, und dieſes zum Gefrieren brachten. Mus 
ſchenbrök berechnete, daß die hiezu erforderliche Kraft 
27720 Pfund betrage. Allein die vollftändigfte Reihe von 
Verſuchen über die ausdehnende Kraft des gefrierenden Waſ⸗ 
ſers hat der Major Willtams zu Quebec angeſtellt, und 
in dem zweiten Bande der Edimburger Tranſaktionen bekannt 
gemacht. Man hat dieſe Ausdehnung dadurch zu erklaren 
geſucht, daß man fie als eine Folge des Beſtrebens darfiellte, ! 
welches das Waſſer beim Feftwerden aͤußert, um feine Theil⸗ ' 
chen in eine beſtimmte Lage zu bringen. Sie nehmen bie 
Geſtalt prismatiſcher Kryſtalle an, die einander unter Win⸗ 
keln von 60° und 120° durchkreuzen. Die Kraft mit wel— 
cher fie ſich auf diefe Art ordnen, muß ungeheuer ſeyn, well 
dadurch eine geringe Menge Waſſer i in Stand geſetzt wird, o 
große Hinderniffe zu überwinden. 

Ich habe verſchiedene Verfahrungsarten verſucht, um 
das ſpecifiſche Gewicht des Eiſes bei einer Temperatur von!“ 
325 zu beſtimmen. Die eine, welche mir am beſten gelang, | 
war folgende. Ich verdünnte Weingeiſt fo lange mit Waſſer, 

bie 
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bis ein Seht Eis, welches in die Miſchung gebracht wurde, 
an jedem Orte ſich erhielt, ohne zu ſinken, oder zu ſteigen. 
Ich fand das ſpecifiſche Gewicht einer ſolchen Fluͤſſigkeit 0,92, 
welches mithin das ſpecifiſche Gewicht des Eiſes iſt, unter 
der Vorausſetzung, daß das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers 
bei einer Temperatur von 60° gleich 1 geſetzt werde. Dieß 
iſt eine Ausdehnung „die weit größer iſt, als die, welche das 
Waſſer erfährt, wenn es bis zu 212° erhitzt wird. Man 
ſieht bieraus, daß wenn das Waſſer in Eis verwandelt wird, 
es nicht mehr die gleichförmige Ausdehnung befolge, welche 
Dalton gemeſſen hat, ſondern daß es unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den ſehr raſch eine beträchtliche Vermehrung feines Volumens 
erfahre. . f 

Eben dieſe Ausdehnung bemerkt man bei der Kryſtalli⸗ 
ſation der meiſten Salze, wenigſteus bei allen denen, welche 
in prismatiſchen Kryſtallen anſchießen. Dieß ift der Grund, 

warum glaͤſerne Gefäße, in welchen die kryſtalliſirbaren Slüfe 

ſigkeiten befindlich ſind, gewöhnlich zerſpringen, wenn die 

Kryſtalle gebildet werden. Mehrere hieher gehörige Verſuche 
find von Vauquelin bekannt gemacht worden 5). 

| Dieſe Ausdehnung der Körper kann nicht als eine Aus⸗ 

nahme des allgemeinen Geſetzes, daß die Kbrper an 

Volumen zunehmen, wenn ſie erhitzt werden, 
angeſehen werden. Denn die Ausdehnung iſt in den ange⸗ 
führten Fällen keine Folge von der Entziehung des Wärme⸗ 
ſtoſſes, ſondern von der Veränderung ihres Zuſtandes, daß 
ſie aus flöſſigen, feſte Körper werden; eine Veränderung, 
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welche durch eine neue Anordnung der Theile hervorgebracht 


wird, oder doch mit ihr vergeſellſchaftet iſt. 

Einige Körver 12. Man muß übrigens bemerken, daß nicht 
hen ſich beim 

1 uu, alle Körper ſich ausdehnen, wenn fie feſt wer- 
fammen, den. Es giebt eine beträchtliche Anzahl derſel⸗ 


ben, deren Volumen bei dieſer Gelegenheit betraͤchtlich ab» 


nimmt, und bei letzteren wird das Verhaͤltniß der Verminde⸗ 


rüng des Volumens in den meiſten Fällen durch das Feſtwer⸗ 


den größer. Werden flüfige Subſtanzen in fefte verwandelt, 


ſo bilden ſie entweder prismatiſche Kryſtalle, oder fie bilden 
eine Maſſe, in der leine regelmäßige Anordnung der Theile 
wahrgendmmen werden kann. Im erſten Falle iſt das Feſt⸗ 
werden mit Ausdehnung, im zweiten mit Zuſammenziehung 


vergeſellſchaftet. Waſſer und Salze ſind Beiſpiele des erſten, 


Wachs und Talg find Beiſpiele der letzteren Gattung. Bei 
den zuletzt genannten Subſtanzen findet das Feſtwerden nicht 


wie beim Waſſer und bei den Salzen augenblicklich, ſondern 


langſam und allmaͤhlig ſtatt; fie werden zuerſt dicklich, und 


zuletzt ganz feſt. Die meiſten Oele nehmen beim Feſtwerden 
eine kugelförmige Oberfläche. an. Daſſelbe ereignet ſich beim 
Honig und bei einigen Metallen, z. B. beim Queckſilber, das 


ſich gleichfalls beim Feſtwerden zuſammenzieht. 
Aus einer zahlreichen Menge von Verſuchen, welche ich 
über dieſen Gegenſtand angeſtellt habe, war ich geneigt, die 


Folgerung zu ziehen, daß ſich alle brennbaren Fluͤſſigkeiten 
beim Feſtwerden zuſammenziehen, waͤhrend die unverbrenn⸗ 


lichen ſi ch ausdehnen; allein es finden mehrere Ausnahmen 
von dieſer Regel ſtatt. Die Schwefelfture 3. B. dehnt ſich 
beim Gefrieren nicht beträchtlich. aus, auch wird ihr Anſehen 
nicht im mindeſten verandert. Schwefelſture, deren ſpecifi⸗ 


| 


| 
. 


1 
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ſches Gewicht 1,8 kann in Thermometerrdhren, ehe fie ges 
friert, bis auf — 36 erkaltet werden, und während dem 
ganzen Proceſſe befolgt fie genau dasjenige Verhaͤltniß, wel⸗ 
ches in der Tafel der Ausdehnungen angegeben worden. Bei 
— 36, oder ungefähr bei dieſer Temperatur, gefriert fie; 
allein ihr Anfehn iſt fo wenig verändert, daß ich mich nicht 


Aberzeugen konnte, ob die Flüͤſſigkeit gefroren ſey, bis ich die 


Rohre zerbrach. Sie war vollkommen feſt, und zeigte keine 
Spur von Kryſtalliſation. Auf der andern Seite dehnt ſich 
Gußeiſen, und wahrſcheinlich auch Schwefel, wenn ſie feſt 


werden, aus. 


weite Wirkung. 
e in dem Zuſtande der Körper. 
Alle Naturförper, fo weit wenigſtens unfere jetzigen 
Kenntniſſe reichen, kommen in einem oder dem andern der 
drei folgenden Zuftände vor; fie fi nd entweder feſte, oder 
tropfbarflüffige, oder elaſtiſche Subſtanzen. Die Ers 
fahrung hat gezeigt, daß in einer ſehr großen Menge von 
Fallen eine und dieſelbe Subſtanz nach und nach alle dieſe 
drei verſchiedenen Zuftände annehmen könne. So iſt der 


Schwefel gewöhnlich ein feſter Körper; wird er hingegen bis 
g zu einer Temperatur von 212° erhitzt, ſo wird er in eine 


tropfbare Fluͤſſigkeit verwandelt; bei einer noch höheren Ten 
Peratur (ungefähr bei der Temperatur von 570°) entweicht er 
als ein elaſtiſcher Dampf von dunlelbrauner Farbe. So iſt 
das Waſſer in unſerem Klima gewohnlich ein tropfbarer flüffie 


f ger Koͤrper, wird es aber bis zu 32° erkaltet, fo verwandelt 


es ſich in einen feſten Korper, und bei 212 geht es in den 
Suftand einer Ale Fluüͤſſigkeit über, 
Gg 2 


* 


1 
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” 


Die sine, Alle feſten Körper, wenige ausgenommen, 
dnnn, laſſen ſich, wenn ſie genugſam erhitzt werden, 
iuſtand durch die in tropfbare Fluͤſſigkeiten verwandeln; auf der 
Warme. andern Seite kann jede tropfbare Flüſſigkeit, 
Weingeiſt ausgenommen, wofern man fie einem hinreichen⸗ 
den Grade der Kälte ausſetzt, den Zuſtand eines feſten Kor: 
pers annehmen. Durch Erwarmen laſſen ſich alle tropfbar⸗ 
flüſſigen Subſtanzen in elaftifche Fluͤſſigkeiten verwandeln, 
und eine große Menge feſter Körper können dieſelbe Verände— 
rung erleiden. Endlich iſt die Anzahl der elaſtiſchen Fluͤſſig⸗ 
leiten, die ſich durch Kälte zu tropfbaren Fluͤſſigkeiten oder 
zu feſten Körpern verdichten laſſen, keinesweges unbeträcht: 
lich. Dieſe Thatſachen haben die Naturforſcher vermocht, 
es als ein allgemeines Geſetz aufzuſtellen: daß alle Kör⸗ 
per, wofern man ſie nur gehbrig niedrigen Tem 


peraturen ausſetzen kann, den Zuſtand eines fe⸗ 


ſten Körpers annehmen würden; daß alle feſten 


Körper, wofern ſie genugſam erhitzt würden, 


in tropfbarflüſſige, und daß dieſe bei einer | 


noch mehr erhöhten Temperatur, in elaftifche 
Flüſſigkeiten übergeben wurden. 

Der Zuſtand der Körper haͤngt demnach von der Tempe⸗ 
ratur ab, in welche ſie verſetzt werden. Bei den niedrigſten 
Temperaturen ſind ſie alle feſt; bei den hoͤhern werden ſie in 


tropfbar flüſſige, und bei den höchſten in elaſtiſch flüffige Sub⸗ 


ſtanzen verwandelt. Die beſonderen Temperaturen, bei 
welchen die Körper dieſe Veranderungen erfahren, find aus 
nehmend verſchieden. Sie ſind aber für denſelben Körper 
ſtets beſtaͤndig. Wir ſehen hieraus, daß der Waͤrmeſtoff Ber⸗ 
aͤnderungen in dem Zuſtande der Körper hervorbringt, und fie 
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alle zuerſt in tropfbar flüffige, dann in elaſtiſch flüffige Sub⸗ 
ſtanzen verwandelt. Bl 
die unpdand, 1 Werden fefte Körper durch die Wärme in 
N 80 2 701 tropfbarflüſſige verwandelt, fo erfolgt die Ver⸗ 
klar flüge. aͤnderung in gewiſſen Fällen auf einmal. Es 
flindet keine Zwiſchenzejt zwiſchen dem Zuſtaude des Feſtſeyns 
N und des Fluͤſſigſeyns ſtatt; in andern Fallen kann man hin⸗ 
g gegen einen nach und nach erfolgenden Uebergang wahrneh⸗ 
men; der feſte Körper wird zuerſt wech, geht langſam durch 
alle Grade der Weichheit hindurch, bis er zuletzt vollkommen 
flliſſig wird. Die Umwandlung des Eiſes in Waſſer ift ein 
ö Beiſpiel der erſten Art; denn bei dieſer Subſtanz findet kein 
mittlerer Zuſtand zwiſchen dem der Feſtigkeit und Fluͤͤſſigkeit 
Erfotge augen, ſtatt. Das Schmelzen des Glaſes, Wachſes 
vlicktich oder : Fa . 
dbangſam. und Talges find Beiſpiele der zweiten Art von 
» Veränderung; denn diefe Körper gehen durch jeden moglichen 
Grad der Weiche hindurch, ehe fie vollkommen flüſſig werden. 
Im allgemeinen findet bei denjenigen feſten Körpern, welche 
5 kryſtalliſiren, oder regelmäßige prismatiſche Figuren bilden, 
keine Zwiſchenzeit ftatt, während fie aus dem feſten in den 
fluͤſſigen Zuſtand übergehen; dahingegen diejenigen, welche 
nicht gewöhnlich dieſe Geſtalten annehmen, die Eigenſchaft 
beſitzen, nach und auch durch alle Zwiſchenzuſtaͤnde hin⸗ 
durchgehen. e BER x 
ider beieinee k. Die feſten Körper gehen nie in ben Zu⸗ 
bauma, ſtand flüſſiger Substanzen über, als bis fie auf 
ſtatt. eine gewiſſe Temperatur erhitzt worden ſind: 
dieſe Temperatur iſt für jede Art von Körpern beſtimmt. Für 
die erſte Klaſſe von Körpern läßt ſich dieſelbe fehr gut ange 
benz; allein ungeachtet fie für die zweite Klaſſe ebenfalls ber 
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ſtaͤndig ift, fo kann doch darum die beſtimmte Temperatur, 
bei welcher die derſelben angehdrende Körper flüffig werden, 
nicht mit ſolcher Genauigkeit angegeben werden, weil ſie durch 
eine unendliche Menge von Zwiſchengraden der Weiche hin⸗ 
durchgehen, ehe fie den höchſten Grad der Flüͤſſigkeit erreichen, 
Allein auch für dieſe Körper findet man leicht, daß dieſelbe 
Temperatur, ſtets denſelben Grad der Flüͤſſigkeit hervorbringt. 
Die Temperatur, bei welcher dieſer Uebergang aus dem feſten 
in den flüffigen Zuſtand ſtatt findet, erhalt nach Beſchaffen⸗ 
heit des gewöhnlichen Zuſtandes des fo veränderten Korpers 
verſchiedene Namen. Wird der Körper gewöͤhulich in einem 
fluͤſſigen Zuſtande angetroffen, fo nennt man die Tempera⸗ 
tur, bei welcher er in den Zuſtand eines feſten Körpers über⸗ 
geht, den Gefrierpunkt deſſelben. So wird die Tempe⸗ 
ratur, bei welcher Waſſer in Eis verwandelt wird, der Ge⸗ 
frierpunkt des Waſſers genannt. Befindet fi) auf der ans 
deren Seite der Körper gewöhnlich in dem Zuſtande eines 
feſien Körpers, fo nennt man die Temperatur, bei welcher 
er ſlüſſig wird, feinen Schmelzpunkt: fo iſt die Tempe⸗ 
ratur von 212° der Schmelzpunkt des Schweſels, und 442“ 
der Schmelzpunkt des Zinnes. 

2. Die folgende Tabelle enthält ein Verzeichniß des 
Schmelzpunktes mehrerer Subſtanzen. 


Subſtanzen. / Schmelzpunkt. 
Tabelle des Blei „ „ 5 * D 504° 

Ehmele mas... 

punktes. Wismuth * * „ 55 576 

Zinn 3 * * * + 442 

Schwef el * * * „ 212 


Wachs * + 2 + 142 *) 
. Gebleichtes Wachs 1567. Nicholſon. 
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Subſtanzen Schmelzpunkt 


Fettwachs Ber) . * + 133° 
Phosphor” ne» 4 100 


Talg . 9 » 92 
Anisdl x . . . 50 
Baumbl e 36 


Eis Nana 2 
Milch „93 
Weineſſ egg 28 
Blut R . . 0 25 
Bergamottdl n 23 
Weine he TE . 20 
Terpentindl 2 Je.» 14 
Schwefelſaͤure 36 
Quedfilber 2.0 er 39 
Tropfbarflüſſtges Ammonium . — 46 
Aether —46 
Salpeterfäure RR TR Wen 
Blacks 3. Vor Black, der im Jahre 1757 feine ches 
Peinung: miſchen Vorleſungen in Glasgow anfing, war 
man allgemein der Meinung, daß, wenn feſte Körper nur 
erſt bis zum Schmelzpunkte erhoben werden, ſie durch einen 
geringen Zuſatz von Wärme flüſſig würden, und daß ſie wie⸗ 
derum, ſo wie ihnen ein geringer Antheil von derjenigen 
Menge Wärmeſtoff, die erforderlich iſt, um ſie bei dieſer 
5 Temperatur zu erhalten, entzogen werde, in den Zuſtand 
fefter Kbrper zurückkehren. Eine aufmerkſame Beobachtung 
der beim Flüſſigwerden und Feſtwerden ſtatt findenden Ers 
ſcheinungen, überzeugte dieſen Naturforſcher von der Unzu⸗ | 
dͤſſgteit der herrſchenden Meinung. Er ſtellte eine andere 
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n auf welche er durch unmittelbare Verſuche beftätigte. Einen 
Abriß dieſer Theorie, mit den ſie unterſtützenden Beweiſen, 


legte er am 23ſten April 1762 der litteräriſchen Geſellſchaft 
zu Glasgow vor, und jedes Jahr nachher, ſetzte er die⸗ 
felbe in feinen Vorleſungen weitlaͤuftig auseinander. 


Ha die n, Er ſtellte die Meinung auf, daß, wenn ein 3 


ſigteit durch ver⸗ 
be feſter Korper in den Zuſtand eines flüffigen übers 
lewirkt werde. gehe, ſich mit demſelben eine weit größere 
Menge Waͤrmeſtoff verbinde, als unmittelbar nachher durch 
datz Thermometer wahrgenommen werden könne. Dieſe 


große Menge Waͤrmeſtoff mache oſſenbar den Körper nicht 


waͤrmer, ſondern verbinde ſich nur darum mit ihm, um den⸗ u 
ſelben in einen flüſſſgen Zuſtand zu verſetzen; und dieſer gros 


ße Zuſatz von Waͤrmeſtoff fen die vornehmſte und unmittel⸗ 
barſte Urſache der hervorgebrachten Fluͤſſigkeit. Gehe auf 
der anderen Seite ein flüſſiger Körper in den Zuſtand eines 
feſten über, fo. verlaſſe ihn eine große Menge Wärmeſtoff, 
ohne daß dadurch ſeine Temperatur merklich vermindert wer⸗ | 
de, und der Zuſtand des Feſtſeyns könne nicht eintreten, ohne 

daß eine beträchtliche Menge Waͤrmeſtoff entweiche. Oder 
mit anderen Worten, wenn ein feſter Körper den Zuſtand der 
Fliiſſi gkeit annimmt, fo verbindet er ſich mit einem gewiſſen 
Antheile Waͤrmeſtoff, ohne daß dadurch eine Vermehrung 
ſeiner Temperatur hervorgebracht werde; und dieſer Antheil 
Waͤrmeſtoff iſt es, welcher den Aggregatzuſtand des Körpers 


verändert. Wird die flüͤſſige Subſtanz wiederum in eine feſte 
verwandelt, fo verläßt dieſer Antheil Wärmeſtoff dieſelbe, 


ohne daß dadurch eine Verminderung der Temperatur herz 
vorgebracht werde, und eben durch das Entweichen dieſes 
Antheils Wärmeſtoff wird die Veranderung des Zuſtandes 


f 
4 
. 
ö 
j 
5 
j 
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* 
des Körpers bewirkt. So verurſacht die Verbindung eines 
0 gewiſſen Antheils Waͤrmeſtoff mit dem Eiſe, daß dieſes Waſ⸗ 
fer wird, und die Entweichung derſelben Menge Waͤrmeſtoff 
aus dem Waſſer, macht, daß daſſelbe in Eis übergeht. Waſ⸗ 
ſer iſt demnach eine Zuſammenſetzung aus Eis und Waͤrme⸗ 
ſtoff, und überhaupt alle Flüſſigkeiten find Verbindungen ders 
jenigen feſten Subſtanz, in welche ſie durch die Kaͤlte ver⸗ 
wandelt werden konnen „ mit einem gewiſſen Natel Waͤr⸗ 
meſtoff. 
Dieß iſt Black's Meinung über die Urfache der Flüſ⸗ 
ſigkeit, welche er im Jahre 1762 vorgetragen hat. Die Bes 
weiſe fuͤr dieſelbe, enthalten folgende Verſuche. 
W RR Erſtlich: Wird ein Stuck Eis, deſſen 
ſen. Temperatur 22° iſt, in ein warmes Zimmer 
gebracht, ſo wird es in ſehr kurzer Zeit bis auf 32° erwärmt, 
welches der natürliche Gefrierpunkt iſt. Alsdann fängt. es 
an zu ſchmelzen; allein dieſes erfolgt ſehr langſam, und es 
bpergehen mehrere Stunden, ehe das Eis völlig geſchmolzen 
iſt. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit, bleibt die Temperatur deſ⸗ 
ſelben 32°; da es aber beftändig mit warmer Luft umgeben 
iſt, ſo hat man Grund zu glauben, daß ihm ununterbrochen 
Wärmefioff zugeführt werde. Da nun das Thermometer 
hiervon keine Anzeige thut, fo kann man mit Grund ſchlie⸗ 
ßen, daß ſich der Waͤrmeſtoff mit demjenigen Antheile Eis, 
der in Waſſer verwandelt worden iſt, verbunden habe, und 
daß derſelbe die Urſache vom Schmelzen des Eiſes ſey. 
Black nahm zwei dünne kugelförmige Glaͤſer, die 3 Zoll 
im Durchmeſſer hatten, und beinahe an Gewicht gleich waren. 
Sie wurden beide mit Waſſer angefüllt, der Inhalt des einen 
wurde in eine feſte Eismaſſe verwandelt „der Inhalt des ans 


4 
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deren wurde bis auf 33° abgekühlt. Hierauf wurden beide 
Glaͤſer in einem geraͤumigen Zimmer, deſſen Temperatur 
47° betrug, entfernt von allen anderen Körpern aufgehängt. 
In einer halben Stunde ſtieg das in dem mit Waſſer ange⸗ 
füllten Gefäße befindliche Thermometer von 33e bis 40° 
oder 7 Grad; das in dem anderen Gefäße befindliche Eis, 
war anfänglich 4° bis 5° kaͤlter, als ſchmelzender Schnee, 
allein in wenigen Minuten, zeigte ein mit demſelben in Ver⸗ 
bindung gebrachtes Thermometer 329. Der Moment, in 
welchem es dieſe Temperatur erreichte, wurde bemerkt, und 
das Ganze ungeſtört 105 Stunde in dieſem Zuſtande gelaſſen. 
Nach Verlauf dieſer Zeit war alles Lis geſchmolzen, bis auf 
eine geringe Menge einer ſchwammigen Maſſe, welche oben 
auf ſchwamm, und in wenigen Minuten verſchwand. Die 
Temperatur des geſchmolzenen Eiſes war 40 Grad. 2 
Es waren demnach 105 Stunde erforderlich, um das 
Eis zu ſchmelzen, und es auf die Temperatur von 40% zu er⸗ 
heben. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit mußte es mit derſelben 
Schnelligkeit, wie das mit Waſſer angefuͤllte Gefuͤß in der 
erſten halben Stunde, Märmeftoff erhalten. Die ganze 
Menge Wärmeftoff, die demnach dem Eiſe zugeſtrömt war, 
betrug 21 mal 7, oder 147 allein die Temperatur deſſelben 
war nur 40°, folglich find 139° oder 140° von dem ſchmel⸗ 
zenden Eiſe abſorbirt worden, die in dem Waſſer, in welches 
das Eis verwandelt worden war, verborgen ſeyn mußten, 
weil fie durch das Thermometer nicht angegeben wurden). 
Daß aber wirklich Waͤrmeſtoff dem Eiſe zugeführt wer⸗ 


be, kann man leicht wahrnehmen, wenn man die Hand an 


N *) Black' Lectures I, 120, 
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ein Thermometer legt, das unter einem mit Eiſe gefüllten 
Gefäße befindlich iſt. Man bemerkt, jo lange das Schmel⸗ 
zen des Eiſes dauert, daß ſich von demſelben ein Strom kal⸗ 
ter Luft herabſenkt. 

Man könnte aber einwenden, daß der Wärmeftoff, wel⸗ 
cher in das Eis eindringt, nicht in demſelben bleibe, ſondern 
verſchwinde. Dieſe Meinung wird Par folgenden Verſuch 
widerlegt. 

Zweitens: Man ſtelle ein Gefäß, das mit Waſſer, deſ⸗ 
ſen Temperatur 52° betragt, angefüllt worden, an die freie 
Luft, in welcher das Thermometer 22° zeigt; Über daſſelbe 


ſtelle man ein anderes Gefäß mit einer Aufloſung von Koch: 


ſalz von derſelben Temperatur, und verſehe jedes Gefäß mit 


einem Thermometer. Beide verlieren allmͤͤhlig Wärmeftoff, 


1 


bis fie auf die Temperatur von 32° herabgebracht find, Die 
Aufiöfung des Kochſalzes, welche erſt dann gefriert, wenn 
ihre Temperatur oe ift, führt fort, Wärmeſtoff zu verlieren, 
und kommt nach und nach auf 22°, welches die Temperatur 
der Luft iſt; allein das reine Waſſer bleibt beftändig auf der 
Temperatur von 32°. Es friert zwar, allein fehr langſam, 
und ſo lange dieſes dauert, bleibt die Temperatur unveraͤn⸗ 
dert 32. Wie follte nun die eine Flüſſigkeit auf einmal auf⸗ 
hören, Waͤrmeſtoff fahren zu laſſen, und nicht die andere? 
Iſt es nicht ungleich wahrſcheinlicher, daß ſich bei dem Ges 
frieren des Waſſers aus demſelben nach und nach derjenige 
Waͤrmeſtoff entwickelt, den es beim Fluͤſſigwerden abſorbirt 
hat, und daß dieſer Entwickelung ungeachtet derjenige An⸗ 
theil, welcher während dem ganzen Proceffe an der Luft ent⸗ 


weicht, die Temperatur auf 32° erhält, Man kann ſich ſehr 


leicht überzeugen, daß das Waſſer beim Gefrieren Waͤrme⸗ 
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ſtoff an die umgebende Luft abgebe; denn ein empfindliches 
Thermometer, welches über daſſelbe aufgehangen wird, wird 
ununterbrochen von einem Luftſtrome, der weniger kalt als 
die umgebende Luft iſt, affieirt ). Folgende Verſuche, die 
Fahrenheit zuerſt angeſtellt, Black nachher oͤfters wies 
derholt hat, geben einen augenſcheinlichen Beweis, daß waͤh⸗ 

rend dem Gefrieren wirklich eine ſolche Entwielung des Waͤr⸗ 
meſtoffs ſtatt ſinde. = 

Drittens: Setzt man Waſſer, in welches ein Thermo⸗ 
meter geſenkt worden, in einem dünnen Bierglaſe, das bedeckt 
worden iſt, einer Temperatur von 22° aus, ſo erkaltet das 
Waſſer nach und nach bis zu 22°, ohne zu gefrieren. Geis 
ne Temperatur iſt demnach, 10e unter dem Gefrierpunfte, 
Wird das Waſſer unter dieſen Umſtaͤnden gefchhttelt, ſo gefriert 
ein Theil deſſelben augenblicklich zu einer ſchwammigen Maſ⸗ 
ſe, und die Temperatur des Ganzen ſteigt ſchnell auf den Ger 
frierpunkt, fo daß das Waſſer plotzlich um 10 Grade wärmer 
geworden iſt. Woher kommen aber dieſe 10 Grade? Iſt es 
nicht offenbar, daß ſie der Theil des Waſſers, welcher gefro⸗ 
ren ift, hergegeben hat, und daß folglich das Waſſer beim 
Gefrieren Wärmeftoff fahren läßt. 

Ich halte mich aus einer großen Anzahl von Verſuchen, 
die ich über dieſen Gegenſtand angeſtellt habe, zu dem Schluſ⸗ 
ſe berechtigt, daß die Menge des Eiſes, welche ploͤtzlich bei 
dem Schutteln des Waſſers, das bis unter den Gefrierpunkt 
erkaltet worden iſt, gebildet wird, in einem beſtaͤndigen Ver⸗ 


hlaͤltniſſe zu der Kälte der Flüffigfeit vor dem Schütteln ſtehe. 


So fand ich, daß, wenn das Waſſer bis auf 229 erfaltet 


— ſ———ꝛꝛß§. — (— 
) Black's Lectures I, 127. 
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worden, ungefähr 5 der ganzen Maſſe gefror ); war das 


Waſſer vorher auf 27® erkaltet, fo gefror 35 der ganzen Maſ⸗ 
ſe. Es gelang mir nicht, befriedigende Verſuche bei Tempe⸗ 
raturen, die niedriger, als 22° waren, anzuſtellen; allein 
ich ſchließe nach Analogie, daß für jede 5°, welche das Waſ⸗ 
fer, ohne zu gefrieren, unter den Gefrierpunkt erkaltet wor— 
den iſt, zz der Fluͤſſigkeit ſchnell beim Schütteln gefriere. 


Könnte man demnach Waſſer, ohne daß es gefröre, 28 mal 


5° unter 32° erkalten, fo würde die ganze Maſſe, wenn fie 
geſchuͤttelt würde, augenblicklich gefrieren, und die Tempe⸗ 
ratur des Eiſes würde 32° ſeyn. Nun verdient es aber Auf: 


merkſamkeit, daß 5 * 28 = 140 genau die Menge Waͤrmeſtoff 


giebt, welche ſich nach Black's Verſuchen mit dem Eiſe ver⸗ 
bindet, wenn es im Waſſer verwandelt wird. 
Hieraus folgt, daß in allen Fällen, in welchen das Waſ⸗ 


‘fer unter 32° erkaltet wird, es einen Theil von demjenigen 


Märmeftoff verliert, der erforderlich if, um es im fluͤſſügen 


Ziuſtande darzustellen. In dem Augenbiſck, in welchem das 


Waſſer geſchuͤttelt wird, bemaͤchtigt ſich ein Theil der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit eines Antheiles Waͤrmeſtoff, der ihm fehlt, auf Koſten 


eines anderen Antheiles Waſſer, welcher dem gemäß in Eis 


verwandelt wird. Wird z. B. Waſſer bis auf 22° erkaltet, 


x 


fo fehlen jedem Theilchen deſſelben von demjenigen Wäre: - 


ſtoffe, der erforderlich iſt, um es im fluͤſſigen Zuſtande zu 
erhalten, 10% Dem vierzehnten Theile entzieht jeder der 
dreizehn uͤbrigen 108. Dieſe dreizehn Theile nehmen demnach 
die Temperatur von 32° an; und der andere Theil, dem 


4 


10 & 13 = 130, welche mit den 10°, die er vorher verloren 


) Eine Mittelzahl aus verſchiedenen Ver ſuchen · . 
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fel unterworfen, daß feine Flüͤſſigkeit von dem in ihm enthal⸗ 
tenen Wärnteftoff herrühre, und daß der Wärmeſtoff welcher 
erforderlich iſt, Eis flüſſig zu machen, 1405 betrage. 
„Derjenigen Menge Waͤrmeſtoff, welche durch ihre Ver: 
bindung mit den feften Körpern, die Flüffigkeit derſelben ver⸗ 
anlaßt, gab Black den Namen der verborgenen Wäͤr⸗ 
me, weil das Thermometer ihre Gegenwart nicht bemerklich 
macht. Dieſer Ausdruck iſt bezeichnend genug, allein andere 
Naturforſcher haben es zweckmaͤßiger gefunden, ſie den 
Wͤrmeſtoff der Fluͤſſigkeit zu nennen. ö 
Black und ſeine Freunde fanden gleichfalls durch Ver⸗ 
fuche, daß die Fluͤſſigkeit des geſchmolzenen Wachſes, Tal⸗ | 
ges, Wallrathes und der Metalle von derſelben Urſache her— 
rühre. Landriani zeigte, daß dieß der Fall mit Schwefel, 
Alaun, Salpeter und verſchiedenen Metallen ſey ). Ueber: 
haupt hat man es bei allen bisher unterſuchten Subſtanzen 
beſtäͤtigt gefunden. Man kann es daher als ein allgemeines 
Geſetz anſehen, daß jedesmal, wenn ein feſter Körper in ei⸗ 
nen flüſſigen verwandelt wird, er ſich mit Waͤrmeſtoff ver: 
bindet, und daß dieſes die Urſache ſeiner Flüiſſigkeit ſey. 
Und ande⸗ 4: Aus des Dr. Irvine's 8) Verſuchen 
ter Körpers geht hervor, daß der Waͤrmeſtoff der Fluͤſſigkeit 
beim Wallrathe betrage 1455 
beim Bienenwachſe 175“ 
beim Zinn e 
8 an die einzigen Er, in welchen die 
Quan 


) Jour, de Phys. XXV. Ze 
2 Black's Lectures vol. I, p. 167. 
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Quantität des Waͤrmeſtoffes, welche während des Schmel⸗ 
zens abſorbirt wird, ausgemittelt worden iſt. Bei allen 
ſieht man die Regel beſtaͤtigt, daß die Menge des Waͤrme⸗ 
ſtoſfes, wie die Temperatur, bei welcher das Stuff gwerden 
fintt findet, zunimmt. f 
ie Weisser Dr. Black hat es aͤußerſt wahrſcheinlich ges 
und Ztehbarkelt macht, oder vielmehr, er hat es durch Verſuche 
der Körper rüh⸗ 
ren von derſelben und Beobachtungen erwieſen, daß die Weichheit 
urſache her. ſolcher Körper, die durch den Waͤrmeſtoff in den 
Zuſtand verſetzt werden, daß ſie ſich formen laſſen, von ei⸗ 
nem Antheile verborgenen Waͤrmeſtoffes herruͤhre, der ſich 
mit denſelben verbindet. Die Streckbarkeit und Ziehbarleit 
der Metalle rührt von derſelben Urſache her. Dieß iſt der 
Grund, warum ſie beim Haͤmmern heiß und ſprode werden. 
II. Aus dem Vorhergehenden erfieht mau, daß die Um⸗ 
wandlung feſter Körper in flüſſige dadurch hervorgebracht wer⸗ 
de, daß ſich ein Theil Waͤrmeſtoff mit dem feſten Körper ver⸗ 
bindet. Allein es giebt noch eine, und zwar merkwurdigere 
Veraͤnderung, welche die Körper erleiden, wenn fie der Ein⸗ 
wirkung der Waͤrme ausgeſetzt werden. Faſt alle Flüſſigkei⸗ 
ten nehmen, wenn ſie bis auf eine gewiſſe Temperatur ge⸗ 
bracht werden, nach und nach den Zuſtaud einer elaftifchen 
Fluͤſſigkeit an; ſie ähneln alsdann der Luft, und beſitzen, 
wie ſie, dieſelben mechaniſchen Eigenſchaften. So wird 
Waſſer durch Kochen in Waſſerdampf verwandelt, der eine 
unſichtbare Fluͤſſigleit iſt, ein achtzehnhundertmal fo großes 
Volumen einnimmt, als das Waſſer, aus welchem er gebil⸗ 
det wurde, und der eben fo elaſtiſch, als die Luft iſt. Dieſe 
Fluͤſſigkeiten behalten ihren elaſtiſchen Zuſtand ſo lange bei, 
als die Temperatur derſelben hoch genug iſt; fo wie ſie aber 5 
1 | H h 
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abgekühlt werden, verlieren fie diefen Zuſtand, und werden 
in tropfbare Fluͤſſigkeiten verwandelt. Alle tropfbaren Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, ſelbſt eine beträchtliche Menge feſter Körper, köu⸗ 
nen, wenn ſie zu der erforderlichen Temperatur erhoben wer⸗ 
den, in dieſen Zuſtand verſetzt werden. 
G 2. Die Fluͤſſigkeiten laſſen ſich in Ruͤckſicht 
werden bei allen der Temperaturen, bei welchen fie in Dämpfe 
bee on, verwandelt werden, unter zwei Abtheilungen 
wandelt, ande, bringen. Es giebt einige tropfbare Fluͤſſigkei⸗ 
re nicht. ten, die bei jeder Temperatur nach und nach 
in Dämpfe verwandelt werden; andere hingegen erfahren 
dieſe Veränderung erſt dann, wenn ihre Temperatur einen 
gewiſſen Grad erreicht hat. Das Waſſer iſt ein allgemein be⸗ 
kanntes Beiſpiel eines zur erſten Klaſſe gehdrenden Körpers. 
Wird daſſelbe in einem offenen Gefäße einige Zeit hingeſtellt, fo 
findet man bei forgfältiger Unterſuchung, daß ſich das Volu- 
men von Tage zu Tage vermindert, und zuletzt verſchwindet 
es gänzlich. Wird der Verſuch in einem gehörig weiten Ge 
fäße, das vorher luftleer gemacht worden, angeſtellt, fo ber 
merkt man, daß das Waſſer bei jeder Temperatur das Ge⸗ 
faͤß als ein unſichtbarer Dampf anfüllt. Der Alkohol, der 
Aether und die flüchtigen Oele, nehmen gleichfalls bei allen 
Temperaturen den Zuftand elaſtiſcher Flüſſigkeiten an. Schwer 
felfäure hingegen, und die fetten Oele werden erſt dann, wenn 
ſie auf eine gewiſſe Temperatur gebracht werden, in Daͤmpfe 
verwandelt. Wenn man fie auch in offenen Gefäßen ſtehen 
laßt, fo verlieren fie dennoch nicht merklich von ihrem Ge⸗ 
wichte; ja die Schwefelſaͤure mag noch fo lange einer Tempe 
ratur, die der Siedhitze des Waſſers gleich iſt, ausgeſetzt 
werden, fo bleibt dennoch das Gewicht derſelben unverän: 
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dert. Wenn tropfbare Fluͤſſigkeiten allmaͤhlig bet allen Tem⸗ 
peraturen in Daͤm fe verwandelt werden, fo ſagt man, fie 
verdunſten freiwillig. Der zweiten Klaſſe von Flüſ⸗ 
ſigkeiten fehlt dieſe Eigenſchaft ganzlich. 
Ertlatung des 3. Sind alle übrigen Umſtaͤnde gleich, fo 
Siedens. nimmt das Verdunſten der Fluͤſſigkeiten mit der 
Temperatur zu, und wenn ſie bis auf einen gewiſſtn Grad 
erhitzt ſind, ſo gehen ſie mit großer Schnelligkeit in den Zuſtand 
einer elaſtiſchen Flüſſigkeit uber. Wirkt, wie es gewöhnlich 
der Fall iſt, die Hitze auf den Boden des Gefuͤßes, welches 
die Fluͤſſigkeit enthält, fo werden, nachdem die ganze Fluͤſſig⸗ 
keit dieſe Temperatur angenommen hat, diejenigen Theilchen, 
welche ſich zunachſt am Boden befinden, zuerſt in Daͤmpfe 
verwandelt. Sie ſteigen, ſowie ſie ie gebildet werden, durch 
die Sf igfeit hindurch, und ſetzen das Ganze in eine heftige 
Bewegung. Man ſagt alsdann von der Fluͤſſigkeit, fie koche. 
Jede beſondere Fluͤſſigkeit hat einen beſtimmten Punkt (wenn 
alle übrigen Umſtaͤnde gleich find) bei welchen fie zu kochen 
anfaͤngt, und diefer wird der Siedpunkt der ßlüſfigkeit 
genannt. So fängt das Waſſer zu kochen an, wenn feine 
Temperatur bis auf 212 erhöht worden. Es verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß, wenn eine Fluͤſſigkelt bis zum Kochen 
gebracht worden, ſie dennoch, ſo ſehr man auch das Feuer 
verſtaͤrke, nicht heißer werde. Eine ſtarke Hitze macht zwar, 
daß fie raſcher kocht, allein fie vr 5 : Tennpetakuk derſel 
ben nicht. 
Sledbum / 4. Folgende Tabelle han bie Sieöpunkte 
. mehrerer Fluͤſſigkeiten: 


9 6 2 
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Körper. Siedpunkt. 
Aethe . 98 
Ammonium 130% 
Alkohol r 176 
Maſſer mr ei 212 
Salzſaure Kalkerde 2300 
Salpeterſͤure . 248 
Schwefelſaͤure 35900 
Phosphor 554 > 
Terpentindsl ==... 560 
Schwefel 570 
Leindl be rei 
Queckſilbe 600% 
Sind verſchie⸗ 5. Es wurde, da von dem Schmelzpunkte 
. der feften Körper geredet wurde, bemerkt, daß 
Druckes. er, wenn man die Verhaͤltniſſe der Körper Anz 
dert, ſehr verſchieden ausfallen konne. So läßt ſich Waſſer 
ohne zu gefrieren, unter die Temperatur von 32° erfälten, 0 
Der Siedpunkt it noch weniger beſtaͤndig, und hängt gänge 
lich von dem Drucke ab, dem die zu kochende Slüffigfeit aus⸗ 
geſetzt wird. Wird der Druck vermindert, fo kocht die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit bei einer niederern Temperatur; wird er vermehrt, ſo 
iſt hierzu eine hohere Temperatur erforderlich. Robifon 
fand bei feinen Verſuchen, daß im luftleeren Raume dieglüfr 
ſigkeiten bei einer um 145 Grade niedrigeten Temperatur ko⸗ 
chen, als an der freien Luft, bei einem Drucke, der 30 Zol⸗ 
len Queckſilber gleich iſt. Dem gemaͤß würde Waſſer im luft⸗ 
leeren Raume bei 67°, und Alkohol bei 34° kochen. In dem 


) Dalton. 


ö 
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Papinianiſchen Digeſtor kann die Temperatur des 
Waſſers auf 300°, ja ſogar auf 400° erhoben werden, ohne 
daß es kocht; allein in dem Augenblicke, da dieſer große Druck 
nachlaͤßt, faͤngt die Fluͤſſigkeit mit ausnehmender Gewalt zu 
ſieden an. i 

die Elaſtteitat. 6. Die Elaſticität aller elaftifchen Fluͤſſig⸗ 
8 i keiten, in welche man die tropfbaren Flüſſig⸗ 
Temperatur zu, keiten durch die Wärme verwandelt, nimmt mit 
der Temperatur zu; und der Dampf, welcher, wenn man 
die Flüͤſſigkeit an der freien Luft kocht, gebildet wird, beſitzt 
eine Elafticität, die der, der athmosphaͤriſchen Luft vollkommen 


gleich iſt, oder die in der Mittelzahl einer Queckfüberfäule 


von 30 Zoll das Gleichgewicht hält; Folgende ſehr wichtige 
Tabelle, die Dalton *) nach feinen eigenen Verſuchen ent⸗ 
worfen hat, ſtellt die Elaſticität des Waſſerdampfes bei allen 
Temperaturen von — 40° bis zu 325° dar. Die Elaſticitaͤt 
aller Temperaturen von 32° bis 212°, wurde durch Verſu⸗ 
che gefunden, die übrigen wurden nach dem bemerkten Ver⸗ 


haͤltniſſe, nach welchem fic die Elafticität- nach Verſchieden⸗ 


heit der Temperatur vermehrte, oder verminderte, berechnet. 
— 7—3w4 — 


*) Manchester Mem' V, 339 · 
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at d aſſ erdampfe. 
belle von der Elaftieitär er Waſſe 
Tabe 


8 8 2 
Ber 3383 
Per 353 8 8 = 
8 8 8 A = 8 $ 48 E 228 
1 NR 5 ee 5 222 8 5 8 5 
: 2235 E 232 8 rät 5 en 
2 3 7 m 73 - 

5 8 38 212282 Tre En 115 
a 9 0,237 79 225 125 
e555 7 n ai 136 

30 | 0,020 5 0,254 81 | 77 15 3 
2970 Ban 8 0,263 82 375 125 = 
10 0,043 4 8975 83 10 5 755 
weh 1 5 17 7 127 4,09 
5 00 45 85 85 1,17 418 
1 0,066 43 0,294 a Er 1% 755 
16 129 7) 
90747 5 1,24 434 
2 0,071 45 0,316 8 155 15 | a 
3 0,076 46 0,338 ze 15 155 
574A 0,076 37101330 5 16 155 5 
6 9079 48 0,51 5 45. 7 5 
7 0,082 49 0,363 97 5 Er 755 
8 0,085 50 22 2 a 5 145 | 
0,087 1 o⸗ i 115 a 
x 0,090 = 0.401 4 7575 5 10 
11 0,093 53 Or 155 12 175 
12 0,096 s+ | 0439 56 1 155 1 
13 0,100 55 0,443 er ge 2 75 
14 0,104 56 0,7858 #- 3 1358 127 75 
1 | 0,108 57 | 0,474 BA ee = 5 
16 0,112 58% 9 0790 5 7 75 on 
17 0,116 59 0,507 1 130 . 95 
12 0,120 6⁰ 6,524 105 1 105 en 
19 0,124 61 0,542 — 555 135 475 
| 84, 575 105 2,18 147 7705 
21 0,134 63 0,578 52 2 si 205 
22 0,139 64 0,597 55 A 72 
33 0,144 6 0,616 4 335 12 25 
+ 0,150 66 0,635 = a . 7 
3250166 671 655 1 10 2,53 152 zu 
26 0,162 68 0,676 . 15 on = 155 
27 0,168 69 0,698 1. 228 55 105 
25 0,174 70 0721 — 2 : 55 105 
29 0,180 71 0,745 Pe a 3 105 
5 0193 2 un 115 2,92 67 9,02 
31 0,193 73 0,796 11 7 ꝗ— 155 5 
32 | 0,200 74 | 0,823 5 8 19 10 
pa N e 75 05851 1 5 575 8.5 11 
33 07 76 | 0,880 Jıı uf 167 I 
34 0,214 AR 15 ir 2 
9 Dass 8 | 0,9490. 1120 „ 
36.1 09229 17 


"glei 34432 


(Fortſetzung der Tabelle.) 
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2% Inga | 53,03 


— — EEE ER 
sa 1. lese |. 2a: |. 188: 
16% 3 8 3 28 422 
8 8 8 8 3 ESS = 288 3 8588 
EI 
wu 5 622 1 705 Her 
163° 10,15 12049 377 1555 227 52755 
164 10,1 J205 2 AND 11 5 0 
165 10,68 1206 26, 8 57 435 98.06 
166 10,96 1207 27,2 Bar AR AL 
167 11,25 5208 ieh 2 3 
is 1287499 45 59, 16 292 | 102,45 
169 11,83 210 28, 4 zu or 
170 12,13 211 29,4 5102 1 
2 212 30,09 5 
17% 12 55 8 6%. j295 | 105,97 
4272 12,73 213 30,60 Br 
74 %% % 37 63,76 1297 | 109,31 
174 13,32 215 31,83 1 
175 13,62 216 34,46 57 4 42. 
176 1392 217 33,09 1 67 Bl una 
177 14,22 218 33,72 2 Tor | danos 
178 14,52 219 34,35 68,72: 3% 114,1 
179 14,83 220 34,99 69,7 5 rn 
11 | 15,70 [rat | 39% 79,73 1304 | 116,50 
181 15, 422 3675 i 
182 | 15,86 223:] 36,88 747 f Trene 
183 16,23 224 37,53 e 
184 16,61 ads 38,20 % 0 ho 
186 % [236 | 3989 75180 1309 | 122,37 
az %% f | 399 76,82 A310 | 123,53 
a87 | 17,80 (226 | 40,30 7785 Narı | 124,69 
188 18,20 229 41,0 2 een 
189 18,60 230 41,75 . 
190 | 19,00 231 42,49 n Br 
191 19,42 3321 43,24 e 
182 19,86 233 4400 N 
193 20,32 234 44,78 8435. 1317 | 19107 
194 20,77 235 45,58 347 318 132772 
195 75 236 46,39 1 RE 
557 11 „2 RED: 87,63 1320 | 135,00 
197 2 238 48,03 88,77 5 a 
198 22, / 239 48,84 i 
200 | ana 447 3955 90,99 1323 | 138,42 
200 2075 241 7 95 e 
201 7} 5 
202 24,61 2 5 93,23 
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Die Eiafticität Dalton hat ferner gefunden, daß die la- 
ara fticität jebes anderen Dampfes in derſelben Ente 
gund vom ei, Fernung vom Siedpunkte derjenigen Fluͤſſigkeit 
vunkte ißt gleich, aus welcher er gebildet worden, genau dieſelbe, 
wie die des Waſſers, bei derſelben Entfernung von Sied⸗ 
punkte des letzteren ſey. So kocht z. B. das Waſſer bei einer 
Temperatur von 212°, bie Elafticität deſſelben bei der Tem⸗ 
peratur von 1329, oder 30° unter ſeinem Siedpunkte iſt, 
wie die Tabelle zeigt, 1 3,86. Der Alkohol kocht bei 17e 
die Elafticität des Alkoholdampfes bei 146° oder 30° unter 
feinem Siedpunkte iſt gleichfalls 18,86. Dieſe ſehr wichtige 
Entdeckung ſetzt uns in Stand, die Elaſticität der Dämpfe 
aller Fluͤſſigkeiten, bei jeder beliebigen Temperatur zu be⸗ 
ſtimmen, ſobald ihre Siedpunkte bekannt find, Man darf 
nur ſuchen, wie viele Grade die Temperatur, fuͤr welche man 
die Elaſticität der Dämpfe zu finden wünſcht, vom Sied⸗ 
punkte dieſer Fluͤſſigkeit entfernt ſey. Dieſelbe Anzahl von 
Graden zu 212° zugezaͤhlt oder abgezogen, giebt uns dieje⸗ 
nige Temperatur, neben welcher in der mitgetheilten Tabelle 
die verlangte Elaſticitaͤt bemerkt iſt. 5 
Dampfe find 7. Dieß ſind die Erſcheinungen, welche bei 
e der Umwandlung der tropfbaren Flüffigkeit in 
teopfbare Flüß Dampfe ſtatt finden. Black wandte feine 
ſtaleiten. Theorie von der verborgenen Wärme mit gro⸗ 
ßem Scharfſinne auf dieſe Umwandlung an, und zeigte, 
daß fie. von derſelben Urſache herruͤhre, wie die Umwandlung 
der feſten Körper in tropfbare Fluͤſſigkeiten, nemlich von der 
Verbindung eines gewiſſen Antheils Waͤrmeſtoff mit der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, ohne daß dadurch die Temperatur vermehrt werde, 
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Die Wahrheit dieſer wichtigen Thatſache, wurde durch ſol⸗ 
gende Verſuche bewährt: 

Erſtlich. Setzt man ein Gefäß mit Waſſer über das 
Feuer, ſo wird das Waſſer allmaͤhlig heißer, bis es eine 
Temperatur von 212° erreicht; nachmals wird die Tempe⸗ 
ratur deſſelben nicht vermehrt. Nun dringt aber beftändig 
Wärmeſtoff in das Waſſer ein, und verbindet ſich mit dem 
Waſſer. Da aber das Waſſer nicht heißer wird, ſo muß 
der Waͤrmeſtoff ſich mit demjenigen Antheile deſſelben verbin⸗ 
den, der alsdann entweicht; allein die Temperatur des Dam⸗ 
pfes beträgt nur 212 folglich vermehrt der Waͤrmeſtoff, 
welcher ſich mit ihm verbunden hat, ſeine Temperatur nicht. 
Wir müuͤſſen demnach ſchließen, daß die Umwandlung. des 
tropfbaren Waſſers in Waſſerdampf, von der Verbindung 
mit dieſem Waͤrmeſtoffe W van er bringt Feine andere 
‚Weränderung hervor. g 
Black ſetzte etwas Waſſer in einem binnen zinnernen 
Gefäße auf glühendes Eiſen. Die Temperatur des Waſſers 
war 500; in 4 Minuten ſing es an zu kochen, und in 20 
Minuten war es ganz verdampft. Waͤhrend den erſten 4 
Minuten hatte es 162°; oder in einer Minute 405° Wärme 
erhalten. Nimmt man nun an, daß es in jeder Minute, ſo 
lange das Kochen dauerte, eben ſo viel Waͤrmeſtoff erhalten 
habe, der ſich mit dem Waſſer verband, und es in Waſſer⸗ 
dampf verwandelte, ſo mußte die Menge deſſelben Jo X 


20 S 8109 Y betragen haben. Dieſen Waͤrmeſtoff giebt 


das Thermometer nicht an, denn die Temperatur des Waſ⸗ 


) Black's Lectures I, 157 
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ſerdampfes betraͤgt nur 212°; aus dieſem un nannte 
ihn Black verborgene Wärme. 

Zweitens: Man kann das Waſſer in dem Papima⸗ 
niſchen Topfe, ohne daß es kocht, bis auf 400° erhitzen; 
weil der Waſſerdampf gewaltſam zuſammengedruͤckt, und 
verhindert wird, zu entweichen. Wird der Deckel des Gefaͤ⸗ 
ßes unter dieſen Umſtanden ſchnell gedffnet, fo, dringt ein 
Theil des Waſſers im Zuſtande des Dampfes heraus, allein 
der größere Theil bleibt als tropfbare Fluͤſſigkeit zuruck, und 
‚feine Temperatur ſinkt augenblicklich auf 212°; folglich find 
188° Wärmeſtoff ploͤtzlich verſchwunden. Dieſer Wärmeftoff 
muß durch den Waſſerdampf fortgeführt worden ſeyn. Da 
nur ungefahr der fünfte Theil des Waſſers in Waſſerdampf 
verwandelt wurde, fo muͤſſen in demſelben nicht allein feine 
eigenen 1880, ſondern auch die 188, die ein jeder der vier 
übrigen Theile verloren hat, befindlich ſeyn; dieß will ſo viel 
fagen, er muß 188 „ 5 oder ungefähr. 940° enthalten. 
Waſſerdampf iſt demnach Waſſer, das mit wenigſtens 940° 
Waͤrmeſtoff verbunden iſt, deren Gegenwart das Thermo⸗ 
nieter nicht angiebt. Dieſer Verſuch wurde zuerſt von Black 
angeſtellt, und nachmals mit 1855 Genauigkeit von 
Watt wiederhohlt. 

Drittens: Bringt man heiße Flhffigkeiten unter die 
Glocke einer Luftpumpe, ſo fangen, wenn die Luft ſchnell 
hinweggenommen wird, die Flüffigkeiten zu kochen an, und 
ihre Temperatur ſinkt ſehr ſchnell um eine beträchtliche An⸗ 
zahl Grade. So wird Waſſer, welches ungleich heißer war, 
bald auf eine Temperatur von 70° zurückgebracht; und Ae⸗ 
ther wird bald fo kalt, daß Waſſer, welches das Gefäß, in 
dem er enthalten iſt, umgiebt, gefriert. In dieſen Fällen 
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- führt der Dampf offenbar den Wärmeftoff der Fluͤſſigkeit hin⸗ 

weg; allein die Temperatur des Dampfes iſt niemals größer, 
als die der Fluͤſſigkeit ſelbſt; der Waͤrmeſtoff muß ſich dem⸗ 
nach mit dem Dampfe verbinden, und e Waͤrme⸗ 
ſtoff werden. 

Viertens: Wird ein Theil Waſſerdampf, deſſen Ten- i 
peratur 212° beträgt, mit einem Theile Waſſer dem Gewichte 
nach, deſſen Temperatur 26° iſt, vermiſcht, fo nimmt der 
Dampf augenblicklich den Zuſtand des tropfbaren Waſſers 
an, und die Temperatur ift nach der Miſchung 178,0 es 
hat folglich jeder der 9 Theile Waſſer 116,6° Wärmeftoff er⸗ 
halten; folglich der Waſſerdampf 9 K 116,6 = 1049,4° 
Waͤrmeſtoff verloren. Da aber die Temperatur des Waſſer⸗ 
dampfes 33,4 Wärmeftoff verloren hat, fo muß dieſe 
Summe abgezogen werden. Deſſenungeachtet bleiben noch 
mehr als 1000 Grade übrig, welches die Menge Waͤrmeſtoff 

iſt, die ohne die Temperatur zu vermehren, in dem Waſſer⸗ 
dampfe enthalten war. Dieſer Verfuch läßt ſich nicht unmit⸗ 
telbar anſtellen; man kann aber dieſen Zweck dadurch errei⸗ 
chen, daß man eine abgewogene Menge Waſſerdampf durch 
eine ſchlangenformiggewundene Roͤhre, die mit einem bes 
ſtimmten Gewichte Waſſer umgeben iſt, hindurchgehen laͤßt. 
Der Zuwachs der Temperatur, welchen das Waſſer erhält, 
zeigt die Menge des Wärmeftoffes an, welche der Waſſer⸗ 
dampf bei feiner Verdichtung fahren läßt. . Aus Watt's 
Verſuchen, die auf die angegebene Art angeftellt worden find, 
geht hervor, daß die verborgene Wärme des Waſſerdampfes 
949° betrage: nach Lavoiſier's Verſuchen überfieigt bies 
ſelbe mehr als oo. 5 
Durch die Verſuche von Black und feinen Freunden 
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wurde ausgemittelt, daß nicht allein das Waſſer, ſondern alle 
andere Flüͤſſigkeiten, wenn fie in Dämpfe verwandelt werden, 
ſich einen Theil Wärmeftoff aneignen, durch den ihre Tempe⸗ 
ratur nicht erhöht wird, und daß jede elaſtiſche Fluͤſſigkeit bei 
ihrem Uebergange in eine tropfbare, einen Theil Wärmeftoff 
fahren laſſe, ohne daß dadurch die Temperatur verändert 
werde. Black's Geſetz iſt demnach ganz allgemein, und 
erſtreckt ſich auf jede Veraͤnderung im Aggregatzuſtande der 
Körper. Die Urſache der Umwandlung eines feſten Körpers 
in einen tropfbar ET igen ift die Verbindung des feſten Kör- 
pers mit Wärmeftoff; die der Umwandlung eines tropfbar 
PART gen in einem elaftifch flüffigen ift die Verbindung des 4 
tropfbar flüffigen mit dem Waͤrmeſtoffe. Tropfbare Fluͤſſt ige 
kelten find feſte mit Waͤrmeſtoff verbundene Körper; elaſtiſche 
Fluͤſſigkeiten find tropfbare, die mit Waͤrmeſtoff verbunden 
; Ka find. Dieſes Geſetz laßt ſich in feiner allgemein⸗ 
deckte Geſetz, ſten Form folgendermaßen ausdruͤcken: Wenn 
ein Körper feinen Zuſtand verändert, fo verbin⸗ 
det er ſich mit Wörmeſtoff, oder trennt ſich von 
dem Wärmeftoffe 

Es wird niemand in Abrede ſeyn, daß dieſes eine der 
wichtigſten in der Chemie gemachten Entdeckungen ſey. Die 
Wiſſenſchaft verdankt ſie allein dem Scharfſinne von Black. 
Andere Naturforſcher haben zwar Anſprüche darauf gemacht; 
allein dieſe Anſprüche ſind entweder ohne Grund, oder man 
kann darthun, daß ihre Begriffe lüber diefen Gegenſtand durch 
Black's Vorleſungen veranlaßt worden find, indem fie ihre 
Meinungen erſt mehrere Jahre nachher, nachdem Black auf 
den Lehrftühlen zu Glasgow und Ed inburg feine 3 
entwickelt hatte, dieſelben vortrugen. 
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Gabarten. III. Eine beträchtliche Menge, ſowohl feſter, 
als tropfbarfluͤſſiger Subſtanzen, laßt ſich durch die Wärme 
in elaſtiſche Flüſſigkeiten verwandeln; die fo lange, als die 
Temperatur hoch genug bleibt, alle mechaniſchen Eigenſchaf⸗ 
ten eines Gaſes behalten. Es iſt aͤußerſt wahrſcheinlich, 
daß, wenn man einen Feuersgrad, der ſtark genug wäre, 
anwenden konnte, ſich alle Naturkörper in einen gadfdrmie 
gen Zuſtand wurden verſetzen laſſen. Dieß iſt die von den 

Werden für Naturforſchern jetzt allgemein angenommene 
tropfbare Fluß Meinung. Wenn ſich aber alle Körper durch 
ig ar Waͤrme in elaftifche Fluͤſſigkeiten verwandeln 

Warmeſtoff ver laͤſſen, fo iſt es aͤußerſt wahrſcheinlich, daß, 
bunden haben. wofern man die elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten einer ger 
nugſam niedrigen Temperatur ausſetzen könnte, fie ſich ihrer 
ſeits in feſte oder tropfbarflüffige Subſtanzen würden umäne 
dern laſſen. Unter dieſen Umſtaͤnden muß man annehmen, 
daß alle Gasarten ihre Elaſticitaͤt durch einen gewiſſen Ans 
theil Waͤrmeſtoff erhalten: ſie muͤſſen als Zuſammenſetzun⸗ 
gen des Waͤrmeſtoſſes mit einem feſten, oder tropfbarfluͤſſi⸗ 
gen Koͤrper betrachtet werden. Dieſe Meinung wurde zuerſt 
von Amontons aufgeſtellt, und von Black, Lavoiſier 
und feinen Anhaͤngern mit vielem Scharfſinne unterſtutzt. 

Sie ift jetzt die herrſchende Meinung, und wird nicht allein 
durch Analogie, ſondern auch durch mehrere auffallende 
Thatſachen bewaͤhrt. 

a 25 1. Wird dieſe Meinung angenommen, ſo muß 

dichtet. man einräumen, daß alle Gasarten durch Entzie⸗ 
hung des Waͤrmeſtoffes ihre Elafticität verlieren können. Sie 
unterſcheiden ſich von den Daͤmpfen nur dadurch, daß eine 
großere Menge Wärmeftoff erfordert wird, um dieſe Veraͤn⸗ 
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derungen hervorzubringen. Die Erfahrung lehrt aber wirt: 
lich, daß verſchiedene Gasarten, wenn ihnen Waͤrmeſtoff 
entzogen wird, in tropfbare Flüſſigkeiten verwandelt werden 
konnen. Die oxydirte Salzſaͤure wird bei einer Temperatur, 
die wenig niedriger als 40° iſt, in eine tropfbare Fluͤſſigkeit 
verwandelt, und bei g2° bildet fie ſogar feſte Kryſtalle. Bei 
einer Temperatur von — 45°, wird das gasförmige Ammo⸗ 
nium zu einer tropfbaren Flüͤſſigkeit verdichtet. Keine von 
den übrigen Fluͤſſigkeiten iſt bisher verdichtet worden. 

und durch 2. Es iſt eine allgemeine bekannte Thatſache, 
den Deu, daß die Verdichtung der Daͤmpfe durch den Druck 
ſehr befördert wird: allein die Wirkung des Druckes nimmt 
ab, ſowie die Temperatur der Daͤmpfe zunimmt. Es iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß der Druck gleichfalls zur Verdichtung der 
Gasarten beitragen werde. Man hat zwar mit mehreren 
derfelben in dieſer Ruͤckſicht Verſuche angeſtellt, ohne jedoch 
einen erwuͤnſchten Erfolg zu erhalten. So hat man z. B. die 
athmosphärifche Luft fo ſehr zuſammengepreßt, daß fie ſchwe⸗ 
rer als Waſſer war; deſſenungeachtet zeigte fi ſie keine Neigung 
ihre Elaſticitaͤt fahren zu laſſen. Dieß kann aber daher ruͤh⸗ 
ren, daß der Verſuch bei einer Temperatur gemacht wurde, 
die viel zu hoch war, als daß die Luft dabei 58 e 
hätte verlieren können. 0 

Einige gegen 3. Es kann auf der andern Seite nicht ge⸗ 
dieſe Meinung. läugnet werden, daß, fo ſcharfſinnig und wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Meinung über die Bildung der Gasarten 
iſt, ſich dennoch mehrere Erſcheinungen nicht fuͤglich mit der⸗ 
ſelben vereinbaren laſſen. Eine der auffallendſten iſt das 
fehnelle Feſtwerden, welches bei der Vermiſchung einiger 
Gas arten ſtatt findet. Vermiſcht man z. B. Ammonium und 


Salzſäure, beide im gasfoͤrmigen Zuſtande, fo entſteht dar: 
aus ein feſtes Salz: allein die Wärme, welche unter dieſen 
Umſtaͤnden frei wird, iſt ſehr unbetraͤchtlich, wenn man fie 
mit der Schwierigkeit vergleicht, die man antrifft, wenn 
man jede dieſer Gasarten beſonders verdichten will, und mit 
der großen Kälte, welche ſie aushalten, ehe ſie ihre Elaſti⸗ 
eitaͤt verlieren. In anderen Fällen vereinigen ſich gadfdr- 
mige Subſtanzen, und bilden ein neues Gas, welches ſeine 
Elaſticitaͤt unverwindert beibehaͤlt. So bilden Sauerſtoff⸗ 
gas und Salpetergas, wenn man ſie mit einander verbindet, 
ein neues Gas, nemlich Salpeterſaͤure im gasförmigen Zu⸗ 
ſtande, welche ihren elaſtiſchen Zuſtand beibehält, bis fie 
einen anderen Körper antrifft, auf den fie wirken kann. 


Dritte Wirkung. 


Veränderungen in der Zuſammenſetzung. 8 


Der Wärme Der Waͤrmeſtoff vergrößert nicht allein das 
ſtoff zerſetzt die 5 0 1 
Kbrper. Volumen der Körper und verändert ihren Zus 
ſtand, indem er fefte zu tropfbarfluͤſſigen, und tropfbarfluͤſ⸗ 
ſige zu elaſtjſchen Subſtanzen macht, ſondern feine Wirkung 
zerſetzt eine große Anzahl Körper gaͤnzlich, und ſcheidet fie 
entweder in ihre Beſtandtheile, oder noͤthigt dieſe, in veraͤn— 
derten Verhältniffen zuſammenzutreten. Wird z. B. Ammo⸗ 
niam gegluͤhet, fo wird es in Stickgas und Waſſerſtöffgas 
6 zerſetzt. Alkohol wird durch daſſelbe Verfahren in kohlenſtoff⸗ 
haltiges Waſſerſtoſfgas und Waſſer verwandelt. 
. Dieſe Zerſetzung rührt in manchen Fallen von der 
verſchiedenen Fluͤchtigkeit der Beſtandtheile des zuſammenge⸗ 
i ſetten Körpers her. Erhitzt man einen ſchwachen Spiritus, 
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oder eine Verbindung des Alkohols mit Waſſer, To wird der 
Alkohol, weil er ungleich e als Waſſer iſt, abge⸗ 


ſchieden. 

2. In der Regel wirkt die Wärme auf diejenigen Zuſam⸗ 
menſetzungen nur wenig oder gar nicht, welche durch das 
Verbrennen gebildet worden ſind. So wird z. B. das Waſ⸗ 
fer durch keinen Feuerograd ; welchem man daſſelbe ausſetzen 
kann, zerſetzt; dieſe Bewandniß hat es mit der Phosphor⸗ 
ſaͤure, Schwefelſaͤure und Kohlenfäure, 

3. Faſt alle diejenigen Verbindungen, von welchen der 
Sauerſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, ohne daß er ein 
Verbrennen veranlaßt hat, werden durch die Hitze zerſetzt. 
Dieß iſt der Fall mit der Salpeterſaͤure, uͤberorydirten Salz⸗ 
ſaͤure und den metalliſchen Oryden. 

J. Alle Körper, unter deren Beſtandtheilen brennbare 
Stoffe angetroffen werden, werden durch die Waͤrme zerſetzt. 
Vielleicht machen die Metallgemiſche eine Ausnahme von die⸗ 
ſer Regel; wenigſtens ſteht es nicht in unſerer Gewalt, einige 
wenige Fälle ausgenommen, eine Temperatur anzuwenden, 


die hoch genug wäre, ihre Zerſetzung zu bewirken. 


5, Kommen zwei brennbare Stoffe und Sauerſtoff zu⸗ 
ſammen als Beſtandtheile der Körper vor, ſo können ſie je⸗ 
derzeit ſehr leicht durch Hitze zerſetzt werden. Dieß iſt der 
Fall mit der größten Anzahl animaliſcher und vegetabjliſcher 


Subſtanzen. 


Es würde unzweckmaͤßig ae wenn man, da ſich doch 
keine befriedigende Theorie darüber entwerfen läßt, noch 
mehr Worte über dieſen Gegenſtand machen wollte. Die Zers 
ſetzungen, welche die Wärme hervorbringt, werden bei der 
Neſchreibr der verſchiedenen Zuſammenſetzungen, welche 

die 
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die folgenden Abſchnitte dieſes Werkes enthalten, ngefühe 
werden. f 


Fünfter Abſchnitt. b 
Von der Menge des Waͤrmeſtoffes in den Körpern. 


Da in dem zweiten Abſchnitte dieſes Kapitels gezeigt wurde, 
daß der Waͤrmeſtoff ſich durch alle Körper bewegen kann, und 
in dem dritten, daß er ſich nach und nach durch alle in Ver⸗ 
bindung ſtehende Kbrper ſo verbreitet, daß ſie dieſelbe Tem⸗ 
peratur annehmen, ſo iſt der nuͤchſte Gegenſtand, der fi ch 
uns darbietet, die Unterſuchung über die Menge deſſelben in 
den verſchiedenen Korpern. Wenn verſchiedene Körper dies 
ſelbe Temperatur haben, enthalten fie dieſelbe Menge Waͤr⸗ 
meſtoff? Iſt eine gleiche Menge erforderlich, um dieſelbe 
Veränderung der Temperatur in allen Körpern hervorzubrin⸗ 
gen. Auf welchem Punkte wuͤrde das Queckſilber in einem 
: Thermometer ſtehen, wenn man es mit einem Koͤrper in 
Verbindung brächte, der ganz und gar keinen Waͤrmeſtoff ent⸗ 
hielte? Oder wo iſt der Anfang der Skale der verſchiedenen 
Temperaturen? Alle dieſe Fragen mußten fo lange unbeant— 
wortet bleiben, als man mit den Wirkungen, welche der — 
Waͤrmeſtoff in den Körpern hervorbringt, unbekannt war; 
denn dieſe Wirkungen ſetzen uns allein in Stand, die Menge 
des Waͤrmeſtoffes in den Körpern zu meſſen. Dieß war der 
Grund, warum im vierten Abfchnitte eine Unterſuchung die⸗ 
| fer Wirkungen angeſtellt wurde. Wir wollen jetzt die erwor⸗ 
| benen Kenntniſſe dazu anwenden, um die Menge des Waͤr⸗ 

weſtoffes in den Körpern zu beſtimmen. Dieſe Unterſuchung 
1 Ji 


498 Menge des Wärmeftoffe, 


zerfallt von ſelbſt in drei Theile: 1) In die Unterſuchung der 
relativen Menge des Waͤrmeſtoffes in den Körpern, oder der 
Menge, die bei jedem erforderlich iſt, um eine beſtimmte 
Veränderung der Temperatur zu bewirken. Dieſe wird ge⸗ 
wöhnlich der ſpecifiſche Wärmeftoff genannt. 2) Der 
zweite Theil wird von der abſoluten Menge Waͤrmeſtoff, die 
in den Korpern befindlich iſt, handeln, ſo wie 3) der darauf 
folgende von den Erſcheinungen der Kälte oder der Abwe⸗ 
ſenheit des Waͤrmeſtoffes. Dieſe drei Abtheilungen ſollen ſich 
in der angegebenen Ordnung folgen. 


I. Von dem ſpeclſiſchen Wärmeſtoſſe der Körper, | 
Erklärung woas Werden gleiche Gewichte Waſſer und Queck⸗ 


wee an. x ſilber bei verſchiedenen Temperaturen mit ein 
ander vermiſcht und gefchhttelt, fo erwartet man natürlich, 
vaß die Miſchung die mittlere Temperatur annehmen werde, 
Es ſey die Temperatur des Waſſers 100°, die des Queckſil⸗ 
bers 50°, fo wird man dem erſten Anfcheine nach erwarten, 
daß das Waſſer 25° von feiner Temperatur verlieren, das 
Queckſilber 25° gewinnen, und daß die Temperatur der Mi⸗ 
ſchung 75° ſeyn werde. Stellt man aber den Verſuch wirk 
lich an, fo entſpricht das Reſultat den Erwartnugen keines⸗ 
weges; denn die Temperatur beträgt nach der Miſchung 90°; 
folglich hat das Waſſer nur 12° verloren, während das 
Queckſilber 38“ gewonnen hat. Miſcht man auf der am 
deren Seite gleiche Gewichte von Waſſer und Queckſilber, wo 
die Temperatur des erſten 50°, die des letzteren 100° iſt, ſo 
wird die Temperatur der Miſchung, nachdem fie geſchüttelt 
worden, nur 62“ ſeyn; fo daß das Queckſilber 38° Wärme 
ſtoff abgegeben, und das Waſſer 12“ angenommen hat. Die 
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ſer Verſuch zeigt, daß, um die Temperatur des Queckſilbers 
eine gewiſſe Anzahl von Graden zu erheben, nicht ſoviel 
Waͤrmeſtoff erforderlich ſey, als wenn man die Temperatur 
des Waſſers um eben ſo viele Grade vermehren will. Dieſelbe 
Menge Waͤrmeſtoff, welche die Temperatur des Queckſilbers 
um 38° erhebt, vermehrt die des Waſſers nur um 12°, folg⸗ 
lich wird die Menge Waͤrmeſtoff, welche die Temperatur des 
Waſſers um 1° erhöht, die einer gleichen Menge Queckſilber 
dem Gewichte nach, um 3,165 erheben. 

Stellt man ähnliche Verſuche mit anderen Körpern an, 
ſo findet man, daß fie alle verſchledene Quanta Waͤrmeſtoff 
brauchen, um damit ihre Temperatur um eine beſtimmte Ans 
Zahl von Graden wachſe; andere brauchen mehr, andere wer 
niger, als eine gleiche Menge Waſſer dem Gewichte nach, 
allein jeder erfordert eine eigenthuͤmliche Menge. Diejenige 
Menge Wärmeftoff, welche erfordert wird, um damit ein 
Körper bis zu einer gewiſſen Temperatur (15 z. B.) erhoben 
werde, wird der fpecififche Waͤrmeſtoff dieſes Körpers 
genannt. Zwar iſt uns die abſolute Menge Waͤrmeſtoff un⸗ 
bekannt, die nothwendig iſt, um einen gewiſſen Grad von 
Wärme in einem Körper hervorzubringen; ſetzt man aber die 
unbekannte Menge Wärmeftoff, die erforderlich iſt, das 
Waſſer bis zu einer gewiſſen Temperatur (19 3. B.) zu erhe⸗ 
ben St; fo läßt ſich durch Verſuche beftimmen, wie viel Waͤr⸗ 
meſtoff mehr oder weniger andere Körper erfordern, um da— 
mit ihre Temperatur um eine gewiſſe Anzahl von Graden zu— 
nehme. Findet man z. B. durch Verſuche, daß die Menge 
Märmeftoff, welche Waſſer um 1° erwärmt, daſſelbe Gewicht 
Queckſülber um 3,10 erwärme, fo folgt daraus, daß der ſpe⸗ 
fische Wärmeftoff des Waſſers 3,16 mal größer ſey, als der 
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des Queckfiſbers. Wird demnach der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff 
bed, Waſſers gleich 1 geſetzt, ſo muß der des Queckſilbers 
gleich 0,31 geſetzt werden. Auf dieſe Art laßt ſich der fpecie 
ſiſche Wärmeſtoff aller Körper finden. | 
Geſchichte. Daß der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff der Korper vers 
ſchieden ſey, wurde zuerſt von Black in feinen Vorleſungen, 
die er von 1760 bis 1765 zu Glasgow hielt, gezeigt ). 
Dr. Irvine verfolgte hierauf in den Jahren 1765 bis 1770 
dieſe Unterfuchungen **), und Crawford machte in feiner 
Abhandlung über die Wärme, eine beträchtliche Menge von 
Verſuchen über dieſen Gegenſtand bekannt. Dieſe drei Na? 
turforſcher bezeichneten dieſe Eigenſchaft der Körper, mit dem 
Ausdrucke Kapacität für den Wärmeſtoff. Dem 
Profeſſor Wilcke zu Stockholm gebührt aber das eigentlis 
che Verdienſt, der erſte geweſen zu ſeyn, welcher die Geſetze 
der Vertheilung des freien Waͤrmeſtoffes unter verſchiedene 
Körper, genau ‚unterfucht, und die erhaltenen Reſultate be⸗ 
kannt gemacht hat: denn obgleich die beiden zuerſt genannten 
Naturforſcher ſich ſchon früher mit dieſem Gegenſtande bes. 
ſchaͤftigten, fo wurden doch ihre Arbeiten erſt fpäter, haupt 
ſächlich durch Trawford's darauf gebaute Theorie bekannt. 
Er gebrauchte um eben dieſe Eigenfchaft zu bezeichnen, die 
Benennung ſpecifiſchen Waͤrmeſtoff: dieſe iſt allge⸗ 
mein angenommen worden, weil der Ausdruck Kapacität 
für den Wärmefioff ſehr viele Mißdeutungen zuläßt, 
und manche Verwirrungen veranlaßt hat 580. 0 


) Black's Lectures I, 504. **) bid. 

%) Der Ausdruck ſpecifiſcher Waͤrmeſtoff iſt von Seguln 
in verſchiedener Bedeutung genommen worden. Er verſtand dar’ 
unter allen in einem Körper enthaltenen Waͤrmeſtoff. 
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Wilcke machte ſeine Verſuche zuerſt in den ſchwedi⸗ 
ſchen Abhandlungen vom Jahre 1772 bekannt, er hatte ſie 
aber ſchon im Jahre 1771 der Akademie vorgeleſen. Seine 
Art dieſelben anzuſtellen, war Außerft ſcharfſinnig, und er 

beſtimmte dadurch den fpecifiichen Waͤrmeſtoff mehrerer Mes 
talle. Dasjenige Metall mit welchem der Verſuch ange⸗ 
ſtellt wurde, wurde zuerſt auf das genaueſte gewogen, (ge⸗ 
wohnlich wurde ein Pfund zu dem Verſuche genommen), 
dann an einem Faden aufgehängt, und in ein weites mit 
kochendem Waſſer angefülltes Gefäß getaucht, und fo lange 
in dieſem Zuſtande gelaſſen, bis es eine gewiſſe Temperatur 
angenommen hatte, welche durch das Thermometer beſtimmt 
wurde. In ein anderes kleines zinnernes Gefuͤß wurde eine 
dem Gewicht des Metalls gleiche Menge Waſſer, deſſen Tem⸗ 
peratur 32° war, geſchüͤttet. In dieſes Gefäß wurde das 
ü Metall eingeſenkt, und dabei Sorge getragen, daß es weder 
die Seitenwände, noch den Boden des Gefaͤßes berühren 
konnte: zugleich wurde in dem Augenblicke da Metall und 
Waſſer dieſelbe Temperatur angenommen hatten, dieſe durch: 
ein ſehr genaues Thermometer auf das forgfältigfte gemeſſen. 
Aus der Veränderung der Temperatur beflimmte er durch 
eine ſehr ſcharfſinnige Rechnung, den fpecififchen Waͤrmeſtoff, 
des Metalls, wobei der des Waſſers als Einheit angenom⸗ 
men wurde. 0 
Auf die Verſuche von Wilcke folgten bald bie von 
Flawford, der den fpecififchen Märmeftoff der Körper da⸗ 
durch zu finden ſuchte, daß er Subſtanzen von verſchiedenen 
Temperaturen mit einander vermiſchte. Er machte ſie in 
ſeinen Verſuchen und Beobachtungen über die 
thieriſche Wärme bekannt. In der erſten Ausgabe hatte 
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er ſich manche Fehler bei ſeinen Folgerungen zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, weil er auf die chemiſchen Veränderungen welche 
bei der Vermischung mehrerer Subſtanzen in feinen Verſu⸗ 
chen ſtatt fanden, nicht Ruͤckſicht genommen hatte. Er ver⸗ 
beſſerte ſie durch ſpaͤtere Verſuche, und nahm die Berichti⸗ 
gungen in die zweite Ausgabe ſeines Werkes auf. Das von 
ihm befolgte Verfahren kam ganz mit dem überein, deſſen 
ſich Black bedient hatte. Er vermiſchte zwei Subſtanzen 
von verſchiedenen Temperaturen, und die Veraͤnderung, 
welche die Temperatur jedes einzelnen durch die Miſchung 
erlitt, ſtand im umgekehrten etage mit ihrem ſpecifi⸗ 
ſchen Waͤrmeſtoff *). 

Verſchiedene andere ſehr ſhöägbare Verſuche uber den 
ſpecifiſchen Waͤrmeſtoff der Körper wurden von en a 
und Laplace angeſtellt. b 

Ihr Verfahren war äußerst einfach und ſcharfſi 6 Bi 
wurde von Laplace angegeben. Sie bedienten ſich eines 
Werkzeuges, dem ſie den Namen Calorimeter, Wär 
memeſſer gaben, Es beſtehet aus drei kugelformigen Ge⸗ 


Wenn der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff des Waſſers — x ge 
ſetzt wird, fo iſt die Formel folgende. Die Menge des Waſſert 
(welches ſtets eine der vermiſchten Subſtanzen war, ſey 
W; feine Temperatur w. Die Menge des andern Koͤrpert 
deſſen ſpecifiſcher Waͤrmeſtoff geſucht wird, B, und feine 
Temperatur b. Die Temperatur ni der Miſchung fen m 


Der fpecififche Waͤrmeſtoſf von B ift E. e- nz oder wenn 

das Waſſer der heißeſte der vermiſchten 7 —— ift, ſo iſt Ader 
W (wm) 

la tu · 

ſpeciſiſche WärmeRof von B Ten Black's Leo | 
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füßen, von welchen das eine, das andre umſchließt, fo daß 
dadurch drei verſchiedene Behälter, einer in dem andern ge: 
bildet werden. Dieſe ſollen, um ſie zu unterſcheiden, der 
innere, mittlere und äufere genannt werden. Der 
inne re Behaͤlter ker (Fig. 11) in welchen die zum Ver⸗ 
ſuche beſtimmten Gegenftände eingeſchloſſen werden, beſtehet 
aus einem Drathnetz oder Gitter von Eiſenblech, das von 
einigen eiſernen Stangen getragen wird. Die obere Oefnung 
deſſelben L M, wird durch einen Deckel H G verſchloſſen, 
der aus denſelben Materialien beſtehet. Der mittlere Be⸗ 
haͤlter bb bb wird mit Eis angefüllt. Das Eis wird von 
einem Roſte getragen, unter welchem ein Sieb befindlich iſt. 
Der aͤußere Behälter aaaa wirb gleichfalls mit Eis ange 
füllt. Es iſt ſchon im Vorhergehenden bemerkt worden, daß 
kein Waͤrmeſtoff durch das Eis bei einer Temperatur von 329 
hindurchgehen kann. Er kann in letzteres eindringen, bleibt 
aber in demſelben, und wird dazu verwendet, um daſſelbe zu 
ſchmelzen. Die Menge des geſchmolzenen Eiſes iſt demnach 
das Maaß von der Menge des Waͤrmeſtoffes die in das Eis 
eingedrungen iſt. Da der aͤußere und mittlere Behälter mit 
Eis angefüllet find, fo iſt die Einrichtung getroffen, daß 
alles gebildete Waſſer abfließen kann, wodurch die Tempera⸗ 
tur des im innern Raume befindlichen Eiſes ſtets auf 32 er⸗ 
halten wird. ö 

um mit dieſem Werkzeuge Verſuche mzüſtte wird 
folgendermaßen verfahren. Diejenige Subſtanz deren ſpecl⸗ 
fiſchen Waͤrmeſtoff man beſtimmen will, wird auf eine ber 
ſtimmte Temperatur, etwa auf 212° erhoben, und hierauf 
in ein dünnes Gefäß eingeſchloſſen, in den innerſten Raum 
gebracht. So wie fie erfältet, ſchmilzt fie das Eis in dem 


U 
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innern Raume. Dieſes fließt, ſo wie es geſchmolzen iſt, durch 
den Roſt und das Sieb, und wird durch den kegelförmigen 
Trichter ccd und die Röhre x in ein unten angebrachtes Ger 
fäß geleitet. Der Außere Behälter wird darum mit Eis ans 
gefüllt, damit die aͤußere Luft verhindert werde, das in dem 
mittleren Behälter befindliche Eis zu erreichen, und einen 
Theil davon zu ſchmelzen. Das dadurch etwa geſchmolzene 
Eis, fließt durch die Röhre ST ab. Die Temperatur der 
aͤußern Luft darf nicht unter 329, nicht über 41 ſeyn. Im 
erſten Falle würde das im mittleren Behälter befindliche Eis 
zu ſtark erfälter werden; im andern, wurde die kalte Luft des 
innern Behaͤlters, durch die Rohre welche das Waſſer ableiz 
tet, ausſtromen, und die aͤußere waͤrmere Luft, würde von 
außen durch den oberen Theil der Maſchiene eindringen, und 
mehr Eis ſchmelzen, als zerfließen ſollte. Wurden mehrere 
Subſtanzen in den innerſten Raum gebracht, und die Men⸗ 
ge des Eiſes, welche ſchmalz, wenn ſie bis auf 32s erkaltet 
wurden, genau bemerkt; ſo ließ ſich hieraus der ſpeäßich⸗ 
Waͤrmeſtoff einer jeden leicht finden, 

Wurde z. B. durch Waſſer das von 212° auf 32° erfäls 
tet wurde, ein Pfund, und durch eine gleiche Menge Queck⸗ 
ſilber dem Gewichte nach, unter denſelben Umftänden 0,31 
fund Eis geſchmolzen; fo iſt der ſpecifiſche Wärmeftoff des 
Waſſers eins; der des Queckſilbers 0,31. Dieſes ſcheint 
bei weitem die einfachſte Methode zu ſeyn, um über dieſen 
Gegenſtand Verſuche anzuſtellen, ſie muß auch bei weitem 
für die genaueſte gehalten werden, wofern man nur überzeugt 
ſeyn kann, daß alles geſchmolzene Eitz ſich in dem untergeſetz⸗ 
ten Gefäße ſammle. Man ſcheint aber einem Verſuche von 
Wedgwood gemäß, dieſes nicht füglich annehmen zu kone 
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nen. Dieſer fand, daß das geſchmolzene Eis, weit entfernt 
abzufließen, wiederum gefror, und den Ausweg verftopfte, 

Kirwan hat gleichfalls eine Tabelle über den ſpecifi⸗ 
ſchen Waͤrmeſtoff verſchiedener Körper entworfen, die Mas 
gellan in feiner Abhandlung über die Wärme bekannt gemacht 
| hat: auch Meyer hat neuerlich Verſuche üder die fpecififche 
Warme getrockneter Hölzer mitgetheilt. a 

Dias Reſultat aller dieſer Unterſuchungen legt nachſte⸗ 
hende Tabelle dar, welche den fpecififchen MWärmeftoff aller 
derer Köper angiebt, mit welchen bis jetzt Verſuche ange: 
ſtellt worden find. DOG 2 

Ich habe derſelben eine Spalte beigefügt, welche den 
ſpeciſiſchen Waͤrmeſtoff von gleichen Volumen dieſer Körper 
angiebt; welches der einzige Weg iſt dieſen Gegenſtand zu be⸗ 
trachten, wenn man den Ausdruck Kapacität für den 
Waͤrmeſtoff verſtaͤndlich machen will. Die Reſultate dieſer 
Kolumne werden dadurch erhalten, daß der ſpecifiſche Wär⸗ 
meſtoff gleicher Gewichte der verſchiedenen Subſtanzen mit 
ihrem reſpektiven ſpecifiſchen Gewichte multiplicirt wurde. 
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Tabelle 


über den ſpeeifiſchen Wärmeſtoff verſchiedener Körper, den ber 
Waſſers — , O00 geſeht ). 


Specitiſcher Warmeſtoff. 


Subſtanzen. Epecifiſchen Gleicher Gleicher Vo⸗ 
Gewicht. 


Gewichte, [ luminum. 


I. Gasarten a). a ; 
Waſſerſtoffgas 0,000094|21,4000 , 

Sauerſtoffgass os 4,749 o, 16146 
Atmosphaͤriſche Luft . o, | 1,7900 lo,002183 
Kohlenſaures Gas «. |9,00183 | 1,0459. |0,001930. 
Waſſerdam f J 1,5500 
Stickgass . ſo/ool20 0,7036 


U. Tropfbare Flüſ⸗ 


0,000844 


ſigkeiten. 

Waſſer ,o | 1,0000 |1,0000 
Kohlenſaures Ammonium b) 1,851] ar 
Arterielles Blut / 1,030 | 
Kuhmilch 7,0323 0,9999 1,0328 
Schwefelhaltiges Ammo⸗ 5 

nium bz ſo,818 | 0,9990: „8131 
Vendſes Blut a) 8 0,8928 


Der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff derjenigen Subſtanzen, welche 
mit einem a bezeichnet find, iſt von Crawford angegeben; der 
mit b von Kirwanz der mit © von Lavoiſter und Laplacez 
der mit d von Wilde; mit e von Rumfordz lb begeichnet die 

Mittelzahl von Crawford, Kirwan und Lavolſierz g die 
Mittelzahl von Lavoiſter und Kirwanz h die Mittelzahl von 
Crawford und Lavoiſier; i die Mittelzahl von Wilcke und 
Crawford; k die Mittelzahl von Wilcke, Crawford und 
Kirwanz 1 Meyer. 
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Fortſetzung der Tabelle. 


Specifi. Waͤrmeſtoff. 
Sub banten. Evecifiſches @teicher dye Gleicher No 
Gewicht. wichte. lununum. 
Aufloͤſung des braunen 
Zuckers b) 0,8600 
Salpeterſaure o) 0,844 
Schwefelſaure Bitter⸗ 
erde 1 5 o, aq 
Waſſer 8 
rg 1 } b) . 0,832 
r. 8 
me % Pie 
Salzſaures Amm. 1 
Waſſer 0 9229 
Weinſtein 1 
Waſſer. 237,3 } 2 MR 


Auflöſung des Kali b) 145 
Schwefelſaur. Eiſen "du 


0,759 .. [1,0216 


Waſſer 5 2,5 0,734 

Schwefelſaures Na: 
trum 1 | b) 0,728 

Waſſer 2,9 N 


Baumdl b) 0,9153 
Ammonium d). 0,0% 
Salzſäure b) 122 
Schwefelſaͤure 15 i 
Waſſer 1 


0,710 40,6498 
0,7080 10,7058 
0,6800 |0,7630 


Alaun 1 ** b) g 
Waſſet 4,45 ; 
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Fartſetzung der Tabelle. 


— Speciſt. Warmeſtoff. 


Evecifiſches Fr GE | Gicicher Vo⸗ 
Gewicht, | wichte. luminum. 


— — —— — — . 


Subſtanzen. 


Salpeterſaure 94 } 

Kalkerde 1 0 bag 
Salpeter r BR TS 
wi Ha) b) 4552 0,646 


Alkohol 00 0,837 lo,6021 [0)5040 
Schwefelſaͤure £) 1,840 0,5968" 1,0981 
Salpeterſaure b). „ [1,355 10,576, 0,7804 
Leindl bßꝛ . » [0,9403 ſo,528 0,0 5 
Wallrath a) 0,5009 1°; 

Terpentindl b) ... oo O o 


Weineſſig b) * R 0,3966 
Waſſer 1 9 
Kalkerde 9 28 


Queckſilber ) 13,568. 
Deſtillirter Weineſſig b) 


III. Feſte Körper. 


AR RER ( 
Ochfenhäute mit den Haa⸗ 
an, RE 

Lungen eines Schaafes a), 

Magres Rindfleiſch b) R EN 
Pinus sylvestrig Do, os 

Pinus abies l) 0,447 
Tilea Europaea ) . . [0,408 

Pinus picea l) 0,495 

Pyrus malus ) 039 
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‚Gortfegung der Tabelle. 5 ** 5 
Evesifi. Warmeſfoff. 


Subſtanzen. 


Speeiſiſches Gleicher We Sieſcher Ds - 

5 Gewicht. wichte. ſununum. 
Betula alnus !) 0,484 0,53 (0,2565 
Quercus robursessilis I) [0,531 0,51 0,2708 
Fraxinus excelsior 1) 0,631 .|0,51 0,3278 
Pyrus communis ) . 10,603 40,50 0,3025 
Reiß a 0,5050 
Feldbohnen a)) 0,5020 
Sageſpaͤne v. d. Fichte a) 0,5000 
Erbſen ) 0,4920 


Fagus sylvatical) . 0,692 o, 0,3390 
Carpinus betulus l). [0,690 4,48. 0,3312 
Betula alba ) 0,608 ,s 0,2018 
Weizen a)) 1 En 
Umws )j 40,646 4,47 0,3036 
Quercus robur pedun- f 

culata ) ER 0,45 0,3006 
Prunus domestical) . 10,668. o, 0,3023 
Diaspyrus ebenum 1) 10,687  jo,43, 0,4532 - 
Gerſte a 54 4,41 


„Hoſerandd are m Jo, 4160 
Steinkohlen a) „2777 
Nolzkohlen a)) 8631 
Kreide a 0.0.» 0,564 
Eiſenroſt a)) Jo, 2500 
Ausgewaſchnes weißes N 
Antimoniumoxyde a). 0,2270 


Beinahe luftfreies Kup⸗ 1 
ſeroxyde ) , 9,9270 
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Fortſetzung der Tabelle. 


Speciſti. Waͤrmeſtoff. 
Ateicher Ge⸗] Gleicher Bor 


Subſtanzen. epeciſiſches 
5 Gewicht. wichte. luminum. 
Gebrannter Kalk h) 0,2199 
Steingut bp) 0,195 
Agat d) 14,648 4,195 ° [0,563 
Kryſtall ) J3,1892 10,1929 0,6152 
Abgeſchwefelte Steinkoh⸗ a 
N len [cinders] a) 0,1923 
Schwediſch Glas d) 2,386 [0,187 0,4461 
Aſche der abgeſchwefelten 
Steinkohlen 9 0,1885 
Schwefel bk . [1,99 0,183  10,3642 
" Stidgadb) 3,3293 j0,174 |0'3793 | 
Faſt ganz luftleerer Eiſen⸗ 
rose) 0,1666 
Faſt ganz luftleeres weißes 
Antimoniumoryde a) 0,1666 
Ulmenaſche a) 0,1402 
Faſt ganz luftfreies Zink⸗ 
oryde n)) J0,1369 
Eiſen ) „7,876 [0,1264 |09955 
Meſſing )) . 18358 for 0%536 
Kupfer 7) 8,784 fo, 10,9847 
Eiſenblech e)) ſo,iogg 
Blei- und Zinnoryde a). 0,102 
Kanonenmetall e) 0,1100 
Weißes faſt ganz luftlee⸗ 
res Zinnoryde a) 0,0990 
Zink ) J7,154˙ 0,7018 
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Jortſetzung der Tabelle. 
— —— — m DE em 


Speciff. Warmeſtoff. 
Subſtanzen. Specifiſches [Gleicher Ger] Gleicher Vo⸗ 
Gewicht. wichte. luminum. 
Iche von Holzkohlen a) 0,0909 


Suber d) „ 10,001 10,082 : [0,8201 
Gelbes faſt ganz luftfreies 
Bleiorxyde aa)) 0,0680 

Zinn k ) J 7,380 0,0661 40,4878 
Antimonium ) 6,107 ſo,o637 |0,3890 
Gold d) 19,090 |0,050” 4,52 
Blel xk) 111,456 10,0424 0,4857 
Wismuth d) 9,861 |0,043 ſo, 


Der Unterſchied in dem ſpeckfiſchen Waͤrmeſtoffe der 
Körper iſt ganz mit dem analog, was ſich bei allen übrigen 
chemiſchen Verbindungen ereignet. Es giebt z. B. kaum zwei 
Metalle, die wenn ſie in Oxyden verwandelt werden, ſich 
genau mit derſelben Menge Sauerſtoff verbinden: es kommt 
auf den Grad der Verwandſchaft an, welcher zwiſchen den 
Körpern und dem Sauerſtoffe ſtatt findet. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, hangt der ſpeciſiſche Wäͤrmeſtoff der Körper, 
eben fd von ihrer Verwandſchaft zum Waͤrmeſtoffe ab; fo daß 
ie größer ihre Verwandſchaft zu demſelben ift, um fo größer 
auch der fpecififche Waͤrmeſtoff derſelben ſeyn wird. Denn 
es laßt ſich mit Grunde vorausſetzen, daß je größer die Ver⸗ 
wandſchaft des Körpers zum Wärmeftoff iſt, eine um ſo 
größere Menge Waͤrmeſtoff ſich mit demſelben werde verbin⸗ 
den müffen, ehe er geneigt ift, Waͤrmeſtoff an andre Kör⸗ 

per abzugeben; es wird demnach eine größere Menge Waͤr⸗ 
meſtoff dazu erfordert werden, um den Kbrper bis auf eine 
beſtimmte Temperatur zu erheben. 
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Sind dieſe Schlüffe biindig, fo folgt, daß der fpecififche 
Märmeftoff der Körper, ſtets mit der leitenden Eigenſchaft 
derſelben im umgekehrten Verhuͤltniß ſtehen werde: denn es 
wurde im Vorhergehenden gezeigt, daß die leitende Kraft 
der Körper ſich umgekehrt wie die Verwandſchaft der Körper 
zum Waͤrmeſtoff erhalte. Dieſer Schluß iſt von der Außer 
ſten Wichtigkeit, indem dadurch nicht allein die Theorie von 
der Verbindung der Körper mit dem Waͤrmeſtoffe außerſt ver⸗ 
einfacht wird; ſondern weil wir dadurch auch in Stand ge⸗ 
ſetzt werden, (wofern er richtig ft) die leitende Kraft der 
Kbrper aus ihrem ſpecifiſchen Waͤrmeſtoff, und umgekehrt 
zu beſtimmen. Um dieſen Gegenftand außer allen Zweifel 
zu ſetzen, würden noch Verſuche anzuſtellen ſeyn. Bei der 
geringen Anzahl von Körpern, deren leitende Kraft ich bes 
ſtimmt habe, ſtimmen die erhaltenen Reſultate mit dem ums 
gekehrten Verhaͤltniſſe des ſpecifiſchen Waͤrmeſtoffes, wie er 
in der Tabelle angegeben wird, genauer, als es ſich bei ſo 
feinen Verſuchen erwarten lie. Daß dieſes wirklich der Fall 
ſey, erſieht man aus nachſtehender Tabelle. 


\ 
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Leitendes Vermögen 
Kbros. Syccifiſcher mac der nach der Ex Unterſchied. 
Wärmeſtoff Theorie. [ fahrung. 
Waſſer | RE 0 
Queckſilber 0,31 3,22 4,600 | + 1,38 


Leindl | 0,9403 |, 1,06 | 1,085 | + 0,02 


Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich das leitende Vermbgent 
der Körper ſtets umgekehrt, wie ihr ſpeeifiſcher Waͤrmeſtoff 
verhalte. Dieſes wird uns in Stand ſetzen, wenn man die 
Tabelle über den ſpecifiſchen Wärmeſtoff der Körper zu Re 

the 


0 


ratur des eiskalten Waſſers — 32°; folglich — 
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the ziehet j einen ziemlich genauen Begriff von dem relativen 


leitenden Vermögen der Körper zu erlangen. 


Zuſaß des Verfaſſers zu gol. 8. 24. 


Wilcke wurde durch folgende Schlußfolge auf ſeine Re⸗ 
ſultate geleitet. Er berechnete zuerſt, was für eine Veraͤn— 


derung in der Temperatur ſtatt gefunden haben wuͤrde, wenn 
9 „ 


eine Menge Waſſer die mit dem Metall gleiches Gewicht, 
und gleiche Temperatur gehabt haͤtte, ſtatt des Metalls mit 
dem eiskalten Waſſer in Berührung gebracht worden wäre. 
Es ſey nun M die Menge Waſſer von der Temperatur 
C; m eine andere Menge deren Temperatur c iſt; und die ge⸗ 
wenſchaſtiche Temperatur nach der Miſchung x; fo iſt einer, 


MC+1mec 
M T 


Im gegenwartigen Falle ſind die Quanta des Waſſers gleich: 

demnach iſt jedes, ſowohl M als m=ı. O die Tempe⸗ 

M = nt tmc 
11 


von Rich man bewieſenen Formel zufolge x = 


- u Nun iſt aber c die Temperatur des Metalls; 


wird zu dieſer 32 addirt, und was heraus kommt mit 2 ge 
theilt, ſo erhalt man zum Quotienten diejenige Zahl, welche 


der Temperatur der Miſchung gleich iſt, die ein dem des Mer 


talls gleiches Gewicht Waſſer, das mit ihm von gleicher 
Temperatur iſt, und mit dem eiskalten Waſſer ſtatt des es 
talls vermifcht worden, haben wird. 
Hierauf berechnete Wilcke, welche Zemperatui die 
1 Kk * a 
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Miſchung haben wurde, wenn ſtatt des Metalls eine Menge 
Waſſer, die mit dieſem gleiches Volumen, und gleiche 
Temperatur gehabt hätte, mit dem eiskalten Waſſer ver⸗ 
miſcht worden waͤre. Da das Gewicht des eiskallen Waſſers 
dem des Metalls gleich iſt, ſo verhalten ſich die Voluming 
umgekehrt, wie die fpeeifiihen Gewichte. Das Volumen 
des eiskalten Waſſers verhält ſich demnach zu einer Menge 
heißen Waſſers, welche mit dem Metall gleiches Volumen 
hat, wie das ſpecifiſche Gewicht des Metalls zu dem det 
Waſſers. Es ſey 


M = dem Volumen des kalten Waſſers 
m FR 5 heißen 

8 ſpecifi. Gewichte des Metalls 
I E Sr 


fo verhält ſich m: M= 1: g folglich m — = und da M 


ö x g 
gemacht worden m — 8 Subſtituirt man dieſenWerth 


von m in der Formel I x, in welcher M=r' 
und C = 32 ift, fo wird x = = 2 L. Wird danch das 
ſpecifiſche Gewicht des Metalls mit 5 multipfichrt, und bie 
Temperatur des Metalls zugezaͤhlt, was herauskommt aber 
durch das um 1 vermehrte ſpeciſiſche Gewicht des Metalls 
dividirt, ſo wird der Quotient die Temperatur ausdruͤcken, 
zu welcher das eiskalte Waſſer dadurch erhoben werden wird, 
wenn man mit demſelben Waſſer von demſelben Volumen 
und derſelben Temperatur wie das Metall vermiſcht. i 
Nunmehr ſuchte er die Menge Waſſer welche erforderlich 
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geweſen ſeyn wurde, das eiskalte Waſſer um dieſelbe Anzahl 
von Graden zu erheben, um die es durch das Metall erhohen 
worden war. Es ſey die Temperatur zu welcher das Me⸗ 
tall das eiskalte Waſſer erhoben hatte N, ſo wird, wenn 
Mme 


q U 22 ———3 
in der 289 ao ae} 


* NM M1, 2 
geſetzt wird m = Be Wird demnach von der Tem 
peratur bis zu welcher das eiskalte Waſſer durch das Metall 
erhoben worden, 32 abgezogen, von der Temperatur des 
Metalls diejenige, auf welche das Waſſer erhoben werden, 
hinweggenommen, und die erſte Differenz durch die zweite 
dividirt, ſo giebt der Quotient die Menge des Waſſers von 
derfelben Temperatur wie das Metall, welche das eiskalte 
Waſſer um eben ſo viel N wie das De erhoben haben 
wurde. f 


Nun drückt —— * . den ſpeciſiſchendWaͤrmeſtoff bes Me: 


' 


talls aus, unter EN daß der des Maffers-— 1 feyt 
denn (indem man den kleinen Unterſchied, welcher durch die 
Verſchiedenheit der Temperatur hervorgebracht wird, außer 
Acht laßt) es verhalt ſich das Gewicht und Volumen des 

eiskalten 1 5 dem Gewichte und Volumen des hei⸗ 


N und die Zahl der Theilchen in jedem, 
ſtehen in bee Verhöltuiſſe. D Das Metall hat aber mit 


N ßen wie 1 zu I 


dem eiskalten Waſſer gleiches Gewicht: es muß demnach 


eben ſo viel materielle Theilchen wie dieſes enthalten, es muß 
ſich alſo 5 en des Metalls zu der des heißen Waſſers 


wie 1 1 8 S 2 verhalten. Aus beiden entwickelte ſich 
Kk 
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aber dieſelbe Menge Wärmeftoff, welche, wenn fie gleichfoͤr⸗ 
mig durch alle Theilchen vertheilt wird, fur jedes einzelne 
Theilchen eine Menge Märmeftoff angiebt, die ſich umgekehrt | 
wie die Volumina des Mekalls und Waſſers verhalten; das 
heiſt, der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff des Waſſers verhält ſich zu 
dem des Metalles wie 1 zu 88 5 595 ö 

Es wird nicht unzwedmäßig ſeyn, ein oder zwei Bei— 
ſpiele von Wilckens Verſuchen, und den auf die oben ber 
ſchriebene Art darauf gegründeten Rechnungen zu geben. 


6015. Specifiſches Gewicht 19.040, 


ki 


2 2 S S 2 2 2 2 2 N 
„. „ „ | 285° 2 8 
3 S „„ e |, 7198 
8 = S 2 888 8 2 2 3 F 2 
si & ii f 
S 1 „ ee 
8 2 DET 2 382 8 2 8 Sa 85 N 
JT 
Ene FI PET eee 
SI ıE Ss ee 137 8 
x: 8 4 — 8 en ze 5 2 
o 8 — 
11034. 28, 3 97, 7 e 38,355 19,857 
2 1445. 37, 34. f 88,25 37, 7 580 19,833 
„311274 36, 5 \ e 2 30, 68 20,500 
7 nn ng | — 


2 2.1 136,05 [ 75, 2 36, 15 20,333 
5 103,1 |35, 6 6575 35, 42 18,750 
7505 5 34,45 63, 5 [ 35, 0 19,050 


Mittelzahl 19,712. 


) Alle dieſe Formeln find abgeaͤndert worden, um fie mit 
Fahrenbeits Thermometer in Uebereinſtimmung zu bringen. Sle 
find ungleich einfacher, wenn man die Grade, wie Wilcke ge 
than bat, nach dem Thermometer von Eelfius angiebt. Bei 
dieſem ſtehet beim Froſtpunkte oz folglich muß in der Borimel Ratt 4 
32 ſtets o ſubſtituitt werden. 5 


* 


Specifiſcher Wärmeftoff. 517 


Brei, Syeciſiſches Gewicht 11,456. 


22 2 2 2 228 

e 

e eee 

| 8 382 38223 Ener 8 

5 22252 „„ 4 

75 lne. 33228 92 5 „* 5 

ie e ee 
75 8 83 5 8 8 2 1° 

JJ 

28 tem un = » 

el 2 ERS E3238 | BEESE 8 

85 75 322 832K 57262 85 

— — . — 

1186, ‚0138, 3°| 109,4 44,4259 23,571 


288 5 106,7 3347327538. 
3 165.2. 7. 86 42.692 23,606 


40 L 137, 4 | 97,7. | 42,598. | 23,333 _ 
_51136,4 136, 5 84,2 49.344 22,200 
60131 136,05 | 81,5 [39,947 24,700 
7 an 136,05 | 79,25 | 39,585 | 22,333 
8|107,6 135,15 |__698 38,339 23,000 
91 94,1 134 7 | 63,55 36,985 J 22,000 " 


Mittelzahl 23,515. 


Es iſt wohl tiberflüffig zu erinnern, daß die letzte Spalte ; 
den Nenner des ſpecifiſchen Waͤrmeſtoſſes des Metalles ans 
giebt; unter der Vorausſetzung, daß der Zähler durchgaͤn⸗ 
gig, fo wie auch der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff des Waſſers 1 ſey. 
Unter dieſer Vorausſetzung iſt der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff des 


I { 4 5 5 
Goldes 10,71 Genau auf dieſelbe Art, und dadurch, 


daß Wilcke eine Mittelzahl aus mehreren Verſuchen nahm, 


fand er den ſpeclſiſchen Wärmeftoff vieler andern Korper. 
x Ende des Zufaper. 


— ä — —— 
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II. Von der abſoluten Menge des Waͤrmeſtoſfes in 
den Koͤrpern. a 

Man ſieht demnach, daß die relative Menge des Mär: 
meſtoffes in den Körpern ſelbſt dann, wenn fie mit dem Ther⸗ 
mometer geprüft, dieſelbe Temperatur anzeigen ſehr verſchie⸗ 
den ſey. Es iſt mithin einleuchtend, daß das Thermometer 
nicht vermdgend ſey, die Menge des in den Koͤrpern enthal⸗ 
tenen Warmeſtoſſes anzugeben; indem, des fpecifiichen Waͤr⸗ 
meſtoffes nicht zu erwaͤhnen, die Gegenwart desjenigen Waͤr⸗ 
mieſtoffes, welcher das Fluͤſſigſeyn verurſacht, dadurch nicht 
bemerkbar gemacht wird. So enthalt der Waſſerdampf bei 
der Temperatur von 212°, looo Märmeftoff mehr, als 
tropfbar flüſſiges Waſſer, deſſen Temperatur 212°, und deſſen⸗ 
ungeachtet iſt die Temperatur beider, dieſelbe. Gebt es ein 
Verfahren die abſolute Menge des in den Körpern befindlichen 
Wörmeſtoffes zu beſtimmen? auf welchen Grad würde ein 
Thermometer ſtehen (vorausgeſetzt daß ein Thermometer ſo 
niedrige Grade angeben konnte) wenn der Körper welchem 
daſſelbe genaͤhert wird, alles Wärmeftoffes beraubt würde? 
oder welcher Grad des Thermometers kommt mit der wirkli⸗ 
chen Null überein, 
ee Der erſte, welcher ſeitdem Menſchen ſich ernſt⸗ 

wine. haft mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigten, es für 

etwas Mögliches hielt, dieſe Frage zu beantworten, war 
Dr. Irwine von Glasgow. Er erſann eine Theorie um 
die abſolute Null zu finden, die, ich weiß nicht aus was für 
Gründen von mehreren Schriftſtellern, Kürwan zugeſchrle⸗ 
ben worden iſt. 

1. Es iſt einleuchtend, daß wenn der ſpecifiſche Wörme⸗ 
ſtoff der Körper bei allen Temperaturen derſelbe bleibt, die 
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abſolute Meuge des Märineftoffesi in den Kbrpern, mit dem 
ſpecifiſchen Waͤrmeſtoffe derſelben im Verhältniß werde ſtehen 
muſſen. Beträgt z. B. der ſpecifiſche Warmeſtoff des Queck⸗ 
ſilbers nur ein Drittheil von dem des Waſſers, ſo muß Waſ⸗ 
fer dreimal ſo viel Waͤrmeſtoff als Queckſilber von derſelben 
Temperatur enthalten. Man denke ſich nun beide Körper alles 
Wärmeſtoffs beraubt, und ihnen ein Thermometer genaͤhert, 
deſſen Nullpunkt die abſolute Kälte, oder die gaͤnzliche Berau⸗ 
bung der Waͤrme angiebt. Um die Temperatur des Waſſers 
und Queck ſilbers um einen Grad zu erheben, muß beiden eine 

gewiſſe Menge Waͤrmeſtoff zugeführt werden, und es wird 
dreimal fo viel Waͤrmeſtoff ndthig ſeyn, um bei dem Waſſer, 
als um bei dem Queckſilber dieſe Wirkung hervorzubringen. 
Um eine Erhöhung der Temperatur von zwei Graden zu be⸗ 
wirken, wird dieſelbe Regel beobachtet werden muͤſſen, fo für 
drei, vier Grad, überhaupt für jede Anzahl von Graden. 
Kurz es wird in allen Fällen, das Waſſer dreimal ſoviel Wärz 
meſtoff enthalten, als das Queckſilber. 

2. Dieſe Vorausſetzung, daß der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff 
bei allen Temperaturen derſelbe bleibt, war der Punkt von 
welchem Irwine bei feinen Schlüffen ausging. Er hatte 
gefunden, daß wenn ein Körper aufhört feſt zu ſeyn, und 
tropfbar flüͤſſig wird, fein fpecififcher Waͤrmeſtoff zu gleicher 
Zeit zunehme; und daß dieſelbe Zunahme ſtatt finde, wenn 
ein tropfbar-flüffiger Körper in einen elaſtiſch flüſſigen ver⸗ 
wandelt wird. Das beſtandige Verhaͤltniß des ſpeciſiſchen 
Waͤrmeſtoffes in den Körpern war nur in ſofern richtig, fa 
lange fie in demſelben Zuſtande verharrten. Er ſetzte gleich⸗ 
falls voraus, daß wenn ein feſter Körper in einen tropfbar 

fluüſſigen verwandelt werde, die Abſorbtion des Wärmeſtoffes 
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durch welchen keine Zunahme der Temperatur hervorgebracht 
wird, oder die verborgene Waͤrme, eine bloße Folge von der 
Zunahme des ſpecifiſchen Waͤrmeſtoffes in den Körpern ſey. 
So, wenn Eis in Waſſer verwandelt wird, werden darum 
140 Wärmeſtoff abſorbirt, weil der ſpeciſiſche Waͤrmeſtoff 
des Waſſers um ſoviel größer als der des Eiſes iſt, daß 149 
Wärmeftoff hinzukommen müſſen, wenn er dieſelbe Tempera⸗ 0 
tur behaupten will, welche er hatte, da fein ſpeciſiſcher Waͤr⸗ 
meſtoff geringer war. Dieſelbe Vorausſetzung gab ihm einen 
Erklärungsgrund für die Abſorbtion des Waͤrmeſtoffes ab, 
wenn tropfbare Fluͤſſigkeiten in elaſtiſche verwandelt werden. 
3. Dr. Irwine's Theorie von dem abſoluten Waͤrme⸗ 
ſtoffe hing von dieſen zwei Vorausetzungen ab, welche er als 
Grundſaͤtze betrachtete. Die erſte gab ihm das Verhältniß 
des abſorbirten Wärmeſtoffes der Körper; die zweite, den 
Unterſchied zwiſchen zwei abſoluten Mengen Waͤrmeſtoff. 
Bei dieſen Datis war es leicht, die abſolute Menge Waͤrme⸗ 
ſtoff in jedem Körper zu berechnen. Es verhalte ſich z. B. die 
foecififche Menge Wärmejloff des Waſſers zu dem des Eiſes 
wie 10 zu 9, und es fe, wenn das Eis in Waſſer verwan⸗ R 
delt wird, die Menge des abforbirten Waͤrmeſtoffes 140% 
Nennt man nun die abſolute Menge Wärmeftoff im Eiſe bei 
der Temperatur von 322 x; fo iſt es klar, daß die abſolute 
Menge des Waͤrmeſtoſſes in Waſſer von 32° x + 140° 
ſeyn mürfe, Wir haben alfo die abſolute Menge Waͤrmeſtoff 
im Eiſe S x, die des Waſſers = x + 140. Dieſe Mens 
gen verhalten ſich aber zu einander wie 10 zu 9. Man hat 
demnach das Verhaͤltniß 10: K T 140: Xx. Multipli⸗ 
eirt man die mittelſten und aͤußerſten Glieder mit einander, 


1 


1 
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und iht man die Produkte fü 6 gleich, fo erhält man folgende 


Gleichung: 
lo x * A 1260. 

Hieraus wird x = 1260 gefunden: die abſolute Menge Wär: 
meſtoff beträgt demnach im Eiſe bei einer Temperatur von 
32° 1200 dem gemäß enthält Waſſer von derſelben Tem⸗ 
peratur 1400 Waͤrmeſtoff. N 
Prüfung dieſer Dieſes war das ſcharfſinnige von Irwine 

Methode. befolgte Verfahren, um die wirkliche Null oder 
denjenigen Punkt zu finden, wo ein Thermometer ſtehen wuͤr⸗ 
de, wenn man es einem alles Wärmeftoffs beraubten Körper 
näherte, Der eben angeführten Rechnung zufolge wuͤrde die⸗ 
fer Punkt beim Eiſe labos unter 32° der Fahrenheitſchen 
Skale, oder 12289 unter Fahrenheits o liegen. Craw⸗ 
ford hingegen, der dieſen Verſuch mit andern, Körpern an⸗ 


geſtellt hat, ſetzt die wirkliche Null 1500 unter Fahren: 


heits o. * 


und Darlegung 4. Unglücklicher Weiſe iſt die Wahrheit ders 


. ihrer Unzuläng: 


lichkeit. jenigen Grundſaͤtze, auf welche Irvine feine 
Theorie gründet, keinesweges erwieſen. Der erſte Satz, 


f daß der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff der Körper bei allen Tempera: 


turen derſelbe fen, iſt keinesweges durch Verſuche dargethan 
worden; ja Irvine ſelbſt hat gezeigt, daß das Gegentheil 
hiervon beim Wallrathe und Wachſe ſtatt finde. Selbſt 


dann aber, wenn es ſo lange die Körper in demſelben Zuſtan⸗ 


de verharren, bei allen Temperaturen der Fall wäre, ſo kann 
man doch nicht, da jede Veränderung im Zuſtande offenbar 
mit einer korreſpondirenden Veranderung des ſpecifiſchen 
Waͤrmeſtoffes vergeſellſchaftet iſt, mit Grunde behaupten, 
daß der ſpeciſiſche Waͤrmeſtoff ſtets, mit dem abſoluten im 


— 
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Berhältniffe ſtehe. Daraus z. B., daß der fpecififche Waͤr⸗ 
meſtoff des Eiſes ſich zu dem des Waſſers wie 9 zu lo ver⸗ 
halt, folgt noch nicht, daß ihre abſoluten Quanta Waͤrme⸗ 
ſtoff daſſelbe Verhältniß haben; auch kann kein Grund ange⸗ 
geben werden, der zu der Annahme berechtigte, daß aeg 8 
Verhältniß beſtaͤndig ſeyn muͤſſe. 8 

5. Der zweite Satz, daß nemlich der von var Körpern 
abſorbirte Wärmeftoff bei Veränderung ihres Zuſtandes, ſtets 
von der Veränderung des fpecififchen Waͤrmeſtoffes derſelben 
herruͤhre, wird gleichfalls nicht durch Erfahrung beftätigtz 
ja die Erfahrung iſt demſelben ſogar entgegen. Soll der 
Ausdruck, ſpecifiſcher Wärmeſtoff der Körper über 
haupt Sinn haben, ſo kann dadurch nichts anders verſtan⸗ 
den werden, als daß dieſelbe Menge Waͤrmeſtoff die Tempe⸗ 
ratur des einen Körpers um eine größere Anzahl von Graden 
erhoͤhet, als die eines andern. 

Es ſey z. B. der ſpecifiſche Wärmeftoff von A = 6 und 
von B g 1, fo kann man dadurch doch nichts anders ſagen 
wollen, als daß dieſelbe Menge Wärmeftoff welche die Tem⸗ 
peratur von B um 6° erhöhet, die von A nur um 19 erhd⸗ 
hen werde; oder daß dasjenige Quantum Waͤrmeſtoff wel⸗ 
ches die Temperatur von B um 60° oder 600°, vermehren 
werde, die von A nur um 10 oder 100° erheben werde. 
Wenn geſagt wird, der ſpecifiſche Waͤrmeſtoff des Waſſers 
ſey 10, der des Eiſes 9, ſo kann dieſes nur ſo genommen 
werden; daß diejenige Menge Waͤrmeſtoff, welche das Eis 
um 10 oder 100 erhebt, die des Waſſers nur um 9 oder 
90° erhbhen werde. Während des Ueberganges des Eiſes 
in ben Zuſtand eines flüffigen Körpers, verbinden ſich aber 
340° damit, durch welche die Temperatur nicht erhohet wird, 


\ 
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eine Menge die um 126° größer ift, als wofür durch den 
Unterſchied des fpecififchen Waͤrmeſtoffes Grund angegeben 
werden kann. Die Menge, welche verſchwindet, ſtehet dem; 
nach nicht mit dem Unterſchiede des ſpecifiſchen Waͤrmeſtoffes 
im Verhaͤltniß, mithin kann keine Theorie, welche auf dies 


fer Vorausſetzung beruhet, als gehörig begründet angefehen . 
werden. Wird Waſſer in Waſſerdampf verwandelt, fo ver⸗ 


ſchwinden 10000 Wärmeftoff: und es verhält ſich doch nach 
Crawford's eignen Verſuchen die ſpecifiſche Menge des 
Waͤrmeſtoffes im Waſſerdampfe, zu der des Waſſers nur 
wie 155 zu 100; fo daß nicht weniger als 483 Grad ver⸗ 
ſchwinden, von denen man diefer Theorie nach, keine Re⸗ 
chenſchaft geben kann. - 

Da beide Meinungen auf welche Irvine ſeine Theorie 


gründet, uicht haltbar ſind, ſo muß ſie als von der Erfah⸗ 


rung nicht unterſtützt, aufgegeben werden. Daher rührt es 
auch, daß wenn man die in verſchiedenen Verſuchen erhal⸗ 
tenen Reſultate mit einander vergleicht, daß nicht die min⸗ 
deſte Uebereinſtimmung zwiſchen denſelben angetroffen wird. 
Hat die wirkliche Null irgend eine Bedeutung, fo muß da: 
durch der Grad verſtanden werden, auf welchen das Ther⸗ 
mometer, (vorausgeſetzt, baßß man ſich deſſelben unter dieſen 
Umſtaͤnden bedienen könnte) wenn es einem Körper welcher 
keinen Wärmeftoff enthält, genaͤhert wird, ſinken würde, 
Es muß folglich einen beſtimmten Punkt geben; und wäre 
das Theorem welches fo eben unterfucht wird, gehdrig bes 
gründet, ſo wuͤrden, wenn die Verſuche mit jeder der ver⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen, mit Genauigkeit angeftellt wurden, 


alle zu denſelhen Reſultaten fuͤhren. Wir wollen unterſu⸗ | 


chen, ob dieſes der Fall ſey. 


Theile Kalkerde gaben 14 15 dieſen . — 


— 
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Aus Dr. Crawford's Verſuchen, folgt wie wir ge⸗ 
ſehen haben, daß ſich die wirkliche Null, 1500 unter o bee 
finde. 

Kirwan feste, indem er den ſpecifiſchen Waͤrmeſtoff 
des Waſſers mit dem des Eiſes verglich, die wirkliche Null 
1318 unter Null. 

Aus den Verſuchen von Laplace 5 La voiſier mit 
einer Miſchung aus Waſſer und Kalk in dem Verhältniß wie 
9 zu 16 folgt, daß die wirkliche Null 3426 unter Null liege. 

Nach den Verſuchen mit einer Miſchung aus vier Theis 
len Schwefelſaͤure und 3 Theilen Waſſer glaubten fie die wirk⸗ 
liche Null 72609 unter o fegen zu muͤſſen. 

Der Verſuch mit einer Miſchung ans 4 Theilen Schwe⸗ 
felfäure und 5 Theilen Wuff er gab die wirkliche Null 2598 
unter o. 

Ihre Verſuche mit 93 Theile Salpeterſäure und einem 
1 2 


017 83 unter 


32° 2 23837 ). 

Dieſe Reſultate weichen ſo ausnehmend von einander 
ab, und das letzte derſelben, welches die wirkliche Null weit 
über die Rothglühhitze fest, iſt fo ungereimt, daß es allein 
hinreicht, die Data, auf welchen dieſelben beruhen, für falſch 
zu erklären. 

Oaltewe ph, 6. Eine andre Art, die abſolute Menge Wür⸗ 
votheſe. meſtoff zu beſtimmen, iſt kürzlich von Dalton 
angegeben worden *). Er ſetzt voraus, daß die abſtoßende 


Seguin Ann. de Chim. V, 21. Die Rechnung giebt 
übrigens nicht 23837, fondern 105943°. An m. d. Ueb. 
* Manchester Memoirs V. 
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Kraft, welche unter den Theilen der elaſtiſchen Flüſſigkeiten 
ſtatt findet, von dem Waͤrmeſtoffe herruͤhre, mit welchem 
dieſe Theilchen verbunden find, und daß fie ſtets mit der ab⸗ 
ſoluten Menge des ſo damit verbundenen Waͤrmeſtoffes im 
Verhaͤltniß ſtehe. Nun iſt aber der Durchmeſſer der Sphäre, 
fiber welche fich der Einfluß eines Theilchens erſtreckt, das 
Maaß der abſtoßenden Kraft, und ſtehet mit der Kubikwur⸗ 
zel der ganzen Maſſe im Verhaͤltniß. Die Repulſion, welche 
die Theilchen einer elaftifchen Fluͤſſigkeit bei verſchiedenen Tem⸗ 
peraturen ausüben, ſtehet mit der Kubikwurzel aus dem Vo⸗ 
lumen der Fluͤſſigkeit bei dieſer Temperatur im Verhältniß. 

Dieſer Hypotheſe gemäß wird ſich die abſolute Menge des 
Waͤrmeſtoffes in elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten bei verſchiedenen Tem: 
peraturen wie die Kubikwurzel aus ihrem körperlichen In⸗ 
halte bei dieſer Temperatur verhalten, Um hiervon ein Bei⸗ 

ſpiel zu geben, ſey das Volumen der Luft bei 55° 10003 

fein Volumen bei 212° 1325: fo wird ſich die abſolute 

Menge des Waͤrmeſtoffes der Luft bei 55°, zu der bei 2125 


verhalten, wie 1000 zu 2 13253 oder beinahe wie 10 zu 11. 
Es ſey nun die Menge des abſoluten Waͤrmeſtoffes der 
Luft bei der Temperatur von 55 = x; ſo iſt die abſolute 
Menge des Waͤrmeſtoffes der Luft bei 21a X 157. Die 
ſes giebt uns folgendes Verhaͤltniß: 10: 11 SN Xi 373 
folglich 11 X = 10x + 1570 und «= 1570, Man erhält 
demnach 15709 für die Menge des abſoluten Waͤrmeſtofſes 
der Luft bei der Temperatur von 55°, Zieht man dieſe g ze ab, 


ſo bleiben 1515 unter o für 00 Ort der ec Null 
übrig *), 


er Memoirs V, 601. 
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Dieſes iſt die Hypotheſe von Dalton, und das von ihm 
erhaltene Reſultat ſtimmt ziemlich gut mit den Folgerungen, 
welche Crawford aus einigen ſeiner Verſuche gezogen hat. 
Macht man aber davon eine Anwendung auf andere Tempe⸗ 
raturen, ſo findet, wie ein anonymer Schriftſteller in dem 
Journal von Nicholſon gezeigt hat?), keine ſolche Webers 
einſtimmung ſtatt. Aus den dort angeführten Beiſpielen er⸗ 
ſieht man, daß, je hoͤher die Temperatur iſt, bei welcher die 
Vergleichung angeſtellt wurde, um ſo niedriger ſey der 
Punkt der wirklichen Null. Dalton hat es aber wahrſchein⸗ 
lich zu machen geſucht, daß dieſes davon herrühre, weil das 
Thermometer kein genauer Maaßſtab der Temperatur ſey Ra): 
denn wenn die Augabe der Temperatur nach Deluc's Verse 
ſuchen verbeſſert wird, fo fallt die Anomalie i in einem der an⸗ 

gefuhrten Falle hinweg. 
It unzure!⸗ Die Hypotheſe von Dalton beruhet auf ei⸗ 
chend. ner Vorausſetzung, welche ungeachtet ſie nicht be⸗ 
wieſen werden kann, dennoch bis zu einer gewiſſen Ausdeh— 
nung ausnehmend wahrſcheinlich if. Ruͤhrt nemlich bei ela⸗ 
ſtiſchen Flüſſigkeiten ihre eigenthümliche Flüſſigkeit von der 
Warme her, und ſtehet die Zunahme ihrer Elafticitat mit der 
Zunahme ihrer Wärme im Verhaͤltniß, fo kann ſchwerlich 
geleugnet werden, daß die Repulſion zwiſchen den Theilchen 
dieſer Subſtanzen, mit der Menge des mit ihnen chemiſch 
verbundenen Wärmeftöffed (caloric combined with 
them) im Verhältniß ſtehe; jedoch nicht mit der ganzen 
Menge des in ihnen enthaltenen Wärmeſtoffes, ſondern nut 


9 Nicholson, Journal 1805. Vol, 295. 
% Ibid. V, 34. 
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desjenſgen, welcher ihre Elaſticität bewirkt und verſtäͤrkt. 
Es wird jetzt allgemein angenommen, daß die Entziehung 
des Wärmeſtoſſes elaſtiſche Fluͤſſigkeiten in tropfbarflüſſige, 
ja ſogar in feſte Korper verwandeln konne. Dalton ſelbſt 
ift ein Vertheidiger dieſer Meinung, die bei dem jetzigen Zu: 
ſtande unfrer Kenntniſſe, kaum einen Zweifel zuläßt. Allein 
die Theilchen der tropfbar flüffigen und feften Korper ſtoßen 
einander nicht ab, ſondern beſitzen eine entgegengeſetzte Ei 
genſchaft, indem ſie einander anziehen, und doch enthalten 
fie offenbar alle einen beträchtlichen Antheil Waͤrmeſtoff. 

Verwandelt man demnach elaſtiſche Fluͤſſigkeiten da⸗ 
durch in tropfbarflüſſige, daß man ihnen Waͤrmeſtoff entzie⸗ 
het, fo würde man den Theilchen derſelben, die Repulſions⸗ 
Kraft welche ſie ausüben, entziehen, und dennoch einen be⸗ 
traͤchtlichen Autheil Waͤrmeſtoff mit ihnen verbunden zurück⸗ 
laſſen. Es iſt demnach nicht die ganze Menge des Wärme⸗ 
ſtoffes die mit den Theilchen der elaſtiſchen Fluͤſſigkeit ver⸗ 
bunden iſt, welche als der Grund der Repulſions-Kraft ders 
ſelben angeſehen werden muß, ſondern nur ein Theil derſel⸗ 
ben. Nun wird man aber doch wohl nicht ſagen können, 
daß die Repulſions⸗Kraft der Theilchen der elaſtiſchen Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten mit dem Wärmeſtoff, welcher bei der Hervorbrin 
gung derſelben nicht thaͤtig iſt, und der, wenn auch die Re, 4 
pulſions⸗Kraft vernichtet worden, mit dem Körper verbun⸗ 5 
den bleibt, herrühren konne. Sie kann nur demjenigen An⸗ 
theil Waͤrmeſtoff proportional ſeyn, welcher bei Hervorbrin⸗ 
gung der Repulſions⸗Kraft wirklich thaͤtig iſt. 

Dalton's Hypotheſe ſetzt uns demnach nur in Stand, 
diejenige Menge des Waͤrmeſtoffes zu finden, welche den elaſti⸗ 
ſchen Zuſtand der dem Verſuche unterworfenen Kbrper her: 


* 
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vorbringt, keinesweges aber die ganze in ihnen enthaltene 
Menge deſſelben; es ſey denn, daß man annehme, fie be⸗ 
harrten fortdauernd fo lange in dem Zuſtande elaſtiſcher Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, bis ihnen aller Waͤrmeſtoff, das letzte Theilchen 
ausgenommen, entzogen worden waͤre; dieſes iſt aber eine 
Vorausſetzung, welche ganz und gar nicht zuläffig iſt. 

Auch dient Dalton's Hypotheſe keinesweges dazu, 
uns einen beſtimmten Begriff von dem Waͤrmeſtoff der elaſti⸗ 
ſchen Flüſſigkeiten zu geben, es fey denn, daß man den ſpe⸗ 
cifiſchen Waͤrmeſtoff derjenigen Körper, welche den Vorwurf 
der Unterſuchung ausmachen, beſtimme; und nachdem dieſes 
geſchehen iſt, dasjenige Quantum Waͤrme, welches den Zu⸗ 
ſtand des Fluͤſſigſeyns hervorbringt, auf ein beſtimmtes Nor⸗ 
malmaaß (standard) 3. B. auf die Anzahl von Graden zu⸗ 
ruͤckfüͤhren, um welche es die Temperatur des Waſſers erhd⸗ 
hen würde, vorausgeſetzt, daß dieſes feinen Zuſtand nicht 
verändere. Dieſes iſt in der That in allen den Fällen unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig, in welchen abſolut von der wirklichen Null 
die Rede iſt. Denn da eine größere Menge Waͤrmeſtoff da⸗ 
zu erforderlich iſt, um die Temperatur des einen Korpers um 
eine beſtimmte Anzahl von Graden zu erheben, als die eines 
andern; fo wird, vorausgeſetzt daß beide Körper, nachdem 
fie alles Waͤrmeſtoffs beraubt worden, zu derſelben Tempera⸗ 
tur erhoben werden ſollten; die Anzahl von Graden, welche 
das Thermometer für die Temperatur beider angiebt, dieſelbe 
ſeyn; allein die abſolute Menge Waͤrmeſtoff, welche beiden 
zugeführt werden müßte, wuͤrde ſehr verſchieden aus fallen. 
Der Ausdruck wirkliche Null kann keinen Sinn haben, 
inſofern dadurch die Menge des in den Körpern enthaltenen 
Waͤrmeſtoffes angegeben werden ſoll, es ſey denn, daß man 

es 
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es auf einen beſtimmten Körper, z. B. Waſſer beziehet, nud 
dieſen als Normalmaaß annimmt. 

Man ſieht hieraus, daß keine der bisher verſuchten Ver⸗ 
fahrungsarten hinreichend ſey, die abſolute Menge des Waͤr⸗ 


meſtoffes in den Kbrpern zu beftimmen. Zu gleicher Zeit bin ich 


bei dem bekannten Scharfſinne und der Genauigkeit von Dal: 
ton überzeugt, daß er bei fernerer Verfolgung dieſes Gegens 
ſtandes mehrere ſcharfſinnige und wichtige Bemerkungen zu 
machen Gelegenheit haben werde 5). 


III. Vonder Kalte. 


Nachdem ich die Verfahrungsarten angegeben, um die 
relative Menge des Waͤrmeſtoffes in Körpern von derſelben 
Temperatur zu beſtimmen, und die verſchiedenen Hypothe⸗ 
fen, über den abſoluten Wärmeftoff derſelben, angezeigt habe, 
ſo bleibt mir nur noch uͤbrig einige wenige Bemerkungen über 
die Entziehung des Waͤrmeſtoffes, oder über das, was im 
gemeinen Leben Kälte genannt wird, zu machen. 

Erklarung den Wenn ſich der Waͤrmeſtoff mit unſerem Kbr⸗ 
8 per verbindet, oder demſelben entzogen wird, 

Kalte. ſo empfinden wir im erſten Falle Wärme, im 
anderen Kälte. Legt man die Hand auf ein heißes Eiſen, 
fo verläßt ein Theil des Waͤrmeſtoſſes das Eiſen, und dringt 
in die Hand ein, dieß verurſacht die Empfindung der Warme. 
Wenn man auf der anderen Seite die Hand auf ein Stuͤck 


) Dalton würde ſich gegen mehrere der ihm vom Verfaſ⸗ 
fer gemachten Einwuͤrfe vertheidigen laſſen; am fuͤglichſten wird 
dieſes im dritten Bande, wo von der Repulſlonskraft gehandelt 
wird, geſchehen konnen. Anm. d. Ueberſ. 
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Eis legt, fo verläßt der Märmeftoff ſchnell die Hand, und 
verbindet ſich mit dem Eiſe, dieß berurſacht die Empfindung 
der Kälte, Die Empfindung der Wärme wird durch Wärme⸗ 
ſtoff veranlaßt, der in unſeren Körper eindringt, die Em⸗ 
pfindung der Kälte durch Wärmeftoff, der aus unſerem Kör⸗ 


per herausgeht. Wir ſagen, ein Körper ſey warm, wenn 


er Warmeſtoff den ihn umgebenden Körpern mittheilt; wir 
nennen ihn kalt, wenn er anderen Körpern Waͤrmeſtoff eut⸗ 
zieht. Die Intenſitaͤt der Empfindungen der Kälte und 
Warme hängt von der Schnelligkeit ab, mit welcher der 
MWärmeftoff in unſeren Korper eindringt, oder denſelben ver⸗ 
laßt, und dieſe Schnelligkeit ſteht mit dein Unterſchiede der 
Temperatur zwiſchen unſerem Körper, der heißen oder 


kalten Subſtanz, und der leitenden Kraft der letzteren im 


Verhaͤltniſſe. Je höher. die Temperatur eines Körpers iſt, 
um ſo lebhafter iſt die Empfindung der Wärme, welche et 
hervorbringt; je niedriger die Temperatur iſt, um ſo ſtaͤrket 
iſt die Empfindung der Kälte: und wenn die Temperatur die⸗ 
ſelbe iſt, ſo hängen e von der leitenden Kraft 
der Subftanz ab. 

Was demnach dem geiofhnfichen Sprachgebrauche zu: 
folge Kälte genannt wird, ift nichts weiter, als die Abwe⸗ 
ſenheit des gewöhnlichen Antheils Waͤrmeſtoff. Wenn man 
von einer Subſtauz ſagt, ſie ſey kalt, ſo verſteht man dar⸗ 
unter, daß fie weniger Waͤrmeſtoff als gewöhnlich enthalte, 
oder daß ihre Temperatur niedriger ſey, als die unſeres 
Körpers. a 

Einige scheis Es hat deſſen ungeachtet N ge⸗ 
er geben, die behaupteten, daß die Kälte, nicht 


kalt machenden 
Theilchen u. blos durch Entziehung des Wärmeftoffes, ſon⸗ 


* 
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dern durch den Zuſatz eines positiven Etwas, oder eines bes 
ſtimmten Körpers, der eigenthümliche Eigenſchaften beſitze, 
hervorgebracht werde. Dieß behaupteten Muſchenbrdk 
und Mairan, und es ſcheint überhaupt die herrſchende 
Meinung der Naturforſcher, die vor dem achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte lebten, geweſen zu ſeyn. Nach ihnen iſt die Kälte 
eine Subſtanz von ſalziger Beſchaffenheit, die ſehr viel Aehne 
lichkeit mit dem Salpeter hat, beſtaͤndig in der Luft umher 
getrieben wird, dieſen Theilchen geben ſie den Namen der 
kaltmachenden Theilchen. . RL 
We Sie wurden zur Annahme dieſer Hypotheſo 

widerlegt. veranlaßt, weil ſie das Gefrieren des Waſſers 
auf keine Art erllaͤren konnten. Nach ihnen drangen die kalt⸗ 
machenden Theilchen wie Keile zwiſchen die Theilchen des 

Mafferd, hoben die Beweglichkeit derſelben auf, und ver⸗ 
wandelten ſo das Waſſer in Eis. Da Black die wahre Ur⸗ 
ſache vom Gefrieren des Waſſers entdeckte, ſo verbannte er 
dadurch die kaltmachenden Theilchen gaͤnzlichlaus der Natur⸗ 
lehre; da überdieß die Vertheidiger derſelben keinen anderen 
Beweis fir. ihr Daſeyn anführen konnten, als daß ſich mit 
Hilfe derſelben manche Erſcheinungen bequem erklaren ließen, 
von denen ſich aber ohne Beihülfe, derſelben eine vollkommene 
Erklärung geben laßt; fo fiel jeder Grund, ihr Dafeyn and 
zunehmen, hinweg. 

Die einzige Thatſache, welche eine ſcheinbare Untere 
ſtützung der Meinung, daß die Kälte eine Subſtanz ſey, lies 
fert, iſt in folgendem ſehr ſi TUMBENDEN Verſuche von Pictet 
enthalten ). 

— ü—Zũœö—E — — — 
) Dieſer Verſuch, wenigſtens ein aͤhnlicher, wurde vor lan⸗ 
L 2 
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Scheiubares Es wurden zwei zinnerne Hohlſpiegel rok Fuß, 
n von einander geſtellt, in den Brennpunkt des 
einen brachte man ein ſehr empfindliches Luft-Thermometer 
und in den Brennpunkt des andern eine mit Schnee angefüͤllte 
glaſerne Retorte. Das Thermometer fiel mehrere Grade, 
ſtieg aber wieder, wenn der Schnee hinweggeuommen wurde. 
Wurde Salpeterſäure auf den Schnee gegoſſen, (wodurch die Käl⸗ 
te decmehrt wird) ſo ſank das Thermometer 5 bis 6° niedriger. 
Hier ſcheint es, als wenn die Kälte von dem Schnee ausge⸗ 
ſtrahlt, und von den Spiegeln auf das Thermometer zuruͤck⸗ 
geworfen worden wäre, welches, wofern die Kälte keine Sub: 
ſtanz wäre, der Fall nicht Hätte ſeyn können. Dieſer Verſuch 


iſt gewiß äußerſt intereſſant, und verdient eine genauere Une 


terſuchung, als man bis jetzt angeſtellt hat. Um ihn zu ers 
klaren, muß man ſich erinnern, daß der Waͤrmeſtoff beſtäͤn— 
dig aus allen Korpern ausſtrahlt. Nun iſt es einleuchtend, 


n } „ 


ger Zeit von der Akademie del Eimen to angeſtellt. Der neunte 
Verſuch von der zurückgeworfenen Kaͤlte wird fo erzaͤhlt: „Wir 
wollten verſuchen, ob ein Hohlſpiegel, der vor eine zoo Pfund 
ſch were Eismaſſe geftellt wurde, auf ein ſehr empfindliches Ther⸗ 
mometer von 400%, das in feinem Brennpunkte befindlich war, 
ein merkliches Zurückwerfen der Kälte verarfachen wuͤrde. Wir 
fanden, daß es augenblicklich zu fallen anfing, wegen der Naͤbe 
des Eiles blieb es aber zweifelhaft, ob die direkten oder zurück, 5 
geworfenen Strahlen der Kälte die wirkſameren waren. Um uns 
hiervon zu überzeugen, bedeckten wir das Glas, und (was auch 
die Urſache geweſen ſeyn mag) der Weingeiſt fing augenblicklich 
zu ſteigen an. Deſſenungeachtet wollen wir nicht beſtimmt bes 
haupten, daß Außer dem Mangel der Zuruͤckſtrahlung vom Glaſe 
nicht noch eine andere Urſache vorhanden geweſen ſeyn koͤnne, 
indem wir nicht alle die Verſuche neee konnten, um arten 
Gegenſtand völlig. ae ie „ f 


* 
* 
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daß die Temperatur des Thermometers wie die aller anderen 
Korper zum Theil durch das Einſtrahlen des Waͤrmeſtoffes 
aus den umgebenden Subſtanzen unterhalten wird. Es muß 
demnach, da es in dem Brennpunkte des einen Spiegels 
befindlich iſt, durch jeden Körper, der in den Brennpunkt 
des anderen geſtellt wird, afficirt werden. Iſt dieſer Körper 
kalter, als die umgebenden, fo wird eine geringere Menge 
Wäͤrmeſtoff von ihm ausgeſtrahlt und auf ihn geworfen wer⸗ 
denz folglich wird das Thermometer ſinken, bis der Mangel 
aus einer anderen Quelle erſetzt wird. Dieß iſt ungefaͤhr die 
Erklarung, die Prevoſt und Hutton von dieſer ſonderba⸗ 
ren Thatſache gegeben haben; es kann aber nicht gelaugnet 
werden, daß, ſo ſcharfſi innig dieſe Erklärung auch al fie den 

noch nicht gaͤuzlich befriedigt. 

Man kann dadurch einen ſehr hohen Grad von Költe 
hervorbringen, wenn man verſchiedene feſte Subſtanzen, 
welche ſchnell fluͤſſig werden, mit einander vermiſcht. Die 
Urſache von dieſer Erſcheinung iſt im Vorhergehenden erklart 
worden. Da aber ſolche Miſchungen haͤuſig in der Chemie 
. angewendet werden, um Körper der Einwirkung einer niede⸗ 
ten Temperatur auszusetzen, fo wird es nicht überflüͤſſig ſeyn, 
die verſchiedenen Subſtanzen, welche man zu dieſem Zwecke 
anwenden kann, ſowie den Grad der Kaͤlte, welchen jede 
derſelben hervorzubringen vermoͤgend iſt, anzufuͤhren. 

Wen Kulte er, Der erſte, welcher Verſuche mit Kälte erre— 
regenden Mi: N 4 . 
ſchungen. genden Miſchungen anftellte, war Kahren: 
heit. Dieſer Gegenſtand wurde aber weit ausführlicher von 
Walker in einer Abhandlung, die in den philoſophiſchen Trans⸗ 
aktionen vom Jahre 1795 enthalten iſt, unterſucht. In der ol: 
ge hat Lowitz mehrere intereſſante Zufhtze zu dieſem Gegen⸗ 


I 
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ſtande gemacht. Er ſchlug vor, ſich zu dieſen Miſchungen 
der ſalzſauren Kalkerde zu bedienen, die, wenn ſie mit Schnee 
vermiſcht wird, einen ſehr hohen Grad von Kälte hervor⸗ 
bringt”). Die Verſuche von Lowitz ſind kurzlich von Wal⸗ 
ker wiederhohlt und erweitert worden. Die Reſultate die⸗ 
ſer Verſuche enthält nachſtehende Tabelle:; 


Tabelle 


von Kälte erregenden Miſchungen. 


Yin 


Miſchungen. Das Thermomerer ſinkt. 
——— TER FRR —— 
Salzſaures Ammonium 5 Theile | 


Salpeter 3 Von 50% auf 10° 
Waſſer Fan r TOR N 
Salzſaures Ammonſum 5 
Salpeter 5 
Schwefelſaures Natrum Ne 
Waſſer x r 9 39 116 & 7 st 
Salpeterſaures Ammonium 1 
Masern Be 
Salpeterſaures Ammonium 1 
Kohlenſaures Natrum . 
Waller r 8 er 
Schwefchſanre Melee 37 
Verdunnte Salpeterſaͤure 2 Bon 50° auf 37 


E 


Bon dos aufg. 


Von 50% auf 9 
„Von 50% auf 79 


— nn 


eee een eee 


) Ann. de Chim. XXII, 297. et XXIX, son 
72 Phil. Trans. 801. pag. 120. 
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Fortſezung der Tabelle von den Kälte erregenden Miſchungen. 


— — 
Miſchungen. | Das Thermometer ſinkt. 

Schwefelſaures Natrum 6 Theile 

Salzſaures Ammonium 

Salpeter R ke 


Verdunnte Salpeterſaure 


4 
2 
4 
Schwefelſaures Natrum 6 ' 
Salpeterſaures Ammonium 5 15 Von 50° auf 145 
Verdünnte Salpeterſaure — 4 0 
Phosphorſaures Nate c 
Verdünnte Salpetersure 4 Von 50g auf 125. 
Phosphorfaures Natrum 0 

6 

4 

8 

85 

5 

4 

1 

1 

3 

2 


Von 50° auf 105 


= 


Salpeterſaures Ammonium Von 505 auf 215 
Verdünnte aan Sg | Am 
Schwefelſaures Natrum 
Salzſaͤure n IR 
Schwefelſaures Natrum 
Verdinnte Schwefelfäure 
Schnee. 8 « 1 
Kochſalz re 
Salzſaure Kalkerve 
Schnee 4 


den 50 auf o 


— — 


* 


Von 505 auf 3 
— — — — 
Von 32° auf oe 


* 


Von gas auf — 50 


—kʒ ———ę 


Aa eee 
Schnee. „ Von gab auf — 519 
Dchner⸗ r ME RR 


Verdunnte Schwefelſaure 1 
Schnee oder geſtoßenes Eis 2 = 
Kochſalz E 1 /geer 200" 


Von 20° auf— bee 


Von 0° auf — 5% 
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Fortſetzung der Tabelle von den Kälte erregenden Miſchungen. 
Miſchungen. Das Thermometer fallt. 


Schnee und verdunnte Salpeterſaure Von Os auf — 46° 


Salz ſaure! K alferde . 2 Theile 10 
Sd ; | 6 Von 0° auf — 66° 
Schlee k N N 3 1 8 > 2222 


Schnee oder geftopenes Eis 1 
Kochſalz * „ + 2 
Salzſaures Ammonium und 

Salpeter a 1 5 
Schnee 8 2 

1 

1 


Von — 5 auf — 185 


Verdünnte Schwefelſure 5 „ Von — 10 auf — 565 
Verdünnte Salpeterſiure N 
Schnee oder geſtoßues Eis 12 8 
Kochſalz 35 Von —18 auf — 257 
Sutpererfaured Ammonium 8 & 2 

e e 


Verdimnte Sch fee 10 = 
Scher e . eee 


Will man dieſe Wirkungen hervorbringen, fo. wüſſen 
die Salze friſch kryſtalliſirt, und kurz vorher zu einem feinen 
Pulver zerrieben worden ſeyn. Die Gefäße, in welchen die 
laltmachende Miſchung gemacht wird, müſſen ſehr dünne 
fen. und nur ſoviel Raum enthalten, als. erforderlich iſt, 
um die Wichung zu faſſen. Man muß die Materialien ſo 
ſchnella als möglich mit einander vermiſchen. Diejenigen Ma⸗ 
terialien, mit welchen man einen ſehr hohen Grad der Kälte 
hervorbringen will, muͤſſen erſt dadurch, daß man fi ie in eine 
andere kaltmachende Miſchung ſetzt, den Grad der ‚Kälte er⸗ 
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halten, welcher in der Tabelle angemerkt iſt; dann erſt brin⸗ 
gen ſie beim Vermiſchen die verlangte Temperatur hervor. 
Wollte man z. B. eine Kälte von — 46° erzeugen, ſo muß 
der Schnee und die verdünnte Salpeterſaͤure, ehe man fie 
vermiſcht, erft dadurch, daß man die Gefäße i in welchen ſie 
enthalten find, in die zwölfte kaltmachende Miſchung der 
oben ſtehenden Tabelle eintaucht, auf die Temperatur o zu⸗ 
ruͤckgebracht werden. Wollte man einen noch großeren Grad 
von Kälte hervorbringen, ſo wurden die Materialien, ehe 
man ſie vermiſcht, durch eine zweite Faltmachende Miſchung 
auf die verlangte Temperatur herabgebracht werden müſſen. 
Dief Verfahren ſetzt man ſo lange fort, bis def erforderliche 
Grad der Kälte erbat wude . 
Sech ſter ubſchnitt. 
Von den Auellen des Wärmeſoffet. 


——ů— 


Da in den vorhergehenden Abſchnitten die Natur, Eigen⸗ 
s ſchaften und Wirkungen des Waͤrmeſtoffes, ſoweit unſere je⸗ 
tzigen Erfahrungen reichen, dargelegt worden ſind; ſo blei⸗ 
ben uns nur noch die verſchiedenen Wege zu beſchreiben übrig, 
auf welchen Waͤrmeſtoff entwickelt oder bemerkbar gemacht, 
oder die verſchiedenen Quellen, aus welchen er erhalten wird. 
Dieſe Quellen laſſen ſich auf fünf zurückbringen: der Waͤr⸗ 
meſtoff ſtrahlt erſtlich von der Sonne aus; dann wird er 
beim Verbrennen entwickelt, und in manchen Fällen durch 
den Stoß, das Reiben und die Miſchung hervorgebracht. 


*) Walker Phil, Trans. 1795. 
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Die Quellen des Waͤrmeſtoffes ſind demnach: Die Sonne, 
das Verbrennen, der Stoß, das Reiben, die Mi⸗ 
ſchung. Von dieſen verſchiedenen Quellen foll in der ange⸗ 
rates RR im Feigen 1 werden. 

IR “ 71 E 
Erſte Quelle. in. 
r been San e de 

Die Sonne, welche gleichſam das Lebensprincip des 
ganzen Sonnenſyſtems ausmacht, iſt eine ungeheure Kugel, 
deren Durchmeſſer 193886 geographiſche Meilen beträgt, ı 
und welche ungefähr 333928 mal fo viel Materie, als die 

EN Erde enthält. Die Naturforfcher glaubten ſeit 

Sonne. langer Zeit, daß dieſe ungeheure Kugel ein hefti⸗ 
ges Verbrennen erleide, und dieſer Urſache ſchrieben ſie die 
große Menge Licht und Wärme zu, welche beſtaͤndig aus ders 
ſelben abgeſchieden wird. Allein die neneſten, ſehr ſinnrei⸗ 
chen und wichtigen Entdeckungen von Herſchel, laſſen 
wohl kaum einen Zweifel übrig, daß dieſe Meinung irrig 
ſey ). Seinen Beobachtungen zufolge, iſt die Sonne eine 
fefte undurchſichtige Kugel, (und hierin der Erde und den an⸗ 
deren Planeten ahnlich) die mit einer ſehr dichten und aus⸗ 
gebreiteten Athmosphaͤre umgeben iſt. In dieſer Athmos⸗ 
phäre find zwei Regionen von Wolken befindlich. Die un⸗ 
terſten Wolken find undurchſichtig und denjenigen ahnlich, 
welche ſich in unſerer Athmosphaͤre bilden; allein die obere 
Region der Wolken iſt leuchtend, und ſendet die große Maſſe 
von Licht aus, von welcher der Glanz der Sonne herruͤhrt. 
Es ſcheint gleichfalls, daß dieſe leuchtenden Wolken ſehr vie⸗ 
— — — 

) Phil, Trang. p. 265, y 
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len Veränderungen, ſowohl in der Menge, als im Glanze 
ausgeſetzt ſind. Hieraus zieht Herſchel den Schluß, daß 
die Menge des Lichtes und der Waͤrme, welche die Sonne 
uns zuſchickt, in verſchiedenen Jahreszeiten verſchieden ſey. 
Er vermuthet, daß dieß eine der Hauptquellen von der Ver 
ſchiedenheit der Temperatur in verſchiedenen Jahren ſey. 


Send 2 \ \ 
27 . 1. Aus den Verſuchen von Herſchel, Boͤck⸗ 


aus. mann und Wollaſton folgt, daß die Sonne 


drei Arten von Strahlen ausſende, nemlich wärme erre 
gende, farben erregende und deoxydirende. Die 
erſten verurfachen Waͤrme, die zweiten Farbe, und die dritten 
ſcheiden den Sauerſtoff aus mehreren Körpern aus. 


2. Fallen die Sonnenſtrahlen auf durchſichtige Körper, 


ſo bringen ſie wenig Wirkung zuwege, undurchſichtige Körper 
hingegen werden von ihnen erwärmt. Hieraus folgt, daß 
Diere Strahlen durchſichtige Koͤrper den Sonnenſtrahlen einen 
en freien Durchgang verſtatten, während die un: 
Körper im Ver, durchſichtigen fie wenigſtens zum Theil zurüͤck⸗ 
Re . bebalten. Je dunkler die Farbe des undurch⸗ 
zer Farbe. ſichtigen Körpers iſt, um fo größer iſt die Tem⸗ 
peratur, welche en, wenn er den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
wird, annimmt. Es iſt eine laͤngſt bekannte Thatſache, daß, 
wenn gefaͤrbte Körper dem Sonnenlichte, oder dem Lichte 
brennender Körper ausgeſetzt werden, fie um fo jtärfer erhitzt 
werden, je dunkler ihre Farbe iſt. Ho oke ſtellte uͤber dieſen 
Gegenſtand mehrere Berfuche an, die in der Folge von Frank: 
lin wiederhohlt wurden. 
Letzterer breitete auf Schnee, der von der Sonne beſchie⸗ 
nen wurde, Stucke Zeug von verſchiedener Farbe (weiß, roth, 


blau, ſchwarz) aus, und fand, daß nach Maaßgabe der 


— 
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Dunkelheit ihrer Farbe, ſie tiefer in den Schnee einſanken, 
folglich eine höhere Temperatur annahmen. Dieſer Verſuch 
wurde mit größerer Genauigkeit von Da vy wiederhohlt. Er 
ſetzte dem Sonnenlichte ſechs gleich große Stücke Kupfer, die 
weiß, gelb, roth, grün, blau und ſchwarz angeſtrichen was 
ren, ſo aus, daß nur eine Seite derſelben erleuchtet wurde. 
Auf der nicht erleuchteten Seite war eine Miſchung aus 
Wachs und Talg aufgeſtrichen, die bei einer Temperatur von 
76 ſchmolz. Dasjehige Cerat, welches an dem ſchwarzan⸗ 
geſtrichenen Kupfer befindlich war, ſchmolz zuerſt, dann das, 
an dem blauen befeſtigte, dann das an dem grünen und ro- 
then, hierauf das am gelben, und zuletzt das am weifien 
befindliche 5). Nun iſt es bekannt, daß dunkel gefärbte 
Körper ſelbſt dann, wenn ſie gleichförmig dem Lichte ausge⸗ 
ſetzt find, weniger Lichtſtrahlen zuruͤckwerfen, als die, welche 
eine helle Farbe haben. Da nun dieſelbe Menge Licht auf 
jeden dieſer Körper fällt, fo iſt es einleuchtend, daß die dun⸗ 
kelgefarbten eine größere Menge Lichtſtrahlen abſorbiren und 
zurückbehalten, als die hellgefaͤrbten. Daß eine ſolche Ab⸗ 
ſorbtion wirklich ſtatt finde, erſieht man aus folgendem Ver⸗ 
ſuche: Thomas Wedgwood ſetzte zwei Stücke von leuch⸗ 
tendem oder phosphorescireudem Marmor auf ein Stuck Eiſen, 
deſſen Temperatur der des Glühens am naͤchſten kam. Das eine x 
Stück Marmor, das fchwarzangefirichen-war, leuchtete nicht, 
das andere hingegen leuchtete. Da ſie zum zweitenmale auf 
ähnliche Art auf heißes Eiſen geſtellt wurden, ſo verbreitete 
der ungefärbte Marmor ein ſchwaches Licht, der andere hin⸗ 
gegen leuchtete nicht im geringſten. Die ſchwarze Farbe 
A i 

*) Beddoes Contributions p. 4. 
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wurde hierauf abgewiſcht, und nun mit beiden Stücken Mar⸗ 
mor der Verſuch wiederholt; jetzt verbreitete das Stuck Mars 
mor, welches vorher geſchwaͤrzt war, ein eben fo ſchwaches 
Licht, wie das andere ). In dieſem Falle verſchwand das 
Licht, welches der phosphorescirende Marmor hätte verbreis 
ten ſollen, gänzlich, es muß ihm demnach der Ausgang vers 
ſchloſſen, und durch daſſelbe die ſchwarze Farbe zurückgehalten 
worden ſeyn. Die ſchwarzen Subſtanzen ſind demnach diejeni⸗ 
gen, welche das meiſte Licht abſorbiren, und ſie ſind zugleich 
diejenigen, welche, dem Lichte am ſtaͤrkſten ausgeſetzt, am 
ſtaͤrkſten erwärmt werden. Cavallo bemerkte, daß ein 
Thermometer mit einer geſchwaͤrzten Kugel höher ſtand, als 
ein anderes mit einer ungefaͤrbten Kugel, wenn beide demſel⸗ 
ben Sonnenlichte, Tageslichte, oder dem Lichte einer Lam⸗ 
pe ausgeſetzt wurden ). Pictet fügte zu derſelben Ber 
merkung noch dieſe hinzu, daß, wenn die zwei Thermometer 
einige Zeit an einen finſteren Ort geſtellt wurden, ſie genau 
denſelben Grad zeigten. Er bemerkte ferner, daß wenn beide 
Thermometer um eine gewiſſe Anzahl von Graden erhitzt 
worden waren, das dee weit ſchueller fiel, als das 

andere Re), 
wärme, die 3. Die ne welche in den en 
durch dae Com du urch die unmittelbare Wirkung der Sonnen— 

nenſtrahlen her⸗ 
vorgebracht ſtrahlen hervorgebracht wird, üͤberſteigt ſelten 
wid. 12053 fie würden aber eine ungleich höhere 
Temperatur hervorbringen, wenn man verhindern könn⸗ 
te, daß die mitgetheilte Waͤrme durch die umgebenden 
c A RL 2 ie 

*) Phil. Trans. 1798. **) Ibid, 1 
) Ueber das Feuer. Kap. IV. 
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Körper nicht geraubt wuͤtde. Sauſſüre ließ fich eine kleine 
Buͤchſe verfertigen, die mit feinem trockenen Korke ausgefuͤt⸗ 
tert war. Die Oberfläche des Korkes wurde verkohlt, um 
ſie ſchwarz und ſchwammig zu machen. Hierdurch ſuchte er 
zu bewirken, daß er die größtmbglichfte Menge der Sonnen⸗ 
ſtrahlen abſorbire, und ein ſo ſchlechter Leiter des Waͤrme⸗ 
ſtoffes als möglich ſey. Stellte er die mit einer dünnen Glas⸗ 
ſcheibe bedeckte Büchfe in die Sonne, fo ftieg ein auf dem 
Boden derſelben befindliches Thermometer in wenigen Minus. 
ten auf 221°, während die Temperatur der Athmosphaͤre 
nur 75° war 9. Profeſſor Robiſon verfertigte einen Apr 
parat von derſelben Art; er bediente ſich hierzu dreier ſehr 
dünner Gefäße von Flintglas, welches mehr Waͤrmeſtoff, als 
irgend eine andere Glas art, hindurchlaͤßt. Sie waren alle 
von derſelben Geſtalt, oben gewölbt, und hatten einen Raum 
von J Zoll zwiſchen ſich. Sie wurden auf eine Unterlage von 
Kork, der eben fo, wie der von Sauffüre, zubereitet war, 
geſetzt, und mit Daunen, die in einem Cylinder aus Pappe 
enthalten waren, umgeben. Vermittelſt dieſes Apparats 
ſtieg das Thermometer an einem hellen Sommertage oft auf 
2300, und einmal auf 237. Selbſt wenn der Apparat vor 
ein helles Feuer geſetzt Ar a das Thermometer auf 
212° #%), g 
ee 

Voyage sur les Alpes II, 932, 

5555 Black's Lectures I, 3%. Wurde der Apparat, ebe die 
Glaͤſer eingeſetzt wurden, in einen feuchten Keller gebracht, fo daß 
der Apparat ſich mit dieſer feuchten Luft füllte, ſo ſtieg das Ther“ 
mometer nie über 208°. Hieraus ſchloß Dr. Robifon, daß 
feuchte Luft ein beſſerer Leiter der Waͤrme ſey, als trockne; eine 


Folgerung, welche ſpaͤtere 1 des Grafen 7 voll⸗ 
kommen beſtaͤtigt haben. 
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X en 2 Die iſt die Temperatur, welche durch die 
ber. einfachen Sonnenſtrahlen hervorgebracht wird. 
Werden aber dieſelben durch ein Brennglas verdichtet, ſo ent: 
zünden ſie brennbare Körper mit Leichtigkeit und bringen eine 
Hitze zuwege, die eben ſo groß, wo nicht großer, als diejenige 
iſt, welche durch das heftigſte und am beſten geleitete Feuer 
hervorgebracht werden kann. Sollen aber die verdichteten 
Sonnenſtrahlen dieſe Wirkung erregen, ſo muͤſſen fie auf einen 
Körper geleitet werden, der faͤhig iſt, ſie zu abſorbiren, und 
Zaurückzuhalten; denn wenn ſie auf durchſichtige Körper, oder 
auf Fluͤlſſigkeiten z. B. auf Luft, fallen, ſo bringen ſie wenig 
oder gar keine Wirkung zuwege. 97 897 
5. Dieſe Thatſachen, welche laͤngſt bekannt find, vers 
anlaßten die Naturforſcher zu der Behauptung, daß die Fi⸗ 
girung des Lichtes in den Korpern, ſtets ihre Temperatur er⸗ 
hebt. Auf der anderen Seite kannte man ſehr viele Fälle, in 
welchen immer durch die Verbindung mit einer gewiſſen Men⸗ 
ge Waͤrmeſtoff die Entwickelung von Licht hervorgebracht wird; 
denn wenn die Körper bis auf eine gewiſſe Temperatur er: 
waͤrmt werden, ſo fangen ſie ſtets an zu gluͤhen. Hiedurch 
hielt man ſich zu der Folgerung berechtigt, daß Licht und 
Waͤrmeſtoff einander wechſelſeitig entwickeln; und dieſes wur⸗ 
de dadurch erklart, daß man annahm, fie W die Eigen⸗ 
ſchaft einander zurlickzuſtoßen. 5 
nubet von der 6. Die neuſten Entdeckungen in dieſem Theile 
A der Chemie haben den Ungrund aller derjenigen 
ber. Bemeisgründe gezeigt, durch welche man dieſe 
Folgerungen ſtuͤtzte. Nicht allein Licht, ſondern auch Wärz 
meſtoff ſtrahlen von der Sonne aus. Man kann demnach 
nicht die Erhöhung der Temperatur der Abſorbtion des Lichts, 
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ſondern man muß fie. der Abſorbtion des Waͤrmeſtoffes zus 
ſchreiben; beſonders da die Strahlen des Mondes ungeachtet 
fie leuchten, doch keine Erhöhung der Temperatur bewirken. 
Thatſachen ndthigen uns demnach zu dem Schluſſe, daß die 
Sonne Wärmeftrahlen ausſende; daß dieſe Strahlen von 
den undurchſichtigen Körpern abſorbirt und zurüuͤckbehalten 
werden, und daß die Abſorbtion, wenn alle Übrigen Um⸗ 
fände gleich ſind, mit der Dunkelheit der Farbe des abſorbi⸗ 
renden Körpers im Verhaͤltuiſſe ſtehe. Es ergiebt ſich dem⸗ 
nach, daß, wenn die Waͤrmeſtrahlen auf einen Körper wir⸗ 
ken, die Veränderung der Temperatur von ſeiner Undurch⸗ 
ſichtigkeit und Farbe abhaͤnge. In dieſer Ruͤckſicht kommt 
der Waͤrmeſtoff mit dem Lichte überein. Wird aber der Waͤr⸗ 
meſtoff einem Kbrper zugeleitet, ſo hat ſeine Undurchſichtig⸗ 
keit oder Farbe keinen Einfluß auf die nachfolgende Veraͤnde⸗ 
rung der Temperatur. 


Zweite Quelle. 
DO a * Wut r d t e n n e n. 


Grſchenunsen, Es giebt vielleicht keine an ſich auffallen? 
des Verbren⸗ 5 “ = 4 
nens. dere Erſcheinung: keine, die von größerem Nu⸗ 
gen wäre, oder welche mehr die Aufmerkſamkeit der Chemi⸗ 
ſten auf ſich gezogen hätte, ais das Verbrennen. Wird 
ein Stein, oder ein Ziegel erhitzt, ſo erleiden fie keine andere 
Veränderung, als daß ihre Temperatur erhoͤht wird; tıberz 
laßt man ſie ſich ſelbſt, fo kehren fie in ihren vorigen Zuſtand 
zurück. Mit den brennbaren Stoffen hingegen hat es eine 
ganz andere Bewandniß. Erhitzt man fie bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade bei dem Zutritte der freien Luft, ſo werden ſie 
ö plötzlich 
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plötzlich ungleich heißer durch ſich ſelbſt, bleiben eine be⸗ 
trächtliche Zeit außerordentlich heiß, und ſenden den benach⸗ 
barten Körpern eine beträchtliche Menge Wärme und Licht 
zu. Nach einiger Zeit läßt dieſe Entwickelung von Wärme 
und Licht nach, und hört zuletzt gänzlich auf. Der brenn⸗ 
bare Körper hat nun eine vollſtaͤndige Veränderung erlitten, 
und iſt in eine Subſtanz, die ganz verſchiedene Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzt, und nicht länger zum Verbrennen tauglich iſt, 

verwandelt worden. Wird z. B. Kohle einige Zeit lang bei 
der Temperatur von 800° erhalten, fo entzündet fie ſich, 
wird ausnehmend heiß, und es entwickelt ſich lange Zeit aus 
ihr Wärme und Licht. Laͤßt dieſe Entwickelung nach, fo iſt 
die Kohle, bis auf einen geringen Ruͤckſtand von Aſche, 
gänzlich verſchwunden, indem ſie faſt gänzlich als kohlen 
ſaures Gas entweicht; es ſey denn, daß der Verſuch in ei⸗ 
nem beſonders dazu eingerichteten Apparate angeſtellt wor 
den. Werden die verſchiedenen Produkte geſammelt und ger 
wogen, ſo findet man, daß ihr RR das der verzehr⸗ 
ten Kohle weit überfteigt, 

I. Der erſte Verſuch, das Verbrennen zu erflären, war 
roh und unbefriedigend. Man nahm das Daſeyn eines ge⸗ a 
wiſſen elementariſchen Stoffes, Feuer genannt, an, der 

die Eigenſchaft beſaß, andere Körper zu verzehren, und fie 
in ſeine eigene Natur zu berwandeln. Wenn man nach dieſer 
Hypotheſe eine Pfanne mit Kohlen entzündet, fo wird ein 
kleiner Antheil von dem Elemente des Feuers mit demſelben 
in Berührung gebracht, dieſer fängt augenblicklich an, vie 
Kohle zu verzehren, und ſie in Feuer zu verwandeln. Was 
nicht geſchickt iſt, dem Feuer zur Nahrung zu dienen, bleibt 
in Geſtalt der Aſche zuruck. 

J. Mm 
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Hdokes dhe. Die von Hooke im Jahre 1665 bekanntge⸗ 
1 machte Theorie, war ungleich fcharffinniger und 
genugthuender. Nach ihm iſt in der athmosphaͤriſchen Luft 
eine eigenthuͤmliche Subſtanz enthalten, die, wenn ſie mit 
Salpeter nicht voͤlllg uͤbereinkommt, doch ihm fehr Ahnlich iſt. 
Dieſer Stoff beſitzt die Eigenſchaft, alle brennbaren Körper 
aufzuldſen; jedoch muß die Temperatur derſelben genugſam 
‚erhöht ſeyn. Die Auflöͤſung erfolgt mit einer ſolchen Schnel— 
ligkeit, daß fie ſowohl Wärme als Licht veranlaßt, die nad). 
feiner Meinung bloß Bewegungen find. Die aufgeldſte Sub: 
ſtanz befindet ſich zum Theil im Zuſtande der Luft, zum Theil 
in einem tropfbar flüffigen und feften Zuſtande. Die Menge 
dieſes Aufldfungsmitteld, die in einem beſtimmten Volumen 
athmosphaͤriſcher Luft enthalten iſt, iſt weit unbeträchtlicher, 
als in demſelben Volumen Salpeter. Dieß iſt der Grund, 
daß ein brennbarer Körper nur eine kurze Zeit in einem gege⸗ 
benen Volumen Luft brennt; das Aufldfungsmittel iſt bald 
geſaͤttigt, und fo wie dieſer Fall eintritt, Hört das Verbren⸗ 
nen auf. Hieraus ergiebt ſich, warum das Verbrennen am 
beſten von Statten geht, wenn ein beſtaͤndiger Zufluß von 
friſcher Luft ſtatt findet; und daß es aus nehmend beſchleu⸗ 
nigt werden mirffe, wenn das Feuer durch einen Blaſebalg 
angefacht wird #). g 8 N 
Wird von Mas Ungefähr zehn Jahre nach der Bekanntma⸗ 
dow angenom⸗ 
men. chung von Hooke's Mikrographie wurde feine 
Theorie von Mayow in einer Abhandlung, die dieſer zu Ox⸗ 
fo rd uͤber den Salpeter drucken lief, ohne daß er den eigentlichen 


*) Hooke’s Mieregraphia p- 103 Man ſehe auch feine 
Lampas, 


+ = 
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Urheber derſelben nannte, vorgetragen *). Wir verdanken ihm 
mehrere fcharffinnige und wichtige Verſuche, durch die er 
manches anticipirte, was durch die neuere Theorie zur Ge⸗ 
wißheit gebracht worden iſt; allein feine Schläffe find meiſteu⸗ 
theils ungereimt, und die Zuſaͤtze, welche er zu Hooke's 
Theorie machte, ſind ausnehmend ausſchweifend. Dem Auf⸗ 
löſungsmittel von Hookg gab er den Namen Spiritus nitro- 
asreus. Es beſteht, nach feiner Vorausſetzung, aus ſehr 
kleinen Theilchen, die mit den Theilchen der brennbaren Stof⸗ 
fe in Streit begriffen find, und aus dieſem Kampfe gehen alle 
Veränderungen der Dinge hervor. Das Feuer beſteht in eis 
ner ſehr raſchen Bewegung dieſer Theilchen, die Waͤrme in 
einer weniger ſchnellen Bewegung. Die Sonne beſteht blos 
aus ſalpeterluftfoörmigen Theilchen (particulis nitro adreis) 

die ſich mit großer Schnelligkeit bewegen. Sie ſind durch 
den ganzen Raum verbreitet. Ihre Bewegung wird um ſo 
langſamer, je weiter fie von der Sonne entfernt find; und 
wenn fie ſich der Erde nähern, werden fie ſpitzig und erzeu⸗ 
gen Kälte ). 


) DeSal-Nitro et Spiritn mitro - aereo, 

) Ungeachtet Mayow's Theorie ihm nicht angehörte, und 
obgleich die von ihm gemachten Zufdge ungereimt find, fo ver 
raͤth feine Abhandlung dennoch einen Mann von Geiſt, und ent— 
haͤlt eine Menge von neuen Anſichten, welche die neueren Entdek— 
kungen in der Chemie vollkommen beſtäͤtigt haben. Er fand die 
Urſache von der Gewichtszunahme der Metalle bei der Kal ina⸗ 
tion auf; er erforſchte die Veränderungen, welche das Verbren⸗ 
nen und Athmen in der Luft hervorbringen, und bediente ſich bei 
feinen Verſuchen eines Apparats, der dem jetzt üblichen pneuma⸗ 
tiſchen Apparate ahnlich war. Vielleicht iſt der intereſſanteſte 
Theil des ganzen Werkes ſein vierzehntes Kapitel, in welchem er 
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3. Die Aufmerkſamkeit der Chemiſten wurde bald von 
der Theorie des Hooke und Mayow abgelenkt, und auf 
eine andere gerichtet, die Becher zuerſt vortrug, welche 
aber fein Schuler Stahl mit ſo vieler Geſchicklichkeit modi⸗ 


ficitte, in eine fo fchdne ſyſtematiſche Form brachte, und mit 


ſo zahlreichen, paffenden Erläuterungen aus ruͤſtete, daß 


fie durchgängig Eingang fand, Stahlen zu dem höoͤchſten 


Range unter den Naturforſchern erhob, und ihn zum Grün⸗ 


der einer Theorie machte, die unter dem Namen der © tahl⸗ 


ſchen Theorie vom Verbrennen allgemein Eingang 
fand. . { 
Stable che Nach Stahl enthalten alle verbrennlichen 
ore. Subſtanzen, einen gewiſſen Körper als Beſtand⸗ 
theil, den er Phlogiſton nannte, und als die Urſache ihrer 
Verbrennlichkeit auſah. Dieſe Subſtanz iſt in allen brennba⸗ 
ren Körpern. genau dieſelbe. Die Verſchiedenheit dieſer Koͤr⸗ 
per rührt allein von den Beftandtheilen her, welche fie ent: 
halten, und mit denen das Phlogiſton verbunden iſt. Das 
Verbrennen, und alle daſſelbe begleitende Erſcheinungen, 
hängen von der Abſcheidung, und dem Entweichen dieſes 
Princip's ab, und wenn es gaͤnzlich dem Körper entzogen 
worden, ſo iſt der Ueberreſt unverbrennlich. Dieſes Phlogi⸗ 


ſton iſt nach Stahl vorzüglich geneigt, eine lebhafte, wir⸗ 


belnde Bewegung anzunehmen. Die Waͤrme und das Licht, 
welche bei dem Verbrennen zum Vorſcheine kommen, ſind 
zwei Eigenſchaften des Phlogiſtons, wenn es 827 biefer 
lebhaften Wewegung befindet. 


eine genauere Kenntniß der chemiſchen Verwandſchaften verraͤth, 
als weder ſeine Zeitgenoſſen, noch auch feine Nachfolger, die ſpa⸗ 
teren ausgenommen, beſaßen. g 
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Verbeſſert lurch 4. Der berühmte Macquer, der ſich ſo 
Macquer. piele Verdienſte um die Chemie erworben hat, 
war einer der erſten, der einen auffallenden. Mangel in 
Stahl's Theorie wahrnahm. Newton hatte gezeigt, 
daß das Licht eine Subſtanz ſey, es war demnach unſtatt⸗ 
haft, es zu einer bloßen Eigenſchaft des Phlogiſtons, oder 
des Elementes des Feuers zu machen. Demzufolge erklaͤrte 
Macquer das Phlogiſton für nichts anderes, als für Licht, 
welches ſich mit den Körpern verbunden habe. Dieſe Mei⸗ 
nung wurde von einer großen Anzahl ſcharfſinniger Chemi⸗ 
ſten angenommen, und es wurden manche ſinnreiche Gründe 
aufgeſucht, um die Wahrheit derſelben zu beweiſen. Iſt 
Phlogiſton nur allein Licht, welches ſich in den Körpern ſigirt 
hat; woher kommt die Wärme „die während dem Verbren⸗ 
nen wahrgenommen wird? Iſt dieſe Warme nichts anderes, 
als eine Eigenſchaft des Lichtes? Black zeigte, daß der 
Warmeſtoff ſich mit Körpern, die nicht verbrennlich find, 
wie mit Eis oder Waſſer verbinden, oder in ihnen ſigirt 
werden konne, hieraus ſchloß er, daß derſelbe keine Eigen⸗ 
ſchaft, ſondern eine Subſtanz ſey. Dieſes ndthigte die Nas 
turforſcher den Begriff des Phlogiſtons anders zu beſtimmen. 
35, Nach ihnen giebt es eine eigenthümliche Subſtanz, 
die aͤußerſt fein und fähig. iſt, die dichteſten Korper zu durch⸗ 
dringen, damit verbindet ſie eine aus nehmende Elafticitätz 
und ift die Urſache der Wärme, des Lichtes, des Magnetis⸗ 


mus, der Elektricität und ſelbſt der Schwere. Dieſe Mate- 


rie, (der Aether von Hooke und Newton) iſt alſo dies 


jenige Subſtanz, welche Phlogiſton genannt wird, und 


die in einem figirten Zuſtande in den brennbaren Körpern 


enthalten iſt. Wird ſie in Freiheit geſetzt, fo ertheilt ſie den 
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Subſtanzen, welche Wärmeftoff und Licht genannt werden, 
diejenigen eigenthümlichen Bewegungen, welche in uns die 
Empfindungen der Warme und des Lichtes hervorbringen. Da⸗ 
her kommt es, daß in allen Fällen, wo Verbrennen ſtatt findet, 
Waͤrmeſtoff und Licht frei wird. Dieß iſt ferner der Grund, daß 
ein Körper nach dem Verbrennen ſchwerer iſt, als er vorher 
war, denn da das Phlogiſton ſelbſt die Urſache der Schwere 
iſt, fo wäre es ungereimt anzunehmen, daß es ſelbſt Schwere 
habe. Es iſt weit vernünftiger, ae ein Punſeit der Ru 
tigkeit beizulegen. | 
Modifieirt durch 6. Einige Zeit nach dieser Eh Modifikation 


Prießten, wiederholte Prieſtley, der fo viel zur raſchen 


Erweiterung der pneumatiſchen Chemie gethan hat, mehrere 
frühere Verſuche über das Verbrennen von Hook, Boyle, 
Hales, und fügte mehrere eigene hinzu. Er fand bald, ſo 
wie jene Naturforſcher vor ihm, daß die athmosphaͤriſche Luft, 
in welcher brennbare Korper bis zum Verlöſchen gebrannt 
hatten, eine ſehr beträchtliche Veränderung erlitten hatte; 
denn kein brennbarer Körper wollte in derſelben ferner bren⸗ 
nen, und kein Thier konnte ſie einathmen, ohne zu erſticken. 
Er ſchloß, daß dieſe Veränderung vom Phlogiſton herrühre, 
daß die Luft ſich mit dieſer Subſtanz verbunden habe, und daß 
die Luft darum beim Verbrennen udthig ſey, damit fie das 
Phlogiſton anziehe, zu welchem ſie eine große Verwandſchaft 
hat. Wäre dieſes, ſo fehlte es immer noch an einem Erklaͤ s 
rungsgrunde des Urſprungs der Wärme und des Lichts, welche 
ſich während des Verbrennens eutwickeln, indem das Phlogi⸗ 
fon, wenn e8 ſich aus den breunbaren Körpern nur dadurch 
abſcheidet, daß es ſich mit der Luft verbindet, keine Wirkung 
auf dieſe beiden Stoffe, in welchem Zuſtande man ſie ſich auch 
denken mag, aushben kann. 
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Durch Graw 7. Der berbhmte Crawford war der erſte, 
ford. welcher dieſe Schwierigkeit zu loͤſen verſuchte, 
indem er Black's Lehre von der verborgenen Waͤrme auf die 
Theorie des Verbrennens anwandte. Nach ihm verbindet 
ſich waͤhrend des Verbrennens das Phlogiſton des brennbaren 
Körpers mit der Luft, und zu gleicher Zeit wird der Waͤrme⸗ 
ſtoff und das Licht, mit welchen dieſe Flüffigfeit vorher ver⸗ 
bunden war, ausgeſchieden. Waͤrme und Licht, welche waͤh⸗ 
rend des Verbrennens zum Vorſcheine kommen, waren vor⸗ 
her in der Luft gegenwaͤrtig. Dieſe Theorie war ſehr von der 
Stahlſchen verſchieden, und um vieles befriedigender; 
noch blieb aber immer die Frage, was Phlogiſton ſey? un⸗ 
beantwortet. N 
und Kirwa. 8. Kirwan verſuchte dieſe Frage zu beant⸗ 
worten, und zu zeigen, daß Phlogiſton und Waſſerſtoff ein 
und daſſelbe ſey. Dieſe Meinung, welche, wie Kirwan 
ſelbſt erzählt, in ihm durch die Entdeckungen von Prieſtley 
entſtanden war, fand bei der chemiſchen Welt eine ſehr guͤn⸗ 
ſtige Aufnahme, und wurde entweder in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung, oder mit gewiſſen Modifikationen von Bergmann, 
Morveau, Crell, Wiegleb, Weſtrumb, Karſten, 
Hermbftädt, Bewley, Prieſtley und Delamethes 
rie angenommen. Kirwan bemüͤhete ſich zu zeigen, daß 
der Waſſerſtoff als Beſtandtheil in jedem brennbaren Körper 
enthalten ſey, daß er während dem Verbrennen ſich aus den 
brennbaren Korpern ausſcheide, und mit dem Sauerſtoff der 
Luft verbinde. Die weitere Ausführung feiner Gründe findet 
man in folgender Abhandlung: An Essay on Phlpgiston 
and the Constitutions of Acids 8). 


zz 
) Ich habe in der hiſtoriſchen Ueberſicht, welche ich im 


U 
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N 9. Waͤhrend dieſer verſchiedenen Modiſikatio⸗ 
ſter. nen der Stahlſchen Theorie, war Lavoiſtier uns 
ablaͤſſig thaͤtig, die Erſcheinungen des Verbrennens zu ſtudie⸗ 
ren. Schon im Jahre 17 70 ſcheint er ſich mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande beſchaͤftigt, und die Mängel der herrſchenden Theorie 
eingeſehen zu haben. Auf die erſten richtigen Begriffe, was 
es mit dem Verbrennen eigentlich fur eine Bewandniß habe, 
ſcheint er durch Bayen's Abhandlung uber die Queckſilber⸗ 
oxyden, deren Vorleſung er in der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten 1774 beiwohnte, geleitet worden zu ſeyn. Dieſe erſten 
Begriffe, oder vielmehr Vermuthungen, verfolgte er mit un⸗ 


Texte gegeben habe, die Hypotheſe, welche Scheele en a 

1777 bekannt machte, uͤbergangenn ‚8 ; 
In der Abhandlung über Luft und Feuer, welche zu ben bon, 

« gügtichften Arbeiten dieſes außerordentlichen Mannes gehört, fehtießt 
er aus einer zahlreichen Menge von Ver ſuchen, daß der Wirmer 
ſtoff aus einer gewiſſen Menge Sauerſtoff, die ſich mit Phlogiſton 
verbunden babe, beſtehe. Die ſtrahlende Warme, von der er 
glaubte, daß fie ſich eben io, wie das Licht, „in graden Linien 
fortpflanzen laſſe, und Mh nicht mit der athmosphaͤriſchen Luft 
verbinden koͤnne, war nach ihm Sauerſtoff; der ſich mit einer 
größerem Menge Phlogiſton vereinigt hatte, und Licht eine Zus 
lammenſetzung aus Sauerſtoff und einer noch groͤßeren Menge Phlo⸗ s 
giſton. Er vermuthete ferner, daß der Unterſchied unter den Licht 
ſirahlen von der Menge des Phlogiſtons abhaͤnge; der rothe ent / 
hielt nach ihm das wenigſte, der violette Lichtſtrahl das meiſte 
Pblogiſton, Unter Phlogiſton ſcheint Scheele den Waſſer⸗ 
ſtoff verftanden zu haben. Es iſt daher unnöthig, feine Theorie 
zu unterſuchen, da es jetzt bekannt iſt, daß die Verbindung des 
Waſſerſtoffes und Sauerſtoffes nicht War meſtoff, ſondern Waſſer 
bildet. Das ganze Gebäude fallt demnach zuſammen, allein dis 
Wichtigkeit der Materialien wird immer bewundert werden, und 4 
die Trümmern des Gebdudes werden ewige Denkmale von dem 
Genie ihtes Ecbauers abgeben. 8 > 


Das Veibrennen. 6 


ermüdetem Fleiße; er verglich damit die zahlreichen Ent⸗ 
deckungen, die von anderen Chemiſten gemacht wurden, und 
die er durch eine Reihe der muͤhſamſten und ſcharfſinnigſten 
Unterſuchungen vermehrte, und ſo gelang es ihm, folgendes 
Geſetz vollkommen zu begründen: Daß bei jedem Ver⸗ 
brennen der Sauerſtoff ſich mit dem brennen— N 
den Körper verbinde. Dieſe wichtige Entdeckung vers 
breitete Licht über jeden Theil der Chemie, durch ſie konnte 
man eine zahlreiche Menge von Thatſachen, die bis dahin 
einzeln daſtanden, und unerklärlich waren, verbinden, und 
Grund von ihnen angeben; ja ſie ertheilte dem ganzen Inbe⸗ 
griff der chemiſchen Kenntniſſe eine neue Form, und erhob die 
Chemie zum Range einer Wiſſenſchaft. 

Nachdem Lavoiſier ſich ſelbſt von dem Daſeyn dice 
neuen Geſetzes überzeugt, und feine Beweiſe der Welt vorge⸗ 
legt hatte, fo verſtrich doch einige Zeit, ehe er Anhänger ſei⸗ 
ner Theorie gewinnen konnte. Endlich entſagte Berthollet 
im Jahre 1785 in einer Verſammlung der Akademie feierlich 
ſeinen alten Meinungen, und trat zu der neuen Lehre uͤber. 
Ihm folgte Foureroy, und 1787 gab Mor veau bei einem 
Beſuche in Paris ſeine bisherigen Ueberzeugungen auf, und 
vereinigte ſich mit La voiſier und feinen Freunden. Dem 
Beiſpiele dieſer ausgezeichneten Männer, folgten bald alle 
jüngere Chemiſten in Frankreich. 

Lavoiſieris Erklärung. des Verbrennens big ganz 

und gar von zwei Geſetzen ab, die von ihm und von Black 
entdeckt worden ſind. Wird ein brennbarer Körper bis auf 
eine gewiſſen Temperatur gebracht, ſo verbindet er ſich mit 
dem Sauerffoffe der Athmosphaͤre, und dieſer laßt während: 
dieſer Verbindung den Waͤrmeſtoff und das Licht, mit welchen 
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er im gasfoͤrmigen Zuſtande vereinigt war, fahren. Hieraus 
wird es erklaͤrbar, warum bei jedem Verbrennen Licht und 
Warme frei werde; fowie die Veränderungen, welche der 
brennbare Körper durch das Verbrenneu erleidet. 

So konnte La voiſier das Verbrennen erklaren, ohne 

fi) des Phlogiſtons als Erklaͤrungsgrundes zu bedienen; eis 
nes Princips, deſſen Daſeyn man nur darum angenommen 
hatte, weil man das Verbrennen ohne daſſelbe nicht glaubte 
erflären zu konnen. Keinem Chemiſten war es je gegluͤckt, 
das Phlogiſton in einem iſolirten Zuſtande darzuſtellen, oder 
einen anderen Beweis für ſein Daſeyn zu geben, als daß 
es ſehr tauglich ſey, einen Grund für die Erſcheinungen des 
Verbrennens anzugeben. Der Beweis fuͤr fein Daſeyn grun⸗ 
dete ſich ganz allein darauf, daß ohne daſſelbe das Verbren⸗ 
nen unbegreiflich waͤre. La vo ifier, der eine vdllig genug⸗ 
thuende Erklaͤrung vom Verbrennen gab, ohne daß er nöthig 
hatte, zum Phlogiſton ſeine Zuflucht zu nehmen, zeigte zu 
gleicher Zeit dadurch, daß aller Grund wre: ein ſolches 
Princip anzunehmen. 

10. Allein durch dieſe Erklaͤrung, wurde die Hypothese 
von Kirwan, der das Phlogiſton für identiſch mit dem 
Waſſerſtoffe hielt, keinesweges umgeſtoßen; indem es keinem 
Zweifel ausgeſetzt war, daß der Waſſerſtoff ein wirklich vor⸗ 
handenes Ding ſey. Waͤre aber der Waſſerſtoff wirklich das 
Phlogiſton, fo muß er einen Beſtandtheil von jedwedem 
brennbaren Kbrper ausmachen, und aus dieſem, fo oft ein Vers 
brennen ſtatt findet, ſich entwickeln. Dieſe Punkte ſuchte 
demnach Kirwan zu beweiſen. Gelang ihm dieſes nicht, 
oder zeigte die Erfahrung das Gegentheil, ſo mußte ſeine Hy⸗ 
potheſe zu Boden flürzen, 


. 
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Lavoſſier und feine Anhänger, ſahen den wichtigen 
Nutzen ein, der fi) aus Kirwanus Verſuch ziehen laßt. 


Durch Widerlegung dieſer Hypotheſe, welche von den ange⸗ 


ſehenſten Chemiſten Europens angenommen worden war, 


mußte ihre Theorie einen Glanz bekommen, der die entgegen⸗ 


geſetzte gänzlich verdunkelte. Demzufolge wurde Kirwan's 
Verſuch in das Franzöſiſche überſetzt, und jedem der Abſchnit⸗ 
te, aus denen er beſtand, eine Widerlegung beigefügt, Vier 
dieſer widerlegenden Abhandlungen waren von Lavoiſier, 
drei von Berthollet, drei von Foureroy, zwei von 
Morveau und eine von Monge abgefaßt; und um den 
franzbfifchen Chemiſten Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, 
es gab nie eine vollſtändigere Widerlegung. Kirwan ſelbſt 
mit der Aufrichtigkeit, welche ausgezeichneten Geiſtern eigen 
iſt, gab ſeine Meinung als unhaltbar auf, * ging zu La⸗ 
voiſiers Parthei über, 

11. So vernichtete Lavoiſter das Dose des phlo⸗ 
giſtous gänzlich, und gründete eine Theorie des Verbren⸗ 
neus, welche der gaͤnzlich aͤhnlich war, die Hooke ſchon 
früher vorgetragen hatte. Die Theorie von Hooke war nur 
in allgemeinen Ausdrücken abgefaßt, die von Lavoiſier 
ging mehr ins Einzelne. Die erſtere war eine Hnpothefe, 
oder glückliche Vermuthung, deren Grund oder Ungrund 
wegen des Zuſtandes der Kindheit, in welchem ſich die Che⸗ 
mie damals befand, nicht ausgemittelt werden konnte; da 
hingegen Lavoiſier durch genaue Verſuche, und durch 
eine Reihe ſinnreicher und eee Schluͤſſe, ſeine Theo⸗ 
rie begründete. 
bavofßerb che Nach Lavoiſier's Theorie, welche jetzt 

e, allgemein angenommen iſt, und von den Che⸗ 
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miſten als eine vollſtaͤndige Erklaͤrung der Erſcheinungen bes 
trachtet wird, beſteht das Verbrennen aus zwei Stuͤcken: 
Erſtlich aus einer Zerlegung, zweitens aus einer Verbindung. 
Der Sauerftoff der Athmosphäre, der ſich in einem gasfoͤr⸗ 
migen Zuſtande befindet, iſt mit Wäemejtoff und Licht ver⸗ 
bunden. Während des Verbreunens wird dieſes Gas zer⸗ 
ſetzt, der Wäͤrmeſtoff und Lichtſtoff deſſelben werden frei, 
der Sauerſtoff, welcher die Grundlage deſſelben ausmacht, 
verbindet ſich mit dem brennbaren Körper, und bildet das 
Produkt. Das Produkt iſt unverbrennlich, denn da ſeine 
Baſis ſchon mit Sauerſtoff gefättigt iſt, fo kaun ſie ſich nicht 
mit einem neuen Antheile deſſelben verbinden. Dieß iſt ein 
kurzer hiſtoriſcher Abriß von den Verbeſſerungen, die mit die⸗ 
ſem intereſſanten Theile der Chemie nach und nach vorgenom⸗ 
men worden ſind. Ich werde jetzt dieſen ben aus⸗ 
führlicher betrachten. 

12. Unter dem Verbrennen verſteht man eine durchgün⸗ 
gige Veranderung in der Natur des brennbaren Körpers, 
die mit einer haͤuſigen Entwicklung von Wärme und Licht vers 
ge ſellſchaftet iſt. Jede Theorie des Verbrennens muß nach⸗ 
ſtehende zwei Punkte erklaͤren, erſtlich, die Veränderung, 
welche der Korper erleidet, und zweitens, das Freiwerden 
von Wärme und Licht, mit ei dieſe keene ver⸗ 
geſellſchaftet iſt. 

Unterschied zwi 13. Lad visier allärte die erſte iefe 
0 e Erſcheinungen vollſtaͤndig, indem er zeigte, 

daß ſich in allen Fällen der Sauerſtoff mit dem 
re Körper verbinde, und daß diejenige Subſtanz, 
welche nach dem Verbrennen zurückbleibt, die Zuſammenſe⸗ 
gung ſey, welche durch Verbindung des brennbaren Koͤr⸗ 


\ U 
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pers mit Sauerſtoff gebildet wurde. Es gelang ihm aber 
nicht gleich gut, das Freiwerden von Wärme und Licht, wel⸗ 


ches bei dem Verbrennen ſtatt findet, zu erklären, Wirklich 


wurde dieſer Theil des Gegenſtandes größtentheils von ihm 
überſehen. Die Verbindung mit dem Sauerſtoffe wurde 
als der wichtigſte und weſentlichſte Theil bei dieſem Proceſſe 
betrachtet. Daher hielten La voiſier's Anhänger die Aus⸗ 
drücke Oxydation und Verbrennen für gleichbedeu⸗ 
tend; allein mit Untecht, denn der Sauerſtoff verbindet ſich 
oft mit den Körpern, ohne daß Wärme und Licht frei wer⸗ 
den. Auf dieſe Art verbindet er ſich mit dem Stickſtoffe, der 
Salzſaure und dem Queckſilber: allein die Entwicklung von 
Warme und Licht wird dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
zufolge, für ein weſentliches Stuck bei dem Verbrennen ge 
halten. Die Verbindung mit dem Sauerſtoffe ohne dieſe 


Entwickelung, iſt ſowohl in Anſehung der Erſcheinungen, 


als der Produkte ſehr von der verſchieden, bei welcher dieſelbe 
ſtatt findet, fie müſſen daher von einander unterſchieden wer⸗ 
den. Ich bediene mich des Wortes Verbrennung in die⸗ 
fen Werke in feiner gewöhnlichen Bedeutung. 

Ig. Um von dem Freiwerden von Wärme und Licht, 
welches einen Theil des Verbrennens ausmacht, Grund an: 
zugeben, nahm La voiſier zu der Theorie von Crawford 


feine Zuflucht. Die Wärme und das Licht find derſelben zu- 


folge, mit dem Sauerſtoffe ganz verbunden, und werden, 


wenn ſich das Gas mit dem brennbaren Koͤrper verbindet, 


abgeſchieden. Ungeachtet dieſe Erklarung in den gewöhnli⸗ 
chen Fallen Genüge leiſtet, fo laßt fie doch andere gaͤnzlich 


Schwierigkel, unerflärt. Man glaubt, daß Wärme und Licht 


an, den ur, mit dem Sauerſtoff der Athmosphäre N 


x 
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ſprung der den waren, weil er ſich in einem gasfoͤrmigen 


wen NE Zuſtande befindet, und daß fie von ihm getrennt 


Lichtes betref⸗ 8 ; 
fend, würden, weil er den gasförmigen Zuſtand ver: 


liert. Allein das Verbrennen, welches erfolgt, iſt gleich 


lebhaft, der angewandte Sauerſtoff möge fich in einem feften 


oder tropfbarfluͤſſigen, oder gasförmigen Zuſtande befinden. 


Wird z. B. Salpeterſaͤure auf Leinöl oder Terpentinöl ge⸗ 


goſſen, ſo erfolgt ein ſehr lebhaftes Verbrennen, und es 
wird eine beträchtliche Menge von Wärmeftoff und Licht frei. 
Hier macht der Sauerſtoff einen Theil der tropfbarflüſſigen 


Salpeterſaure aus, und iſt ſchon mit dem Stickſtoffe verbun⸗ 


den, oder um die Sprache der franzöſiſchen Chemiſten zu re⸗ 
den, der Stickſtoff hat das Verbrennen erlitten. In dieſem 
Falle befindet ſich der Sauerſtoff nicht allein in einem tropf⸗ 
barflüſſigen Zuſtande, ſondern er hat auch die Veraͤnderung 
erfahren, welche durch das Verbrennen hervorgebracht wird; 
fo daß ſich aus dem Sauerſtoffe nicht allein im tropfbarflüſ⸗ 
ſigen Zuſtande, ſondern auch nach dem Verbrennen, Waͤrme 
und Licht entwickeln kann; welches der Theorie gaͤnzlich ent⸗ 
gegen iſt. J 

Wird Schießpulver in verſchloſſenen oder luftleeren Ge⸗ 
fäßen entzündet, fo brennt es mit großer Lebhaftigkeit. Diefe 
Subſtanz beſteht aus Salpeter, Kohle und Schwefel. Die 


beiden letzten Beſtandtheile ſind verbrennlich, der erſte, det 


eine Zuſammenſetzung aus Salpeterſaure und Kali ift, giebt 
den Sauerſtoff her. In dieſem Falle befindet ſich der Sauer- 


ſtoff nicht allein ſchon mit dem Stickſtoffe in Verbindung, 


ſondern macht auch einen Beſtandtheil eines feſten Körpers 


auß; und dennoch wird eine beträchtliche Menge Waͤrmeſtoff 


und Licht während des Verbrennens frei, und faſt alle Pro⸗ 
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dukte deſſelben befinden ſich in einem gasförmigen Zuftande, 
Dieſes verträgt ſich auf doppelte Art mit Lavoiſier's 
Theorie nicht; denn man muß annehmen, daß ein feſter Körper 
bei ſeinem Uebergange in einen gasförmigen Zuſtand Licht und 
Warme habe fahren laſſen, und auf der anderen Seite ein: 
raͤumen, daß er, um als Gas erſcheinen zu können, mehr 
Waͤrmeſtoff und Licht noͤthig gehabt habe, als in dem 9 
Körper enthalten war. 
Durch Vrugna- Brugnatelli ſcheint der erſte geweſen zu 
deut gehoben, ſeyn, der dieſen Einwurf in feiner ganzen Stärke 
fühlte, Er ſuchte ihm auf folgende Art zu begegnen. Er 
nahm an, daß ſich der Sauerſtoff in zwei verſchiedenen Zu: 
ftänden mit den Körpern verbinden könne: in dem einen blei⸗ 
be er mit dem größten Antheile von Waͤrmeſtoff und Licht 
verbunden, mit dem er im gasförmigen Zuſtande vereinigt 
war; im zweiten Zuſtande laſſe er vorher allen Waͤrmeſtoff 
und alles Licht fahren, ehe er die Verbindung eingehe. In 
dem erſten Zuſtande nennt er ihn Thermoxygen, in dem 
anderen Orygen. Das Thermorygen macht nicht allein eie 
nen Beſtandtheil der gasfoͤrmigen, ſondern auch mehrerer 
‚ tropfbarfläffigen und feſten Subſtanzen aus. Nur in den 
Faͤllen, in welchen der Sauerſtoff als Thermorygen in die 
Verbindung der tropfbarflüſſigen oder feſten Körper eingeht, 
wird Waͤrmeſtoff und Licht entwickelt. Alle Metalle verbin⸗ 
den ſich nach ihm mit Thermorygen; diejenigen Subſtanzen 
hingegen, welche durch das Verbrennen in Saͤuren verwan⸗ 
delt worden, verbinden ſich mit Sauerſtoff ). Dieſe ſinn⸗ 
reiche Theorie wuͤrde, wofern fie ſich durch überzeugende 
— — ͤL,lä—: sn] 
*) Ann. de Chim. XXIX, 185. 
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Beweiſe darthun ließe, allen Schwierigkeiten begegnen. Da 
aber bis jetzt ſich kein anderer Grund fuͤr ihre Annahme an⸗ 
geben läßt, als daß ſich durch fie mehrere ſchwierige Punkte 
bei den Erſcheinungen des Verbrennens erklären laſſen; «fo 
muß man fie vielmehr bis jetzt für eine gluͤckliche Hypotheſe 
als für eine völlig begründete Theorie halten ). 

Eintheilung der 16. Alle Naturkörper laſſen ſich, inſofern es 
Körper inßeuere das Verbrennen betrifft, in drei Klaſſen einthei⸗ 
n dn len: namlich in Feuertraͤger (supporters), 
unverbrennliche brennbare und unverbrennliche Sub: 

Kober. ſtanzen. 

Unter Feuerträgern (supporters) vatehe ich ſolche 
Subſtanzen, die ſelbſt, ſtrenge genommen, nicht fähig find 
zu verbrennen, deren Gegenwart aber unumgaͤnglich nöthig 
iſt, wenn dieſer Proceß glüdlich von ſtatten gehen ſoll. Brenn⸗ 
bare und unverbrennliche Stoffe bedürfen keiner Erklaͤrung. 
Stuertrager. Der Sauerſtoff iſt der einzige bekannte einfache 
Feuertraͤger; ſind aber unverbrennliche Stoffe mit dem Sau⸗ 
erftoffe verbunden, fo können fie gleichfalls Feuertruͤger wer- 
den, Die beiden unverbrennlichen Stoffe, welche allein dieſe 
Eigenſchaft beſitzen, find der Stickſtoff und die Salzſaͤure ). 
Dieſe Eigenheit derſelben bewog mich, fie von den Übrigen 

1 


zu 


) Der Leſer findet dieſe Theorie im zweiten und dritten 
Bande des Journal de Chimie von van Mons. Ich vermeide 
darüber weitlaͤuftiger zu ſeyn, weil ich keinen einzigen Beweis 
grund für die Behauptungen derſelben kenne. 

) Man konnte zu dieſen Stoffen vielleicht noch das Queck 
filber hinzuſetzen: mir wenigſtens find alle Verſuche e et 
um ein Verbrennen deſſelben zu bewirken. 5 
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zu trennen, und ihnen unter den einfachen eine Stelle anzu⸗ 
weiſen. Der erſte derſelben verbindet ſich mit vier Antheilen 
Sauerſtoff, der zweite mit zwei: wir haben demnach einen 
einfachen und ſechs zuſammengeſetzte Feuertruͤger, zähe 
1. Sauerſtoffgas. 
Athmosphaͤriſche Luft. 
Salpetriges Oryde (Orpdirtes Siickgas) 
Salpeteroxyde aer 
. Salpeterſaͤure. ae 
Orpdirte Salzſaͤure. RL er Ver: 
7. Ueberoxydirte Salzſaͤure. 13 
Wrennbare 17. Die brennbaren Stoffe nd t von dreierfef 
Stoffe. Art; nämlich einfache, zuſammengeſetz⸗ 
te und Oryden. Die einfachen ſind die vier einfachen 
brennbaren Stoffe, welche im zweiten Kapitel der erſten Ab⸗ 
theilung dieſes Theils beſchrieben worden ſind, und wenn 
nicht alle, doch der größte Theil der Metalle. Die zuſam⸗ 
mengeſetzten ſind die verſchiedenen Verbindungen, welche dieſe 
einfachen Subſtanzen unter einander eingehen. Die verbrenn⸗ 
lichen Oryden beſtehen aus der Verbindung der brennbaren 
Stoffe, oder ihrer Zuſammenſetzungen mit dem Sauerſtoffe, 
ohne daß hierbei ein Verbrennen ſtatt findet. Sie ſind ſehr 
zahlreich, und machen den größten Theil der 3 
und vegetabiliſchen Subſtanzen aus. 
Produkte. 18. Wahrend des Verbrennens verbindet u. 
Sauerſtoff des Feuertraͤgers ſich ſtets mit der neuen Sub⸗ 
ſtanz, und bildet eine neue Zuſammenſetzung, die ich das 
Produkt des Verbreunens nennen werde. Dieß iſt, 
wie Lavoiſier überzeugend dargethan hat, der Grund der 
Veränderung, welche die brennbaren Körper beim Verbren⸗ 
I, N 


EIER » 


662 Quellen des Waͤrmeſtoffs. 


nen erleiden. Es verdient Aufmerkſamkeit, daß jedes Pro: 
dukt des Verbrennens eine don folgenden drei Subſtanzen iſt: 
Y) Waſſer; 2) eine Saure; 3) ein metalliſches Oryde. 
Dachte Feilen 19. Einige der Produkte des Verbrennens 
träger. können ſich mit einem neuen Antheile Sauer: 

ſtoff verbinden; allein dieſe Verbindung iſt nie mit den Er⸗ 
ſcheinungen des Verbrennens vergeſellſchaftet, und das Pro: 
dukt wird mit Huͤlfe derſelben in einen Feuertraͤger verwan⸗ 
delt. Dieß iſt der Fall mit verſchiedenen metalliſchen Oryden. 
Solche Zuſammenſetzungen können partielle Feuertraͤ— 
ger genannt werden, indem fie nur einem Antheile Sauer⸗ 
ſtoff dieſe Eigenſchaft verdanken. Die folgenden Oryden find 
er Feuerträger, 

1. Das Perorpde des Goldes. 

2. Das Peroxyde des Silbers. 
3. Das rothe Queckſilberoryde. 
4̃᷑. Das Peroxyde des Queckſilbers. 
5. Das Peroryde des Eiſens. 

6. Die rothen und braunen Oxyden des Bleies⸗ 

7. Das Peroxyde des Magneſiums. 

Dieſe Stoffe nehmen, jedoch immer nur von den Feuer⸗ 
traͤgern, Sauerſtoff an. ö 
20. Da der Sauerſtoff nur dann, wenn er einen Ber 
ſtandtheil der Feuertraͤger und partiellen Feuertraͤger aus⸗ 
macht, das Verbrennen unterſtützen kann, fo iſt es wohl 
keinem Zweifel unterworfen, daß der Zuſtand, in welchem 
er in dieſen Körpern befindlich iſt, ſich von dem in welchem er 
in anderen Körpern vorkommt, unterſcheidet. Da nun Licht 
und Warme ſich ſtets während des Verbrennens entwickeln, 
nie aber, wenn der Sauerſtoff ſich ohne Verbrennen mit Kr: 


* 
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pern verbindet, fo kann man füglich vorausſetzen, daß der 
Sauerſtoff der Feuertrager entweder den einen, oder den ans 
deren dieſer Stoffe, oder beide enthalte: während der Sau⸗ 
erſtoff in anderen Zuſammenſetzungen davon frei iſt. 
Wer Sauerſtoft, Ich bin geneigt zu glauben, daß der Sau⸗ 
a erſtoff der Feuertraͤger nur allein Wärmeftoff 
ſtoß. enthalte, waͤhrend dieſer Stoff in anderen Faͤl⸗ 
len gaͤnzlich fehlt, oder wenigſtens nicht in erforderlicher 
Menge vorhanden iſt. Ich werde dadurch zu dieſer Meinung 
veranlaßt, weil die Menge Waͤrmeſtoff, welche ſich wahrend 
des Verbrennens entwickelt, ſtets mit der Menge des Sauer⸗ 
ſtoffes, die ſich mit dem brennenden Koͤrper verbindet, im 
Verhaͤltniſſe ſteht, dieß iſt aber keinesweges in Anſehung 
des Lichtes der Fall. So verbindet ſich z. B. der Waſſerſtoff 
mit mehr Sauerſtoff, als irgend ein anderer Körper; und es 
iſt bekannt, daß die Wärme, welche beim Verbrennen des 
Waſſerſtoffes frei wird, größer ſey, als die, welche auf ei⸗ 
nem anderen Wege hervorgebracht wird; allein das ſich en 
bei entwickelnde Licht iſt kaum bemerkbar; 
Qi Fan 21. Es war laͤugſt eine von den Eyemifet 
Licht. allgemein angenommene Meinung, daß ſich das 
Licht in einem figirten Zuſtande in allen verbrennlichen Koͤr⸗ 
pern befinde. Lavoiſier's Entdeckungen vermochten die 
meiſten, dieſe Meinung aufzugeben, indem er vorausſetzte / 
daß ſich das Verbrennen auf eine befriedigende Art ohne dieſe 
Annahme erklaren laſſe. Ja die Anhänger dieſes großen 
Mannes hielten es ſogar für Pflicht, ſich dieſer Meinung 
aus allen Kräften zu widerſetzen, weil das figirte Licht von 
denjenigen Naturforſchern, welche behaupteten, daß es einen 
Beſtandtheil der brennbaren Körper ausmache, unglücklicher 
Nu 2 
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weiſe den Namen Phlogiſton erhalten hatte, eine Benen⸗ 
nung, welche ſie für völlig unverträglich mit der Wahrheit 
hielten. Dieſe Hypotheſe wurde aber doch gelegentlich zuerſt 
von Richter und Delametherie, und nachmals auf eine 
förmlichere Art von Gren erneuert. Allein die Chemiſten 
ſchenkten derſelben wenig Aufmerkſamkeit. Die auffallenden 
Erſcheinungen, welche Ehenevir bei feinen Verſuchen über 
die überoxydirte Salzſaͤure wahrnahm, machten ihn eben 
dieſer Meinung geneigt; und ich bemühete mich, fie durch 
einige Bemerkungen, welche ich in el on’s Journal 
bekannt machte, zu unterftüßen *). 
Es wird aͤußerſt wahrſcheinlich, daß das Licht mit dem 
brennbaren Körper verbunden ſey, wenn man erwägt, daß 
die Menge deſſelben, welche beim Verbrennen frei wird, 
gänzlich: von der Beſchaffenheit der brennbaren Körper abs 
hänge. Aus dem Phosphor entwickelt ſich eine ſehr große 
Menge, aus der Kohle eine geringere, und aus dem Waſſer⸗ 
ſtoffe die geringſte; und dennoch iſt die Menge des Sauter: 
ſtoffes, welche ſich während dieſes Proceſſes mit dem brenn⸗ 
baren Körper verbindet, in den Fällen am größten, in wel⸗ 
chen die Menge des Lichtes am kleinſten ift, Außerdem hängt 
die Farbe des Lichtes in allen Fällen von der Beſchaffenheit 
des brennenden Körpers ab, welches gleichfalls ſich nicht fuͤg⸗ 
lich ereignen kann, wenn das Licht nicht aus dem brennen 
e e 

») Nicholsen's Journal 1805. p. 10. Portal hat einige 
ſehr richtige Erinnerungen gegen meine Bemerkungen gemacht, 
welche alle Aufmerkſamkeit verdienen. Da ich dieſen Gegenſtand 
weiter verfolgte, erhielt ich einige ziemlich auffallende Reſultate, 


die zwar einige der wichtigſten Einwürfe vernichten, allein mich 
doch auf andere aefähre haben, welche ich nicht erwartet hatte. 
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den Körper abgeſchieden wird. Es ift ferner eine bekannte 
Thatſache, daß, wenn Pflanzen im Finſtern wachſen, ſich 
kein brennbarer Stoff in ihnen bildet; die Gegenwart des 
Lichtes iſt demnach zur Bildung dieſer Subſtanzen unumgaͤng⸗ 
lich erforderlich. \ 
Diefe und wih audere Erfahrungen, welche ich an; 
führen konnte, geben der Meinung, daß das Licht einen Ber 
ſtandtheil der brennbaren Stoffe ausmache, einen beträchtlis 
chen Grad der Wahrſcheinlichkeit; allein fie konnen nicht als 
völlig entſcheidend angeſehen werden, auch iſt man nicht im 
Stande, alle die Einwürfe zu beantworten, welche ſich gegen 
dieſe Meinung machen laſſen. Zu gleicher Zeit muß man aber 
auch einraͤumen, daß keiner der Einwürfe, die man gegen 
dieſe Hypotheſe macht, einen poſitiven Beweis ihrer Falſchheit 
enthalte. Stets iſt es ein Beweis von der Schwierigkeit ei⸗ 
ner Unterſuchung, und von den geringen Fortſchritten welche 
man in derſelben gemacht hat, wenn ſich ſowohl für das 
Fuͤr als Wider einer Frage ſcheinbare 8 vorbringen 
laſſen. 
Erklärung des 22. Dürfte man annehmen, daß der Sauer⸗ 
Verbrenneus, ſtoff der Feuertraͤger Wärmeftoff als Beſtandtheil 
enthält, während die brennbaren Körper Licht enthalten, ſo 
würde die Erklarung der beim Verbrennen vorkommenden Er⸗ 
ſcheinungen keine Schwierigkeit haben. Der in den Feuertraͤ⸗ 
gern enthaltene Sauerftoff wäre eine zwiefache Zuſammenſe⸗ 
gung aus reiner Grundlagez 2) aus Waͤrmeſtoff. 
Die brennbaren Körper würden gleichfalls zwei Beſtandtheile 
enthalten, namlich 1) eine Grundlage, 2) Licht. Waͤh⸗ 
rend des Verbrennens verbindet ſich die Grundlage des Sau⸗ 
erſtoffes mit der Baſis des brennbaren Körpers, und bildet 
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das Produkt; indem zu gleicher Zeit der mit dem Sauerſtoffe 
verbundene Waͤrmeſtoff ſich mit dem Lichte des brennbaren 
Korpers vereinigt, und in dieſer Zuſammenſetzung als Feuer 
entweicht. Das Verbrennen wurde demnach eine doppelte 
Zerſetzung ſeyn; der Sauerſtoff und der brennbare Körper 
theilen fi). jeder in zwei Beſtandtheile, welche fich wieder 
paarweiſe vereinigen; die eine Zuſammenſetzung iſt das Pro⸗ 
dukt, die andere das Feuer, welches entweicht. 
Hieraus ergiebt ſich der Grund, warum der Sauerſtoff 
der Produkte unfähig iſt, das Verbrennen zu unterhalten. 
Ibm fehlt der Waͤrmeſtoff. Auch dieſes wird erklaͤrlich, wars 
um kein Verbrennen ſtatt findet, wenn ſich der Sauerſtoff mit 
Produkten oder mit der Grundlage der Feuerträger vereinigt. 
Dieſe Körper enthalten kein Licht. Der im Sauerſtoſſe ent⸗ 
haltene Waͤrmeſtoff wird demnach nicht abgeſchieden, und es 
entwickelt ſich kein Feuer. Dieſer Sauerſtoff behaͤlt demnach 
feinen Waͤrmeſtoff bei, und iſt faͤhig, ein Verbrennen hervor; 
zubringen, wenn ihm ein Körper dargeboten wird, welcher 
Licht enthält, und deſſen Grundlage eine Verwandſchaft zum 
Sauerſtoffe hat. Man ſieht ferner, warum nur ein hrennz 
barer Körper die Brennbarkeit der Grundlage eines Produkts 
‚ wieberherftellen kann. In allen dieſen Fallen findet eine dop⸗ 
pelte Zerſetzung ſtatt. Der Sauerſtoff des Produktes verbin⸗ 
det ſich mit der Grundlage des brennbaren Körpers, während 
das Licht des brennbaren Abrperb f ſich mit der Grundlage des 
Produktes vereinigt. ) 
23. Die Anwendung biefer Theorie auf die Erfcheinunz 
gen bes Verbrennens iſt ſo einleuchtend, daß fie keine beſon⸗ 
dere Erklarung nbthig macht. Sie ſetzt uns in Stand, mit 
gleicher Leichtigkeit einige auffallenden Erſcheinungen aufzu⸗ 


klaren, welche bei der Bildung der ſchwefelhaltigen und phos⸗ 
phorhaltigen Zuſammenſetzungen ſtatt finden. Der Schwe⸗ 
fel und Phosphor verbinden ſich mit den Metallen und mit 
einigen Erden. Dieſe Verbindung kann ohne Mitwirkung 
der Wärme nicht ſtatt finden; dadurch wird der Schwefel 
und Phosphor geſchmolzen. In dem Augenblicke, da ſie 
ſich mit den metalliſchen oder erdigten Grundlagen verbinden, 
wird die Zuſammenſetzung feſt, und fängt zu gleicher Zeit 
lebhaft zu glühen an, welches einige Zeit anhält. In dieſem 
Falle ſpielen der Schwefel und Phosphor die Rolle eines 
Feuertraͤgers; denn fie. werden geſchmolzen, und enthalten 
demnach eine beträchtliche Menge Waͤrmeſtoff, das Metall, 
oder die Erde vertritt die Stelle eines brennbaren Körpers, 
und beide enthalten Licht als Beſtandtheil. In dem Augen⸗ 
blick der Verbindung vereinigt ſich der Schwefel oder Phos⸗ 
phor mit dem Metalle, oder der Erde, während. der Wärme: 
ſtoff des einen ſich mit dem Licht des anderen verbindet, und 
als Feuer entweicht. Dieſer Proceß konnte demnach ein 
' Halbverbrennen genannt werden, durch welchen Aus⸗ 
druck man andeuten will, daß bei ihm genau die Hälfte der 
eee Eigenſchaſten des Verbrennens ſtatt findet. 


Dritte Quelle. 
N S t. o 6. 


Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß durch das Ans 
einanderſchlagen harter Körper Wärme hervorgebracht wird. 
Wird ein Stlick Eiſen ſtark und raſch gehaͤmmert, ſo wird 
es glühend. Daß durch das Aneinanderſchlagen von Stahl 
und Stein Funken hervorgebracht werden, iſt eine fo alltägs 
liche Erfahrung, daß kaum eine Erwähnung derſelben nöthig 
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iſt. Noch nie hat man aber bemerkt, daß bei dem Stoß 
von Fluͤſſigkeiten oder weicher Körper, die leicht dem Stoße 
nachgeben, Wärme entwickelt werde. 
he I. Die Entwicklung des Wärmeftoffes durch 5 
tung sinvege, den Stoß, ſcheint eine Folge der beftändigen 
oder vorübergehenden Verdichtung des geſtaßenen Körpers 
zu ſeyn. Das fpeeifiiche Gewicht des Eiſens vor dem Haͤm⸗ 
mern betragt 7,788, nach dem Hämmern 7,840: das des 
Platins vor dem Kurer 805 nach dem Haͤmmern 
23,00, 

Der Wärme 3. Die Boeichmng ſcheint ſtets Waͤrme⸗ 
e ſtoff zu entwickeln, wenigſtens iſt das bei den 
detwicket. Körpern der Fall, in welchen eine beträchtliche 
und beftändige Verminderung des Volumens bewirkt wer⸗ 
den kann. Wird gasförmige Salzſaure von Waſſer abſor⸗ 
birt, fo ſteigt die Temperatur dieſer Fliiſſigkeit bald auf 100 
eine noch höhere Temperatur wird hervorgebracht, wenn 
gasförmiges Ammonium und gasförmige Salzſaure, ſich zu 
einem feſten Salze vereinigen. Wird koblenſaure Kalkerde 
in Schwefelfäure aufgeldſt, ſo wird eine beträchtliche Menge 
Wärme frei, In dem angeführten Falle geht die Säure und 
das in ihr enthaltene Waſſer zum Theil aus dem Zuſtande 
eines tropfbar Rüfigen in den eines feſten Körpers über, 
und das Volumen wird beträchtlich vermindert. Es iſt 
gleichfalls bekaunt, daß, wenn die Luft ſchnell verdichtet 
wird, ein von ihr umgebenes Thermometer um mehrere 
Grade ſteige ). Von der Schnelligkeit, mit welcher dieſes 
Steigen erfolgt; nahm Dalton zu der Bemerkung Veran⸗ 
Darwin Phil. Trans- 196 0) Us A 
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laſſung, daß eine ungleich größere Menge Wärmeftoff ent⸗ 
wickelt werde, als das Thermometer anzeigt. Es folgt aus 
ſeinen Verſuchen, daß, wenn die athmosphaͤriſche Luft durch 
Verdichten ſchnell auf die Hälfte ihres Volumens zurückge⸗ 
bracht wird, die Temperatur derſelben um 509 ſteige ). Dies 
ſelbe Veraͤnderung findet ſtatt, wenn man Luft ſchnell in ei⸗ 
nen luftleeren Raum eindringen läßt. Es iſt kaum zu be⸗ 
zweifeln, daß die Erhöhung der Temperatur weit mehr als 
50° betragen muͤſſe, wenn die Erfahrung von Mollet rich⸗ 
tig iſt, daß ein kleines Stuͤckchen leinenes Zeug, welches zu⸗ 
ſammengerollt worden, ſich entzunde, wenn man es in die 
enge Roͤhre ſteckt, in welche ſich das untere Ende einer Luft⸗ 
pumpe, deren man ſich gewöhnlich zum Verdichten der Luft 
bedient, endigt ). 3 

Auf der anderen Seite findet, wenn ein Körper ſchnell 
berdümnt wird, eine Verminderung der Temperatur ſtatt. 
Dalton hat gezeigt, daß wenn die Luft aus einem gläfernen 
Mecipienten ausgepumpt wird, die Temperatur um 50° 
ſinkt *). 

3. Es iſt leicht einzuſehen, warum das Verdichten Ent⸗ 


e Manchester Mem. V, 515. 
% Picter Phil. Mag. XIV, 364. Hiermit iR die Erſchei⸗ 

nung des ſchwachen Lichtſcheines verwandt, welcher die Muͤndung 
einer Windbüchſe, welche im Finſtern losgeſchoſſen wird, umgiebt. 
Dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung, die noch nicht auf eine befriedi⸗ 
gende Art erklart worden iſt, wurde zuerſt von Fletcher (Ni- 
cholson's Journal »803. IV, 280.) und nachmals von Mollet 
bemerkt. Man ſehe Phil. Mag. Ebendaſ. Mollet's Verſuche 
baben ſich bei der Wiederholung vollkommen bewährt, 

1 5 Anm. d. Ueberſ⸗ 

t Manchester Mem. V, 515. 
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wickelung des Waͤrmeſtoſſes, das Verduͤnnen das Gegentheil 
bewirken muß. Zwingt man die Theilchen eines Körpers ein⸗ 
ander näher zu rücken, fo wird die Repulſivkraft des mit ih⸗ 
nen verbundenen Wärmeftoffes vergrößert, und es wird ein 
Theil deſſelben zu entweichen geneigt ſeyn. Iſt eine Menge 
Eiſen gehaͤmmert worden, fo findet man, daß ſie haͤrter und 
fprbber geworden iſt; ſie muß demnach dichter geworden ſeyn, 
und folglich einen Theil des Waͤrmeſtoffes verloren haben. 
Eine hinzukommende Beftätigung hiervon iſt, daß dieſelbe 
Stange ſich nicht zum zweitenmale durch Haͤmmern erwaͤr⸗ 
men laßt, es ſey denn, daß ſie einige Zeit geglühet worden: 
˙ſonſt iſt ſie zu ſprbde, und ſpringt unter dem Hammer in Stük⸗ 
ken. Nun aber ſcheint die Sprbdigkeit in ſehr vielen Fällen 
vom Mangel der gewöhnlichen Menge Märmeftoff herzurüh⸗ 
ren. Nicht gekühltes, oder ſehr ſchnell abgekühltes Glas iſt 
ſtets ausnehmend fpröde. Im geſchmolzenen Glaſe iſt eine 
außerordentliche Menge Waͤrmeſtoff augehäuft, die Repul⸗ 
ſionskraft zwiſchen den Theilchen deſſelben muß demnach ſehr 
groß ſeyn; ſo groß, daß ſie in jeder Richtung mit außeror⸗ 
dentlicher Geſchwindigkeit entfliehen würden, wenn fie nicht 
eine unglaublich große Menge Waͤrmeſtoff in den umgeben 
den Körpern zurlckhielte. Wird demnach der umgebende 
Waͤrmeſtoff hinweggenommen, fo entweicht der Wäͤrmeſtoff 
des Glaſes auf einmal, und es verläßt eine größere Menge 
Wärmeftoff das Glas, als es unter anderen Umftänden der 
Fall geweſen wäre, weil die Schnelligkeit der Theilchen aus⸗ 
nehmend vergrößert iſt. Die Sproͤdigkeit des Glaſes rührt 
demnach wahrſcheinlich von dem Mangel des Waͤrmeſtoffes 
her; und es iſt kaum zu bezweifeln, daß die Sproͤdigkeit des 
Eiſens dieſelbe Urſache habe, vorzüglich, wenn man ſich er⸗ 
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innert, daß ſie durch einen neuen Zufluß von e ge⸗ 
hoben werden kann. 
Die Bade J. Es verdient gleichfalls bemerkt zu werden, 
ee daß die Verdichtung den ſpecifiſchen Wärme: 
Warmeſtof. ſtoff der Körper vermindert. Wird einer von 
den, zu Wedgewood's Porometer, gehorenden Thoncy⸗ 
lindern bis zu 120° erhitzt, fo wird fein Volumen um die 
Hälfte vermindert, ungeachtet er nur zwei Gran am Gewichte 
verloren hat, und fein ſpeciſiſcher Waͤrmeſtoff, iſt zugleich 
um ein Drittheil kleiner geworden ). Man kann ſich aber 
eine Verminderung des ſpecifiſchen Waͤrmeſtoffes eines Kör⸗ 
pers unmöglich denken, A0 daß zu gleicher Zeit Wärmeftoff 
frei geworden wäre. 
am War- 5. e Beobachtungen ſind hinreichend, 
PR u, um zu erklaren, warum Märmeptoff durch den 
wickelt wind. Stoß entwickelt werde. Er wird gezwungen 
aus den Theilchen des geſchlagenen Korpers, mit denen er 
verbunden war, heraus zudringen. Allein ein Theil des Wär- 
meſtoffes, der ſich nach dem Stoße entwickelt, entſteht oft 
auf eine andere Art. Durch die Verdichtung, wird ſo viel 
Waͤrmeſtoff entbunden, als hinreichend iſt, um die Tempe⸗ 
ratur einiger der Theilchen des Körpers fo ſehr zu erheben, 
daß fie ſich mit dem Sauerſtoffe der Athmosphaͤre verbinden 
können. Dieſe Verbindung findet wirklich ſtatt, und es kommt 
eine beträchtliche Menge Wärme dadurch hinzu, die durch 
Zerſetzung der Luft abgeſchieden wird. Daß dieſes beim 
Zuſammenſchlagen des Stahles und Feuerſteines der Fall fen, 
kann nicht geläugnet werden; denn die Funken find kleine 
) T. Wedgewopd Phil. Trans. 1792. 
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Stuͤckchen Eiſen, welche ſich bei ihrem Durchgange durch 
die Luft mit dem Sauerſtoffe derſelben verbinden, und da⸗ 
durch glühend werden; man kann ſich hievon leicht uͤberzeu⸗ 
gen, wenn man ſie einer genauen Unterſuchung unterwirft. 
Nawksbee und andere haben gezeigt, daß Stahl und Stein 
im Vacuum der Luftpumpe keine Funken geben, Kir wan 
hat die Bemerkung gemacht, daß wenn dieſer Verſuch unter 
Brunnenwaſſer angeſtellt wird, Funken zum Vorſchein 
kommen. a 
Es ift nicht ſo leicht den Grund aufzufinden, woher bei 
dem Zuſammenſchlagen zweier nicht brennbaren Stoffe, das 
Freiwerden des Waͤrmeſtoffes komme. In dem letzten Kapi⸗ 
tel wurde angeführt, daß bei dem Zuſammenſchlagen zweier 
Stuͤcke Quarz, Feuerſtein, Feldſpath, oder anderer aͤhnli⸗ 
cher harten Steine, Licht entwickelt werde. Es wird gleich: 
falls, wie aus dem Ganzen der Erſcheinung hervorgeht, un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden Waͤrmeſtoff entwickelt. T. Wed⸗ 
gewood fand, daß wenn ein Stück Fenſterglas mit einem 
ſich im Kreiſe bewegenden Sandſteine in Berührung gebracht 
wurde, daſſelbe an den Berührungspunkten glühend wurde, 
und daß ſich von demſelben Theilchen trennten, welche Schieß⸗ 
pulver und Waſſerſtoffgas entzuͤndeten ). Wir müſſen ent⸗ 
weder annehmen, daß in allen dieſen Faͤllen der Waͤrmeſtoff 
nur allein durch Verdichtung hervorgebracht werde, oder wir 
müͤſſen bekennen, daß dieſe Erſcheinung unerklaͤrlich ſey. Dieß 
iſt der einzige Fall, in dem, ohne daß die Mitwirkung des 
Sauerſtoffes erwieſen, oder auch nur wahrſcheinlich gemacht 
werden kann, das Freiwerden von Licht und Sauerſtoff ſtatt 
findet. 


*) Phil. Trans. 1798. p. 45 
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Die Erſcheinung von Licht, welche das Aneinanderſchla⸗ 
gen gewiſſer Körper im luftleeren Raume begleitet, und auch 
bei einigen Körpern ſtatt findet, die das Verbrennen nicht 
unterhalten koͤnnen, ſcheint eine Wirkung der Electricitaͤt zu 
ſeyn; denn Davy hat bemerkt, daß alle ſolche Körper elec⸗ 
triſch find. Sie find Häufig auch phosphorescirenb, welche 
Eigenſchaft aus derſelben Quelle abgeleitet werden kann ). 


Vierte Quelle. 
Sa W R ib en 

Die Entwi Der Waͤrmeſtoff wird nicht allein durch den 
ae Stoß, ſondern auch durch das Reiben entwik⸗ 
meſtoffes durch * f 

Reiben. kelt. Man kann Feuer hervorbringen, wenn 
man Stücke trocknes Holz ſtark aneinander reibt. Es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß die ſchwer beladenen Wagen oft 
durch das Reiben der Achſe in der Höhle des Rades entzuͤndet 
werden. 

Ruhe nacht von Auf welche Art wird nun der Märmeftoff 
Senn 5er durch das Reiben entwickelt, oder angehaͤuft? 
Nicht dadurch, daß die Dichte der aneinandergeriebenen Kör⸗ 
per vermehrt wird, wie es bei dem Stoße der Fall war, denn 
man kann auch Waͤrme dadurch hervorbringen, daß man 
weiche Korper aneinander reibt. Die Dichtigkeit der letzteren 
kann unmoglich vermehrt werben, wie ſich auch jeder leicht 
überzeugen kann, wenn er dadurch Wärme hervorbringt, 
daß er die eine Hand ſtark an der andern reibt. Es iſt zwar 


bekannt, daß durch Reiben von Fluͤſſigkeiten Wärme nicht 


— — — — 
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hervorgebracht werden kann; ſie geben aber zu ſtark nach, 
Auch nicht vo als daß fie ſtark genug gerieben werden koͤnn⸗ 
32 c ten. Es rührt nicht davon her, daß der ſpeci⸗ 
Wärmeſtoffes. fiſche Waͤrmeſtoff der geriebenen Körper ab⸗ 
nimmt, denn Rumford fand keine merkliche Abnahme ), 
und wenn eine Abnahme ſtatt faͤnde, ſo wuͤrde ſie doch nicht 
beträchtlich genug ſeyn, um daraus die große Menge 
von Wärmeftoff, welche ſich zuweilen beim Reiben entwi⸗ 
ckelt, ableiten zu können. 

Rumford nahm einen Wee rauh und unge⸗ 
bohrt, wie er aus der Gießerei kommt. Er ließ das Ende 
deſſelben abſchneiden. Indem das Metall an dieſem Theile 
herunter gedrehet wurde, entſtand ein voller Cylinder der 
74 Zoll im Durchmeſſer und 9% Zoll in der Lange hatte. 
Dieſer blieb mit dem übrigen Theile des Metalles vermittelſt 
eines kleinen cylindriſchen Halſes verbunden. In dieſen pe 
linder wurde eine Oeffnung gebohrt, die 3,7 Zoll im Durch⸗ 
meſſer und 7,2 Zoll in der Länge hatte. In die Hoͤhlung 
wurde ein ſtumpfer, ftählerner Bohrer gebracht, der durch 
Pferde fo bewegt wurde, daß er ſich am Boden der Hoͤhlung 
rieb. Zu gleicher Zeit wurde eine kleine Oeffnung iu deu Cy⸗ 
linder ſenkrecht gegen den Bohrer gemacht, die ſich in dem 
maffisen Theile des Cylinders etwas hinter dem Bohrer en⸗ 
digte: ſie hatte zur Abſicht, ein Thermometer in dieſelbe zu 
bringen, um die Temperatur des Cylinders zu meſſen. 

Der Cylinder wurde mit Flanell umwickelt, um die 
Wärme zuſammenzuhalten. Der Bohrer wurde gegen den 
Boden der Oeffnung mit einer Kraft, die 10000 Pfund gleich 


) Nicholsen's Journal II, 105. 
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war, gedrückt, und der Cylinder 32mal in einer Minute um 
ſeine Achſe bewegt. Bei dem Anfange des Verſuches war 
die Temperatur des Cylinders 60° ; nach Verlauf von 30 Mir 
nuten, nachdem derſelbe 960 Umläufe gemacht hatte, war 
feine Temperatur 1308. Die Menge des Metallſtaubes, die 
durch dieſes Reiben abgeldſt wurde, betrug dem Gewichte 
nach 837 Gran. Wollte man annehmen, daß ſich aller Waͤr⸗ 
meſtoff aus dieſem Staube entwickelt hätte, ſo muͤßten, da er 
genau „iz von der Maſſe des Cylinders betrug, von ihm, 
um die Temperatur des Cylinders um 1“ zu erhohen, 948° 
Waͤrmeſtoff hergegeben worden ſeyn. Da nun die Tempera⸗ 
tur des Cylinders auf 130° geſtiegen war, folglich um 70° 
zugenommen hatte, ſo wurde die Menge des hierzu erforder- 

lichen Waͤrmeſtoſſes 66360 betragen, eine Menge, die ſo 
groß iſt, daß fie uumdͤglich durch die abgeriebenen Theile 
hervorgebracht ſeyn kaun 5). 

Auch kann der Waͤrmeſtoff, der ſich während des Rei⸗ 
bens entwickelt, nicht von der Verbindung des Sauerſtoffes 
mit den Körpern ſelbſt, oder einem Theile derſelben, her— 
kommen. Pictet befeſtigte an die Achſe eines in einem Uhr⸗ 

werke befindlichen Rades, kleine Schalen. Die Einrichtung 
war ſo getroffen, daß ſie ſich mit großer Schnelligkeit beweg⸗ 
ten, und ſich an verſchiedenen Subſtanzen, die an ihrer Au⸗ 
ßenſeite befeſtigt waren, rieben; während ein, in ihrem In⸗ 
nern angebrachtes ſehr empfindliches Thermometer, die da⸗ 
durch hervorgebrachte Temperatur anzeigte. Die Maſchine 
war klein genug, daß ſie unter die Glocke einer Luftpumpe 
geſtellt werden konnte. Vermittelſt dieſer Vorrichtung wurde 
ee 
) Nicholsen’s Journal II, 106. 
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ein Stück Diamantſpath in freier Luft an einer ftählernen 
Schale gerieben. Es ſprühten die ganze Zeit hindurch eine 
Menge Funken umher, allein das Thermometer zeigte keine 
höhere Temperatur an. Derſelbe Verſuch wurde unter einen 
luftleergemachten Recipienten angeſtellt, es erzeugten ſich 
keine Funken, doch konnte man im Finſtern ein phosphori⸗ 
ſches Licht wahrnehmen. Das Thermometer ſtieg nicht. 
Der Verſuch wurde mit folgenden Abaͤnderungen wieder⸗ 
holt. Es wurde ſtatt der ſtaͤhlernen Schale eine kleine Schale 
von Meſſing genommen, und dieſelbe an einem Stuͤck Meſ⸗ 
fing gerieben. Das Thermometer, deſſen Kugel die innere 
Hdͤhlung der Schale faſt ganz aus füllte, flieg um 0,3%; fing 
aber nicht eher zu ſteigen an, als bis das Reiben voruͤber 
war. Dieß beweiſt, daß die in der Luft hervorgebrachte Ber 
wegung, den Waͤrmeſtoff in demſelben Augenblicke, da er 
frei wurde, fortfuͤhrte. Unter dem luftleer gemachten Reci⸗ 
pienten ſtieg er in demſelben Augenblicke, da das Reiben an⸗ 
fing, und zwar in allem 1,2% Wurde ein Stuͤckchen Holz 
an der meſſingenen Schale in freier Luft gerieben, ſo ſtieg das 
Thermometer um 0,7“, wurde auch eine hölzerne Schale ge⸗ 
nommen, fo flieg es 2,1° und im luftleeren Raume 2,4 in 
Luft, die ſoweit verdichtet war, daß ihr Druck dem der Ath⸗ 
mosphaͤre #3 mal genommen gleich war, um 0,5° 5). 
Sollte man dieſe Verſuche für nicht bündig genug hal⸗ 
ten, ſo kann ich andere anführen, die nicht den mindeſten 
Zweifel übrig laſſen, daß die durch Reiben hervorgebrachte 
Waͤrme nicht mit der Zerſetzung des e in Ver⸗ 
bindung 


Pictet Verſuche über das Feuer. S. 184 ff. 
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bindung ſtehe. Rumford Anderte den oben beſchriebenen 
Verſuch dahin ab, daß er den Cylinder in eine mit Waſſer 
gefüllte Buche einſchloß. Er erreichte dadurch vollkommen 
die Abſicht, da ſowohl der Cylinder, als der Bohrer mit 
Waſſer umgeben waren, daß die Luft völlig abgehalten wur⸗ 
de; zu gleicher Zeit wurde dadurch die Bewegung der 
Maſchine nicht im mindeſten verhindert. Das Waſſer wog 
18,77 Pfund, und ſeine Temperatur betrug zu Anfange des 
Verſuches 60% Nachdem der Cylinder eine Stunde lang 
fo ſchnell bewegt worden war, daß er 32 Umläufe in einer 
Minute machte, jo war die Temperatur des Waſſers 107°, 
nach Verlauf von anderthalb Stunden war fie 178°, und 
nachdem der Verſuch brittehalb Stunden gedauert hatte, 
kochte das Waſſer. Nach der Schätzung von Rumford 
würde der Wärmeſtoff, welcher unter dieſen Umſtaͤnden ent⸗ 
wickelt wurde, die Temperatur von 26,58 Pfund Waſſer vom 
Gefrierpunkt bis auf den Siedepunkt haben erheben konnen. 
Hätte man dieſelbe Wirkung durch einen brennenden Körper 
hervorbringen wollen, fo würde man 9 Wachskerzen von mäs 
Biger Größe, die mit heller Flamme, ſo lange, als der Ver⸗ 
ſuch dauerte, brannten, hierzu noͤthig gehabt haben. Bei die⸗ 
ſem Verſuche wurde dem Waſſer der Zutritt in die Höhle des 


8 Cylinders, wo die Reibung ſtatt fand, ganzlich verſchloſſen. 


In einem anderen Verſuche, wo das Waſſer freien Zutritt 
hatte, war der Erfolg genau derſelbe “). 

und fotati bis Der Waͤrmeſtoff, welcher durch die Reibung 
lept unerklaruch hervorgebracht wird, ruͤhrt demnach weder von 
einer Zunahme der Dichte, noch von einer Aenderung des ſpe⸗ 


— — ͤ— 
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cifiſchen Märmeftoffes der geriebenen Subſtanzen, noch von 5 


der Zerſetzung des Sauerſtoffes der Athmosphaͤre her. Wo⸗ 


her rührt er aber denn? Dieſe Frage läßt fi bis jetzt nicht 


beantworten; allein man hat keinesweges Grund, mit Rum⸗ 
ford zu ſchließen, daß es in der Natur keine eigene Sub⸗ 
ſtanz gebe, welche die Eigenſchaften des Waͤrmeſtoſfes bes 
fie, fondern daß dieſe durch eine eigenthuͤmliche Bewegung 
hervorgebracht werde; denn die im Vorhergehenden beigebrach⸗ 
ten Thatſachen beweiſen das Daſeyn des Waͤrmeſtoffes als 
einer Subſtanz. 
Könnte man zeigen, daß die Anhäufung des Waͤrme⸗ 
ſtoffes durch Reiben mit der Subſtanzialität deſſelben uns 


verträglich ſey, fo würde ſich gegen Rumford's 


Schluͤſſe allerdings nichts einwenden laſſen: allein dieß iſt 


noch nicht geſcheheu. Wir ſind gewiß bis jetzt noch zu wenig 


> 


mit den Geſetzen der Bewegung des Waͤrmeſtoffes bekannt, 


als daß wir mit Zuverläßigkeit behaupten könnten, daß das 


Reiben den Wärmeſtoff in den geriebenen Körpern anhaͤufen 


könne. Wir wiſſen wenigſteus, daß dieſes bei der Elektrici⸗ 
tät der Fall ſey. Noch hat es keinem gelingen wollen, zu 
zeigen, auf welche Art dieſelbe durch Reiben angehaͤuft wer⸗ 
de, und doch hat man dieſes noch nie fuͤr einen zureichenden 
Grund gehalten, das Daſeyn derſelben zu laugnen. 


Qnaloyie zwi⸗ 


ſcen Wm. Es ſcheint wirklich eine ſehr große Analogie 
ſtof und Elek zwiſchen dem Wärmeſtoffe und der elektriſchen 


tricitat. 


Materie ſtatt zu finden. Beide verbreiten ſich gleichförmig; 


beide dehnen die Körper aus, beide ſchmelzen Metalle, und 


beide entzuͤnden brennbare Stoffe. Achard hat gezeigt, 
daß man ſich der Elektricitaͤt ſtatt des Wäͤrmeſtoffes, auch 
in denen Fallen bedienen könne, wo ſeine Wirkung vorzüglich 
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nibthig zu ſeyn ſcheint. Er fand, daß, wenn er Eiern unune 
terbrochen eine beſtimmte Menge Elektricitaͤt zuführte, die⸗ 
ſelben eben fo ausgebruͤtet wurden, als wenn man fie einer 
Temperatur von 1039 ausſetzte. Ein Zufall verhinderte das 
Auskriechen der Küchlein, allein fie waren völlig gebildet und 
lebend, und es fehlten nur 2 Tage, ſo wuͤrden ſie die Schale 
durchbrochen haben. b Ven 
Die Elektricitaͤt hat auch einen beträchtlichen Einfluß 
auf das Erwarmen und Abkühlen der Körper. Pictet 
machte eine glaͤſerne Kugel, deren kubiſcher Inhalt 1200, 199 
Kubikzoll betrug, ſoweit luftleer, daß die Elaflicität des zu⸗ 
rückbleibenden Fluidums mit 1,75 Linien Queckſilber in der 
Barometerprobe das Gleichgewicht hielt. In der Mitte der 
Kugel war ein Thermometer an einer glaͤſernen Stange, die 
vom Boden der Kugel bis beinahe an das entgegengeſetzte 
Ende derſelben reichte, befeſtigt. Gerade über von der Ku⸗ 
gel dieſes Thermometers waren zwei brennende Kerzen aufge⸗ ö 
ſtellt, deren Strahlen vermittelſt zweier Hohlſpiegel auf die 
Kugel des Thermometers geworfen wurden. Die Kerzen 
und die Kugel ſtanden auf derſelben Unterlage, die iſolirt 
war. Zwei und einen halben Fuß von der Kugel war eine 
Elektriſirmaſchine befindlich, welche vermittelſt eines metal⸗ 
lenen Leiters mit einem Ringe, der am Halſe der Kugel be— 
findlich war, dieſer Efeftricität zuführen konnte. Die Mas 
ſchine arbeitete ununterbrochen ſo lange, als der Verſuch 
dauerte; es ſtroͤmte demnach ungbläffig eine beträchtliche 
Menge elektriſcher Materie in die Kugel, welche nach Pics 
tet's Ausdruck, nicht allein eine elektriſche Athmosphoͤre 
in derſelben, ſondern auch in einiger Entfernung um dieſelbe 
bildete, wie man aus der unvollkommenen Art, mit welcher 
O o 2 5 
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die Lichte brannten, abſehen konnte. Als der Verſuch an— 
fing, ſtand das Thermometer auf 40,89, es ſtieg aber in 
732 Sekunden auf 70,29. 

Derſelbe Verſuch wurde wiederhohlt, allein ine daß 
der Kugel elektriſche Materie zugeführt wurde; das Thermo⸗ 


meter ſtieg in 1050 Sekunden von 40,8 auf 70,2°, ſo daß 


die Eleftrieität die Erwärmung beinahe um ein Drittheil be 
ſchleunigte. Bei dem erſten Verſuche flieg das Thermometer 
nur auf 71,30, beim zweiten hingegen auf 77°. Dieſer 
Unterſchied rührte ohne Zweifel davon her, daß die Kerzen 
beim zweiten Verſuche beſſer, als beim erſten brannten, 
denn bei den zwei folgenden Verſuchen, die genau auf die- 
ſelbe Art angeſtellt wurden, war das Maximum gleich, es 
mochte elektriſche Materie zugegen ſeyn, oder nicht. 

Dieſe Verſuche wurden mit dem Unterſchiede wieder⸗ 
hohlt, daß die Kerzen dadurch iſolirt wurden, daß man die 


Leuchter auf gläferne Gefäße, die mit Siegellack überzogen. 


waren, ſetzte. Das Thermometer ſtieg in der elektriſchen 
Leere in 1050 Sekunden von 52,2 auf 74,79; in dem nicht 
elektriſchen Vacuum erreichte es dieſelbe Höhe in 965 Sekun⸗ 


den. In dem elektriſchen Vacuum erreichte das Thermometer 5 


uberhaupt die Hohe von 77, in dem nicht elektriſchen von 
86°. Aus dieſen Verſuchen folgt, daß, wenn die Kugeln 
und die Kerzen mit einander in Verbindung waren, die Elch 
trieität die Erwärmung des Thermometers beförderte; wenn 
aber jedes derſelben beſonders ug wurde, dieſelbe zuruͤck⸗ 

hielt ). 
Man mochte geneigt ſeyn, die Mitwirkung der Elek⸗ 
—b— en 

J Pictet Über das Feuer. Kap. 6. 
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tricität in folgenden Verſuche von Pictet zu vermuthen. 
In eine von den meſſingenen Schalen wurde etwas Baum⸗ 
wolle gebracht, um das Zerbrechen der Thermometerkugel 
zu verhindern. Bei dem Umdrehen der Schale rieben ſich 
2 oder 3 Fäden der Baumwolle an der Thermometerkugel, 
und ohne ein anderes Reiben, ſtieg das Thermometer 59 
oder 6°, Da man die Einrichtung traf, daß ſich eine groͤ⸗ 
ßere Menge Baumwolle au der Thermometerkugel rieb, fo 
ſtieg das Thermometer 15° Y. 

Ich will aus dieſen Berſuchen keine andere Folgerung 
ziehen, als daß die Eleftrieität oft auf das Erwaͤrmen der 
Körper Einfluß habe, und daß vielleicht ein ſolches Agens 
bei der Anhaͤufung der Wärme durch Reiben thätig ſey. Setzt 
man voraus, daß die Elektricität wirklich eine Subſtanz ſey, 
und ſieht man es als ausgemacht an, daß ſie vom Waͤrme⸗ 
ſtoff verſchieden ſey, enthaͤlt ſie dann nicht wahrſcheinlich eben 
fo gut Waͤrmeſtoff als die übrigen Korper? Hat fie nicht ein 
Beſtreben, ſich durch Reiben in allen Korpern, fie mögen 
Leiter oder Nichtleiter ſeyn, anhaͤufen zu laſſen? Kann fie 
nicht in den Körpern angehäuft werden, die an einander 
gerieben werden? Oder wann letztere gute Leiter ſind, kann 
fie nicht während des Reibens in großer Menge durch fie hius 
durchgehen? Kann ſie nicht etwas von ihrem Märmeftoffe 
wegen größerer Verwandſchaft, oder aus irgend einer andern 
Urſache an dieſelben abgeben? Und iſt dieſes nicht vielleicht 
die Quelle des durch das 2 85 hervorgebrachten Wärme; 
ſtoſſes ? 


— — — T— 34 ——— — 
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> Pictet, Verſuche über das Feuer. 
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Fünfte Quelle. 
8 Mi ſch un g. 


4 


1 e Es iſt eine ſehr bekannte Thatſache, daß in | 
Temperatur, vielen Fällen, wo fich zwei Subſtanzen chemiſch 
mit einander verbinden, eine Veranderung der Temperatur 
ſtatt findet. In einigen Faͤllen wird die Miſchung kaͤlter, als 
fie vorher war, in anderen heißer. In dem dritten Abſchnitte 
der vorhergehenden Abtheilung iſt ein ſehr vollſtaͤndiges Ver⸗ 
zeichniß von den Miſchungen der erſten Art gegeben worden. 
Es bleibt uns noch übrig, die Natur der zweiten Art zu un⸗ 
terſuchen, und wo möglich die Urſache der Veränderung der 
Temperatur auszumitteln. 
Das Waffe 1. Es verdient vorzügliche Aufmerkſamkeit, 
biezu wesentlich daß das Waſſer von faſt allen Miſchungen, bei 
welchen eine Veränderung der Temperatur ſtatt findet, einen 
weſentlichen Beſtandtheil ausmache. Die einzige Ausnahme 
von dieſer Regel, find einige gasfoͤrmigen Subſtanzen, die | 
wie z. Be die gasförmige Salzſaͤure, und das gasförmige 
Ammonium durch ihre Vereinigung einen feſten Kbrper bilden. 
Im Augenblicke der Vereinigung, wird eine beträchtliche 
Menge Waͤrmeſtoff frei. Allein eben dieſe gasförmigen Kor⸗ 
per, enthalten eine beträchtliche Menge Waſſer, welches 
wahrſcheinlich an der hervorgebrachten Wirkung einen nicht 
geringen Antheil hat, 
Die Natur der 2. In ſehr vielen Fällen hängt die beſon⸗ 
3 dere Veränderung der Temperatur, welche durch 
Antheile des die Miſchung hervorgebracht wird, von der 
Waſſers ab. Menge Waſſer ab, die vorher mit einem der 
Beſtandtheile verbunden wurde; denn dieſelben Beſtandtheile R 
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können ji je nachdem dieſes Verhaͤltniß verſchieden iſt, Mär- 


me oder Kälte hervorbringen. Die Verſuche von Lowitz 


und Walker haben gelehrt, daß wenn Salze, die in ihrer 
Miſchung eine betraͤchtliche Menge Waſſer haben, wie das 
kohlenſaure Natrum, ſchwefelſaure Natrum, die ſalzſaure Kalk⸗ 
erde u. ſ. w. in Waſſer aufgelbſt werden, eine beträchtliche 
Verminderung der Temperatur erfolge, und daß dieſe Ver⸗ 
minderung mit der Schnelligkeit der Aufloſung im Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehe. Werden aber dieſelben Salze nachdem ihnen vor⸗ 
her durch Hitze das Waſſer entzogen worden, aufgeldſt, fo 
wird die Temperatur der Miſchung beträchtlich erhoht. 

Eine Zunahme . Man kann es als ein Geſetz betrachten, 
der Dichte ent 

wickelt Warme, von dem keine Ausnahme ſtatt findet, daß wenn 
die, durch die Vereinigung zweier Körper hervorgebrachte 3 Zu⸗ 
ſammenſetzung flüffiger oder weniger dicht iſt, als die mitt⸗ 
lere Dichte oder Fluͤſſigkeit beider Subſtanzen vor der Vermi⸗ 
ſchung, daß dann die Temperatur abnimmt; iſt hingegen 
die Dichte der neuen Zuſammenſetzung größer, oder die Flüſ⸗ 
ſigkeit geringer, als die Mittelzahl der Dichte und Flüffige 
keit der beiden Subſtanzen vor der Miſchung, ſo findet eine 
Erhöhung der Temperatur ſtatt; und die Erhdhung iſt dem 
Unterſchiede beinahe proportionirt. Wenn z. B. Schnee und 
Kochſalz vermiſcht werben, fo ſchmelzen fie allmahlich, und 
nehmen den Zuſtand einer Sthfigfeit an. So lange wie das 
Schmelzen der Miſchung dauert, iſt die Temperatur derſel⸗ 
ben o, oder noch niedriger; iſt hingegen die Auflöſung gaͤnz⸗ 
lich beendigt, ſo nimmt die Temperatur zu. Auf der anderen 
Seite, wenn Weingeiſt und Waſſer mit einander vermifcht 
werden, findet eine Verdichtung ſtatt; denn das ſpecifiſche 


Gewicht ift größer, als das We Die Temperatur det 
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Miſchung muß demnach größer werden. Miſcht man vier 
Theile Schwefelfäure und einen Theil Waſſer, fo nimmt die 8 
Dichte betraͤchtlich zu, dem zufolge ſteigt die ne der 
Miſchung plotzlich auf beinahe 300°; 
J. Man ſieht jetzt den Grund ein, warum diejenigen 
Salze, welche eine beträchtliche Menge Waſſer enthalten, 
bei ihrer Auflöſung Kälte erzeugen. Das Waſſer, in ſofern 
es einen Beſtandtheil derſelben ausmacht, war in einem feſten 
Zuſtande; wird aber bei der Auflöſung des Salzes flüffig. Da 
nun dieſe Salze, wenn ihnen das Waſſer entzogen worden, 
bei ihrer Auflöſung Wärme erregen, fo iſt es wohl keinem 
Zweifel unterworfen, daß, ehe ſie aufgeldſt werden, ſich ein 
Theil des Waſſers im feſten Zuſtande, oder wenigſtens in ei⸗ 
nem beträchtlich dichteren Zuſtande mit ihnen verbindet. 
203 ere er 5. Geht das Waſſer in einen feſten Zuſtand 
vegt Warme, über, fo wird eine beträchtliche Menge Waͤrme 
entwickelt. Daher kommt es, daß eine große Menge Waͤrme er⸗ 
regt wird, wenn man Waſſer auf gebrannten Kalk ſpritzt. Ein 
Theil des Waſſers verbindet ſich mit der Kalkerde, und ſtellt 
eln ganz trockenes Pulver dar. Aus eben dem Grunde wird 
Wärme frei, wenn Kalkerde in Schwefelſaͤure geworfen wird. 
6. Der Innbegriff dieſer Erſcheinungen, ſo wie die Ent⸗ 

wickelung der Wärme bei der Faulniß und Gährung, laſſen 
ſich befriedigend aus Black's Theorie von der verborgenen 
Warme erklären. Der Zuſtand des Fluͤſſigſeyns wird in allen 
Fällen durch Verbindung des Märmejloffed mit demjenigen 
Körper, welcher flüffig wird, hervorgebracht. Es muß dem⸗ 
nach eine Miſchung, wenn fie flüffig wird, Waͤrmeſtoff abe 
ſorbiren, oder was daſſelbe ift, fie muß Kälte hervorbringen. 
Auf der anderen Seite muß, wenn ein flüſſiger Körper feſt 
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wird, Wärme entwickelt werden; denn ein flüͤſſiger Körper 
kann nur dadurch feſt werden, daß er den Wärmeſtoff fahren 
laßt, durch den fein Fluͤſſigſeyn bewirkt wurde. Allein die 
Anwendung dieſer Theorie auf alle Fälle, wo die Miſchung 
Veränderungen der Temperatur hervorbringt, iſt ſo einleuch⸗ 
tend, daß es ganz uͤberflͤͤſſig ſeyn wurde, wenn ich 50 
über noch fernere Erläuterungen geben wollte. N 

So weit reichen unſere bisherigen Kenntniſſe über de 
Quellen des Waͤrmeſtoffes. Dieſer Gegenſtand gehört zu den 
intereſſanteſten, aber auch zu den verwickeltſten Theilen in der 
Chemie. Daher ruͤhren die Zweifel und die Ungewißheit, in 
die er gehüllt iſt, aller Mühe und alles Scharfſinnes unge: 
achtet, durch welche man ihn aufzuflären ſuchte. Es ver⸗ 
dient bemerkt zu werden, daß die Quellen des Lichtes und 
der Wärme genau dieſelben find, und daß dieſe beiden Sub: 
ſtanzen gewöhnlich einander zu begleiten pflegen. 


Drittes Kapitel. 


Von den einfachen Stoffen im Allgemeinen. 


* 


Ich habe die Unterſuchung beider Abtheilungen der einfa⸗ 
chen Stoffe beendigt. Ihre Anzahl beträgt 32; doch ſind 
keinesweges unter dieſer Zahl alle diejenigen begriffen, deren 
fernere Zerſetzung der Chemiſt vergeblich verſucht hat. Au⸗ 
ßer den in den vorhergehenden Abſchnitten beſchriebenen 32 
Stoffen, giebt es noch zwölf andere, deren Beſtandtheile 
gleichfalls unbekannt ſind, ſo daß die Zahl der unzerlegten 
Stoffe 44 ausmacht. Dieſe zwölf, von denen jetzt die Rede 
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ſeyn wird, ähneln fo ſehr andern Stoffen, deren Beſtand⸗ 
theile bekannt find, daß es unſchicklich ſeyn würde, wenn 
man ſie trennen wollte; ein Umſtand der es ſehr wahrſchein⸗ 
lich macht, daß ſie gleichfalls Zuſammenſetzungen ſind, und 
aus ähnlichen Beſtandtheilen beſtehen, wie die Stoffe derje⸗ 
nigen Klaſſen, denen fie ſich in ihren ubrigen Eigenſchaften 7 
fo ſehr naͤhern. N g 
Einfache Stofe. Ich bekenne ubrigens, daß nicht dieſer Um⸗ 
ehe 45 ſtand allein mich dazu beſtimmite, die Zahl der 
Kuß haben. einfachen Stoſſe auf 32 zu beſchraͤnken. Dieſe 
32 find entweder durch gemeinſame Eigenſchaften mit einan⸗ 
der verbunden, oder ſie ſpielen bei dem Akt des Verbren⸗ 
nens — bei weitem dem wichtigſten, welcher ſich den Unter⸗ 
ſuchungen des Chemiſten darbietet — eine wichtige Rolle; 
während die übrigen unzerſetzten Körper in keiner ſolchen Vers 
bindung unter einander ſtehen. 8 x 

Alle die 32 Stoffe, in der Ordnung in welcher ich fie 
beſchrieben habe, nehmen an dem Verbrennen Antheil, und 
dienen dazu, daſſelbe zu erflären. Die Kenntniß dieſer Eis 
genſchaften iſt nothwendig, um dieſen ſo verwickelten Proceß 
einzuſehen, und aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, bil⸗ 
den fie ein fehöned Ganze, in welchem mehr wiſſenſchaftliche 

Anordnung als in irgend einem andern Theile der Chemie 
anzutreffen iſt. Aus dieſem Grunde will ich noch einiges 
uͤber dieſen Gegenſtand ſagen. 

Der Sauerſtoff verbindet fü ch, und zwar in verſchiede⸗ 
nen Verhoͤltniſſen, mit allen übrigen ſperrbaren einfachen 
Stoffen. Mit den einfachen unverbrennlichen vereinigt er 
ſich ohne Freiwerden von Licht und Wärme, und die dadurch 
gebildeten Zuſammenſetzungen ſind alle Feuerträger (up- 
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porters of combustion) ). Mit den einfachen brennbaren 
Stoffen verbindet ſich der Sauerſtoff gleichfalls, und dieſe 
Vereinigung iſt mit der Entwickelung von Licht und Wärme 
vergeſellſchaftet; dieſe Zuſammenſetzungen find Produkte 
des Verbrennens. Mit den Metallen verbindet ſich der 
Sauerſtoff zum Theil mit, zum Theil ohne Freiwerden von 
Wärme, und dadurch werden zwei Klaſſen von Zufammeus 
ſetzungen gebildet, nämlich Produkte und Feuerträger. 
Die einfachen nicht ſperrbaren Stoſſe werden ſtets 
während des Verbrennens entwickelt. Das Verbrennen 
iſt demnach das Reſultat der wechfelfeitigen Einwirkung der 
einfachen ſperrbaren Stoſſe auf einander; und die Folge die⸗ 
ſer Einwirkung iſt die Entwickelung der FR nicht ſpere⸗ 
baren Stoffe. g 
A r Es verdient bemerkt zu 1 daß die Me⸗ 
thellen. talle und einfachen brennbaren Stoffe ſich durch 
unmerkliche Grade in ihren Eigenſchaften naͤhern. So iſt 
der Unterſchied zwiſchen den Eigenſchaften des Arſeniks und 
Schwefels bei weitem nicht fo groß, als zwiſchen dem Arſe⸗ 
nik und Golde: fie kounten daher ohne große Unſchicklichkeit 
unter eine Klaſſe gebracht werden. In dieſem Falle würde 


, ) Ich habe es gewagt, supporters of combustion ſchon im 
Vorhergehenden, und auch hier, durch Feuertraͤger zu über 
fegen. Supporter heißt eine Stütze, ein Träger; in der Her⸗ 
aldik die Schildhalter; ich verſuchte daher, supporter durch 
Grundlage, Unterlage des Verbrennens zu verdeutſchen; 
dieſes Führt aber zu der Idee, als ob dieſe Stoffe verbrannt mir, 
den, welches den Begriff, den der Verfaſſer damit verbindet, 
dem zufolge die supporters zwar das Verbrennen befördern, nicht 
aber ſelbſt verbrennlich find, ganz entgegen wäre; ich habe da 
her jenen Ausdruck vorgezogen. An m. d. Ueberſ. 
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ſich die ganze Summe ſperrbarer Stoffe unter drei Klaſſen 
bringen laſſen: 1) Feuerträger; 2) brennbare Stof— 
fez und 3) unverbrennliche Stoffe. Die Verbindung 
der erften und zweiten bildet Produktez der erſten und drit⸗ 
ten Feuerträger. 

So iſt unſre gegenwartige Kenntniß der einfachen Stof: 
fe beſchaffen. Es wird aber nicht unzweckmaͤßig ſeyn, einen 
Blick auf die Theorien der Alten zu werfen; die verſchiedenen 
Modifikationen, welche ſie erlitten haben, bemerkbar zu ma⸗ 
chen, und zu zeigen, wie die Chemiſten nach und nach zu der 
An ſi cht gelangt ſind, welche jetzt allgemein angenommen 
worden iſt. 
erg an Es ſcheint eine unter den Alteften Naturfor⸗ 

mente an. ſchern allgemein herrſchende Meinung geweſen 
zu ſeyn, daß es nur vier einfache Stoffe gebe; naͤmlich, 
Feuer, Luft, Waſſer, Erde. Dieſe nannten fie Ele: 
mente, weil fie wähnten, daß alle Naturkbrper aus denſel⸗ 
ben zuſammengeſetzt waͤren. Dieſe Meinung, die zwar auf 
mannigfaltige Art modificirt wurde, wurde von allen älteren 
Naturforſchern angenommen. Jetzt wiſſen wir, daß alle 
dieſe für einfach gehaltnen Stoffe zuſammengeſetzt find, F e uer 
beftehet aus Wärmeftoff und Licht; Luft aus Sauerſtoff— 
gas und Stickgas; Waſſer aus Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff; und Erde iſt, wie die Folge lehren wird, 
der generiſche Name neun verſchiedener Subſtanzen. 
Elemente der Die Lehre von den vier Elementen ſcheint bis 
Alchenuiſten. auf die Zeiten der Alchemiſten unbeſtritten ge⸗ 
blieben zu ſeyn. Da dieſe in der Analyſe der Naturförper 
größere Fortſchritte gemacht hatten, als ihre Vorgänger, fo 
überzeugten ſie ſich bald, daß die alte Lehre nicht hinreiche, 
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alle ihnen bekannte Erſcheinungen zu erklaren. Sie ſetzten 
alfo eine Theorie von eigner Erfindung an die Stelle der al⸗ 
ten. Nach ihnen gab es drei Elemente, aus welchen alle 
Korper zuſammengeſetzt waren: Salz, Schwefel und 
Merkurius, die von ihnen die Tria prima genannt wur⸗ 
den. Spätere Schriftſteller, vorzüglich Paracelſus, 
nahmen dieſe Grundſaͤtze an; letzterer fuͤgte noch zwei, das 
Phlegma und das Caput mortuum hinzu. 

Es iſt ſchwer zu erklaͤren, was die Alchemiſten unter 
Salz, Schwefel und Merkurius verſtanden, wahr: 
ſcheinlich verbanden fie keine beſtimmte Begriffe damit. Es 
ſcheint, daß fie durch Salz jede feuerbeſtändige, 
durch Schwefel jede brennbare, und durch Merku⸗ 
rius, jede flüchtige Subſtanz die ohne zu verbrennen ent⸗ 
wich, bezeichnen wollten. Dem zufolge ſagten ſie, daß alle 
Körper ſich durch Feuer in dieſe drei Principien zerſetzen laſ⸗ 
ſen; in Salz das als fir zurück bleibe, in Schwefel der ſich 
entzuͤnde, und in Merkurius der in Geſtalt des Dampfes 
entweiche. Das Phlegma und Caput mortuum waren 
das Waſſer und die Erde der alten Naturforſcher. 

Boyle griff dieſe Hypotheſe in ſeinem Sceptical Che- 
mist, und in mehreren andern ſeiner Schriften an. Er 
zeigte, daß die Chemiſten unter jedem dieſer Ausdrücke Salz, 
Schwefel und Merkur ius, Phlegma und Erde, Subſtanzen von 
ſehr verſchiedenen Eigenſchaften verſtanden hätten; daß es kei⸗ 

nesweges erwieſen ſey, daß alle Körper aus dieſen Princi— 
pien beſtehen; und daß dieſe Prineipien ſelbſt nicht Elemente, 
ſondern Zuſammenſetzungen wären, Die Widerlegung von 
Boyle war fo vollſtaͤndig, daß die Hypotheſe von den Tri- 
bus primis ſogleich von allen Partheien ſcheint aufgegeben 

worden zu ſeyn. 
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Wied durch Be⸗ Faſt um dieſelbe Zeit ſtellte Becher in fer: 
cher ‚verändert, ner Physica Subterranea eine von dieſer ſehr 
verſchiedenen Hypotheſe auf; eine Hypotheſe die auf den jetzi⸗ 
gen Zuſtand der Chemie einen ſehr entſchiedenen Einfluß 
gehabt hat, indem er die chemiſche Analyſe als die einzige 
wahre Methode die Elemente der Körper zu beſtimmen, bes 


zeichnete. Nach ihm find alle Naturförper aus Wa ffer, 


Luft und drei Erden, nehmlich der ſchmelzbaren oder 
glasachtigen, der entzündlichen, und der merkuri⸗ 
ellen zuſammengeſetzt. Dieſe drei Erden faſt zu gleichen 

Theilen verbunden, machen nach ihm die Metalle aus. Iſt 


N das Verhaͤltniß der merkuriellen Erde ſehr gering, fo bilden 


ſie Steine; waltet die glasachtige vor, ſo ſind die Zuſammen⸗ 
fegungen Edelſteine; waltet die entzündliche vor, und fehlt 
die glasachtige, fo find die faͤrbenden Erden das Reſultat. 
Die glasachtige Erde und Waſſer bilden eine allgemeine Saͤu⸗ 
re die mit der Schwefelſaͤure ſehr viel Aehnlichleit hat, und 
von der alle übrigen Säuren ihre ſaure Eigenſchaft erhalten. 
Waſſer, glasachtige und merkurielle Erde bilden Kochſalz; 
brennbare Erde und allgemeine Säure Schwefel. 8 

und von Stahl. Stahl modificirte Bechers Hypotheſe bes 


träͤchtlich. Es ſcheint, daß er die allgemeine Säure als ein 


Element angenommen habe; die merkurielle Erde ließ er 


ganzlich fahren, und der entzündlichen gab er zuweilen den 


Namen Phlogiſton, zuweilen den Namen Aether. Die 
Erden betrachtete er als von verſchiedener Art, nahm aber 
in ihnen ein allen gemeinſames Element an, welches er Er— 
de nannte, ſo daß es nach ihm funf Elemente giebt: Luft, 
Waſſer, Phlogiſton, Erde und die allgemeine Säure, Er re⸗ 


det auch von Waͤrme und Licht; es iſt aber nicht recht deut⸗ 


lich, was er in Anſehung derſelben für Begriffe gehabt hat. 
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Wird nach und Stahls Theorie wurde nach und nach 


nach aul der durch die darauf folgenden Chemiſten modificirt. 


Wiſſenſchaft r 58 : 
verbannt. Die allgemeine Säure wurde ſtillſchweigend aufs 


gegeben, und die verſchiedenen Sauren wurden für beſondere 


unzerlegte, oder einfache Subſtanzen erklärt: man, unters 
ſchied die verſchiedenen Erden von einander, und betrachtete 
alle Metallkalke als beſondere Subſtanzen. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen verdankt die Chemie hauptſaͤchlich Bergmann. 
Waͤhrend die franzbſiſchen und deutſchen Chemiſten mit Theo⸗ 
rien über die allgemeine Säure befchäftigt waren, erklaͤrte 
er und ſein Freund der unſterbliche Scheele, daß man jeden 
unzerlegten Körper fo lange für einfach halten muͤſſe, bis er 
zerlegt worden, und daß man alle Subſtanzen, die verſchie⸗ 
dene Eigenſchaften beſitzen, fuͤr verſchiedeu erklären müͤſſe. 
Dieſe Erinnerungen, und das darauf folgende Ordnen der 
verſchiedenen Naturkörper in gewiſſe Klaſſen, zog bald Aufe 
merkſamkeit auf ſich, und wurde zuletzt ſtillſchweigend ange⸗ 
nommen. ö 

So wurden demnach Stahls Elemente wirklich aus 
der Chemie verbannt, und an ihre Stelle trat eine zahlreiche 
Menge von Subſtanzen, die man für einfach hielt, weil fie 
bis jetzt noch nicht zerlegt worden waren. Dieſe waren Phlo⸗ 
giſton, Säuren, Alkalien, Erden, Metallkalke, Waſſer und 
Sauerſtoff. Die von Scheele und Bergmann aufge⸗ 
ſtellten Grundſaͤtze werden noch immer befolgt, allein ſpaͤtere 
Entdeckungen haben gezeigt, daß die meiſten derjenigen Sub⸗ 
Ranzen, welche jene Männer für einfach hielten, zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, daß hingegen viele der von ihnen fuͤr zuſammen⸗ 
. geſetzt gehaltenen Körper, den einfachen beigezaͤhlt werden 
müſſen, weil der Glaube an das Daſeyn eines Phlogiſtons, 
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welches fie als einen Beſtandtheil derſelben annahmen, jetz 
hat aufgegeben werden muͤſſen. 
Gegenwärtiger Da der Ausdruck einfache Subftan; 
Zuſtand. in der Chemie eine ſolche bezeichnet, deren Be⸗ 
ſtandtheile unbekannt ſind, ſo iſt es wohl keinem Zweifel un⸗ 
terworfen, daß fo wie die Wiſſenſchaft ſich vervollkommnen 
wird, mehrere von denen, die man jetzt für einfach halt, ale 
zuſammengeſetzt werden anerkannt werden, und wahrſcheinlich 
lernen wir eine Reihe einfacher Stoffe kennen, die bis jetzt 
uns völlig unbekannt ſind. Auch dieſe wird dann einſt die 
Reihe treffen, daß ſi ſie in entferntere Beſtandtheile zerlegt 
werden, und neuen einfachen Subſtanzen Platz machen miiſ⸗ 
ſen: bis endlich wenn die Wiſſenſchaft den höchften Gipfel 
der Vollkommenheit erreicht hat, jene wahren einfachen Sub⸗ 
ſtanzen aufgefunden werden, welche die letzten Elemente der 
Körper ſind. Ereignet ſich dieſer Fall (wofern er nicht 
menſchlichen Kräften unerreichbar iſt) ſo möchte wahrſchein⸗ 
lich die Anzahl der einfachen Subſtanzen auf eine weit gerin⸗ 
gere Anzahl zurückgeführt werden. 

Es war wirklich die Meinung mehrerer ausgezeichneten 
Naturforſcher in allen Zeitaltern, daß es nur eine Art Mater 
rie giebt: und daß aller Unterſchied, welcher zwiſchen Kör⸗ 
pern ſtatt findet, nur auf der Verſchiedenheit der Figur, 
Größe und Dichtheit der uranfaͤnglichen Atomen, durch de⸗ 
ren Zuſammenhaͤufung die Körper, gebildet werden, beruhe. 
Dieſe Meinung nahm Newton an; und Boscowich grün: 
dete auf ſie eine zußeſt ſcharſſt b Tbeorie 9 Allein der vdl- 

lige 

— 3 ůͤ ů3——— jß§—J2:;mͥQ̃ ĩͥ æͤĩôd-zĩ ĩͥ—-A᷑ͤ]œ—d i 
J Oer Verf. Relle bier ziel Männer in Rückſicht der Grund 
fdge zuſammen, die doch ſehr von einander abweichen. New 
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zen des menſchlichen Scharfſinnes. 


ton war KorpuskularPhiloſoph, nach ihm beſtand die Materie 
aus Atomen; Boscowich hingegen war Dynamiſt, der die Mar 
terie ſich zwar auch aus Theilen, oder vielmehr phyſikali⸗ 
ſchen Punkten zuſammengeſetzt dachte, fle aber mit anz ie⸗ 
benden und zurüditoßenden Kräften begabte. Inſofern 
Newton nur eine Art von Atomen annahm, kann man 
zwar fagen, er habe nur eine Art von Materie angenom- 
men, indem aller Unterſchied zwiſchen Materie und Materſe nur 
auf der extenſiven Quantticht (Zahl der Theile) beruhet; nach der 
dynamiſchen Anſicht kommt es hingegen auf die intenſtve 
Duanticdt (Verhältniß der Kraͤfte) an. 

Vielleicht wäre es bier nicht am unrechten Orte, die Haupt / 
grundſaͤtze des atomiſtiſchen Syſtems mit denen des dynamiſchen 
zu vergleichen; allein es würde, da nothwendig Rücksicht auf die 
neueſten Bemühungen unſerer Naturphiloſophen genommen wer 
den muͤßte, zu weitlaͤuftig werden. Anm. d. Ueberſ. 
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Zweites Buch. 


Von den zuſammengeſetzten Körpern. 


Zaſammengeſetzte Körper fi find ſolche, die durch Ver⸗ 
bindung von zwei oder mehr einfachen Subſtanzen gebildet 
worden ſind. Da es nun 32 einfache Subſtanzen giebt, ſo 
würde man, wofern fi) alle mit einander verbinden koͤnn⸗ 
ten, eine faſt unzählige Menge zuſammengeſetzter Subftane 
zen haben. Allein nicht alle einfachen Subſtanzen verbinden 
ſich mit einander. Noch hat man keine Verbindung weder 
des Waſſerſtoffs, noch des Stickſtoffs mit den Metallen an⸗ 
getroffen. Dieſes vermindert ihre Anzahl betrachtlich. Auch 
ſind wir zu wenig mit der Natur des Waͤrmeſtoffs und Licht⸗ 
ſtoffes bekannt, als daß wir beſonders von den Zuſammen⸗ 
ſetzungen, von welchen ſie einen Beſtandtheil ausmachen, 
handeln konnten. Ueberdieß ſind zahlreiche Klaſſen von Zu⸗ 
ſammenſetzungen ſchon im vorhergehenden Buche beſchrieben 
worden; denn die Oryden, ſchwefelhaltige, phosphorhaltige 
Zuſammenſetzungen, und die Metallgemiſche, find wirkliche 
Zuſammenſetzungen. Alle dieſe Umſtaͤude machen die Zuſam⸗ 
menſetzungen, welche den Gegenſtand dieſes Buches aus⸗ 
machen, ungleich weniger zahlreich, als dem erſten Anſcheine 
nach vermuthet werden konnte. 

Eiuthel⸗ Es giebt zwei Klaſſen zuſammengeſetzter Kor⸗ 

dung. per. Einige derſelben werden durch Verbindung 
zweier oder mehrerer einfacher Subſtanzen unter 
einander gebildet. So beſtehet Phosphorſuͤure aus Phosphor 
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und Sauerſtoff; Ammonium aus Waſſerſtoff und Stickſtoff; 

Oel aus Waſſerſtoff und Kohle. Andere Zuſammenſetzungen 

werden durch Verbindung zweier oder mehrerer zuſammen⸗ 

geſetzter Körper unter einander hervorgebracht. So bes 

ſteht das phosphorſaure Ammonium, aus Phosphorſaͤure 

und Ammonium; das flüchtige Liniment aus Oel und an 
monium. 

Die erſte Art dieſer Zuſammenſetzungen ſoll Zu ſam⸗ 
meuſetzungen der erſten Ordnung (Primary 
Compounds); die andere: Zuſammenſetzungen der 
zweiten Ordnung (Secundaty Compounds) genannt 
werden. Es wird zweckmaͤßiger ſeyn, von jeder 8 dieſer 
defekte de beſonders zu une g 


eie Abthellung, 
Von den Zuſammenſetzungen der erſten Ordnung. 


—— — 
* 


Anordnung. Haͤtte die Chemie bie erforderlichen Fortſchritte 
gemacht, fo wurde dieſe Abtheilung alle diejenigen Zu ſa m⸗ 
menſetzungen der erſten Ordnung enthalten, wel⸗ 
che die einfachen ſperrbaren Subſtanzen hervorzubringen ver⸗ 
mögend find, Dieſe wuͤrden ſich am fuͤglichſten unter ſeche 
Hauptabthellungen bringen laſſen. 

Drei davon würden die Zuſammenſetzungen enthalten, 
welche der Sauerftoff mit den andern einfachen Subſtanzen 
bildet, dieſe Zuſammenſetzungen, find entweder verbrenne 
liche Oryden, Produkte oder Feuertraͤger. In die 
vierte Hauptabtheilung kamen diejenigen Zuſammenſetzun⸗ 
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gen, welche die einfachen brennbaren Stoffe unter ſich, und 
mit den Metallen bilden; in die fünfte die Verbindungen der 
Metalle untereinander; und in die ſechſte die Verbindungen 
der einfachen unverbrennlichen Subſtanzen mit den verbrenn⸗ 
lichen und den Metallen. Allein bei dem jetzigen unvoll⸗ 
kommenen Zuſtande der Chemie würden die Vortheile, welche 
dieſe Anordnung gewaͤhrte, keinesweges Erſatz fur die ge⸗ 
waltthätigen Aenderungen, welche fie in der bisherigen Ans 
ordnung der Gegenfiände hervorbringen würde, gewähren, 
Man wuͤrde Subſtanzen in dieſelbe Abtheilung bringen müͤſ⸗ 
ſen, welche bisher immer als getrennt angeſehen worden ſind. 
Auf der andern Seite wurde man ſolche treunen nfüffen, die 
man ſonſt ſtets zuſammengeſtellt hat. Außerdem hätte man 
manche Subſtanzen, die noch nicht zerlegt worden, welche 
aber nicht weniger wichtig find, ganz außer Acht laſſen muͤſ⸗ 
fen, weil man fie nicht füglich den einfachen Stoffen beizähe 
len kann. Aus den angeführten Gründen werde ich die Zus 
ſammenſetzungen der erſten Ordnung unter folgende fuͤnf Ab⸗ 
theilungen bringen: 
1. Alkalien, 
2. Erden. 
3. Oryden. 
4: Säuren, 
5. Verbrennliche Zuſammenſetzungen. 
Dieſe werden den Inhalt der fünf naͤchſten Kapitel 
ausmachen. f 
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Erſtes Kapitel. 
"Bon den Alkalien. 


Br Pin 


Das Wort Alkali iſt arabiſchen Urſprungs, und wurde in 
die Chemie eingeführt, nachdem es zur Bezeichnung einer 
Pflanze gebraucht worden war, welche noch jetzt den Namen 
Kali hat. Wird dieſe Pflanze verbrannt, die Aſche ausge⸗ 
laugt, und die Lauge bis zur Trockene verdunſtet, fo bleibt 
eine weiße Subſtanz zurück, welche Alkali genannt wor 
den iſt. Mach Albertus Magnus, der ſich dieſes Wortes 
zuerſt bedient hat, bedeutet es Faex amaritudinis (die Hefen 
der Bitterkeit). Auch aus andern Subſtanzen als dem Ka⸗ 
li kann das Alkali erhalten werden. Die Chemiſten entdeck⸗ 
ten nach und nach, daß Kbrper, die ſich von einander in 
mehreren Eigenſchaften unterſcheiden, mit demſelben Namen 
bezeichnet wurden. Dieſes Wort wurde in der Folge eine ger 
neriſche Bezeichnung, und dient noch jetzt dazu, um alle Kör⸗ 
per, welche folgende Eigenſchaften beſitzen, anzuzeigen: 
Sigenſchaß, 1. Einen kauſtiſchen Geſchmack. N 
ten. 2. Verflüchtigung durch Hitze. 
3. Die Fahigkeit, ſich mit Säuren zu verbinden. 
4. Auflöslichkeit in Waſſer, auch wenn fie mit Kohe 
lenſaͤure verbunden ſind. 
5. Das Vermögen, blaue Pflanzenfäfte grün zu 
färben. 
Man kennt bis jetzt drei Alkalien: 1) das Kali; 2) 
das Natrum; und 3) das Ammonium. 
Die beiden erſten nennt man feuer beſtaͤndige Al⸗ 


\ 
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kalien, weil fie ſich erſt beim Rothglühen verflüchtigen; 
das letzte wird flüchtiges Alkali genannt, weil es leicht einen 
gasförmigen Zuſtand annimmt, folglich bei einem ſehr 
mäßigen Grade von ste verflüchtigt wird. 


erſter öſchnitt. 
ene 


erfahren rei, Wis eine hinreichende Menge Holz zu Aſche 


Kali d 
un Me verbraunt, und dieſe Aſche ſo lange mit Waſſer 


s aus gewaſchen bis letzteres ohne Geſchmack abläuft, ſo bleibt, 


wenn alle Fluͤſſigkeiten zuſammengegoſſen, filtrirt und bis 
zur Trockne verdunſtet worden, eine Subſtanz zurück, welche 
Kali genannt wird. Das burch dieſes Verfahren erhaltene 
Kali iſt aber nicht rein, ſondern mit mehreren fremden Theis 
len verunreinigt, doch if es rein genug um daß man mehrere 
Eigenſchaften an demſelben erkennen kann. In dieſem Zuſtan⸗ 
de kommt es im Handel unter dem Namen der Pot taſche 
vor. Erhitzt man es bis zum Glühen, fo verbrennen meh⸗ 
rere Unreinigfeiten deſſelben, es wird weißer, und führt 


dann im Handel den Namen Perlaſche. Noch iſt es aber 


nicht frei von fremdartigen Beimiſchungen, ſondern es ift eine 
chemiſche Verbindung von Kali und Kohlenſaͤure, wodurch 
feine Eigenſchaften verhüllt werden. Vollſg rein kann man 
es durch nachſtehrides Verfahren erhalten. 

TI. Man miſcht einen Theil des nicht völlig reinen Kali 
mit zwei Thellen Kalkerde und zehn Theilen reinem Waſſer 


dem Gewichte nach; kocht die Mischung einige Stunden in 


einem reinen eiſernen Gefäße, oder läßt s Stunden lang 
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in einer verſtopften gläfernen Flaſche ſtehen, und ſchüttelt 
fie von Zeit zu Zeit um. Sie wird hierauf filtrirt, die filtrir⸗ 
te Fluͤſſigkeit in einem ſilbernen Gefäße raſch fo lange gekocht, 
bis fie in der Kalte die Konſiſtenz des Honigs annimmt. 
Hierauf übergießt man die ſoweit verdunſtete Maſſe mit einer 
Menge Alkohol, die dem dritten Theile des Gewichts des zum 
Verſuche genommenen Kali gleich iſt, ſchüttelt die Miſchung 
um, laßt fie eine oder zwei Minuten kochen, und gießt ſie in eine 
glaͤſerne Flaſche, die wohl verſtopft wird. Die Fluͤſſigkeit 
ſcheidet ſich nach und nach in zwei Schichten; die untere ent⸗ 
halt die Unreinigkeiten zum Theil in Waſſer aufgelöft, zum 
Theil in einem feſten Zuſtande. Die obere Schichte enthält 
das reine in Alkohol aufgeldſte Kali, und hat eine rothlich 
braune Farbe. Die weingeiſtige Aufldfung wird in ein ſilber⸗ 
nes Gefäß abgegoſſen, und raſch verdunſtet, bis ſich eine 
ſchwarze kohlichte Rinde auf der Oberfläche bildet, und die 
unter derſelben befindliche Fluͤſſigkeit beim Erkalten feſt wird. 
Die ſchwarze Rinde wird hinweggenommen, und die Auflde 
fung in eine porcellanene Schale gefchhttet. Beim Erkalten 
geſtehet ſie zu einer weißen Subſtanz, welche reines Kali iſt. 
Man bricht fie in Stücken, und verwahrt fie in einem luft⸗ 

dichten Gefaͤße. . 
Berthollet hat dieſes Verfahren, das Kali zu reini⸗ 
gen, angegeben ). Folgendes, das Lowitz vorfchlägt, iſt 
nicht ſo koſtbar. Die im Handel vorkommende Pottaſche wird 
auf die oben beſchriebene Art mit Kalkerde gekocht; die Flüſ⸗ 
ſigkeit filtrirt, bis zum Häutchen verdunſtet, und dann zum 
Abkühlen hingeſtellt. Die Kryſtalle, welche anſchießen, und 
) Jour, de Phys. XXVIII, 403. 5 
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die aus fremdartigen Salzen beſtehen, werden hinweggenom⸗ 
men. Das Verdunſten wird dann in einem eiſernen Gefuͤße 
fortgeſetzt, wobei das auf der Oberflache der Fluͤſſigkeit ſich 
bildende Haͤutchen forgfältig mit einem eiſernen Schaumlöffel 
hinweggenommen wird. Zeigt ſich kein Haͤutchen mehr, und 
hoͤrt die Fluͤſſigkeit auf zu kochen, ſo nimmt man fie vom 
Feuer, und rührt fie beim Erkalten unablaͤſſig mit einem 
eiſernen Spatel. Man ldſet fie hierauf in zwei Theilen 
Waſſer, dem Gewichte nach, auf. Die Yuflöfung wird fil⸗ 
trirt, und in einer gläfernen Retorte *) fo. lange verdunſtet, 
bis ſich regelmäßige Kryſtalle anfegen, Wenn die Maffe eben 
anfängt feſt zu werden, fo wird eine geringe Menge Waſſer 
zugeſetzt, und fie abermals erhitzt. Hat ſich eine hinreichende 
Menge Kryſtalle gebildet, ſo wird die überſtehende Fluͤſſig⸗ 
keit, welche eine ſehr braune Farbe angenommen hat, abge⸗ 
goſſen, und in einer wohl verſchloſſenen Flaſche fo lange auf⸗ 
bewahrt, bis ſich die braune Subſtanz geſetzt hat, hierauf 
wird ſie aufs Neue verdunſtet, wodurch mehrere Kryſtalle er⸗ 
halten werden. 

Die Theorie dieſes Verfahrens fällt in die Augen. Die 
Kalterde ſcheidet die Kohlenſaure, zu ber fie eine größere Ver⸗ 
wandſchaft hat, ab; und der Alkohol, nebſt dem Verdun⸗ 
ſten, trennen die übrigen fremdartigen Beimiſchungen. 

Da bei dem erſten Abſcheiden des Kali, dieſes nie rein, 
ſondern ſtets in Verbindung mit Kohlensaure erhalten wird, 
fo verftrich eine geraume Zeit, ehe es den Chemiſten gelang 


5 ) Kennedy bemerkt mit Grunde, daß man keine glaͤſerne 
Retorte nehmen dürfe, weil das Kall in dieſem Zuſtande Glas 
aufloͤſet. Edinb. Trans. V, 97, 
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aus zumitteln, worin die Veranderungen beſtehen, welche die 
Kalkerde in dem Kali hervorbringt. Nach einigen wurde 
letzteres dadurch von einem Antheile Schleim befreit, der 
daſſelbe einwickelte, nach andern wurde ſeine Wirkſam⸗ 
keit dadurch erhöͤhet, daß es in kleinere Theile zertheilt 
Wlack's Enter worden. Endlich zeigte Dr. Black im Jahre 
e 1756 durch eine ſehr ſcharfſinnige und genaue 

tät. Analyſe, daß das Kali, welches man allge⸗ 
mein für eine einfache Subſtanz hielt, wirklich eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus Kali und Kohlenfäure ſey; daß die Kalkerde 
ihm letzteren Beſtandtheil entziehe, und daß es dadurch, daß 
es einfacher würde, an Wirkſamkeit gewönne. 

Wahrend Black in Schottland mit dieſen Unterſuchun⸗ 
gen befchäftigt war, verfolgte Meyer in Hannover den: 
ſelben Gegenſtand, zog aber aus ſeinen Verſuchen ganz ver⸗ 
ſchiedene Folgerungen. Seine Unterſuchungen der Kalkerde 
wurden im Jahre 1764 durch den Druck bekannt. Goß er 
eine-Auflöſung des kohlenſauren Kali in Kalkwaſſer, fo ers 
hielt er einen Niederſchlag, der ſich von dem gewöhnlichen 
Kalk ſtein (kohlenſaure Kalkerde) nicht unterſchied. Das Al⸗ 
kali hat demnach in der Kalkerde ihre Kauſticitaͤt, und 
ihre wirkſamen Eigenſchaften aufgehoben, dafür aber ſelbſt 
dieſelben angenommen. Hieraus ſchloß er, daß die Kauſtici⸗ 
taͤt der Kalkerde von einer eigenthümlichen Säure berrlhre, 
die ſich mit ihr während. des Kalclnirens verbunden habe; 
Das Alkali entziehe der Kalkerde dieſe Säure, und habe dem⸗ 
nach eine nähere Verwandſchaft zu derſelben. Dieſer Saͤure 
gab er den Namen Acidum pingue oder causticum. 

Nach ihm it dieſe Saure, eine feine elaſtiſche Zuſam⸗ 
menſetzung, die ſehr viel Analogie mit dem Schwefel hat, 


602 Alkalien. 


ſich dem Feuer in ſehr vielen Eigenſchaften nähert, und aus 
einem ſauren Beſtandtheil und Feuer beſtehet. Sie iſt expan⸗ 
ſibel, laßt ſich zuſammendrlicken, iſt flüchtig, zuſammen⸗ 
ziehend, durchdringt alle Gefäße, und iſt die Urſache der Aetz⸗ 
barkeit der Kalkerde, der Alkalien und Metalle. Dieſe Theorie 
war mit vielem Scharfſinn durchgeführt, und wurde durch 
viele neue und wichtige Thatſachen unterſtuͤtzt; deſſenunge⸗ 
achtet fand ſie nicht viel Anhänger, weil die wahre Urſache 
der Kauſticität, welche Black aufgefunden hatte, bald 
den Chemiſten des feſten Landes bekannt, und von ihnen an⸗ 
genommen wurde. Meyer ſelbſt erkannte bereitwillig die 
Richtigkeit derſelben, ungeachtet er anfaͤnglich deswegen ſei⸗ 
ne eigne Theorie nicht fahren ließ. 

Aus einer Stelle des Plinius , in der er erwähnt, 
daß die Deutſchen und Gallier Seife aus Talg und Aſche be⸗ 
reiteten, erſieht man, daß dieſe Nationen das Kali gekannt 
haben. Dieſe Aſche (denn er erwähnt der Buchenaſche bes 
ſonders) war offenbar Kali, freilich nicht im Zuſtande der 
Reinheit. Die zone deren Ariſtophanes und Plato er 
wähnen, ſcheint eine aus denſelben Arten Aſche gemachte Lauge 
geweſeu zu ſeyn. Die Alchemiſten kannten das Kali ſehr 
wohl, und es iſt von jeher haufig bei chemifchen Unterſuchun⸗ 
gen gebraucht worden. Man kann aber mit Grunde behaup⸗ 
ten, daß bis zum Jahre 1786, wo Verthollet fein Vers 
fahren das Kali zu reinigen bekannt machte, die Chemiſten 
es nicht in Zuftanbe der Reinheit untersucht haben #9). 

9 plinii Mist. nat. XVIII. o. 5% 
„) Das Kalt wurde lange deswegen wegetabiciſches 
Alkali genannt, weil es aus den Pflanzen gewonnen wird, und 
weil man lange Zeit glaubte, daß es dem Pflanzenteiche eigens 
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Eigen ſchaften 2. Das Kali iſt eine ſprode Subſtanz von 
det Kall. weißer Farbe, und einem Geruche, dem ähnlich, 
der bei = Löschen des Kalkes wahrgenommen wird. Es 
hat einen ausgezeichnet ſcharfen Geſchmack, und iſt ſo zußerſt 
ätzend, daß, wenn es auf einen Theil des Körpers gebracht 
wird, es dieſen augenblicklich zerſtört. Wegen dieſer Eigen: 


ſchaft iſt es kauſtiſches Kali genannt worden, und es 


wird haͤufig von Wundaͤrzten zum Hinwegbringen von ſchaͤd⸗ 
lichen Auswlichſen, unter dem Namen des Aetzſte in s, ge: 
braucht. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,7085 9. 

Wird es erhitzt, ſo kommt es in Fluß; beim Rothglt⸗ 
hen ſchwillt nes auf, und verdunſtet langſam als ein weißer 


ſcharfer Dampf. In einem fehr heftigen Feuer erhält es eine 


grünliche Farbe, erleidet aber ſonſt keine Veränderungen, 
Dem Licht ausgeſetzt, bleibt das Kali unverändert. 
Aus der Luft zieht es ſchnell Feuchtigkeit an, und zer⸗ 


‚ fliegt, zu gleicher Zeit verbindet es ſich mit Kohlenſaure, zu 


der es eine ſehr große Verwandſchaft hat. 

werbiadung des 3. Gegen das Waſſer aͤußert es eine beträchte 
Kali mit waſſer. liche Anziehungskraft. Bei der gewoͤhnlichen 
Temperatur der Luft löſet ein Theil Waſſer zwei Theile Kali 


4 K. * 
A 11 


thuͤmlich fen; jetzt weiß man, daß dieſes ein Irrthum iſt. Es 
wurde auch Weiſte in fal genannt, weil es durch Verbrennen 
des Weinſteins erhalten wird. Kirwan hat es Tartarin, 
Pearfon Vegalkali, Klaproth Kali, und Dr. Black 
Lirimia genannt. Die franzoſiſche Benennung patasse kann dar⸗ 
um im Deutſchen nicht fuͤglich durch Pottaſche übertragen wers 
den, weil dieſelbe das im Handel vorkommende kohlenſaure Kali 
bezeichnet. 
) Hassenfrataæ Ann. de Chim, XXVIII, . a 
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auf. Die Aufldfung ift durchſichtig, ſehr dick, und hat die 
Konſiſtenz des Oels. In dieſem Zuſtande wendet der Ehemif 
gewöhnlich daſſelbe an. - 

Miſcht man vier Theile gepulvertes Kali mit einem 
Theile Schnee, fo wird die Miſchung flüffig, und abforbirt 
zu gleicher Zeit eine beträchtliche Menge Wärmeftoff.. Lo⸗ 
witz bediente ſich derſelben, um eine kuͤnſtliche Kälte hervor⸗ 
zubringen. 

Wird die wäßrige Aufldfung des Kali bis zur erforberlis 
chen Konfiftenz verdunſtet, fo kryſtalliſirt das Kali. Die Ge⸗ 
ſtalt der Kryſtalle iſt nach Verſchiedenheit des Verfahrens, 
deſſen man ſich, um ſie hervorzubringen, bediente, verſchie⸗ 
den. Schießen fie beim freiwilligen Verdunſten der Fluͤſſig⸗ 
keit an, ſo ftellen ‚fie in Gruppen zuſammengehaͤufte Oktas⸗ 
dern dar, und enthalten 0,44 Waſſer. Wird die Fluͤſſigkeit 
über dem Feuer verdampft, ſo erhalt man ſehr duͤnne durch⸗ 
ſichtige Scheiben (blades) von außerordentlicher Größe, die 
ſich in unzähligen Richtungen durchkreuzen, und dadurch ein 
Aggregat von Zellen und Hblungen bilden, welche gewöhn⸗ 
lich ſo eng find, daß man das Gefäß umkehren kann, ohne 
daß ein Tropfen der in ihnen enthaltenen Fluͤſſigkeit heraus⸗ 
fließt ). 

Wirkung auf 4. Das Kali zeigt kein Beſtreben, ſich mit 
den Sauerstoff. dem Sauerſtoff zu verbinden, auch wird es 
durch keine der Zuſammenſetzungen, von welchen der Sauer⸗ 
ſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, verändert, ungeachtet es 
ſehr geneigt iſt, mit denſelben ſich zu vereinigen. 


\ 
— — 


*) Nicholson's Joux. I, 164. 


Ehrefeißanie 5. Der Schwefel iſt der einzige brennbare 
ges Kalt. Stoff, mit welchem ſich das Kali verbindet. 
Kohle und Waſſerſtoff wirken nicht im mindeſten auf daſſelbe, 
auch werden dieſe Stoffe vom Kali nicht verändert; auf den 
Phosphor wirkt es hingegen mit beträchtlicher Energie. 

Reibt man drei Theile Schwefel mit einem Theile Kali 
in einem gläfernen Mörfel zuſammen, fo nimmt der Schwe⸗ 
fel eine grüne Farbe an, die Miſchung erhitzt ſich, und ſtoͤßt 
einen knoblauchartigen Geruch aus. Sie zieht Feuchtigkeit 
aus der Luft an, und löͤſt ſich ganz in Waſſer auf ). Merz 
den zwei Theile Kali und ein Theil Schwefel in einem Schmelz⸗ 
tiegel erhitzt, fo ſchmelzen fie, verbinden ſich, und bilden ei⸗ 
ne Zuſammenſetzung, welche ſchwefelhaltiges Kali 
iſt. Die im Handel vorkommende Pottaſche kann hierzu gleich⸗ 
falls gebraucht werden, denn die Kohlenſaͤure entweicht, ine 
dem ſich das Kali und der Schwefel mit einander verbinden, 
in gasförmigem Zuſtande. So wie die Miſchung vollkommen 
gefloffen ift, wird fie auf einen Marmorſtein ausgegoſſen, und 
fo wie fie feſt wird, wird fie in Stuͤcken gebrochen, und in 
einer wohl verſtopften Flaſche aufbewahrt. 

Das auf die angegebene Art bereitete ſchwefelhaltige 
Kali hat eine braune Farbe, welche mit der Leber der Thiere 
Aehnlichkeit hat. Aus dieſem Grunde nannte man es ſonſt 
Hepar Sulphuris, Schwefelleber. An der Luft wird 
dieſe Zuſammenſetzung in kurzer Zett grün, ja ſogar weiß. 
Sie ift hart, ſprͤde und hat einen glaſigen Bruch. Ihr 
Geſchmack iſt ſcharf, kauſtiſch, bitter; auf der Haut laßt ſie 
einen braunen Fleck zurück. Ihr Geruch iſt von dem des ſub⸗ 
PTT ——T—T—T—T—T—T—— 2 DAR 
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Inirten Schweſels nicht verſchieden. Setzt man ſie einer hef⸗ 
tigen Hitze aus, ſo ſublimirt ſich der Schwefel, und das Kali 
bleibt rein zurück. Das ſchwefelhaltige Kali verandert die 


f blauen Pflanzenfarben ins Grüne, und zerſtbrt fie in kurzer 


Zeit. Glühet man es mit Kohle, fo Loft fie dieſelbe auf, und 
verbindet ſich mit ihr *). 

Wird ſchwefelhaltiges Kali der Luft ausgeſetzt, oder mit 
Waſſer angefeuchtet, fo verändern ſich feine Eigenſchaften 
bald. Es nimmt eine grüne Farbe an, und ſtoͤſt den Geruch 
nach ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgaſe aus. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rung rührt von der Bildung des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff? 
gaſes her, die durch die Zerlegung des Waſſers veranlaßt wird. 
Dieſe neu gebildete Subſtanz verbindet ſich mit dem ſchwefel⸗ 
warte haltigen Kali, und wird in waſſerſtoff ſchwe⸗ 
ſelhaltiges Kal. felhaltiges Kali verwandelt, das in Waſſer 
auflöslich iſt, und eine bräunlich grüne Farbe hat. Man 
erhält dieſelbe Zuſammenſetzung, wenn zwei Theile Wale 
mit einem Theile Kali gekocht werden. 

Das ſchwefelhaltige Kali verandert die nuhmospßleich 
Luft nicht; das waſſerſtoffhaltige Kali abſorbirt aus derſelben 
den Sauerſtoff. Wird es mit einer beſtimmten Menge Luft 
in ein Gefäß eingeſchloſſen, fo abſorbirt es den in dieſem Au⸗ 
theile enthaltenen Sauerſtoff gänzlich, und als Rückſtaud 
bleibt Stickgas. Dieſes Faktum das Scheele zuerſt beobach⸗ 
tet hat, veranlaßte ihn, ſich des waſſerſtoffſchwefelhhaltigen 
Kali als Mittel zu bedienen, um die Menge Sauerſtoff welche 
in einem gegebenen Quantum ahmosphaͤrſcher duft N 
iſt, zu meſſen. * 

) Fourcroy Syst. des Conn. Chim. II, goz. # 
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Dass waſſerſtoffſchwefelhaltige Kali oryditt und loſet bei: 
nahe alle Metalle auf. Berthollet hat zuerſt genau den 
Unterſchied zwiſchen dem ſchwefelhaltigen und waſſeftefftce 
felhaltigen Kali gezeigt ). 

Wirkung auf Man kennt bis jetzt 1080 kein Verfahren 
den Pooepher. um den Phosphor mit dem Kali zu verbinden, 
Wird aber in Waſſer aufgelöftes Kali in einer Retorte über 
Phosphor erhitzt, ſo wird das Waſſer nach und nach zerſetzt, 
ein Theil des Phosphors in Phosphorfäure verwandelt, und 
eine große Menge phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas entwi⸗ 
delt. Letzteres entzündet füh, wenn es mit der athmosphä⸗ 
riſchen Luft in Berührung kommt. Auf dieſem Wege erhlelt 
Gemgembre zuerſt das phosphorhaltige Waſſerſtoffgas. 

söhtun auf 6. Das Kali ſcheint keine Vereinigung mit 

0 W dem Stickſtoffe eingehen zu können, ja es ſcheint 

ren Stoffe. ſogar ohne alle Wirkung auf denſelben zu ſeyn. 
Mit der Salzſaͤure verbindet es ſich leicht, und bildet eine 

Zuſammenſetzung, die ſalzſanres Kali genaunt wird. 
auf de 7. Das Kali verbindet fich keinesweges mit den 
Metalle Metallen; allein mehrere derſelben, welche eine 
ſtarke Verwandſchaft zum Sauerſtoff haben, werden, wenn 
man fie, in eine Aufloͤſung des Kali in Waſſer bringt, vor⸗ 
züglich bei der Mitwirkung der Wärme, orpdirt. Dieſes iſt 
der Fall mit dem Molpbdaͤn, Zink und Eiſen. Das Zinn 
wird in geringer Menge oxydirt; defeat ſcheint bei dem 

Magneſium der Fall zu ſeyn. 

und ihre or: Es loͤſt eine beträchtliche Menge Metalloxyden 
yden. auf, und in einigen Fällen entzieht es ihnen einen 

3 — 
) Ann, de Chim. XXV, 255, 0 


608 Alkalien. 


Theil Sauerſtoff. Gießt man es auf rothes Eiſenoxyde, ſo 
wird dieſes dadurch in ſchwarzes Oxyde verwandelt. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Veränderung iſt unbekannt. Angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen zufolge, ſind die Oxyden folgender Metalle in Kali 


auflöslich. 
Zinn. | Arſenik. 
Nickel. f Kobalt. 
Zink. | Magneſium. 
Antimonium. Scheelium. 
Tellurium. Molybdaͤn. 


wand, Moch hat man die Beſchaffenheit dieſer Auflds 
ſcchaſten. ſungen nicht mit Genauigkeit unterſucht: ungeach⸗ 
tet der Gegenſtand merkwuͤrdig genug iſt, und ſowohl über 
die Beſchaffenheit der Metalle, als Alkalien, Licht zu ver⸗ 
breiten verſpricht. 
Die Verwandſchaften des Kali ſind folgende: 


Schwefelſaͤure. Bitrönenfäure, \ 
Salpeterſaͤure. Milchſaͤure. 
Salzſaͤure. Benzoeſaͤuxe. 
Phosphorſaͤure. Schweflichte Saͤure. 
Flußſaͤure. Eſſigſaͤure. 
Kleeſuͤure. Milchzuckerſaͤure. 
Weinſteinſaͤure. Boraxſaͤure. 
Arſenikſaͤure. Kohlenſaͤure. 
Bernſteinſaͤure. Blauſaͤure. 


untersuchungen Noch hat die Zerſetzung des Kali keinem ges 
ob es eine zu⸗ li M Ci G rmuth t 
kinuntsigefegte ingen wollen. Einige Chemiſten ve eten, 
Subſtanz ſev. daß es aus Kalkerde und Stickſtoff beſtehe; und 
andre ſuchten ſogar es durch Verſuche darzuthun, aber keiner 
der von ihnen angeführten Bewelsgründe genügt. Dieſem 


gemäß 
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gemäß hätte, wenn man recht ſtrenge hätte verfahren wollen, 
dem Kali ſeine Stelle im erften Buche angewiefen werden 


müſſ en. In dieſem Falle wären aber die Alkalien von einan 


der getrennt worden, und es würde mehr Verwirrung ver⸗ 
anlaßt worden ſeyn, als durch jene methodiſchen Anordnun⸗ 
gen wäre gewonnen worden. Außerdem beguͤnſtigen mehrere 
Erſcheinungen die Vermuthung, daß die Alkalien zuſammen⸗ 
geſetzt find. Eines derſelben ift wirklich zerlegt worden; die 
beiden andern hat man gleichſam im Akt ihrer Bildung ange⸗ 
troffen, ungeachtet bis jetzt die Beſtandtheile durch deren Zue 
ſammentreten fie entſtehen, noch nicht aufgefunden find. 

M orveau und Deſormes aͤußerten vor einiger Zeit, 
daß das Kali eine Zuſammenſetzung aus Waſſerſtoff und Kalk⸗ 
erde ſey. Die vorzüglichſten Beweiſe für, ihre Meinung find 
die: 1) daß wenn dasſenige Salz, welches die überoxydirte 
Salzſaͤure mit Kali bildet, ſtark mit Phosphorſäure in einem 
Platintiegel erhitzt wird, Kalkerde erhalten werde; 2) wenn 
Kohle und Kali auf gleiche Art in einem Platintiegel einem 
heftigen Feuer ausgeſelzt werde, daß ein offenbares, Verbrens 
nen erfolge, und im Ruͤckſtande Kalkerde gefunden werde ). 
Sowohl dieſe als noch andere Verſuche find von Darracg 
wiederholt worden; er zeigte, daß die von Morveau und 
Deſormes erhaltenen Reſultate in den meiſten Fällen dar 
von herrühren, daß fie ſich zu ihren Verſuchen eines unreinen 
Kalisbedienten, während fie in andern, unrichtige Folgerun⸗ 


gen aus übelverſtandenen Aehnlichkeiten gezogen hatten ). 


*) Mem. de I'Iust. III; 322, g . 
**) Ann. de Chim. XL, 271. a 
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Ihre Hypotheſe Neis N 15 unhaltbar aufgegeben f 
werden. 

Das Kali iſt nicht allein fuͤr den Chemiſten, der es zu 
ſehr vielen Abſichten benutzt, ſondern auch in Künſten und 
Gewerben von der größten Wichtigkeit. Man bedient ſich 
deſſelben beim Waſchen, Bleichen, Farben, Glasmachen u. 
ſ. w. Auch in der Mediein wird es ſowohl innerlich als Aus 
ßerlich angewendet. N 


Zweiter Abſchnitt. 
go m d at r un m 


Namue. Das Natrum wird auch Soda, Mineralal⸗ 
kali, foſſiles Alkali u. fi w, ) genannt. Die Veran⸗ 
laſſung zu den letztern Benennungen war die, daß man glaub: 
te, es gehbre auschließlich dem Mineralreſche an. Die Al⸗ 
ten kannten es (wiewohl nicht im Zuſtande der Reinheit) un⸗ 
ter dem Namen „urge und Nitrum #*), 

Gereitung. Man findet es in Verbindung mit Kobfenfdure 
in verſchiedenen Gegenden der Erde, vorzüglich in Egypten; 
und das Kochſalz iſt eine Zuſammenſetzung aus Natrum und 
Salzſaͤure. Das im Handel vorkommende Natrum wird aber 
aus der Aſche verſchiedener Arten der Salsola, einer Pflanzene 
art welche am Geſtade des Meeres waͤchſt, vorzüglich aber 


5 N 
*) Dr. Pear ſon ſchlaͤgt vor, ihm den Namen Foſſalkali 
zu geben. 

0 Das argen der Athenienſer, und das 7g der Eörder 
find offenbar dieſelbe Subſtanz. b \ 


Natrum. EN 


aus der Salsola soda, von welcher dieſes Alkali feinen Namen 
empfangen hat, ekhalten. Das im Handel vorkommende 
Natrum wird auch Barilla genannt, weil die Pflanze aus 
ö welcher es bereitet wird, in Spanien dieſen Namen fuͤhrt. 
Faſt alle Algae, vorzüglich aber die Fuci enthalten eine bes 
trächtliche Menge Natrum. In England wird die Aſche die⸗ 
fer Pflanzen Kelp; in Frankreich Varec genannt. g 5 
Das im Handel vorkommende Natrum, oder Barille, 
iſt keinesweges rein; außer Kohleuſaure enthält es Kochſalz, 
und andere fremdartige Beſtandtheile; allein man kann das 
im vorhergehenden Abſchnitte beſchriebene Verfahren das Kali 
zu reinigen, auch auf das Natrum anwenden. 
Kali und Natrum kommen in ſo vielen Eigenſchaften 


mit einander überein, daß man ſie ſo lange verwechſelte, bis i 


Du Hamel in den Jahrbüchern der franzöſiſchen Afademie 
vom Jahre 1736 feine Abhandlung über das Kochſalz bekannt 


machte. Er zeigte zuerſt, daß die Baſis des Kochſalzes Nas 


trum ſey, und daß dieſes ſich vom Kali unterſcheide. Gegen 
ſeine Schlüſſe machte zwar Pott Einwürfe, allein Marg, 
graf bejtätigte fie im Jahre 1758 vollkommen. 
Eihenſcaß, Das Natrum hat eine weiße etwas ins Graue 
ten. fallende Farbe, und kommt im Geruch, Geſchmack, 
und Wirkung auf thieriſche Körper vollig mit dem Kali übers 
ein; fein ſpecifiſches Gewicht iſt aber nur 1,536 8). 
Die Hitze bringt in deimfelben eben die Veränderungen 
zuwege, wie bei dem Kali. Aus der Luft ſaugt es Feuchtig⸗ 
keit und Kohlenfaure ein, und ninnnt bald eine teigige Konz 


— N * N — = 
*) Hassonfrara An, de Chim. XXVIII, . 
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ſiſtenz an: es zerſließt aber nicht wie das Kali; nach einigen 
Tagen wird es trocken, und zerfällt i in Pulver. 
Es hat eine große Verwandſchaft zum Waſſer, loͤſt ſich 
ſo wie das Kali in demſelben auf, und kann gleichfalls beim 
Verdunſten der waͤſſrichten Yufldfung i in Geſtalt von Kryſtal⸗ 
len erhalten werden. Durch das Licht wird es nicht veraͤndert, 
auch verbindet es ſich nicht mit dem Sauerſtoff, Waſſerſtoff, 
Stickſtoff, Kohlenſtoff, Kohle und den Metallen. Gegen 
den Phosphor und Schwefel verhält es ſich genau wie das 
Kali. Das ſchwefelhaltige und waſſerſtoffſchwefelhaltige 
Natrum beſi itzen genau dieſelben Eigenſchaften wie das ſchwe⸗ 
felhaltige und waſſerſtoffſchwefelhaltige Kali, und werden auf 
dieſelbe Art gebildet. In Anfehung der Wirkung auf die Me⸗ 
talle, Metalloryden, ſo wie in Rückſicht feiner Verwand⸗ 
ſchaften, kommt es gleichfalls ganz mit dem Kali uberein. 
Kurz, die beiden feuerbeſtaͤndigen Alkalien unterſcheiden fü ich 
nur in ſehr wenigen Eigenſchaften von einander. 
Die Beſtandtheile des Natrums find unbekannt. Four⸗ 
eroy hielt es für eine Zuſammenſetzung aus Bittererde und 
Stickſtoff; allein dieſe Vermuthung iſt durch keine Verſuche 
beſtaͤtigt worden. Def ormes und Morveau ) wähns 
ten hingegen, daß es aus Bittererde und Waſſerſtoff beſtehe; 
allein die Verſuche auf welche fie ihre Meinung gründeten, 
find von D arracg widerlegt worden be). 
a Das Natrum iſt für die Manufakturen und Fabriken 
nicht weniger wichtig als das Kall. Zu manchen Anwendun⸗ 
gen, wie z. B. zur Bereitung der Seife und des Glaſes, iſ. 
es vorzuͤglicher als das Kali. 


5 — 
*) Mem. de Inst. III, 381. a 
**) Aun, de Chim, XL, 171. 
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Man kann das Ammonium durch folgendes Verfahren ers 
halten: 
Bereitune Man ſchültte in eine Geiste drei Theile ges 
brannten Kalk und einen Theil Salmiak, beide gepulvert. 
Den Hals dee Retorte bringe man unter ein mit Queck ſilber 
gefülltes, und mit Queckſilber geſperrtes Gefaͤß, erwäͤrme 
hierauf die Retorte durch ein Lampenfeuer, fo geht eine Gas⸗ 
art über, welche das Queckſilber aus der Stelle drängt, und 
das Gefäß anfullt. Dieſes Gas ift Ammonium. g N 
Geſchichte. Das Ammonium war den Alten gänzlich unbe⸗ 
kannt; die Alchemiſten lernten es, wiewohl nicht im Zuſtan⸗ 
de der Reinheit, ſondern mit Kohlenfaure verbunden, und 
oft in Waſſer aufgeldſt, kennen. Baſilius Valentinus 
beſchreibt ſeine Berejtungsart. Man gab ihm den Namen 
flüchtiges Alkali, nannte es auch wohl Hirſchhorn⸗ 
ſalz, weil es durch Deſtillation des Hirſchhornes erhalten 
wurde; Urinſalz, Harnſalz wurde es genannt, weil 
es durch denſelben Proceß aus dem Harne; und Salmiak 
geiſt, weil es aus dem Salmiak ausgeſchieden werden kann. 
Black zeigte zuerſt den Unterſchied zwiſchen reinem und 
kohlenſaurem Ammonium, und Pri eſtley gab das i im Ans 
fange dieſes Abſchnittes beſchriebene Verfahren an, um es 
rein darzuſtellen. 
Eigenſchaf⸗ 2. Das Ammonium iſt im gasförmigen Re 
ten. ſtande durchſichtig und farbenlos wie die athmos⸗ 
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phärifche Luft; es hat wie die feuerbeſtaͤndigen kauſtiſchen Al⸗ 
kalien, einen ſcharfen kauſtiſchen Geſchmack, doch iſt er nicht 
ſo heftig, und zerftißt nicht die thieriſchen Körper die man 
damit in Berührung bringt. Es hat einen ſehr ſtechenden 
Geruch, der jedoch bei genugſamer Verdünnung mit Waſſer 
nicht unangenehm iſt. Seine Anwendung als Reipmittel bei 
Odhnmachten iſt bekannt. 

Die Thiere werden durch das Einathmen des gasför⸗ 
migen Ammoniums getödtet. Bringt man in dieſes Gas ein 
brennendes Licht, fo erlöſcht es drei bis viermal nach einan⸗ 
ber; allein jedesmal wird die Flamme beträchtlich durch Zu⸗ 


ſatz einer andern blasgelben Flamme vergrößert, und zuletzt 


ſenkt ſich dieſe Flamme von der Mündung auf den Boden des 
Gefäßes herab s). 

Sein ſpeciſiſches Gewicht iſt o, door 3z. Zu dem Ges 
wichte der athmosphärifchen Luft, verhoͤlt ſich das Gewicht 
dieſes Gaſes wie 3 zu 5 ). 

Setzt man es einer Temperatur von — 45° aus, fo 
wird es zu einer tropfbaren Slüffigfeit verdichtet, die bei Er⸗ 
hoͤhung der Temperatur wieder einen gabfprmigen Zuſtand 
annimmt “), Laßt man es durch eine gluͤhende glaͤſerne 
oder porcellanene Rohre hindurch gehen, fo wird es gänzlich 


in Waſſerſtoffgas und Stickgas zerſetzt +). Soll dieſer Ver⸗ 


ſuch gelingen, ſo muß der Durchmeffer der Rohre nicht iR 
groß ſeyn. 
Terdindungnts 3. Es verbindet ſich leicht mit Waſſer. Bi 
Wort ein Stück Eis mit dieſem Gas in Berührung ger 
* priesiley U, 381. ) Kirwan on Phlogiston p · 28. 
% Morveau Ann, de Chim. XXIX, 293, 
$) Priestley II, 393. N 


= 


\ 
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bracht, ſo ſchmilzt es, und abſorbirt das gasförmige Am⸗ 
monium, während zu gleicher Zeit bie Temperatur deffelben 
niedriger wird. Kaltes Waſſer abſorbirt dieſes Gas beinahe 
augenbliklich, zu gleicher Zeit wird Warme frei, und das 
ſpeeifiſche Gewicht des Waſſers wird vermindert. Das Waſ⸗ 
ſer kann mehr als ein Drittheil dem Gewichte nach vom gadz 
förmigen Ammonium abforbiren und verdichten. Das ſpeci⸗ 
ſiſche Gewicht der geſaͤttigten Aufldfung beträgt 0,9054 ). 
In dieſem Zuſtande wird das Ammonium gewöhnlich von den 
Chemiſten angewendet. Der Ausdruck Ammonium be⸗ 
zeichnet faſt immer die Auflöͤſung des Ammoniums in Waſſer. 
Wird dieſe Auflöſung bis zum 1309 erhitzt, fo ſcheidet 
ſich das Ammonium im gasfdrmigen Zuſtande ab. Bei einer 
Temperatur von — 46° kryſtalliſirt fie; und wenn man fie 
ſchnell bis auf — 68° erkaltet, fo nimmt ſie die Konſiſtenz 
einer dicken Gallerte an, und hat kaum einigen Geruch. 
Es folgt aus Davy! 8 Verſuchen, daß eine geſaͤttigte 
Nufloſung des Ammoniums in hundert Theilen enthalt: 
74,63 Waſſer. 
25,37 Ammonium. 
100, N 
Folgende Tabelle, welche Be biefer ſcharfſinnige Che: 
miker entworfen hat, giebt das Verhältniß des Waſſers zum 
Ammonium in hundert Theilen des tropfbarflüſſigen Ammo⸗ 
niums von verſchiedenem ſpecifiſchem Gewichte an „9. 


— 
) Priestley II, 381. Desgl. Davy Researches p. 66. 
% Dayy's Researches p. 68. 
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Evrcififches 


Gewicht. 
0,9054 25,37 74,63 
0,9160 22,07 77,03 
0,9255 19,54 80,46 
0,9326 : 17,52 82,48 
o, 9385 ] 15,88 84,1 
0,9435 14,53 85,47 
0,9476 13,46 86,54 
0,0513 12,40 87.00. 
0,545 11,56. | 88,44 
0,9573 x 10,82 89,18 
0,9597 10,17 [80,83 
0,9019 9,60. 90,40 
0,9684 9,50 90,50 
0,9639 9,09: 90,91 0 
99713 77 92,83 


[oc 
Wirkung der 4: Das gasförmige Ammonium wird durch 
Eiekrrittt at. bas Licht nicht verändert; laßt man aber den 
elettrifchen Funken durch daſſelbe hindurchgehen, ſo wird das 
Volumen des Gaſes beträchtlich vermehrt, und daſſelbe in 
Waſſerſtoffgas und Stickgas verwandelt ). Hieraus ergiebt 
ſich, daß es aus Waſſerſtoff und Stickſtoff zuſammengeſetzt 


unnonun. | Waſſer. 


i ſey. Durch dieſes Verfahren dehnte Berthollet ) 17 


Kubikzoll gasförmiges ee zu einem Wande von 
3,3 Kubikzoll aus. 
aon den 5. In der Kälte wirkt das gasförmige Ammo⸗ 
Sauertoſe, monium auf das Sauerſtoffgas nicht, lußt man 
aber eine Miſchung aus beiden Gasarten durch eine gluͤhende 


) Priestley II, 38g. 
i Berthollet Jour. de Phys, xxix, 770 
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porcellanene Röhre hindurchgehen, fo erfolgt eine Detona⸗ 
tion, es wird Waſſer gebildet, und Stickgas frei. Hieraus 
erſieht wan, daß das Ammonium zum Theil verbrennlich 
ſey. Der Waſſerſtoff deſſelben verbindet ſich mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe, und bildet Waſſer, während der Stickſtoff im gasför⸗ 
migen Zuſtande entweicht *). Iſt die Menge des Sauerſtoff⸗ 
gaſes beträchtlich, ſo wird durch Verbindung des uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Sauerſtoffes mit dem Stickſtoffe Salpeterſäure gebil⸗ 
det *). Bedient man ſich ſtatt des Sauerſtoffgaſes athmos⸗ 
phaͤriſcher Luft, fo erfolgt dieſelbe Zerſetzung und Detonation. 
Wlrkung der 6. Der Schwefel iſt der einzige brennbare 
16 ee 1 Stoff, welcher ſich mit dem Ammonium verbin⸗ 
det. Der Waſſerſtoff aͤußert nicht die mindeſte Wirkung dar⸗ 
auf; allein der Phosphor und die Kohle bringen bei einer ho⸗ 
hen Temperatur eine fehr lebhafte Wirkung auf daſſelbe 
zuwege. 5 
In dem Zuſtande eines Dampfes verbindet ſich das Am⸗ 
monum mit dem Schwefel, es wird ſchwefelhaltiges 
Ammonium gebildet, welches das Waſſer zerlegt, und 
damit waſſerſtoffſchwefelhaltiges Ammonium 
darſtellt, das ehemals Boylens rauchen de Flüſſig— 
keit genannt wurde; weil dieſer Naturforſcher ſie zuerſt be⸗ 
ſchnieben hat *). Mn bereitet dieſe Verbindung gewöhn⸗ 
lich dadurch, daß man eine Miſchung aus fuͤnf Theilen Sal⸗ 
miak, fuͤnf Theilen Schwefel und {eds Theilen DE 
Kalk befilirk, 


) Proust Nicholson's Journal III, 308. 
% Foureroy Syst: des Conn, Chim. II, 236. 
% Shaw's Boyle II, 78. 
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Das waſſerſtoffſchwefelhaltige Ammonium iſt eine Fluſ⸗ 


ſigkeit von rother, oder vielmehr dunkel orange Farbe, und 
ſtoßt wegen eines Ueberſchüſſes von Ammonium welchen fie 
enthält, einen ſtinkenden Geruch aus. Ihre eigentliche Bes 
ſchaffenheit iſt zuerſt von Berthollet ausgemittelt wor⸗ 
den)). 6 
Der Phosphor verändert bei einer niedern Teuperalhe 
das gasförmige Ammonium nicht; laßt man aber daſſelbe 
über Phosphor in einer glühenden porcellanenen Röhre ſtrei⸗ 
chen, fo wird es zerſetzt, phosphorhaltiges Waſſerſtoſſgas, 
i und phosphorhaltiges Stickgas gebildet *). 


Die Kohle abſorbirt das gasförmige Ammonium, ver⸗ 


andert aber in der Kälte feine Eigenſchaften nicht, Laßt man 
hingegen dieſes Gas durch rothglühende Kohlen ſtreichen, ſo 
verbindet ſich ein Theil Kohle mit demſelben, und bildet eine 
Subſtanz die unter dem Namen der Blau aure bekannt 
iſt v). 


der nichtbrenn ⸗ 7. Der Stickſtoff wirkt auf das Ammonium 


baren Stoffe. nicht; die Salzfäure hingegen verbindet ſi ch 
leicht mit ihm. Bringt man dieſe beide Subſtanzen im gas⸗ 


foͤrmigen Zuſtande zuſammen, fo Bilden. fie eine ſeſte Maſſe, 


die ſalzſaut res Ammonium (Salmiak) iſt. 

Oer Metalle. 8. Das Ammonium verbindet ſich nicht mit 
den Metallen; es verwandelt aber einige derſelben in Dryden, 
15 löſet fie alsdann auf. Dieſe Oxydation iſt ar: eine 


1 


*) Ann, de Chim. XXV, 235. 

% Fourcroy Syst. des Conn. Chim. II, 237. 

„) Scheslen's chem. phnf. Ecler B. II. S, 346, und 
Olouet Ann. de Chim. XI, 30. 
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Folge von der Zerlegung des Waſſers mit dem das Ammoni⸗ 
ums verbunden iſt, denn es entwickelt ſich wahrend der Auflö⸗ 
fung Waſſerſtoffgas. Kupfer und Zink werden durch die Ein⸗ 


wirkung des Ammoniums oxydirt; daſſelbe iſt der Fall bei 


dem Zinne und Eiſen, jedoch erfolgt bei letzterem die Oryda⸗ 
tion nur oberflächlich. Von den übrigen Metallen wird faſt 
kein einziges durch die Einwirkung des Ammoniums veraͤn⸗ 
dert. n 
eon merle. Das tropfbar ſlüſſige Ammonzum loſet die 
Oroden auf. Oxyden des Kupfers, Eiſens, Zinnes, Nickels, 
Zinkes, Wismuthes und Kobalts e) auf. Digerirt man es 
mit den Oxyden des Queckſilbers, Bleies oder Magneſiums, 
ſo wird es zerſetzt, und es wird Waſſer durch die Verbindung 
des im Ammonium enthaltenen Waſſerſtoffes mit dem Sauer⸗ 
ſtoſſe der Oryden gebildet, zugleich entweicht der andere Be⸗ 
ſtandtheil des Ammoniums als Stickgas *). Wird dieſer 


Verſuch bei einer ſehr erhöhten Temperatur angeftellt, fo wird 


zugleich mit dem Waſſer Salpeterfäure erzeugt **), | 
Außerdem werden auch noch einige andere Oxyden das 
durch zum Theil deſorydirt, daß man in ihre Aufldſung in 
Sauren Ammonium gießt. Die Auflöfung des Ammonium 
in Kupfer hat eine ſchönblaue Farbe, und kann nach Sage 
kryſtalliſiren. Setzt man ſie der Einwirkung der Hitze aus, 


- 5 
) Setzt man es im Uebermaaß zu, fo loͤſet es, wiewohl in 
nur geringer Menge, das Protoxyde des Eiſens auf. Das Pers 
exyde des Eiſens iſt in demſelben unauflöͤslich; derſelbe Fall fin 
det nach Thenard mit dem Peroxyde des Kobalts ſlatt, 
*) Scheele. g 2 
***) Milner Phil, Trans. Fourgroy Syst, des Conn. Chim. 
V. 355 3 
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ſo wird das Ammonium zum Theil hinweggetrieben, zum 
Theil durch Verbindung ſeines Waſſerſtoffes mit dem Sau⸗ 
erſtoff des Oxyde zerſetzt v). 

9. Das Ammonium verbindet ſich leicht mit den Per⸗ 
oxyden des Goldes und Silbers, und bildet zwei Zuſammen⸗ 
ſetzungen, welche Knallgold und Knallſilber genannt 
worden find ; weil dieſelben, wenn fie erwärmt, oder gerie: 
ben werben, mit großer Heftigkeit explodiren. Es verbindet 


ſich gleichfalls mit dem rothen Oxyde des Queckſilbers. 
— . . — 
i „) Ktaproth hat im neuen allgemeinen Jour. der Chemie 
B. II. H. V. S. 498—505. einige ſehr intereſſante Verſuche über 
die Herſtellung der Metalle aus alkaliſchen Auflöͤſungen bekannt 
gemacht. 

1. Sowohl kohlenſaures Blei, als rothes Bleioxyde (Menni⸗ 
ge), loͤſten ſich in einer Lauge aus dgendem Kali auf, aus wel 
cher Auflöſung das Blei ſich durch ein Zinkſtaͤbchen, oder durch 
einen hineingetauchten Phosphorcylinder metalliſch fälfen ließ. 

a. Zinnoxyde, das aus der Auflöſung des Metalles in Salz- 
fäure durch kohlenſaures Kali gefälle worden war, wurde von 
der Kalilauge mit Leichtigkeit aufgenommen, und aus der Auftds 
fung das Metall durch Zink metalliſch niedergeſchlagen. 

3. Eine Miſchung aus zehn Theilen gediegenem Tellur, vier 
Theilen Schwefel und zwei und vierzig Theilen Salpeter, wur 
de nach und nach in einen glühenden Ziegel getragen, nach dem 
Detoniren eine kurze Zeit im Fließen erhalten, die Maſſe nach 
dem Erkalten in Waſſer aufgelöſt, und in die filtrirte Aufloͤſung 
eine Zinnſcheibe gelegt, worauf das Falun e ausgeſchie⸗ 
den wurde. 

4. Das Zink, fo wie der Phosphor, ſchlugen aus der geſaͤt— 
tigten Auflöͤſung des Kupfers in Ammonium letzteres metalliſch 
nieder. 

5. Gelbes Scheeloxyde, aus dem Schlackenwalder Tungſtein, 
wurde mit fluͤſſigem dgenden Ammonium übergoſſen, und in die 
Mare Auflöſung ein Zinkſtabchen geſtellt, worauf das Scheelm 
tall metaliiſch abgeſchieden wurde. An m. d. Ueb. 
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Anaugold, Das Knallgold wird folgendermaßen berei⸗ 
tet. Man ldſet Gold in falpetriger Salzſaͤure auf, verdünnt 
die Yuflöfung mit drei Theilen Waſſer dem Gewichte nach, 
und tröpfelt nach und nach in kleinen Antheilen fo. lange reis 
nes Ammonium zu, als noch ein Niederſchlag erfolgt. Man 
muß ſich huͤten, nicht zu viel Ammonium zuzuſetzen, weil 
ſonſt ein Theil des Ne eſchlags wieder aufgelbſt werden 
wuͤrde. 5 

Der Niederſchlag welcher eine gelbe Farbe hat, wird 
mit reinem Waſſer abgewaſchen, auf Löͤſchpapier getrocknet, 
und hierauf in eine Flaſche geſchuͤttet, die um Unfälle zu ver 
meiden, nicht zugepfropft werden darf, ſondern mit einem 
leinenen Tuche, oder mit Papier bedeckt werden muß. „Dies 
ſes gelbe Pulver iſt Knallgold, das aus fünf Theilen gelben 
Goldoxyde, und einem Theile Ammonium beſtehet ?). Die 
Bereitung des Knallgoldes beſchreibt Baſilius Valen⸗ 
tinus, und alle folgende Chemiften ſchenkten dieſer Zuſam⸗ 
menſetzung, ihrer ſonderbaren Eigenſchaften wegen, viel 
Aufmerkſamkeit. Man verſuchte verſchiedene Erklaͤrungsar⸗ 
ten für die knallende Eigenſchaft derſelben, fie waren aber 
alle unzulänglich, bis endlich Bergmann im Jahre 1769 
ſeine Abhandlung uber dieſen Gegenſtand bekannt machte. 
Er zeigte, daß es eine Zuſammenſetzung aus Ammonium und 
dem gelben Oxyde des Goldes ſey; das wahrend des Ver⸗ 
knallens deſſelben, das Oxyde reducirt, und das in ihm ent⸗ 
haltene Stickgas im gasförmigen Zuſtande oh 
werde“). 3 
N— en, 

) Bergm. Opusc* II, 155. 
bid. 153. Scheele. B. I. S. 193 ff. 
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Di.leſe Thatſachen (welche zum Theil vou Scheele ent 
deckt wurden) führten ihn zu folgender Erklaͤrung. Das Anis 
monium beſtehet aus Stickſtoff und Phlogiſton. Bei der Ein⸗ 
wirkung der Wärme verbindet ſich das Phlogiſton mit dem 
Oxyde, und bildet Gold, wahrend der Stlckſtoff im Zuſtande 
eines Gaſes entweicht. Bergmanns und Scheelens 
Verſuche wurden im Jahre 1786 von Berthollet wieder- 
holt und beftätigt; und da durch Lavoiſiers Verfüiche die 
Natur ber Oxyden genauer bekaunt worden war, fo konnte 
er eine befriedigendete Erklarung diefer Erſcheinulig geben. 
Wahrend der Exploſion verbindet ſich der Waſſerſtoff des 
Ammonfums mit dem Sauerſtoffe des Oxyde, und bildet 
Waſſek; das Gold wird wiederhergeſtellt, und der Stickſtoff 
im gasförmigen Zuftande entbunden. Die große Ausdehn⸗ 
barkeit dieſer Gabart durch Waͤrme, ar die u der 
Exploſion. 

Das Knallgold verknallt, wenn man es heftig erbe, 
oder in einem Mörfer reibt, oder es zu einer Temperatur 
zwiſchen 248° und 540° erhebt. Der Knall iſt ſeht ſtark; 
und wenn man den Verſuch mit eiuer etwas beträchtlichen 
Menge (3. B. mit 12 Gran) anſtellt, fo durchldchert es die 
metallenen Platten, zwiſchen die man es legt. Wird es in 
berſchloſſenen Gefaͤßen, die ſtark genug ſind, um der Wir⸗ 
kung deſſelben zu widerſtehen, erhitzt; ſo wird es ohne Ge⸗ 
räuſch und ohne daß es zerſtörende Wirkungen ausübt, res 
ducirt 3), Die Königl. Societät zu London hat verglei⸗ 


chende Verſuche über die Gewalt, welche K Knallgold und 


Schießpulver zußern, angeſtellt; aus dieſen gehet hervor, 
daß jenes dieſem nachſtehet. £ 


ALTER 


) Bergmanni Opusc, II, 141. 
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Knauber. Das Knallſilber wurde von Verthollet 
im Jahre 1788 entdeckt. Man erhält es, wenn Silber in 
Salpeterſaͤure aufgeldft, und durch Kalkwaſſer aus feiner 
Auflöͤſung gefällt wird. Der Niederſchlag wird auf Löſch⸗ 
papier gebracht, dieſes abſorbirt das Waſſer, und die ſalpe⸗ 
terſaure Kalkerde, welche ihm beigemiſcht war. Hierauf 
überſchüttet man den Niederſchlag mit tropfbar flüſſigem 
ätzenden Ammonium, und luͤßt ihn fo zwölf Stunden lang 
ſtehen; die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit wird alsdann abgegoſſen, 
und das ſchwarze Pulver, das unter derſelben befindlich iſt, 
vorſichtig und in kleinen Antheilen auf Stückchen Löſchpapier 
vertheilt. Dieſes Pulver it Knallſilber— 

Wird es ſelbſt dann, wenn es noch feucht iſt, mit eis 
nem harten Körper gedruckt, fo explodirt es mit Heftigkeit. 
Wenn es trocken ift, fo verurſacht die leiſeſte Berührung deſ⸗ 
ſelben eine Detonation. Erhitzt man die abgegoſſene Fluͤſſig⸗ 
keit in einer gläfernen Retorte, fo erfolgt ein Aufbrauſen, 
es wird Stickgas entwickelt, und es fegen ſich kleine Kryſtalle 
an, die undurchſichtig ſind, und metalliſchen Glanz haben. 
Dieſe detoniren ſelbſt dann, wenn fie unter der Flüiſſigkeit 
berührt werden, und zerſprengen oft die Gefäße, in denen 
fie enthalten find *), 

Die Theorie des Knallſilbers iſt ganz dieſelbe wie die des 
Knallgoldes. Es iſt eine Zuſammenſetzung aus Ammonjum 
und Silberoryde. Durch Reiben, oder Erwarmen wird die 
Verbindung des im Oxyde enthaltenen Sauerſtoſfs mit dem 
Wͤͤrmeſtoffe des Ammoniums bewirkt, es wird Waſſer ges 
bildet, das Silber wird reducirt, und es entweicht Stick⸗ 
gas. f 

e 3 
*) Bertholles Ann, de Chim. J, 54. 
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snalenbes Das knallende amoniakaliſche Queckſilber iſt 
amontakgliſches f \ t 

Queckfllber. kürzlich von Foureroy entdeckt worden. Man 
‚erhält es, wenn eine koncentrirte Auflöfung des Ammoniums 
in Waſſer mit dem rothen Queckſilberoxyde digerirt wird. 
Hat der Proceß acht bis zehn Tage gedauert, ſo nimmt das 
Oxyde eine weiße Farbe au, und wird zuletzt mit kleinen kry⸗ 
ſtalliniſchen Schuppen bedeckt. In dieſem Zuſtande detonirt 
es auf glühenden Kohlen eben fo wie Knallgold. In einigen 
Tagen verliert es ſeine knallende Eigenſchaft, und zerſetzt 
ſich freiwillig. Wird es ſchwach erwärmt, fo entweicht das 
Ammoninm, und das rothe Oxyde bolt! ſein erſtes Auſehn 
wieder ). 


10. Die Verwandſchaften des Anm oniums ſind dieselben 5 


wie die der feuerbeſtaͤndigen Alkalien. 
Zuſammenſe⸗ 11, Da das Ammonium die Eigenschaft be⸗ 
tungen des Am⸗ 
moniums. ſitzt, mit dem Salpeter zu betoniren, fo waren 
alle Chemiſten darin uͤbereingekommen, daß es Plogiſton ent: 
halte. Scheele war der erſte, welcher darauf aufmerkſam 
machte, daß wenn es durch die Oxyden des Magneſiums, Ar⸗ 
ſeniks oder Goldes zerſetzt wird, Stickgas entwickelt, und 
das Oxyde reducirt werbe ). Hieraus ſchloß er, daß es aus 
Stickſtoff und Phlogiſton zuſammengeſetzt ſey; und Berg⸗ 
mann pflichtete dieſer Behauptung bei, Prieſtley fand, 
wenn er den electriſchen Funken durch gasförmiges Ammo⸗ 
nium hindurch ſchlagen ließ, daß das Volumen deſſelben um das 
Dreifache vermehrt, und Waſſerſtoffgas gebildet wurde. Eben 
dieſer 
75 Journals of the Royal Tastitution J, 256, 
e phyſ. chem. Schr. B. I. S. 196. B. II. S. 75. 
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dieſer Naturforscher erhitzte die rothen Oxyden des Bleits 
und Queckſilbers die er vorher in gasfoͤrmiges Ammonium 
eingeſchloſſen hatte. Die Oxyden wurden hergeſtellt, es 

entwickelte ſich. Waſſer, das gasförmige Ammonium ver⸗ 
ſchwand, und es blieb an deſſen Stelle eine berchet 
Weng, Stickgas ). 

Die zuletzt angeführten Verſuche fuhren, ſo wie die von 
Scheele zu dem Schluſſe, daß das Ammonium aus Waſ⸗ 
ſerſtoff und Stickſtoff zuſammengeſetzt ſey; eine Folgerung 
welche durch die von Berthollet in den Jahrbuͤchern der 
franzöfifchen Akademie vom Jahre 1785 bekannt gemachten 
Verſuche vollig beftätigt wird. Er wiederhohlte die Verſuche 
von Scheele und Prieſtley, wandte zu ihrer Erklarung 
die von Lavoiſier aufgeſtellte Theorie an, und bereicherte 
die Erfahrungen ſeiner Vorgänger, durch mehrere neue ſehr 
eutſcheidende Verſuche. Der wichtigſte derſelben iſt, die wech⸗ 

ſelſeitige Zerſetzung des Ammoniums und der orydirten Salz⸗ 


ſaͤure. Miſcht man die Auflöfungen dieſer Subſtanzen in 


Waſſer zuſammen, fo erfolgt ein Aufbrauſen; es wird Stick⸗ 
gas entwickelt, Waſſer gebildet, und die orydirte Salzſaͤure 
wird in gewöhnliche Salzſaure verwandelt. Die Subſtan⸗ 
zen, welche mit einander vermiſcht wurden, waren Ammo— 
nium und orxydirte Salzſaͤure, welche aus Sauerſtoff und 
Salzſaͤure beſtehet, die Produkte waren Salzſaͤure, Stick⸗ 
ſtoff, und Waſſer welches aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. Den Sauerſtoff des Waſſers gab die Saͤu⸗ 
re her; die andern Produkte muß das verſchwundene Ammo⸗ 
nium geliefert haben. Die Beſtandtheile des Ammoniums 
*) Priestley II, 396. a 

I. Nr 
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müſſen demnach Stickſtoff und Waſſerſtoff ſeyn. Aus Ber: 
thollets Verſuchen geht ferner hervor, daß das Verhaͤlt⸗ 
Ni des Stickſtoffs zum Waſſerſtoſſe wie 121 zu 29 ſey „). 
Nach Dr. Auſtin iſt das Ammonium aus 121 Theilen Stick⸗ 
ſtoff und 32 Theilen Waſſerſtoff zuſammengeſetzt“ ). Folg⸗ 
lich enthalten roo Theile Ammonium: 80 Theile Stickſtoff 
und 20 Waſſerſtoff. Berthollet's Verſuche find neulich 
von Da vy beftätigt worden 5). 

Da man die Beſtandtheile des Ammoniums kannte, ſo 
fehlte um der Theorie Vollſtandigkeit zu geben, nur noch, 
daß man durch Verbindung dieſer Beſtandtheile Ammonium 
hervorbrachte. Auſtin miſchte Stickgas und Waſſerſtoff⸗ 
gas in den erforderlichen Verhältniffen, und verſuchte durch 
Mitwirkung der Hitze, Elektricitat und Kälte, ihre Verbindung 
zu bewerkſtelligen, allein er fand, daß fo lange dieſe Stoffe 
im gasförmigen Zuſtande waren, ſich durch kein von ihm 
aus zumittelndes Verfahren ihre Verbindung bewerkſtelligen 

ließ. Es konnte übrigens nicht bezweifelt werden, daß dieſe 
Verbindung oft ſtatt findet, wenn dieſe Subflängen in einem 
andern Zuſtande in Berührungommen. Prieſtley +) und 
Kirwan 47) hatten auch wirklich früher als die Beſtand⸗ 
theile des Ammoniums bekannt waren, die Zuſammenſetzung 
beſſelben bewirkt. Auch Auſtin fand, wenn Zinn mit Sal⸗ 
peterſäure angefeuchtet, und ein oder zwei Minuten damit 


J 


m Berthollet beſtimmte das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
des Ammoniums, indem er es durch Elektricitaͤt zerlegte, und das 
erhaltene neue Gas mit Sauerſtoffgas detonirte. 

»*) phil. Trans, 1986. ) Davy’s Researches p. 56. 
) On Air II, 41. SE On Hepatic Air, b. III, 
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in Berührung gelaſſen wurde, daß ſich beim Zuſatze von et⸗ 
was Kali oder Kalkerde, Ammonium entwickelte. 

In dieſem Verſuche wird die Salpeterſaͤure, und das 
in ihr enthaltene Waſſer zerlegt: der in beiden befindliche 
Sauerſtoff verbindet ſich mit dem Zinne, und verwandelt 
es in ein Oxyde, zu gleicher Zeit verbindet ſich der Waſſer⸗ 
ſtoff des Waſſers mit dem Stickſtoffe der Säure, und bildet 
Ammonium, welches durch die ſtaͤrkere Verwandſchaft des 
Kali, oder der Kalkerde ausgetrieben wird. Auſt ein erhielt 
auch noch auf einigen andern Wegen Ammonjum. Er ließ 
in eine mit Queckſilber gefüllte Glasröhre etwas Stickgas 
treten, und brachte hierauf mit dieſem Eiſenfeile, die mit 
Waſſer angefeuchtet worden war in Berührung. Das Eiſen 
zerſetzte das Waſſer, verband ſich mit dem Sauerſtoffe deſſel⸗ 
ben, und der Waſſerſtoff, welcher mit dem Stickſtoffe, ſo 
wie er frei wurde, in Berührung kam, verband ſich mit die⸗ 
ſem zu Ammonium. Dieſer Verſuch zeigt, daß der gasför⸗ 
mige Zuſtand des Stickgaſes ſeine Verbindung mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoff nicht verhindert. 


Zweites Kapitel. 


Von den Erd e n. 


Das Wort Erde hat in der gewöhnlichen Sprache eine 

doppelte Bedeutung; zuweilen bedeutet es den Planeten, 

welchen wir bewohnen, zuweilen den Boden, in welchem 

die Vegetabilien wachſen. Die Chemiſten haben dieſe Erde, 

welche auch Gartenerde genannt wird, unterſucht, und ge⸗ 
Rr 2 
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funden, daß fie aus einer Menge von Subſtanzen beſtehet, 
die ohne Ordnung und Regelmaͤßigkeit mit einander vermiſcht 
ſind. Der größte Theil derſelben, fo wie der Steine welche 
einen beträchtlichen Theil des Erdballs aus machen, beſtehen 
aus einer kleinen Anzahl Subſtanzen, die mehrere Eigen 
ſchaften mit einander gemein haben. Dieſe Subſtanzen haben 
die Chemiſten in eine Klaſſe gebracht, und Erden genannt. 

Jeder Naturkörper, welcher folgende Eigenſchaften bes 
ſitzt, wird eine Erde genannt. N 
Eigenſchaf⸗ I. Er muß unauflöslich, oder doch beinahe une 
ben. aufldslich in Waſſer ſeyn; wenigſtens muß er dann, 
wenn er mit Kohlenſaͤure verbunden iſt, unauflöslich werden. 

2. Keinen Geſchmack noch Geruch, wenigſtens in dem 
Falle nicht haben, wenn er mit Kohlenſaͤure verbunden iſt. 

3. Feuerbeftändig, unverbrennlich, und in feinem rei⸗ 
nen Zuſtande durch Feuer unveraͤnderlich ſeyn. 

4. Sein ſpecifiſches Gewicht darf 5 größer als 4,9 
ſeyn. 

5. Im reinen Zuſtande müͤſſen die erden die Form N 
weißen Pulvers annehmen koͤnnen. 

6. Durch Glühen mit brennbaren Körpern dürfen fie 
nicht verändert werden. 

Bis jetzt kennt man neun Naturkbrper, welche den an⸗ 


gegebenen Beſtimmungen zufolge in die Klaſſe der Erden ge⸗ 
hören. i 10 


I. Die Baryterde. 6. Die Pttererde. 
2. Die Strontianerde. 7. Die Glücinerde. 
3. Die Kalkerde. 8. Die Zirkonerde. 
4. Die Bittererde. 9. Die Kieſelerde. 


Br Die Alaunerde. 


——— 


˖ 
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Nicht jedes der oben angegebenen Kennzeichen iſt, viel⸗ 
leicht ſtreng genommen, in jeder dieſer verſchiedenen Erden 
anzutreffen, allein alle beſitzen eine hinreichende Menge ges 
meinſamer Eigenſchaften, fo daß es zweckmäßig iſt, fie un⸗ 5 
ter eine Klaſſe zu bringen. 


Erſter Abſchnitt. 


won der Varyterde. 


cite. Die Baryterde wurde von Scheele im Jahre 
1774 entdeckt. Er theilte die erſte Nachricht von ihren Ei⸗ 
genſchaften in ſeiner Abhandlung über den Braunſtein der 
gelehrten Welt mit ). Man findet häufig ein Foſſil von be⸗ 
traͤchtlichem ſpecifiſchem Gewichte, das ein bluͤttriges Gefüge 
hat, ſprdde iſt, und Schwerfpath genannt wird. Dieſes 
hielt man lange Zeit für eine Verbindung der Schwefelſaͤure 
mit der Kalkerde. Gahn analyſirte dieſes Foſſil im Jahre 
1775, und fand als Beſtandtheile Schwefelſaͤure und die 
neue Erde c). Bergmann beftätigte die Verſuche dieſes 
Chemikers, und nannte dieſe Erde Terra ponderosa, Sch were 
erde . Morve au nannte fie Barote, und Kirwan 
Barytes +); letztere Benennung erhielt Bergmann“ Bei⸗ 
fall ), und iſt jetzt allgemein angenommen. 
.. . 


„) Scheelens phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 65. 
„) Bergmann Anmerkungen zu Scheffer. §. 167. 
%) Bergm. Opus. III, 391. 

) Von Sage, ſchwer. 
4) Bergm, Opusc. IV, 261. 
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Scheele, Bergmann, Wiegleb und Afswelius 
theilten verſchiedene Verfahrungsarten mit, dieſe Erde dar⸗ 
zuſtellen; allein mand lernte dadurch, außer denen don dem 
erſten Entdecker aufgefundenen Eigenſchaften, wenig neue 
kennen, bis Dr. Hope im Jahre 1793 ſeine Verſuche bekannt 
machte ). Im Jahre 1797 wurden durch die Verſuche von 

Pelletier, Foureroy und Vauquelin unfre Kennt⸗ 
5 niſſe von dieſer Erde noch mehr erweitert 88). 

I. Die Baryterde läßt ſich aus dem Schwerſpath durch 
folgendes Verfahren, welches Vauquelin angegeben hat, 
am leichteſten darſtellen. Das Foſſil wird zu einem feinen 
Pulver gerieben, mit dem achten Theile Kohlenpulver dem 
Gewichte nach vermiſcht, und einige Stunden lang in einem 
Schmelztiegel ſtark gegluͤhet. Durch dieſe Behandlung wird 
die ſchwefelſaure Baryterde in ſchwefelhaltige Baryterde ver⸗ 
wandelt. Dieſe wird in Waſſer aufgeldſt, in die Aufloͤſung 
Salpeterſaͤure gegoffen, und dadurch der Schwefel niederge⸗ 
ſchlagen. Die Aufloͤſung, welche die mit Salpeterſaͤure ver⸗ 
bundene Barpterbe enthält, wird filtrirt und laugſam bis zum 
Krnſtalliſationspunkte verdunſtet. Die Kryſtalle werden in 
einen Schmelztiegel gethan, in einem heftigen Feuer die 
Salpeterſaure hinweggetrieben, worauf die Varyterde rein 
zurückbleibt *). a 

Ein andres weniger koſtſpieliges Verfahren iſt date 
welches Hope ungleich früher angegeben hat, und das ſeit 


*) Edinb, Trans. IV, 36. 

**) Ann, de Chim. XXI, 113 et 296. 

) Wird ſie auf die oben beſchriebene Art bereitet, fo ent⸗ 
halt fie ſtets 0,08 kohlenſaute 9 und zuweilen noch un⸗ 
gleich mehr. \ 
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einiger Zeit mehrere auswärtige Chemiſten empfohlen haben, 
ohne des erſten Erfinders zu erwähnen. Die Methode ift 
folgende: Die ſchwefelſaure Baryterde wird dadurch, daß 
man ſie ſtark mit Kohlenpulver gluͤhet, zerſetzt; das erhalte 
ne Produkt wird mit Waſſer behandelt, um alles Aufldsliche 
hinwegzunehmen, und die filtrirte Fluͤſſigkeit mit einer Auf⸗ 
loͤſung des kohlenſauren Natrums vermiſcht. Es faͤllt ein 
weißes Pulver zu Boden, dieſes wird ausgewaſchen, mit 
Kohlenpulver in Kugeln geformt, und in einem Schmelztie⸗ 
gel heftig gegluͤhet. Uebergießt man hierauf dieſe Kugeln mit 
kochendem Waſſer, ſo wird ein Theil der Baryterde aufgelbſt, 
welcher beim Erkalten der Fluͤſſigkeit in Kryſtallen anſchießt. 
Eigenschaften. 2. Die durch das zuerſt beſchriebene Verfahren 
erhaltene Baryterde hat eine grauweiße Farbe, und iſt pords, 
fo daß fie ſich leicht in Pulver verwandeln laßt. Sie hat ei⸗ 
nen ſcharfen aͤtzenderen Geſchmack als die Kalkerde, und wirkt 
innerlich genommen als ein heftiges Gift. Sie hat keinen 
merklichen Geruch. Die blauen Pflanzenfarben werden von 
ihr gehn gefärbt; die thieriſchen Körper werden von ihr wie 
von den feuerbeſtaͤndigen Alkalien, paß nicht mit derſel⸗ 
ben Heftigkeit, zerſetzt. Lie 
Nach Fourcroy beträgt das ſpeeifſche Gewicht dieſer 
Erde 4); nach Haſſenfratz nur 2,374 ). Man hat 
übrigens Grund zu vermuthen, daß bei dem von dieſem Na⸗ 
turforſcher beobachteten Verfahren, das ſpecifiſche Gewicht 
aller Körper zu gering angegeben iſt. 
Wird ſie erhitzt, fo wird ſie haͤrter, und bekommt im 
c ̃—— 0 ei 


*) Fourcroy Syst. des Conn. Chim. II, 189. 
% Ann, de Chim. XXVIII, I. 
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Innern einen Stich ins Blaugrline. Wird ſie auf der Kohle 
vor dem Löthrohre erhitzt, fo ſchmilzt fie, wallt auf, und 

fließt zu Kügelchen, die ſchnell in die Kohle eindringen ). 
Wahrſcheinlich rührt dieſes von einem Hinterhalt an Waſſer 
her, denn Lavoiſier fand die Barpterde in dem ſtaͤrkſten 
Feuersgrade, welchen er hervorbringen konnte, unveraͤn⸗ 
derlich. 

Aus der Luft zieht ſie augenbläclch Zeuihtigfäe, an; 
demzufolge ſchwillt ſie auf, es wird Wärme entwickelt, und 
die Baryterde zerfallt zu einem weißen Pulver, wie es bei 
der Kalkerde, auf die Waſſer geſpritt wird, der Fall iſt ). 
Iſt die Baryterde auf die angegebene Art geloſcht worden, 

ſo zieht ſie allmaͤhlich Kohlenſaͤure an, und verliert ihre Kau⸗ 
ficität, zugleich erfuͤhrt fie eine Gewichtszunahme von 
0,22 ***), Man kann daher die Baryterde nur in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen gegen Veranderungen ſchuͤtzen. 
Glrtung des 3. Wird etwas Waſſer auf Baryterde ger 
Waſers. ſchlüttet, fo wird fie wie die Kalkerde, nur un⸗ 
gleich raſcher und mit Entwickelung einer groͤßern Menge 
Waͤrme, geloͤſcht. Die Maſſe wird weiß und ſchwillt be⸗ 
traͤchtlich auf. Iſt die Menge des Waſſers ſo groß, um ſie 
vollſtaͤndig zu verdünnen, fo kryſtalliſirt die Baryterde beim 
Erkalten, und nimmt die Geſtalt eines aus nadelföͤrmigen 
Kryſtallen beſtehenden Steines an; ſetzt man ſie der Luft 
aus, ſo zieht fie nach und nach Kohlenſaͤure aus derſelben 
an, und zerfällt in Pulver +), 5 
EG 
) Fourcroy et Vauquelin Ann. de Chim, XXI, 276. 


**) Ibid. pag. 239. 
***). Mem. de Inst. nat, II, 39. 
10 Fourcroy Syst. des Conn. Chim. U; 193. 
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Das Waſſer löſet 0,05 Theile dem Gewichte nach, von 
der Baryterde auf. Dieſe Auflöͤſung, welche unter dem Na⸗ 
men des Barytwaſſers bekannt iſt, iſt durchſichtig und 
farbenlos, hat einen ſcharfen Geſchmack, verwandelt die 
blauen Pflanzenfarben erſt ins Grüne, und zerfihrt fie als: 
dann gänzlich. An der Luft uͤberzieht ſich ihre Oberflaͤche 
bald mit einer erdigten Rinde, die eine Verbindung der Ba⸗ 
ryterde mit Kohlenſaͤure iſt. 

Kochendes Waſſer loͤſet mehr als die Hälfte dem Ges 
wichte nach, von der Baryterde auf. Beim Abkühlen der 
Aufldfung ſetzt ſich der größte Theil der aufgeldſten Baryt⸗ 
erde in Kryſtallen ab, deren Geſtalt verſchieden iſt, je 
nachdem ſie mit mehr oder weniger Schnelligkeit gebildet wur⸗ 
den. Sind ſie am regelmaͤßigſten, fo ſtellen fie flache ſechs⸗ 
ſeitige Prismen dar, mit zwei breiten, und zwei dazwiſchen 
liegenden ſchmalen Seitenflächen, die an den Enden von vier⸗ 
ſeitigen Pyramiden begraͤnzt werden, welche in manchen Faͤl⸗ 
len der groͤßeſte Theil des Kryſtalls find. Erfolgt die Kry⸗ 
ſtalliſation langſam, ſo ſind ſie einzeln und groß; war hin⸗ 
gegen die Auflöſung mit Barypterde geſaͤttigt, ſo werden ſie 
ſchnell abgeſetzt, und find dann gewohnlich dünner und klei⸗ 


— 


ner. In letzterem Falle ſind ſie auch ſo aneinander gefügt, 


daß ſie Gruppen bilden, welche den Blaͤttern des Farren⸗ 
krautes nicht unaͤhnlich find *), 

Dieſe Kryſtalle find durchſichtig und farbenlos, jund 
ſcheinen aus 33 Theilen Waſſer und 47 Theilen Baryterde 
zu beſtehen. Setzt man ſie einer Temperatur aus, welche 


der Siedhitze des Waſſers gleich iſt, fo kommen fie in wa ß. 


u ? 
*) Hope Edinb, Trans. IV, 36. 
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rigen Fluß; das will ſo viel ſagen; das in ihnen enthal⸗ 
tene Waſſer reicht hin, die Baryterde aufgeldſt zu erhalten. 
Bei einem ſtaͤrkeren Feuersgrade verdunſtet das Waſſer. Aus 


der Luft ziehen fie Kohlenſaͤure ein, und zerfallen in Staub, 


Bei einer Temperatur von 60° ſind ſie in 173 Theilen Waſ⸗ 
ſers auflöslich; kochendes Waſſer hingegen nimmt jede belie⸗ 
bige Menge derſelben auf. Der Grund hiervon iſt einleuch⸗ 
tend, denn bei dieſer Temperatur ift das in ihnen enthaltene 
Kryſtalliſationswaſſer hinreichend, fie aufgeldft zu erhalten ?). 

Wirkung des 4. Die Baryterde wird durch das Licht nicht 

Sauergofs. verändert, auch geht fie, fo weit unſere bishe⸗ 
rige Erfahrungen reichen, mit dem Sauerſtoff keine Verbin⸗ 
dung ein. 

5. Keine der einfachen brennbaren Subſtanzen verbin⸗ 
den ſich mit dieſer ae, den Schwefel und Phosphor aus⸗ 
genommen. 

Des Schweſels. Die ſchwefelhaltige Baryterde wird 
dadurch gebildet, daß man dieſe beiden Stoffe mit einander 
vermiſcht, und fie in einem Schmelztiegel erhitzt. Die Mis 


ſchung kommt bei der Gluͤhhitze in Fluß, und bildet beim Er: 


kalten eine röthlich gelbe DR ohne 5 die ſchwefel⸗ 
haltige Baryterde iſt. 

Dieſe Zuſammenſetzung zerlegt mit großer Lebhaftigkeit 
das Waſſer, es wird ſchwefelhaltiger Waſſerſtoff gebildet, 


der ſich mit der ſchwefelhaltigen Baryterde verbindet, und ſie 


in eine waſſerſtoffſchwefelhaltige Zuſammenſetzung 
verwandelt. Dieſe Veranderung findet ſtatt, wenn die ſchwe⸗ 
felhaltige Baryterde mit Waſſer angefeuchtet, oder der Ein 
wirkung der athmosphaͤriſchen Luft ausgeſetzt wird. Gießt 


*) Hope Edinb. Trans. IV, 36. 
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man kochendes Waſſer auf ſchwefelhaltige Baryterde, fo wird 
beinahe augenblicklich eine beträchtliche Menge ſchwefflbglel⸗ 


ges Waſſerſtoffgas gebildet, das ſich mit dem Waſſer ver⸗ 


bindet, und die Aufldfung der ſchwefelhaltigen Barptetde be⸗ 

wirkt. Beim Erkalten der Aufloͤſung, werden eine beträcht⸗ 
liche Menge weißer glänzender Kryſtalle ausgeſchieden, die 
zuweilen die Geſtalt nadelformiger Kryſtalle, zuweilen die 
fechöfeitiger Prismen, zuweilen die ſechsſeitiger Tafeln haben. 
Dieſe Kryſtalle beſtehen aus ſchwefelhaltigem Waſſerſtoſf! und 
Baryterde, und find von Berthollet, der ſie zuerſt aus⸗ 
führlich beſchrieben hat, waſſerſtoffſchwefehaltige 
Baryterde genannt worden. Die Fluͤſſigkeit welche digfe 


Kryſtallen abgeſetzt hat, hat eine gelbe Farbe, und enthält 


ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Baryterde aufgelöft 9. 
Des Phor⸗ Schuͤttet man eine Miſchung aus Phosphor 


vbork. und Barpterde in eine an dem Ende verſchloſſe⸗ 


ne Glasröhre, und erhitzt man dieſelbe uber glühende Koh⸗ 
len, ſo verbinden ſich dieſe beide Subſtanzen in kurzer 8 Zeit, 
und bilden phosphorhaltige Bittererde. Dieſe uſammen⸗ 
ſetzung hat eine dunkelbraune Farbe „ iſt ſehr glänzend und 
leichtflüſſig. Wird fie angefeuchtet, ſo ſtoͤßt fie den Geruch 


nach phosphorhaltigem Waſſerſtoffgaſe aus. Wirft man ſie 


in Waſſer, ſo wird ſie nach und nach zerſetzt, es wird phos⸗ 
phorhaltiges Waſſerſtoffgas entwickelt, das ſowie es die Zber⸗ 
fläche des Waſſers durchbricht, ſich entzündet; der * 
phor verwandelt ſich nach und nach in Phosphorſaure M 

Wirkung der 6. Der Stickſtoff iſt ohne Wirkung auf die 
8 1 9 Baryterde, ſie verbindet ſich hingegen leicht mit 


— 7 
) Ann. de Chim. XXV, 35. 


9 We Syst. des Conn. Chim. II, 191. 
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der Salzfäure, und bildet eine Zuſammenſetzung welche ſalz⸗ 
faure Baryterde genannt wird, \ 
Erg 7. Die Baryterde außert keine Wirkung auf 
rer rden. die Metalle; allein ſie verbindet ſich mit meh⸗ 
reren metalliſchen Oxyden, und ſtellt mit ihnen Zuſammen⸗ 
ſetzungen dar, die bis jetzt noch nicht gehörig unterſucht wor⸗ 
den ſind. Wenn man z. B. Baryterde in eine Aufldfung des 
Silbers oder Bleies in Salpeterſaͤure ſchuͤttet, fo wird erſte⸗ 
res braun, letters weiß niedergeſchlagen; ſetzt man hingegen 
einen Ueberſchuß von Barytwaſſer zu, fo wird der a 


wieder anfgelbft “). 
Der Alkalien. 8. Mit den Alkalien geht die B keine 


Verbindung ein. Ihre Beſtandtheile ſind unbekannt; ſie 
ähnelt aber den Alkalien in fo manchen Eigenſchaften, daß 
man nicht umhin kann zu vermuthen, daß die Aenne 


‚gung beider analog ſey. 
Nach Bergmann beobachten ihre Ver⸗ 


Gerwandſchaf⸗ 

ten. wandſchaften folgende Ordnung. 
Salpeterfäure, Weinſteinſaͤure. 
Kleeſaͤure. Arſenikſaͤure. 
Beruſteinſaͤure. Milchſaͤure. 
Flußſaͤure. Benzoeſaͤure. 
Phosphorſaͤure. Eſſigſaͤure. 
Milchzuckerſaͤure. Borarſaͤure. 
Salpeterfäure, Schweflichte Saͤure. 
Salzſaure. Kohlenſäͤure. 
Korkſaͤure. Blauſaͤure. 
Zitronenfäure, 


„) Fouxcroy et Vauquelin Mem. de IInst. II, 61. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von der Strontianerde. 


Gerichte, Um das Jahr 1787 brachte ein Mineralienhaͤndler 
ein Foſſil nach Edinburg, das in den Bleigruben von 
Strontian in Argyleſhire gefunden wird, wo es mit 
mehreren andern Subſtanzen vermiſcht, in das Erz eingebet⸗ 
tet angetroffen wird. Zuweilen iſt es durchſichtig und farben⸗ 
los, gemeiniglich hat es aber einen Stich ins Gelbe oder 
Grüne. Seine Härte iſt 5. Sein ſpecifiſches Gewicht wech⸗ 
ſelt von 3,4 bis zu 3,762. Sein Gefüge iſt gewöhnlich faſe⸗ 
rig; zuweilen findet man es in zarten pris matiſchen Saͤulen 
von verſchiedener Lange kryſtalliſirt ). 

Dieſes Foſſil wurde allgemein für kohlenſaure Baryterde 
gehalten; bis Dr. Crawford durch einige Verſchiedenhei⸗ 


5 ten, die er zwichen der Aufloͤſung deſſelben in Salzſaͤure, 


und der Aufloͤſung der Baryterde in derſelben Saure bemerk⸗ 
te, aufmerkſam gemacht, vermuthete, daß es vielleicht eine 
neue Erde enthalte. Dieſe Vermuthung trug er in ſeiner 
Abhandlung über die ſalz ſaure Baryterde, die er im 
Jahre 1790 bekannt machte, vor, und überſchickte zugleich 
eine Probe davon an Kirwan, um fernere Verſuche damit 
anzuſtellen. Dr. Hope ſtellte im Jahre 1791 eine Reihe 
von Verſuchen hierüber an, die er im Jahre 1792 in der 
Edinburger Societät vorlas, und die in den Tranſac⸗ 
tionen derſelben, welche zu Anfang des Jahres 1794 erſchie⸗ 


*) Hope Edinb. Trang. IV, 44 
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ai abgedruckt wurden. Aus dieſen Verſuchen ging here 
vor, daß dieſes Foſſil aus Kohlenſaͤure und einer eigenthüm⸗ 


| lichen Erde, deren Eigenſchaften naͤher angegeben wurden, 


zuſamimengeſegt ſey. Hope nannte dieſe Erde Stronti— 


tes. Klaproth analyſirte das Foſſil im Jahre 1793, und 


4 


R 


N 


er 
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erhielt dieſelben Reſultate wie Hope, ohne von den Verſu⸗ 
chen des letztern, die erſt ſpaͤter durch den Druck bekannt 
wurden, etwas zu wiſſen. Klaproth' s Verſuche wurden 


in Erells Annalen vom Jahre 1793 % und 1794 % abs 


gedruckt. Auch Kirwan fand im Jahre 1793 die intereſ⸗ 


fant en Eigenthümlichkeiten dieſer Erde, wie man aus feis 


Briefe an Erell erfieht, ungeachtet feine Abhandlung 
übe dieſen Gegenſtand, welche er im Jahre 1794 in der Irr⸗ 
kündigen Akademie vorlas, erſt im Jahre 1795 gedruckt 
wurde. ' * 

Pelletier, Fourcroy und Vauquelinſ) beſtötigten 
die Verſuche jener Naturforſcher, und fanden noch einige neue 
Ei enſchaften dieſer Erde auf. Klapre th gab derſelben von 
del Findorte den Namen Stront ian rd e; und dieſe Be⸗ 
neh ung geht allgemein angenommen. 

Die Strontianerde wird an mehreren Orten unferer 
ede h häufig angetroffen, fie iſt aber nicht rein, ſondern ſtets 
mlt Kohlenſaure oder Schwefelſaure verbunden. 
Sung. 1. Die Kohlenſaure kann der kohlenſauren 

lanerde. Strontianerde daburch entzogen werden „daß 


V 


2 Cres dm. Annalen 15575 B. m. S. 189. 
) Ebend. 1794. B. I. S. 9). desgl. Klaproths Beens 
8. 1. S. 260. 

+) Ann. de Chim. ar 115 et 276. desgl. Jour. ei Min, 
An. VI. 3 
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man das Foſſil mit Kohlenpulver vermiſcht, einer Tempera⸗ 
tur von 140° nach Wedg woods Pyrometer ausſetzt „). 
Ein anderes Verfahren beſtehet darin, daß man daſſelbe in 
Salpeterſäure auflöft, die Aufloſung bis zum Kryſtalliſations⸗ 
punkte verdunſtet, und die Kryſtalle in einem Schmelztiegel 
ſo lange glühet, bis alle Salpeterſaͤure entwichen iſt. Aus 
der ſchwefelſauren Strontianerde laßt ſich die reine Stron⸗ 
tianerde genau durch daſſelbe Verfahren abſcheiden, das im 
vorhergehenden Abſchnitte, um die Baryterde zu gewinnen, 
gelehrt wurde. 0 
Eigenschaften. 2. Die durch eine oder die andre der beſchrie⸗ 
benen Verfahrungsarten erhaltene reine Strontianerde 
iſt eine pordſe Maſſe von graulich weißer Farbe, ſcharfem und 
alkaliſchem Geſchmacke; ſie verwandelt die blaue Farbe der ö 
Vegetabilien in die grüne, Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt 
nach Haſſenfratz 1,647 ). Auf die thieriſchen Körper 
wirkt ſie nicht ſo heftig wie die Baryterde, auch iſt ſie nicht 
giftig“). 
Si.ie ſchmilzt nicht, wenn ſie erhitzt wird, wie die Ba⸗ 
ryterde; allein vor dem Loͤthrohre wird fie mit Licht durch⸗ 
drungen, und von einer ſo weißen glänzenden Flamme ums 
geben, daß das Auge fie kaum ertragen kann 4) 
Wirtung des 3. Spritzt man Waſſer auf Strontianerde, 
Wafer. ſo wird fie geldſcht; fie erhitzt ſich, und zerfällt 
eben ſo wie die Vaude in Aug In Anſehung der Aufs 


) Kirwan. f 

%) Ann, de Chim. XXVIII, 1. 

% Pelletier Ibid. XXI, 120. 
1) Fouxcroy Syst, des Conn, Chim. II, g 
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loslichkeit in Waſſer ſteht fie der Baryterde nach. Bei einer 
Temperatur von 60° löfen ungefähr 162 Theile Waſſer einen 
Theil von dieſer Erde auf. Die Aufloͤſung, welche Strons 
tianwaſſer genannt wird, iſt hell und durchſichtig, und 
färbt die blauen Pflanzenfäfte grün. Heißes Waſſer ldſet ſie in 
weit beträchtlicherer Menge auf; beim Erkalten der Anfloͤſung 
wird der größte Theil der aufgelöften Strontianerde in far⸗ 
benloſen durchſichtigen Kryſtallen abgeſchieden. Dieſe ſind 
vierſeitige Blatter, gewöhnlich ſind es Parallelogramme; der 
größte dieſer Kryſtalle iſt felten langer als ein Viertheil Zoll. 
Zuweilen ſind die Ecken derſelben eben, gewöhnlicher. befter 
hen fie aus zwei Flachen, die dachfoͤrmig zuſammeugefügt 
ſind. In den meiſten Fallen bangen dieſe Kryſtalle fo zuſam⸗ 
men, daß fie eine duͤnne Platte von einem und mehr Zoll 
Länge und einem halben Zoll Breite bilden. Zuweilen iſt 
ihre Geſtalt kubiſch. Sie enthalten ungefaͤhr 68 Procent 
Waſſer. Bei der Temperatur von 60 loͤſen 51,4 Theile 
Waſſer einen Theil davon auf. Kochendes Waſſer nimmt 
beinahe die Haͤlfte dem Gewichte nach in ſich. An der Luft 
verlieren fie ihr Kryſtalliſationswaſſer, ziehen Kohlenſaͤure 
an, und zerfallen zu Pulver ). Ihr ſpecifiſches Gewicht 
beträgt 1,46 8). 
Des Sauerſtof., 4. Das Licht ehrt auf die Strontianerde 
„fit. keine Wirkung, ſie verbindet ſich auch, nicht mit 
dem Sauerſtoffe. 
Der brennbaren 5. Schwefel Anh Phosphor ſind unter Er 
Etofe- einfachen verbrennlichen Stoffen die einzigen, 


mit denen ſie eine Vereinigung eingehet. 
a % Man 


9) Hope Edinb. Trans. IV, 44. 
**) Hassenfratz Ann. de Chim. XXVIII, 1 
r. 
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eomeſelhalftge f Man kann eine Verbindung zwiſchen dem 
Strontianerde. Simere und der Strontianerde bewirken, wenn 
man beide Subſtanzen in einem Schmelztiegel zuſammen⸗ 
ſchmilzt. Das ſchwefelhaltige Strontian iſt vermittelſt des 
ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffs welches entwickelt wird, in 
Waſſer auflöslich. Wird die Aufldfung verdunſtet, fo wird 
waſſerſtoffſchwefelhaltige Strontlanerde in Keys 
ſtallen abgeſchieden, und es bleibt hydrogeniſirte ſchwefel⸗ 
haltige Strontianerde aufgeldft. Dieſe drei Zuſammen⸗ 
ſetzungen ähneln in ihrem Verhalten der ſchwefelhaltigen, 
waſſerſtoffſchwefelhaltigen, und hydrogeniſirten ſchwefelhalti— 
gen Baryterde ungemein, und erfordern daher keine beſondere 
Ae Beſchreibung. Dieſelbe Bemerkung findet auch 
de. in Ruͤckſicht der phosphorhaltigen Strontian⸗ 
erde ſtatt, die auf eben die Art wie die pbosphothaltige on 
ryterde bereitet werden kann. 8 
Werkung der 6. Die Strontianerde derbe ſich nicht 
in e mit dem Stickſtoſſe; allein ſie vereinigt. ſich 
Metalle und Al“ leicht mit der Salzſaͤure, und bildet damit 
kollien. ſalzſaure Strontian erde. 
7. Die Strontianerde iſt auf die Metalle ohne Wirkung; 
ſie verbindet ſich aber mit verſchiedenen Oryden derſelben und 
bildet Zuſammenſetzungen, die bis jetzt noch nicht unterſucht 
worden ſind. 
8. Sie vereinigt ſich weder mit den Alkalien noch mit 
der Baryterde. Miſcht man Strontlanwaſſer und Barptwaſ⸗ 
ſer zuſammen, ſo erfolgt kein Niederfchlag ). a 
9. Die Strontianerde beſitzt die Eigeuſchaft die Flamme N 


*) Morveau Ann, de Chim. XXXI. 251, 
"ir Ss 
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ſchön roth, oder vielffehr purpurroth zu färben; eine Eigen⸗ 
ſchaft, die Dr. Aſch im Jahre 1787 entdeckt hat. Man 
kann dieſen Verſuch ſo anſtellen, daß man etwas von dem Salze, 
welches aus Salpeterfäure und Strontianerde beſtehet, in das 
Tocht eines Lichtes bringt“), oder daß man Alkohol entzündet, 
der ſalzſaure Strontianerde aufgelbft hat. In beiden Fallen 
hat die Flamme eine lebhaft purpurrothe Farbe. In dieſer 
Rück ſicht unterſcheidet ſie ſich von der Baryterde, die, wenn 
man mit ihr den beſchriebenen ahnliche Verſuche anſtellt, der 
Flamme eine blaulicht gelbe Farbe ertheilt **), 

10, Die Verwandſchaften der Strontianerde find nach 
Hope und Vauquelin folgende: f 


Schwefelſaͤure. Salzſaͤnre. 
Phosphorſaͤure. ; Bernſteinſäure. 
Kleefäure. Eſſigſaͤure. 
Weinſteinſaͤure. Arſenikſaͤure. 
Flußſaͤure. f Boraxſaͤure. 
Salpeterſaure. i Kohlenſaͤure. 


Baryterde und Strontianerde nähern ſich in ihren Ei⸗ 
genſchaften faſt eben ſo ſehr wie Kali und Natrum; man hat 
ſie daher, fo wie dieſe beiden Alkalien einige Zeit mit einan⸗ 
der verwechſelt. Die meiſten Verſchiedenheiten zeigen dieſe 
beide Erden in ihren Verbindungen mit Säuren, 

*) Vauquelin Jour. de Mines An VI, 10. 
**) Pelletier Ann, de Chim. XXI, 137. 
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h Dritter Abſchnitt. 


on dee r K a 1 kt tr b e. 


Die Kalkerde iſt ſeit den entfernteſten Zeiten bekannt. 
Die Alten bedienten ſich derſelben in der Arzneikunde; ſie 
machte einen Hauptbeſtandtheil ihres Mörteld aus, auch 
wandten ſie dieſelbe zum Duͤngen der Felder an. 

Man trifft dieſe Erde faſt in allen Gegenden unſers Erd⸗ 
balls an, ja man könnte ſagen, es gebe keinen Ort an wel— 
chem dieſelbe nicht gefunden wird. Am reinſten kommt 
! in den Kalkſteinen, Marmorarten und der Kreide 

Keine dieſer Subſtanzen beſtehet ubrigens aus reiner 
Seat fie können aber alle dadurch in dieſelbe verwandelt 
werden, daß man fie einige Zeit der Weißgluhhitze ausſetzt. 
Dieſer Proceß wird das Kalkbrennen genannt. Das 
dadurch erhaltene Produkt welches im gemeinen Leben ges 
brannter Kalk genannt wird, iſt die Kalkerde 80 
Chemiſten. 

1. Wählt man diejenigen kryſtalliſirten Kaltfteine wels 
che Kalkſpathe genannt werden, und die vollkommen weiß 
und durchſichtig ſind, zum Brennen, fo erhält man vollig 
reine Kalkerde. Auch einige reine weiße Marmorarten geben 


bei ahnlicher Behandlung dieſe Erde. Ein anderes Verfah⸗ 


zen iſt folgendes. Man löfer- Auſterſchaalen in Salzſaͤure 

auf, filtrirt die Aufloͤſung, und ſetzt ihr ſo lange Ammonium 

zu, als noch ein weißes Pulver zu Boden fällt. Die Aufld⸗ 

ſung wird abermals filtrirt, die Fluͤſſigkeit mit einer Aufld⸗ 

fung kohlenſaurer Kalkerde vermiſcht; das niederfallende 
S 2 
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Pulver ausgeſüßt und Getrodnet, und in einem Platintiegel 
heftig geglühet. s 
Eigenſcha⸗ 2. Die reine Kalkerde 0 eine weiße Far⸗ 

ten. be, iſt maͤßig hart, läßt ſich aber leicht pulvern. 

Sie hat einen warmen brennenden Geſchmack, und zer⸗ 

frißt und zerſtört diejenigen thieriſchen Subſtanzen, mit wel⸗ 
chen fie in Berührung kommt. Ihr ſpecifiſches Gewicht ift 
2,3). Sie fuͤrbt blaue Pflanzenfarben grün, zuletzt macht 
ſie dieſelben gelb. f 

Sie iſt in dem heftigſten Feuer unſchmelzbar, ſelbſt die 
Hitze welche durch die ftärfften Brenngläſer hervorgebracht 
werden kann, vermag nichts über dieſelbe. 
eöſchen der Kar 3. Wird Waſſer auf friſch gebrannte Kalk⸗ 
bes, erde geſchüͤttet, fo ſchwillt fie auf, zerfällt, und 
wird bald in ein ſehr feines Pulver verwandelt. Es wird hie⸗ 
bei eine ſo beträchtliche Menge Waͤrme frei, daß ein Theil des 
Waſſers in Daͤmpfen entweicht. Iſt die Menge des geldfchten 
(ſo wird jene Operation genannt) Kalkes beträchtlich, fo iſt die 
Hitze ſo groß, daß fie brennbare Körper entzündet. Auf dieſe 
Art ſind zuweilen Fahrzeuge die mit gebranntem Kalke beladen 
waren, in Brand geſetzt worden. Loͤſcht man große Quanti⸗ 
taͤten Kalk im Finſtern, ſo entwickelt ſich, wie Pelletier 
beobachtet hat, nicht allein Wärme, ſondern auch Licht 85). 
Wird geldſchter Kalk gewogen, ſo findet man ihn ſchwerer als 
er vorher war. Dieſe Gewichtszunahme rührt von der Ver⸗ 
bindung eines Theils Waſſers mit der Kalkerde her; in der 
Gluͤhhitze entweicht daſſelbe wieder, und die Kalkerde wird in 


— 


nt 


9 Kirwan. 
5% Jour, de Phys. Tom. XXII. 
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85 denſelben Zuſtand verſetzt, in welchem ſie ſich vor dem Loͤſchen 
befand 5). 

Hieraus ergiebt ſich der Grund, warum beim Löfchen 
des Kalkes Wärme entwickelt wird. Es verbindet ſich ein 
Theil des Waſſers mit der Kalkerde, und gehet dadurch aus 
dem flüffigen in den feften Zuſtand uber; dieſer Antheil Waſſer 
läßt mithin den Antheil Waͤrmeſtoff fahren, der ihm die Fluſ⸗ 
ſigkeit ertheilte, vielleicht auch eine beträchtliche Menge von 
demjenigen Waͤrmeſtoff, welche ſelbſt dann noch in dem Wafs 
ſer enthalten iſt, wenn ſich dieſes im Zuſtande des Eiſes be⸗ 
findet. Denn wenn zwei Theile Kalkerde mit einem Theile 
Eiſe (beide von 32°) vermiſcht werden, ſo verbinden ſie ſich 

mit Lebhaftigkeit, und ihre Temperatur ſteigt auf 212°. 
Die Erhoͤhung der Temperatur, welche bei dem Löfchen der 
Baryterde und Strontianerde ſtatt findet, rührt von derſel⸗ 
ben Urſache her. f 

Der Geruch, welcher beim Loͤſchen des Kalkes wahrge⸗ 

nommen wird, wird durch einen Theil Kalkerde, welchen 
der Waſſerdampf in die Höhe reißt, verurſacht. Man uͤber⸗ 
zeugt ſich hievon, wenn man blaue Pflanzenfäfte dieſem Dam⸗ 
pfe ausſetzt, dieſe werden von ihm grün gefärbt. 
unterſchled zwi Kalkſtein und Kreide beſitzen, ungeachtet fie 
‚ an durch Brennen in Kalkerde verwandelt wer⸗ 
Kalterde. den konnen, doch keine der Eigenſchaften dieſer 
wirkſamen Subſtanz, in einem merklichen Grade. Sie ha⸗ 
ben keinen Geſchmack, find beinahe ganz unauflöslich in 
Waſſer, und wirken kaum merklich auf thieriſche Körper. 
— —|—— 


1 
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Woher rühren demnach die neuen Eigenſchaften der Kalker⸗ 
de? welche Veränderungen erleidet ſie im Feuer? 

Es war eine längft bekannte Thatſache, daß der Kalk⸗ 
ſtein durch das Brennen einen beträchtlichen Theil feines Ge⸗ 
wichtes verliere. Es war daher eine ſehr natürliche Vermu⸗ 
thung, daß etwas während des Kalcinirens abgeſchieden 

werde. Dem gemäß ſtellten Van Helmont, Ludwig, 
Ma cque r nach einander Verſuche an, um auszumitteln 
was dieſes Etwas fen; fie kamen alle darin überein, daß 
es reines Waſſer ſey, welches die Kalkerde, wenn ſie 
der athmosphäriſchen Luft ausgeſetzt wird, aus dieſer wieder 
annimmt. 

Da die neuen Eigenſchaften, welche die Kalkerde durch 
das Brennen erhält, ſich nicht aus dieſem Verluſte erklaren 
ließen, fo nahm man allgemein Stahls Theorie über dies 
fen Gegenſtand an. Dieſer glaubte, daß die Verändernn⸗ 
gen welche die Kalkſteine durch das Brennen erleiden, von 
der aͤußerſt feinen Zertheiluug ihrer Theile durch die Einwir⸗ 
fung des Feuers herrühren. Boyle hatte früher als Stahl 
zu zeigen geſucht, daß dieſe Eigenſchaften eine Folge von der 
Figirung des Feuers im Kalkſteine waren; dieſe 
Theorie wurde von Newton angenommen, von Hales 
weiter ausgeführt, und von Meyer mit ſo vielem Scharf⸗ 
ſinne modiſieirt, daß fie bei dem größten Theile der Chemi⸗ 
ſten Eingang fand. Während aber Meyer in Deutſch⸗ 
land mit dieſen Verſuchen beſchaͤftigt war, machte Black 
in Edinburg im Jahre 1756 ſeine berühmten Verſuche be⸗ 
kannt, welche eine ſo wichtige Epoche in der Geſchichte der 
Chemie bilden. 
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Entdeckt durch Er zeigte zuerſt, daß die Menge Waſſer, 
Bad. welche beim Brennen des Kalkſteins abgeſchie⸗ 
den wird, nicht dem ganzen Gewichtsverluſte gleich ſey, wel⸗ 
chen er erleide. Er ſchloß hieraus, daß mehr als Waſſer 
verloren gehen muͤſſe. Anfänglich konnte er dieſe andre Sub⸗ 
ſtanz nicht auffinden, da er ſich aber erinnerte, daß Hales 
gezeigt hatte, daß ſich aus dem Kalkſteine während feiner 
Auflöfung in Säuren eine beträchtliche Menge Luft entwi⸗ 
ckele, ſo vermuthete er, daß dieſe es wohl ſeyn konne, 
welche wahrend der Kalcination verloren gehe. Um ſich hie⸗ 
von zu überzeugen, kalcinirte er Kalkſtein in Verbindung mit 
dem pneumatiſchen Apparat. Er fand ſeine Vermuthung be⸗ 
ſtäͤtigt; und zugleich, daß das Gewicht des entwichenen Waſ⸗ 
ſers, mit dem der entwichenen Luſt, genau dem Gewichte 
welches der Kalkſtein beim Brennen verloren hatte, gleich 
war. 8 
Die Kalkerde hat demnach ihre neue Eigenſchaften durch 
den Verluſt der Luft erhalten, und Kalkſtein unterſcheidet 
ſich nur dadurch von der Kalkerde, daß erſterer mit einem Uns 
theile Luft verbunden iſt. Dieſes beſtaͤtigte auch die Synthe⸗ 
ſis, denn wenn der Kalkerde dieſelbe Menge Luft wiedergege⸗ 
ben wurde, fo wurde fie wieder in den vorigen Zuſtand zurüuͤck⸗ 
geführt. Da ſich dieſe Luft in dem Kalkſteine in einem feften 
Zuftande befindet, fo wurde fie fixe Luft genannt. Sie 
wurde in der Folge von Prieſtley und andern Naturfor⸗ 
ſchern unterſucht; die an derſelben beſondere Eigenſchaften 
entdeckten, und fanden, daß fie dieſelbe Gasart ſey, welche 
jetzt kohlenſaures Gas genannt wird. Kalkerde iſt 
demnach eine einfache Subſtanz; Kalkſtein (milde Kalkerde) 
hingegen eine Zuſammenſetzung aus Kohlenfäure und Kalker⸗ 
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de: die Hitze ſcheidet die Kopfenfäure ab, und die aller; 


bleibt rein zurück. 


* 


5. Wird Kalkerde der freien Luft ausgeſetzt, fo zieht fie 
nach und nach Feuchtigkeit an, und zerfällt in Pulver; hier⸗ 
auf wird ſie bald mit Kohlenfäure gefättigt, und wiederum 
in Eohlenfaure Kalkerde, oder ungebrannten Kalkſtein vers 
wandelt. Sk \ | 
Wirkung der Bei der gewöhnlichen Temperatur der At⸗ 
Waser. mosphaͤre loſet ein Theil Waſſer ungefähr 0,003 
Theile Kalkerde dem Gewichte nach auf. Dieſe Auflöſung 
wird Kalkwaſſ er genannt. Das Kalkwaſſer iſt durch ſich⸗ 
tig, hat einen ſcharfen Geſchmack, und färbt blaue Pflau⸗ 
zenſafte grun. Man bereitet es gewöhnlich fo, daß man 
gepulverte Kalkerde in deſtillirtes Waſſer ſchuttet, fie damit 
einige Zeit ſtehen laßt, und hierauf die durchſichtige Aufld⸗ 
ſung vom Bodenſatze abgießt. Wird Kalkwaſſer der Luft aus⸗ 
geſetzt, ſo überzieht ſich die Oberfläche deſſelben mit einem er⸗ 
digten Häutchen, das kohlenſaure Kalkerde iſt. Wird dieſes 
Haͤutchen zerbrochen, fo fällt es zu Boden, und es tritt ein 
anderes an feine Stelle. Auf die Art wird bald alle Kalk⸗ 
erde, indem ſie ſich nach und nach mit Kohlenſaͤure verbindet, 
aus geſchieden. 

Nach Tromsdorf kann man die Kalkerde in Kıoflals 
lenform erhalten. Das Verfahren wodurch nach ihm dieſes 
bewerkſtelligt wird, iſt nachſtehendes. Man vermiſcht vier 
Theile einer Auflöſung der in Kalkerde Salzſaͤure, mit einem 
Theile Kalkerde, und kocht die Feuchtigkeit fo lange, bis ein 
Tropfen derſelben beim Erkalten die Konſiſtenz des Shrups 
annimmt; hierauf filtrirt man ſie durch ein Tuch in ein irde⸗ 
nes Gefäß, das mit einem Deckel bedeckt werden muß, Laßt 
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man dieſe Flüſſigkeit langſam erkalten, ſo ſchießen lauge na⸗ 
delfbrmige Kryſtalle an, die reine Kalkerde ſind. Dieſer Ver⸗ 
ſuch gelingt nur dann, wenn er mit einer großen Quantität 
angeſtellt wird; man muß wenigſtens einige Pfund ſalzſaure 
Kalkerde dazu anwenden. 
6. Das Licht wirkt auf die Kalkerde at ſie verbindet 
ſich auch nicht mit dem Sauerſtoff. 
5 ede 7. Die einzigen einfachen brennbaren Stoffe 
Stofe, mit welchen dieſe Erde uemDeroinbuns eingehet, 
find der Schwefel und Phosphor. 
Schweſelhaltige. Die ſchwefelhaltige Kalkerde bereitet man da⸗ 
altere. durch, daß man Schwefel und Kalkerde, beide 
gepulvert, miſcht, und in einem Schmelztiegel gluͤhet. Sie 
erleiden eine angehende Schmelzung, und werden in eine 
ſcharfe rbthliche Maſſe verwandelt. Wird dieſe der Luft ausge⸗ 
ſetzt, oder mit Waſſer angefeuchtet, fo nimmt fie eine grün⸗ 
gelbe Farbe an, es wird ſchwefelhaltiges Waſſerſtoſfgas ge⸗ 
bildet, und die ſchwefelhaltige Kalkerde wird in hydrogrniſt irte 
ſchwefelhaltige Kalkerde verwandelt, die einen ſtinkenden Ge: 
such nach ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas ausſtöͤßt. 
10 Man erhält die hydrogeniſirte ſchwefelhaltige Kalkerde gleich⸗ 
falls, wenn man eine Miſchung aus Kalkerde und Schwefel 
in zehn Theilen Waſſer dem Gewichte nach, kocht, oder wenn 
man Kalkerde mit Schwefel beſtreut, und dann anfeuchtet; 
die Hitze welche durch das Loͤſchen der Kalkerde hervorgebracht 
wird, reicht hin dieſe Verbindung zu bewirken. Wird die 
hydrogeniſirte ſchwefelhaltige Kalkerde der Luft ausgeſetzt, fo 
abſorbirt fie Sauerſtoff, der ſich zuerſt mit dem Waſſerſtoffe, 
dann mit dem Schwefel verbindet, und hierauf die Zuſam⸗ 
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menſetzung in ſchwefelſaure Kalkerde verwandelt ). Wird 
die Auflöſung der hydrogeniſirten ſchwefelhaltigen Kalker de in ei⸗ 
nem verſchloſſenen Gefaͤße auf bewahrt, ſo faͤllt der Schwefel 
nach und nach zu Boden, und es bleibt waſſerſtoffſchwefel⸗ 
haltige Kalkerde in der Auflöfung. 

Die hydrogeniſirte ſchwefelhaltige Kalkerde beſitzt die Ei⸗ 
genſchaſt, bei der Mitwirkung der Waͤrme, Kohle aufzuldſen, 
und ſie aufgeldſt zu erhalten 95). Sie wirkt ſehr kraͤftig auf 
die Metalle und metalliſchen Oxyden. 
Phospherhat Die phosphorhaltige Kalkerde wird durch 
dit Kalterde. nachſtehendes Verfahren erhalten. Man ſchüͤt⸗ 
tet in eine gläferne Röhre, welche an dem einen Ende ver⸗ 
ſchloſſen iſt, einen Theil Schwefel; dann, imdem die Nöhre 
wagerecht gehalten wird, funf Theile Kalkerde in kleinen 
Stücken, fo daß fie zwei Zoll über dem Phosphor liegen, und 
erhitzt fie hierauf in horizontaler Lage uber glühenden Kohlen, 
fo daß der Theil, welcher die Kalkerde enthält, zum Glühen 
gebracht werden kann, während das verſchloſſene Ende der 
Röhre, wo der Phosphor beſindlich iſt, kalt bleibt. So wie 
die Kalkerde glühet, erhebt man die Röhre, und bringt den⸗ 
jenigen Theil derſelben, welcher den Phosphor enthält, uber 
die Kohlen. Der Phosphor wird verflüchtigt, dringt in 
Dämpfen durch die heiße Kalkerde hindurch, und verbindet 
ſich mit dieſer zu phosphorhaltiger Kalkerde. Mähe 
rend dieſer Verbindung wird die Maſſe rothgluͤhend, es ent⸗ 
wickelt ſich eine beträchtliche Menge phosphorhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas, welches ſich, fo wie es mit der athmosphäͤriſchen 


) Berthollet. 
% Fourcroy °y st. des Conn. Chim, II, 174. 
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Luft in Berührung kommt, entzündet. Pearſon, dem wir 
die Kenntniß der phosphorhaltigen Erden verdanken, hat 
dieſen Verſuch angegeben ). 

Die phosphorhaltige Kalkerde iſt von dunkelbrauner Far⸗ 
be, und hat die Geftalt der Röhre angenommen. Sie hat 
keinen Geruch, und zerfällt an der Luft. Im Waſſer iſt fie 
unauflöslich; allein fie beſitzt das Vermdgen, das Waſſer zu 


zerlegen. Es wird phosphorhaltiges Waſſerſtoſſgas entwik⸗ 


kelt, welches ſich, fo wie es mit der athmosphaͤriſchen Luft 
in Berührung kommt, entzündet. Ein Theil dieſes Gaſes 
verbindet ſich mit der phosphorhaltigen Kalkerde, und bildet 
eine Art waſſerſtoffphosphorhaltiger Kalkerde. Daher ereig⸗ 


net es ſich, daß wenn man phosphorhaltige Kalkerde, nach⸗ 


dem fie einige Zeit im Waſſer gelegen, heraus nim mt und 
trocknet, fie ſich, wenn man Salzſaͤure auf fie ſchüͤttet, ent: 


Van Mons hat folgendes Verfahren, die phosphorhaltige 
Kalkerde zu bereiten, vorgeſchlagen; es ſcheint mir aber dem im 
Text angegebenen nachzuſtehen. Man fuͤllt einen kleinen Glaskol⸗ 
ben bis auf zwei Drittheil mit gepulverter kohlenſaurer Kalkerde, 
ſtellt ihn in ein Sandbad, und wendet einen Feuersgrad an, bei 


dem die Kohlenſaͤure entweichen muß. Gegen das Ende des Pro’ 


ceffes trägt man nach und nach den dritten Theil (vom Gewichte 
der Kalkerde) Phosphor lein, man muß aber ja Sorge tragen, 
daß die Kalkerde im Gluͤhen erhalten werde. Der Phosphor 
ſchmilzt, wird aber durch das ſich aus der Kalkerde fortwaͤhrend 
entwickelnde kohlenſaure Gas vet hindert, ſich zu entzünden, Nach⸗ 
dem aller Phosphor eingetragen worden, wird der Kolben mit eis 
nem Stoͤpſel verſtepft. Letzterer muß mit einer Klappe verſehen 


ſeyn, die zwar der Luft von innen den Ausgang erlaubt, der dur 


bern Luft hingegen den Zugang verſchließt. So wie der Kolben 
verſtopft worden, wird das Feuer hinweggenommen, und nach 
dem volligen Erkalten die phosphorhaltige Kalkerde in Glaͤſern 
mit eingeriebenem Stoͤpſel aufbewahrt. Joux. de Chim. III, 75 
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zündet. Es iſt dieſe Entzündung eine Folge des ſich mit gro⸗ 
ßer Lebhaftigkeit entwickelnden Waſſerſtoffgaſes ). 

8. Die Kalkerde verbindet ſich nicht mit dem Stickſtoff, 
allein ſehr leicht mit der Salzſaͤure, und bildet ſalzſaure 
Kalkerde. 

Wirkung der 9. Die Kalkerde erleichtert die Oxydation ver⸗ 

Metalle. ſchiedener Metalle; verbindet ſich mit mehreren 
metalliſchen Oryden, und bildet mit ihnen Salze, die bis 
jetzt noch nicht, (mit Ausſchluß der Zuſammenſetzungen, die 
ſie mit den Oryden des Queckſilbers und Bleies bildet, und 
welche Berthollet unterſucht hat) ihren Eigenſchaften 85 
bekannt ſind. 

Wird rothes Queckſilberoryde mit Kalkwaſſer gekocht, 0 
wird es zum Theil aufgelöft, und aus der Aufloͤſung ſchießen 
beim Erkalten kleine durchſichtige gelbe Kryſtalle an. Dieſe 
Zuſammenſetzung iſt von einigen queckſilberſaure Kall- 
erde (mercuriat of linie) genannt worden. 

Das Kalkwaſſer löfet gleichfalls das rothe Bleioxyde, 
und (noch beſſer) die Bleigldtte auf. Wird dieſe Auflöfung 
in einer Retorte verdunſtet, ſo erhält. man kleine duuchſichti⸗ 
ge Kryſtalle, welche mit den prismatiſchen Farben ſpielen, 
und nicht auflöslicher in Waſſer als Kalkerde ſind. Alle 
ſchwefelſaure alkaliſchen Salze, und das ſchwefelhaltige 
Waſſerſtoffgas zerſetzen daſſelbe. Die Schwefelfäure und 
Salzfäure fällen das Blei. Dieſe Zuſammenſetzung färbt die 
Wolle, die Nägel, die Haare, das Eiweiß ſchwarz; Außert aber 
keine Wirkung auf die Farbe der Seide, die Haut, das Ei⸗ 
gelb, das thierifche Oel. Die Färbung der genannten Sub⸗ 


*) Berthollet Ann, de Chim. I, 61. 
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ſtanzen bewirkt das Blei, welches im Zuftande eines Oryde 
gefällt wird, denn alle Säuren loͤſen daſſelbe auf. Eine 
bloße Miſchung aus Kalkerde und Bleioxyde ſchwaͤrzt dieſe 
Subſtanzen, ein Beweis Hi dieſes Salz leicht gebildet 
wird ). 0 

10. Die Kalkerde geht mit den Alkalien, und den 505 
beſchriebenen Erden keine Verbindung ein. 

Bergmann giebt die Verwandſchaften der ee 
folgendermaßen an: 


Kleeſuͤure. Arſenikſaͤure. 
Schwefelſuͤure. Milchſaͤure. 
Weinſteinſäure. Zaitfronenſaͤure. 
Bernſteinſäure. BVenzoeſäure. 
Phosphorſaͤuee. Schweflichte Säure. N 
Milchzuckerſaͤure. Eſſigſaͤure. 
Salpeterſänrte. Boraxſaͤure. 
Salzſaͤure. KRohlenſaͤure. 
Korkſaͤure. Brlauſaͤure. 
Flußſuͤure. 5 


Mörtel. Eine der wichtigſten Anwendungen der Kalkerde, 
iſt die Bildung des Mdrtels, deſſen man ſich als Bindemittel 
beim Bauen bedient. Er beſtehet aus Kalkerde und Sand 
die mit Waſſer zu einem Teige gemacht worden ſind. Durch 
das Trockenen wird er ſteinhart; und verbindet ſich feſt mit 
der Oberfläche der Steine für die er als Bindemittel gebraucht 
wird, ſo daß die ganze Mauer als ein einziger Stein betrach⸗ 
tet werden kann. Dieſe Wirkung wird aber nur dann voll⸗ 
ſtaͤndig erreicht, wenn der Mörtel gehörig bereitet worden iſt. 

*) Berthollet Aun, de Chim., I, 5% 
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„Die Kalkerde muß rein, gänzlich frei von Kohlenſänre, 
und in dem Zuſtande eines feinen Pulvers ſeyn; der Sand 
darf keine Thonerde enthalten, und zum Theil aus feinem 
Sande, zum Theil aus Kiesſand beſtehen. Nach Hig gins 
find drei Theile feiner Sand, vier Theile gröberer Sand, und 
ein Theil friſch gelöſchte Kalkerde, und fo wenig Waſſer als 
möglich, das beſte Verhältniß in welchem dieſe Beſtandtheile 
genommen werden müffen, 

Die ſteinartige Konſiſtenz welche der Mörtel annimmt, 
rührt zum Theil von der Abſorbtion der Kohlenſaure her, vor⸗ 
züglich aber von der Verbindung des Waſſers mit der Kalte 
erde. Dieſer letzte Umſtand iſt die Urſache, daß wenn man 
zu dem Mörtel einen Theil gepulverten ungeldfchten Kall zus 
ſetzt, der Mörtel beim Trocknen ungleich fefter wird, als es 
ſonſt der Fall ſeyn wurde. Dieſes ſchlug Loriot zuerſt vor ), 
und Morveau beftätigte es durch eine zahlreiche Menge von . 
Verſuchen ). Nach dieſem Naturforſcher iſt fears Ver⸗ 
huͤltniß der Beſtandtheile das beſte. 

Feiner Sand 7 ; 5 548858 
Ziegelmehl von gut ausgebrannten Backſteinen 0,3 
Geloſchter Kalk nt 7 * 008 
4 Aasadihter Kak! 8 
ng BEI, 7% 
Man erreicht dieſelben Vortheil wenn man zum Löͤſchen 
des e Kals ſo wenig Waſſer als möglich anwendet, Dieſes 
hat la Faye zuerſt ausgemittelt ***), 5 i 


*) Four. de Phys. III, 2 R 
0 Ibid. VI, 311. e { 
0 Ibid. IX, 4. g f 
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Higgins fand, daß ein Zuſatz von gebrannten Knochen 
darum den Mörtel verbeſſete, weil er ihn zähe mache; wo⸗ 
durch verhindert wird, daß er beim Trocknen nicht abſpringt; 
nur muß dieſer Zuſatz nicht mehr als ein Rate der ange⸗ 
wandten Kalkerde betragen. 

Setzt man dem Mörtel etwas Braunſtein zu, fo erhält 
er bie wichtige Eigenſchaft unter Waſſer zu erhärten, Eines 
ſo bereiteten Mörtels kann n man ſich mit Vortheil zum Bau 
ſolcher Gebaͤude bedienen, die beftändig der Wirkung des 
Waſſers ausgeſetzt find. Der Kalkftein enthält häufig Mag⸗ 
neſium, in dieſem Falle wird er durch das Brennen nicht | 
weiß, fondern braun. Dieſe natürlichen Kalkſteine dienen 
zur Verfertigung des Waſſermörtels. Man kann letzte 
ren auf folgende Art, welche Morveau zuerſt beſchrieben 

hat, bereiten. Man vermiſche 4 Theile blauen Thon, 6 
Theile ſchwarzes Magneſiumoxyde und 90 Theile Kalkſtein, 
ſaͤmmtlich gepulvert: kalcinire dieſe Miſchung, um die Koh: 
lenſaute auszutreiben, vermiſche fie alsdann mit 60 Theilen 
Sand, und bilde fie mit der erforderlichen Menge Waſſer a 
Mörtel *). 

Derjenige Mörtel, welcher dem Waſſer am beſten wi⸗ 
derſtehet, wird dadurch erhalten, daß man mit dem Kalle 
Puzzolane, einen vulkaniſchen Sand, welcher aus Ita⸗ 
lien erhalten wird, vermiſcht. Morvequ verſichert, daß 
man fuͤglich ſtatt der Puzzolane Baſalt nehmen könne. 
Dieſer wird geglühet, noch glühend in Waſſet geworfen, und 

dann durch ein Sieb geſchlagen, um damit die Stücken defe 
ſelben die erforderliche 1 erhalten ). 

— 

Ann. de Chim. XXXVII, 259, * Ibid. 202. 
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5 Vietter Abſchnitt. & N 
Wo n der F 


Geschichte. Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts bot 
kin römiſcher Kanonicus 5 weißes Pulver i in Rom zum Ver⸗ 
kauf aus, das als ein Mittel gegen alle Krankheiten dienen 
ſollte. Dieſes Pulver nannte er Magnesia alba. Die Ver 
rejtungsart deſſelben hielt er äußert geheim; allein im Jahre 
1707 benachrichtigte Valentini das Publikum, daß man 
es erhalte, wenn die nach der Bereitung des Salpeters übrig 
bleibende Lauge verdunſtet werde *), und zwei Jahre nach⸗ 
her machte Slevogt die Entdeckung, daß es aus der 
Mutterlauge ) des Salpeters durch Kali gefällt werden 
konne 96). 

Dieſes Pulver wurde allgemein für Kalkerde gehal: 
ten, bis Friedrich Hoffman zeigte, daß es mit andern 
Körperu ganz verſchiedene Zuſammenſetzungen liefere 4). 
Man kannte aber dennoch feine wahre Beſchaffenheit nur 85 

nig, 


—ä—— —— — ä 


) De Magrtesia' alba, r 

) Die Mutterlauge iſt diejenige Stifter 7 welche aus 
růckbleibt, nachdem aus derſelben alles Salz was möglicher Weir 
fe aus der Auflöſung erhalten werden konnte, abgeſchieden iſt. 
Kochſalz wird z. B. durch Verdunſten des Seewaſſers erhalten. 
Nachdem ſoviel Salz aus einer Menge See waſſer als aus derjeli 
ben kryſtalliſiren will, gewonnen worden, fo bleibt noch immer 
ein Antheil Fluͤſſigkeit zuruck. Dieſer ift die Mutterlauge. 

5% Diss. de Magnesia alba. / 

+) Obs. Phys. Chim. 17. p. 11 et 193. 223 
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nig, ja die meiſten Chemiſten fuhren fort es mit Kalkerde zu 
verwechſeln, bis Black im Jahre 1755 ſeine berühmten 
Verſuche bekannt machte. Marggraf ſchrieb im Jahre 
1759, und Bergmann im Jahre 1775 eine Abhands 
lung über dieſen Gegenſtand. Letzterer ſammelte alle Erfah⸗ 
rungen, welche in Blacks und Marggrafs Schriften 
enthalten waren, und bereicherte fie durch eigne T). Bus 
tini in Genf ſchrieb im Jahre 1779 gleichfalls eine ſehr 
ſchaͤtzbare Abhandlung über dieſe Erde. 
Wereitung. 1. Bis jetzt hat man die Bittererde noch nicht 
rein in der Natur angetroffen, man muß fie daher kunſtlich 
darſtellen. Gewöhnlich bedient man ſich hierzu einer Verbin⸗ 
dung aus Schwefelsäure und Vittererde, die im Seewaſſer, 
in mehreren Quellen, vorzüglich in denen in der Gegend von 
Ebsham, (daher dieſes Salz ſonſt Ebshamer-Salz ge 
nannt wurde) enthalten iſt. Dieſes Salz wird in Waſſer 
aufgelbſt, und der Aufldfung halb fo viel Kali, dem Gewichte 
nach, als Salz aufgeldſt worden, zugeſetzt. Die Bittererde 
fallt augenblicklich zu Boden, weil das Kali eine nähere Ver⸗ 
wandſchaft zur Schwefelfäure, als die Bittererde hat. Sie 
wird hierauf mit der erforderlichen Menge Waſſer e 
ſchen und getrocknet. 
Elgenſcha , 2. Die durch das angegebene Verfahren W 
ten. tene Bittererde iſt ein zartes weißes Pulver, wel⸗ 
ches wenig Geſchmack und gar keinen Geruch hat. Ihr ſpe⸗ 
eiſiſches Gewicht beträgt ungefuͤhr a, 358), Zarte blaue Pflau⸗ 


— — . —ĩ—— 


) Eergimanni Opusc, 
) Kirwan. 


I T . 
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zenfarben (z. B. das mit einem Aufguß der Malvenblätter 
gefärbte Papier) wird don derſelben grün gefärbt. 
Die ſtärkſte Hitze welche bis jetzt hat hervorgebracht 
werden konnen, war nicht vermoͤgend die Bittererde zu ſchmel⸗ 
zen. Darcet bemerkte, daß bei einer ſehr hohen Tempe- 
ratur ſie etwas zuſammenſinterte. Bildet man aus ihr mit 
Waſſer einen Kuchen, den man heftig glühet, ſo wird das 
Waſſer verflüchtigt, die Bittererde zieht ſich in einen klei⸗ 
nern Raum zufammen, und erhält nach Tingry's Bemer⸗ 
kung die Eigenſchaft zu leuchten, wenn ſie im Finſtern auf 

eiue heiße eiſerne Platte geſtrichen wird. 

irn des 3. Die Bittererde iſt beinahe im Waſſer vbllig 
waere. unauflöslich; denn nach Kirwan find 7900 
Theile Waſſer, deſſen Temperatur 60° iſt, erforderlich, um 
einen Theil Bittererde dem Gewichte nach aufzuldſen. Sie 


kann ſich aber wie die drei im Vorhergehenden beſchriebenen 


Erden mit Waſſer zu einer feſten Maſſe verbinden; denn 100 
Theile Bittererde, die in Waſſer geworfen und dann getrocknet 
werden, wiegen nachher 118 ). Auch wenn diefe Erde mit 
Kohleuſaͤure (gegen die fie eine ſehr große Verwandſchaft hat) 
verbunden iſt, kaun ſie ſich mit anderthalbmal ſo viel Waſſer, 
als ihr eigenes Gewicht beträgt, vereinigen, und es zurüͤck⸗ 
behalten; ſo wie man ſie aber der Luft ausſetzt, verdunſtet 
das Waſſer, obgleich langſamer als bei der Kalkerde. 

Bis jetzt hat man die Vittererde noch nicht in kryſtallini⸗ 
ſcher Geſtalt erhalten konnen. 5 

Setzt man ſie der Luft aus, ſo nieht fie, wiewohl 25. 
ßerſt langſam, aus derſelben Kohlenſäure und Waſſer an. 


*) Bergm. Opusc. I, 351. 
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Butint ließ Vittererde zwei Jahre lang in einer porcellanenen 
Schale nur mit Papier überdeckt ſtehen, und fand ihr Ge 
wicht nur um 13 vermehrt. e 
Sauerſtoff. 4“, Die Bittererde verbindet 1 ch nicht mit dem 
Sauerſtoff, auch wird ſie durch keine der Zuſammenſetzungen, 
von denen er einen Beſtandtheil ausmacht, verandert. 
air a J. Der einzige einfache brennbare Stoff, mit 

Stoße. welchem ſich die Bitteterde verbindet, iſt der 
Schwefel. Bis jetzt iſt es noch keinem Chemiker gegluͤckt, 
phosphorhaltige Bittererde darzuſtellen. Hierin e 
© 5 ch von den bisher beſchriebenen Erden. 

Die ſchwefelhaltige Bittererde wird FRE OR 
wenn man eine Miſchung aus zwei Theilen Bittererde und 
N einem Theile Schwefel in einem Schmelztiegel einer gelinden 
Hitze ausſetzt. Das Reſultat iſt ein gelbes Pulver, das ſchwach 

zuſammengebacken iſt, und aus dem ſich, wenn es in Waße 
ſer geworfen wird, ſehr wenig ſchwefelhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas entwickelt. Eine mäßige Hitze rw hin, den Kchweſg 
hinwegzutreiben ). 5 

5 6. Die Bittererde verbindet ſich mitdem Stick 

Stoßft. ſtoffe nicht, wohl aber mit der Salzſaͤure, und 

bildet damit ſalzſaure Bittererde. 

Der mern. 7. Auf die Metalle wirkt die Bittererde nicht; 
auch mit den metalliſchen Oryden geht dieſelbe, ſo weit es 
bisher bekannt ift, keine Verbindung ein, es ſey denn, daß 
eine vermittelnde Subſtanz zugleich gegenwärtig ſey. 

Der station. 8. Mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien verbin⸗ 
det ſich die Bitterde nicht, auch erhält fie durch dieſelben Feine 


— —2—h—ᷣ—ͤ 


*) Fourcroy Syst. des Conn, Chim. II, 165. 
T t 2 
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andere Eigenſchaften; allein fie beſitzt eine große Neigung, 
mit dem Ammonium dreifache Salze darzuſtellen. 

und Erden 9. Auch mit keiner der drei im Vorhergehenden 
beſchriebenen Erden geht die Bittererde eine Verbindung ein. 

Zwiſchen der Barytererde und Bitterde ſcheint nur eine 
geringe Verwandſchaft ſtatt zu finden; wenigſtens iſt die Mi⸗ 
ſchung aus dieſen beiden Erden bei jedem Feuersgrade, der 
bisher vorgebracht werden konnte, unſchmelzbar ). Mor⸗ 
veau behauptete zwar, daß ſalzſaure Baryterde und ſalz⸗ 
ſaure Vittererde, wenn man ſie vermiſcht, einen Niederſchlag 
hervorbringen *); allein Darracq und Chenevix haben 
gezeigt, daß dieſes davon herrührte, daß die Salze nicht 
rein waren, und daß, wenn man von ihnen jede fremdartige 
Beimiſchung entfernt, kein Niederſchlag erfolge. 

Auch zwiſchen der Strontianerbe und Bittererde findet, 
wie Kirwan gezeigt hat, keine Verwandſchaft ſtatt. Sie 
ſchmelzen nicht, wenn man fie auch dem ſtaͤrkſten Feuers⸗ 
grade ausſetzt, wenigſtens in dem Falle nicht, wenn die 
Menge der Strontianerde die der Bittererde übertrifft, oder 
ihr gleich ift “ *). 

Gleiche Theile Kalkerde und Bittererde, die mit Gier f 
vermiſcht, einem heftigen Feuer ausgeſetzt wurden, ſchmol⸗ 
zen nach Lavoiſter nicht; auch Kirwan, ber fie einer 
Temperatur von 130° nach Wedgwood Pyrometer aus- 
ſetzte, konnte ſie nicht zum Schmelzen bringen. Folgende 

a 
„) Lavoisier Mem. Par. 1782. 
„ Mörvean Ann de Chim. XXXI, 233. 
%) Irish Trans, V, 44% — %. 
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Tabelle, welche Kirwan nach feinen Verſuchen entworfen 
hat, zeigt die Wirkung der Hitze aus Miſchungen dieſer Erz 
den, die nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen gemacht worden. 


— nn nung 


Berpältniffe, | Temperatur, | Wirkung. 
80 Kalkerde. Ging durch den Schmelz⸗ 


1500 Wedgwood. 


ao Mittererde. tiegel hindurch. 
75 Kalkerde. Fr Ging durch den Schmelze 
27, Dinererde. 9 Nee tiegel bindurch. 
66 Kalkerde, 4 Ging durch den Schmelz⸗ 
22 Bittererde tiegel hindurch. 

— — 1 — —— — Ed 
ao Kalke de. 


30 Binererbe. 1659 Wedgwood. Schmolz nicht. 
— — ——— N 
33 Kalkerde. , wm 


66 Birtererde. 138° Wedgwood. Schmolz nicht. 


—— 


Schmolz zu einem seinen 

|  grüngelben. Glaſe; ‚ala 
156° Wedgwood. lein der Schmelztiegel 
8 war durch und durch 
zerfreſſen. 


30 Kalkerde. 
10 Bittererde. 


* 


Swan Die Verwandſchaften der Bittererde find nach 
chaten. Bergmann folgende: 


Kleeſaͤure. Weinſteinſaͤure. 
Phosphorſaͤure. Zitronenſaͤure. 
Schwefelſaͤure. Milchſaͤure. 
Fluß ſaͤure. f Benzoeſaͤure. 
Arſenikſaͤure. Eſſigſäure. 
Milchzuckerſaͤure. Boraxſaͤure. 
Bernſteinſaͤure. Schweflichte Shure, 
Salpeterſaͤure. Kohlenfäure, 


Salzſaͤure. | Blauſaͤure. 
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Man bedient ſich der Bittererde nur allein in der Arge 
neikunde. Man giebt ſie innerlich, um die Hure aus dem 
Magen hinwegzuſchaffen. 8 


iet A nm 
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Brrdihr „Der damn if en ein eh Pelchis die die Alten ehr gut 
kannten, und veſſen fie ſich ch beim Faͤrben bedienten; allein fie 
kaunten die Beſtandthelle deſſelben nicht. Die Alchemiſten 
machten die Entdeckung, daß es aus Schwefelſäure und einer 
Erde zuſammengeſetzt ſey, allein die Natur der letztern blieb 
lange unbekannt. Stahl und Neumann vermutheten, 
fie ſey Kalkerde, allein im Jahre 1727 ze zeigte Geoffroy 
der jüngere, daß dieſes ein Irrthum ſey, und daß die im 
Alaun n Erde, einen Beſtandtheil des Thons aus⸗ 
mache *), Im Jahre 1754 bewies Marggraf, daß die 
Baſis des Alauns eine eigenthümliche Erde ſey, welche ſich 
von jeder andern bekannten unterſcheide einen weſentlichen 
Beſtandtheil der Thonarten ausmache, und dieſen ihre eigen⸗ 
thümliche Beſchaffenheiten ertheile “). Aus dieſem Grunde 
wurde dieſe Erde Thonerde genannt; allein Morveau 
gab ihr in der Folge den Namen Alaune rde, weil ſie aus 
dem Alaun im Zuſtande der größten Reinheit abgeſchieden 
werden kann. Macquer unterſuchte in den Jahren 1758 
und 1762 29. Bergmann 1767 und 4771 h) und 


enn, 


83 Mem; Par. 1727. 7 TR Nu 
„% Mem. de Berlin 1954 ot 1759. Desgl. wage Sr. 
B. II. S. 1. Mom. Par. 

+) Bergm. e I, 287. et V, 271. 
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Scheele im Jahre 1776 47), die Eigenſchaften dieſer Erde 
genauer; andrer nicht zu erwaͤhnen, welche zur richtigern 
Kenntniß ihrer Eigenſchaften beigetragen haben; doch ver⸗ 
dient die im Jahre 1801 von Saufflire dem jlingeren bes 
kannt gemachte Abhandlung über diefen Gegenſtand eine be⸗ 
ſondere Auszeichnung FIT) 
Wereitung. 1. Um die Alaunerde rein darzuſtellen, kann 
man ſich folgendes Verfahrens bedienen. Man lbſet Alaun 
in Waſſer auf, und ſetzt zu der Auflöſung ſo lange Ammoni⸗ 
um zu, als ein Niederſchlag erfolgt. Die überſtehende Fluͤſſig⸗ 
keit wird abgegoffen, der Niederſchlag mit vielem Waſſer ausge⸗ 
waſchen, und dann getrocknet. Die auf dieſem Wege erhal⸗ 
tene Subſtanz iſt die Alaunerde, zwar nicht ganz rein, 
denn fie enthält noch einen geringen Antheil von der Schwe- 
felfäure, mit welcher fie im Alaun verbunden war. Man 
kann fie dadurch reiner darſtellen, daß man die friſch gefällte 
Erde in Salzſaͤure auflöft, die Auftöfung fo weit verdunſtet, 
daß ein Tropfen derſelben beim Erkalten kleine Kryſtalle ab⸗ 
ſetzt, ſie hierauf zum Kryſtalliſiren hinſtellt; die Fluͤſſigkeit 
alsdann zum zweiten Mal verdunſtet, und die Kryſtalle ab⸗ 
ſondert, welche ſich aufs Neue erzeugen. Durch dieſes Ver⸗ 
fahren wird der meiſte Alaun, welcher der Erde beigemiſcht 
war, abgeſchieden. Wird der Fluſſigkeit jetzt ſo lange Am⸗ 
monium zugeſetzt, als ſich noch ein Niederſchlag zeigt, und 
letzterer gehörig ausgewaſchen und getrocknet, ſo wird der⸗ 
ſelbe faſt ganz reine Alaunerde ſeyn ). 


) Scheele. 
++H Jour. de Phys. Eu, 880. 
*) Accum’s Chemistry II, 198. 
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Die auf dem beſchriebenen Wege erhaltene Alaunerde, 
hat nach Verſchiedenheit der Art wie die Fällung geleitet 
wurde, ein ganz verſchiedenes Anſehen. Wird der Alaun in 
fo wenig Waſſer als moͤglich aufgeldft, ſo erſcheint die Alaun⸗ 


erde als eine weiße, leichte, zerreibliche, ſehr ſchwammige 


Erde, die ſich ſtark an die Zunge haͤngt. In dieſem Zuſtande 
nennt Sanſſüre fie ſchwammige Alaunerde. 

Wird hingegen der Alaun in einer großen Menge Waſs⸗ 
ſer aufgelöft, fo erhält man die Alaunerde als eine ſpröde, 
durchſichtige gelbgefaͤrbte Maſſe, die, wenn man fie in der 
Hand hält, wie der Schwefel in Stücken ſpringt. Sie hat 
einen fanften muſchlichten Bruch, hängt fich uicht an die un⸗ 
ge, und aͤhnelt nicht den erdigten Körpern. In dieſem Zu⸗ 
ſtande nennt Saußüre die Alaunerde, gallertartige 
Alaunerde ), 
eigenſchaften. 2. Die Alaunerde hat kennen merklichen Ge⸗ 
ſchmack, und keinen Geruch; enthält fie aber Eiſenoxyde, wel⸗ 
ches oft der Fall iſt, fo ſtoͤßt fie, wenn fie angehaucht wird, 
einen eigenthlmlichen Geruch aus, welcher ber erdig e Ges 
ruch genannt wird „*). Dieſer Geruch iſt vorzüglich bei den 
gewöhnlichen Thonarten bemerkbar. Das ſpecifiſche Gewicht 
der Alaunerde iſt 2,00 ***), 

8 3. Wird die Alaunerde erhitzt, fo. verliert 

zogen. fi e nach und nach, weil ein Theil des ihr ges 
woͤhnlich anhaͤngenden Waſſers verdunſtet, am Gewichte, zu 
gleicher Zeit nimmt ſie betrachtlich am Volumen ab. Die 

n. N 
„ Jour. de Phys, LIT, 200, 5 . 
%) Saussure Jour. de N En, 2 d 
% Kirwan. 
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ſchwammige Alaunerde laͤßt ihre Feuchtigkeit leicht fahren, 
allein die gallertartige hält ſie feſt an ſich. Die ſchwammige 
Alaunerde verliert, wenn fie geglühet wird, 0,58 Theile 
dem Gewichte nach; die gallertartige nur o, 43. Wird die 
ſchwammige Alaunerde einer Hitze von 730° nach Wedg⸗ 
woods Pyrometer ausgeſetzt, ſo verliert ſie nicht mehr als 
o, 50; die gallertartige unter denſelben Umſtuͤnden nuro, 4826. 
Sauſſüre hat aber gezeigt, daß wenn beide bei einer 
Temperatur von 60 e werden, ihr 10 e 
gleich ſey. 

Die Alaunerde erleidet durch die Hitze der man fie aus⸗ 
ſetzt, eine Verminderung des Volumens, die mit der Inten⸗ 
fität derſelben im Verhaͤltniß ſtehet. Dieſes Zuſammenziehen 
ſcheint bei niedrigen Temperaturen, von dem Verluſt an 
Feuchtigkeit herzurühren; hingegen bei hoͤhern ſcheint es Folge 
der innigen Verbindung der Theilchen der Alaunerde zu ſeyn; 
denn nachdem die Alaunerde einer Temperatur von 150° nach 

Wedgwoods Pyrometer ausgeſetzt worden, ſo verliert ſie 
in einer noch ſo hohen . nicht merklich von ihrem 
Gewichte. 

Wagwene Wedgwood benutzte dieſe Eigenſchaft der 

vyrometer. Alaunerde zur Anfertigung eines Werkzeuges 
um hohe Grade der Hitze zu meſſen. Es beſtehet aus Thon: 
cylinder von beſtimmter Größe, und einem Apparate ihr Volu⸗ 
men auf das Genaueſte zu meſſen. Ein ſolcher Thoncylinder 
wird in das Feuer gelegt, und nach der Größe der Zuſammen⸗ 
ziehung welche er erleidet, die Intenſitaͤt der Temperatur 
beſtimmt ). Das Zuſammenziehen der Thoncylinder wird 


*) Eine genaue Beſchreibung diefes Werkzeuges findet man 
Phil. Trans. LXII, und LXIV. 
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vermittelt zweier meffingenen: Lineale bie auf einer Platte bes 
feſtigt ſind, gemeſſen. Die Entfernung derſelben beträgt an 
dem einen Ende 0,5 Zoll, an dem andern 0,3 Zoll; die Line⸗ 
ale ſelbſt, ſind genau 24 Zoll lang, und in 240 gleiche Theile, 
die Grade genannt werden, eingetheilt. Man faͤngt die 
Grade von dem Ende zu zählen an, wo die Lineale am weis 
teſten von einander abſtehen. Der erſte druckt die Rothglüh⸗ 
hitze, oder 947° Fahr. aus. Die Thoncylinder find vorher 
der Rothglüͤhhitze ansgeſetzt worden, und füllen genau den 
Zwiſchenraum der mit 1° bezeichnet iſt. Sie beſtehen nicht 
qus reiner Thonerde, ſondern aus einem feinen weißen Thon. 

Es iſt ein übler Umſtand bei dieſem Werkzeuge, daß 
das Zuſammenziehen dieſer Cylinder nicht immer mit dem 
Grade der Hitze dem fie ausgeſetzt worden, im Verhaͤltniſſe 
ſtehe: auch korreſpondiren die verſchiedenen Pyrometer nicht 

genau mit einander. Deſſenungeachtet iſt dieſes Werkzeug 
ſchaͤtzbar, und hat ſehr viel zur Nen unſrer Kenut⸗ 
niß beigetragen 79. 157 } 

5 Die Unſtcherheit der Angaben von Wedgmond's Pyro, 
meter haben neuerlich ſowohl Mich (Jour, des Mines Germ. 
XI. N. 79. Vol. XIV. pag. 42 — 40, als Fourmy (Ibid. 
Fructidor XI. N. 84. Vol. XIV. pag. 43 437., beide übers 
ee im Neuen allgem. Jour. der Chemie. B. II. H. VI. S. 637, 
653) durch ſehr gegründete Bemerkungen gezeigt. Ihre Verſuche 
überzeugten fle, daß die verſchiedenen Thoncylinder keine korre⸗ 
ſpondirenden Reſultate gaben; daß verſchiedene Thoncylinder, wel 
che derſelben Hitze ausgeſetzt wurden, ganz verschiedene Grade 
anzeigten; und daß überhaupt die Angaben dieſes Juſtrumentes 
keinesweges allein und unveraͤnderlich von der Jutenſitat der Waͤr⸗ 
me abhängen, und mit den verſchiedenen Graden dieſer Intenſi⸗ 
taͤt im Verhaͤltniß ſtehen, ſondern daß dieſe, von der Dauer der 
Hige; von der größern oder geringeren Genauigkeit, mit welcher 
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Wird die Alaunerde einer heftigen Hitze, welche dadurch 
hervorgebracht wird, daß man einen Strom Sauerſtoffgas 
auf glühende Kohlen ſtreichen läßt, ausgeſetzt, ſo erfaͤhrt fie 
einen Anfang des Schmelzens, und wird in ein weißes, 
halbdurchſichtiges, ausnehmend hartes Email verwandelt? ). 
Nach der Berechnung von Sauffüre ſoll bie, Temperatur, 
bei welcher dieſes erfolgt, gleich 1575 bach Mapeg⸗ 
ſeyn ). f 

4. Die Alaunerbe ii in Waſſer Bet obig unauflbds 
lich, fie. läßt ſich aber in demſelben leicht vertheilen. Ihre 
Verwandſchaft zum Waſſer iſt ubrigens ſehr groß. Im ge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtande enthält ſie mehr als gleiche Theile, und 
läßt ſich davon, wie gezeigt worden, nur mit Mühe trenneu. 
Eben dieſe Verbindung der Alaunerde mit Waſſer abſorbirt 
noch drittehalbmal fo viel Waſſer, als ihr Gewicht beträgt, 
ohne daß etwas von demſelben herausdringt. Die Alaunerde 
hält überhaupt das Waſſer feſter an, als eine der bisher bes 
ſchriebenen Erden. Beim Gefrierpunkte des Waſſers zieht 
fie ſich mehr zuſammen, und läßt mehr Waſſer fahren, als 
irgend eine andere Erde; ein Umſtand, der für, den Ackerbau 
nicht unwichtig iſt ). 

Die blauen Pflanzenfarben werden durch die Alaunerde 
nicht verändert. Man kann fie künſtlich nicht zum Kryftalli 
ſiren bringen; in der Natur findet man ſie in ſchonen durch⸗ 


die Pyrometerſtuͤcken verfertigt worden, und von dem Verhättniffe 
der Beſtandtheile im Thongemiſche, aus dem bie Pyrometerſtuͤcke 
geformt find u. ſ. w. modiſicirt werden. Anm. d. ue b. 
9 Morveau Jour. de I Eole Nen 15 99. N 
) Jour. de Phys. 1794 

%) Kirman, 
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ſichtigen Kryſtallen, die ausnehmend hart ſind, und ein ſpe⸗ 
eififches Gewicht gleich 4 haben. In dieſem Zuſtande heißt 
ſie Sap hir . 

hieran des 5. So weit unſre jetzigen Erfahrungen reis 
Sauerſtoſfes. chen, wirkt weder das nd noch der Sauer⸗ 
ſtoff auf dieſe Erde. f 
Oer bertrenn 6. Keiner der einfachen brennbaren Stoffe 
uchen Korper. verbindet ſich mit derſelben. Die Kohle geht 
mit ihr eine Vereinigung ein, und bildet eine Zuſammenſe⸗ 
tzung von ſchwarzer Farbe ), die haͤuſig in der Natur 
vorkommt. a | 
re 7. Der Stickſtoff wirkt auf die Alaunerde 

Stoff. nicht, die Salzſaͤure loſt fie auf, und bildet mit 

ihr eine unkryſtalliſirbare Zuſammenſetzung, welche ſalz⸗ 
ſaure Alauner de genannt wird. 

Der Metalle. 8. Mit den Metallen geht die Alaunerde Feine 
Vereinigung ein, fie befitt aber eine große Verwandſchaft 
zu den Metalloxyden, vorzüglich zu denen, welche mit einem 
Maximum von Sauerſtoff verbunden ſind. Einige dieſer 
Zuſammenſetzungen werden in der Natur angetroffen. So 
kommt z. B. die Verbindung der Alaunerde und des rothen 
Eiſenoryde als ein gelbes Pulver vor, das als dee ee 
gebraucht, und Ocker genannt wird. 

Der Atari. 9. Zwiſchen der Alaunerde und den feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkalien findet eine große Verwandſchaft ſtatt. Er 
hitzt man ſie zuſammen, ſo verbinden ſie ſich, und bilden eins 


H Nach den neueſten Verſuchen von Chene vir if der Sa⸗ 
phir keine neue Thonerde, ſondern enthält as Procent Kieſel⸗ 
erde. Anm. d. Ueberſ. 

) Nicholson’s Journal II, 101. 
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lockere undurchſichtige Maſſe. Die tropfbar flüſſtgen Alka⸗ 
lien loſen die Alaunerde mit Hülfe der Wärme auf, und ber 
halten fie aufgelbſt. Gießt man eine Säure in die Auflbſung, 
fo fällt die Alaunerde unverändert zu Boden. Dieſer Metho⸗ 
de bedienen ſich die Chemiſten, um ſich völlig reine Alaunerde 
zu verſchaffen; denn die Alaunerde enthält, wenn fie nicht 
durch Alkali aufgelbſt worden, ſtets etwas Eiſenoxyde und 
Saͤure, welche die Eigenſchaften derſelben verhuͤllen. Das 
an flüſſige Ammonium kann gleichfalls eine geringe 

Menge frifch gefaͤllter Alaunerde aufldſen. 
Parpterde und 10. Die Baryterde und Strontianerde vers 
Strontkanerde. binden ſich ſowohl dann, wenn fie zuſammen 
in einem Schmelztiegel erhitzt werden, als wenn fü e zuſam⸗ 
men gekocht werden, mit einander. Das Reſultat ii im er⸗ 
ſten Falle eine gruͤnlich oder blaugefaͤrbte Maffe, die nur une 
vollkommen zuſammenhuͤngt; im zweiten Falle erhält man 
zwei Zuſammenſetzungen; die eine hat einen Ueberſchuß von 
Alaunerde, und bleibt als ein unauflösliches Pulver zurück; 
die andere enthält einen Ueberſchuß von Baryterde oder Stron⸗ 
tianerde, und wird vom Waſſer aufgelbſt ). 
Kalterde. Die Alaunerde aͤußert gegen die Kalkerde eine ſtar⸗ 
ke Verwandſchaft, und verbindet ſich leicht durch Schmelzen 
mit ihr. Die Wirkung der Hitze auf verſchiedene Miſchungen 
aus Kalkerde und Alaunerde legt nachſtehende Tabelle dar e). 


—— —⏑46:W 


*) Vauquelin Ann, de Chim. XXIX, 270, 
% Kirwan, 
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Verhältniſſe. | Temperaturen. | Wir kung. 
75 Kalkerde 
25 Alaunerde. 
66 Kalkerde 
33 Alaunerde 
33 Kalkerde Mer 5 G 

). eſchmolzen. 

66 Alaunerde 3 ee 
25 Kalkerde 


150° Wedg.] Nicht geſchmolzen. 
eee 


150° Mebg. | Blieb ein Pulver. 


——ſ— 


E ö 
75 Hlannerde .: u . Om mot: 
18 Ba Geſchmolzen. 


80 Alaunerde 


Bittererde und Alaunerde ſind ohne alle Wirkung auf 
einander, wenn fie einer Temperatur von 150° nach Wed⸗ 
gwood's Pyrometer ausgeſetzt werden *). 

i Alus den Verſuchen von Ach ard erſieht man, daß feine 
Miſchung aus Kalkerde, Bittererde und Alaunerde in welcher 
die Kalkerde vorwaltet, verglasbar iſt, es ſey dann, daß man 
ungefaͤhr drei Theile Kalkerde, zwei Bittererde und einen Theil 
Alaunerde nehme; daß keine Miſchung in welcher die Bitter⸗ 
erde vorwaltet, bei einer Temperatur unter 166°, ſchmelzez 
daß die Miſchungen in welchen die Alaunerde den vorzüglich 
ſten Beſtandtheil ausmacht, im allgemeinen ſchmelzbar ſind. 
Dieſes macht nachſtehende Tabelle anſchaulich. 


— * 


%) Dieſe drei Verſuche wurden von Ehrmann angeſtellt. 
Die Hitze wurde dadurch hervorgebracht, daß ein Strom Sauer 
ſtoffgas auf Kohlen geleitet wurde. Dieſes iſt die intenſloſte Hitze, 
die man bis jetzt hat hervorbringen koͤnnen. 


ee 


—— ne en nn ren 


3 Alaunerde. 
2 Kalkerde. 
1 Bittererde. 
3 Alaunerde. 
1 Kalkerde. 
2 Bittererde. 
3 Alaunerde. 0 
1 Kalkerde. 
3 Bittererde. 
3 Alaunerde. 
2 Kalkerde. 
3 Bittererde. 
3 Alaunerde. 
2 Kalkerde. 
2 Bittererde. 


Alaunerde. 
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— — Deinen nme ͤ —Uä— 


17 


Eine porcellanartige Maſſe. 


Eine porcellanartige Maſſe. 


Br 


Ein pordſes Porcellan. 


Ein pordſes Porcellan. 


1 
— — 


Porcellan. 


— 


Werwandſchaf⸗ Die Verwandſchaften der Alaunerde ſind 


folgende. 
Schwefelſaͤure. 
Salpeterſäure. 
Salzſaͤure. 
Kͤleeſaͤure. 
Arſenikſaͤure. 
Flußſaͤure. 
Weinſteinſaͤure. 
Bernſteinſaͤure. 
Milchzuckerſaͤure. 


1 


Zitronenſaͤure. 1 


Phosphorſaͤure. 
Milchſaͤure. 


Benzoeſuͤure. 2 


Eſſigſaure. 1 
Boraxſaͤure. 


Schweflichte Saͤure. 


Kohlenſaͤure. 
Blauſaͤure. 


Keine Erde iſt für die Menſchen ſo wichtig, ais die Alaun⸗ 
erde. Sie macht die Baſis des Porcellans, Fayence, uͤber⸗ 
haupt alles irdenen Geſchirres aus. Man verfertigt aus ihr 
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Schmelztiegel und Gefäße für ſolche Arbeiten wozu ein ſtarker 
Feuersgrad erforderlich iſt. Die Faͤrber, Kattundrucker koͤn⸗ 
nen ihrer nicht entbehren; die Walker, Fleckausmacher u. 
f. w. bedürfen ihrer zu ihren Verrichtungen u, ſ. w. 


Sech ſter Abſchnitt. 


Win d e r dei ier e r d 


Gedichte. Im Jahre 1787 fand der Hauptmann Arhe— 
nins in den Steinbrüchen von Ytterby in Schweden ein 
bisher den Mineralogen unbekanntes Foßil. Es hat eine 
grünlich ſchwarze Farbe, und einen glaſigen Bruch. Es wird 
vom Magnet gezogen, und iſt ſo hart, daß es keine Eindrücke 
vom Meſſer annimmt. Es iſt undurchſichtig, außer in klei⸗ 
neu Stücken, die einige gelbe Strahlen hindurchlaſſen. Sein 
ſpeciſiſches Gewicht iſt, 4,237 9). Geyer in Crells Anna⸗ 
len vom Jahre 1788, und Rinmann in feinem Bergwerks 
Lexikon, gaben davon eine Beſchreibung. 

Gadolin analyſirte dieſes Foßil im Jahre 1794, und 
entdeckte in demſelben eine neue Erde. Ungeachtet aber dieſe 
Analyſe in den Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie vom 
Jahre 1794, und in Erells Annalen vom Jahre 1796 bekannt 
gemacht wurde, fo verſtrich doch einige Zeit, ehe die Che- 
miſten ihre Aufmerkſamkeit darauf wendeten. Ekeberg be⸗ 
ftätigte im Jahre 1797 die von Gadolin erhaltenen Reſul⸗ 

tate 

— — in ͤ——J— — nn u nn 
5 Gadolin Crells Annalen 1796. B. J, 513. Vaugaelin 
Ann. de Chim. XXXVI, 146, Klaproth's Beiträge B. III, 38. 
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rate, und nannte dieſe neue Erde Pttererde *). Dieſe 
Unterſuchungen wurden im Jahre 1800 von Vauquelin ), 
und zu derſelben Zeit von Klaproth wiederholt, und meh⸗ 
rere karakteriſtiſche Eigenſchaften an derſelben aufgefunden 19. 
Auch Ekeberg hat in den Abhandlungen der ſchwediſchen 
Alademie vom Jahre 1802 +4-}) neuere Verſuche tiber dieſe 
Erde bekannt gemacht, fo daß die eigenthumliche Natur dieſer 
Erde, bei ſo mannigfaltigen ate vollig außer 
Zweifel geſetzt iſt. 
Darſtellung der⸗ 1. Bis jetzt iſt die Yttererde nur in 
ſeben. zwei Körpern angetroſſen worden. In dem 
ſchwarzen, von Gadolin zuerſt unter ſuchten Foſ⸗ 


ſill, dem daher einige auch den Nanten Gadolinft' gege⸗ 


ben haben. In dieſem iſt ſie mit ſchwarzem Eiſenoxyde und 
Kieſelerde verbunden; dann in einem andern von Eke⸗ 
berg unterſuchten Foffil das Mttrorantalit ge⸗ 
nannt worden, und eine Zuſammenſetzung aus . und 
Tautalium iſt. din 
Aus dem erſten, welches am häufigsten 00 wird 
die Pttererde folgendermaßen ausgeſchieden. Man zer⸗ 
reibt das Foſſil zu Pulver, und behandelt es mit einer Mi⸗ 
ſchung aus Salpeterſaͤure und Salzſaure bis es ganzlich zer⸗ 
ſetzt iſt. Hierauf wird die filtrirte Auflöſung beinahe 
bis zur Trockene verdunſtet, und alsdann mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnt. Durch dieſes Verfahren wird! die Kieſelerde dhe 


„) Crells Annalen 1799. B. 11, 63. 
) Ann. de Chim. XXXVI, 145. re 97 
t) Ann, de Chim. XXXVII. Klaprochs Beitruͤge B. 
III, 82. \ \ 1 
ttt) Jour. de Chim. III, 78. 
. uu 
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ſchieden; die beim Filtriren der Fluͤſſigkeit vom Filtrum zu⸗ 
rückbehalten wird. Diejenige Fluͤſſigkeit welche durch das 
Filtrum hindurchgehet, wird zur Trockene verdunſtet, und 
der Rückſtand in einem verſchloſſenen Gefäße, lange Zeit ge⸗ 
glühet, denn in Waſſer aufgeldſt, und filtrirt. Was durch 
das Filtrum hindurchgeht iſt farbenlos; wird es mit Ammo⸗ 
nium behandelt, fo fallt reine Yttererde zu Boden. 
Eigenſchaf⸗ 2. Die durch das beſchriebene Verfahren erhal⸗ 
ten. tene Ottererde, erſcheint als ein weißes Pulver, 
welches weder Geruch noch Geſchmack hat. Sie ſchmilzt 
bei der Einwirkung der Hitze nicht. Auf blaue Pflanzenfar⸗ 
ben äußert ſie keine Wirkung. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
größer als das der andern Erden, indem es nach Eke berg 
nicht weniger als 4,842 beträgt. 

Sie iſt in Waſſer unauflöslich; kann aber wie die Alaun⸗ 
erde einen beträchtlichen Antheil Waſſer zurück behalten. 
Klaproth fand, daß 100 Theile Pttererde, die durch Am⸗ 
monium aus Salzſaͤure gefällt, und bei einer niedrigen Tem⸗ 
peratur getrocknet worden, wenn er ſie im Schmelztiegel 
glühete, 31 Theile oder beinahe ein Dritthell ihres Gewich⸗ 
tes verloren. Dieſer Verluſt rührt ganz von dem entwiche⸗ 
nen Waſſer her. 5 

In reinen Alkalien ift die Yttererde unaufloͤslich, vom 
kohlenſauren Ammonium und den ubrigen kohlenſauren Alka⸗ 
lieu wird fie hingegen mit Leichtigkeit aufgeloſt. Mit den 
Saͤuren verbindet ſie ſich, und bildet Salze, welche einen 
fügen, und doch dabei etwas herben Geſchmack haben. Einige 
dieſer Salze haben eine rothe Farbe. Die Yttererde iſt bis⸗ 
her die einzige Erde, welche mit den Säuren gefärbte Salze 
bildet. 


Metererde, 675 


3. Die Pttererde wird vom Lichte nicht verändert, es 
iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß ſie ſich mit dem Sauerſtoff 
verbinde. Nach Klaproths Verſuchen vereinigt ſie ſich 
nicht leicht mit dem Schwefel; auch mit den andern brenn⸗ 
baren Stoffen ſcheint ſie keine Vereinigung einzugehen. 

Man kann es gleichfalls fuͤr ausgemacht annehmen, 
daß der Stickſtoff ſich nicht mit ihr verbinde, allein mit der 
Salzſaͤure vereinigt fie ſich, und bildet mit ihr ein nicht kry⸗ 
ſtalliſirbares Salz. Ihre Wirkung auf die Metalle und die 

Metalloryden ift noch nicht unterſucht. 
s g N 
Siebenter Abſchnitt. 


W O der ü e i n t r d e. 


Geſchichte. Der Beryll iſt ein durchſichtiger Stein von grün⸗ 
licher Farbe, und ziemlicher Haͤrte, der in Sibirien und in 
mehreren andern Gegenden gefunden wird. Vauquelin 
analyſirte dieſes Foßil im Jahre 1798 auf Hauy's Anſuchen, 
weil ſich letzterer zu überzeugen wünſchte, ob die chemiſche 
Analyſe feine mineralogiſchen Vermuthungen, daß es mit 
dem Smaragd dieſelben Beſtandtheile habe, bewähren wärs _ 
de. Der Erfolg beftätigte dieſe Vermuthungen vollkommen, 
und führte zur Entdeckung einer neuen Erde, welcher Baus 
quelin den Namen Glucinerde gab ). Die Verſuche 
von Vauquelin wurden von Klaproth 9) und andern 
Chemiſten wiederhohlt; welche dieſelben Reſultate erhielten. 
— . — 

*) Anu. de Chim. XXVI, 155. 

) Klaproths Beiträge III, z15. 

uu 2 
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tretung. . Um die Glücinerde rein darzuſtellen, wird 
der Beryll oder Smaragd fein gerieben, und mit drei Theilen 
Kali dem Gewichte nach, geſchmolzen. Die geſchmolzene 
Maſſe wird mit Waſſer aufgeweicht, und die Auflöſung zur 
Trockne verdunſtet. Der Ruͤckſtand wird mit einer betraͤcht⸗ 
lichen Menge Waſſer übergoſſen, und das Ganze auf das 
Filtrum gebracht. Die Kieſelerde welche mehr als die Haͤlfte 
von den Beſtandtheilen des Berylls ausmacht, bleibt zurück, 
die Glücinerde hingegen bleibt mit den übrigen Erden in der 
Salzſäure aufgelöft. Dieſe Aufldfung wird durch kohlenſaures 
Kali gefällt, der Niederſchlag ausgewaſchen, und in Schwer 
felſaure aufgeldft, Die Auflöſung wird zur gehörigen Konz 
ſiſtenz verdunſtet, und zum Kryſtalliſiren hingeſtellt. Es 
ſchießen nach und nach Alaunkryſtallen an. Bilden ſich keine 
mehr, ſo ſchuͤttet man in die Fluͤſſigkeit ein Uebermaaß von 
Fohlenfaurem Ammonium, filtrirt und locht ſie einige Zeit. 
Es faͤllt hierauf nach und nach ein weißes e nieder, wel⸗ 
ches Glücinerde iſt. 
Sintnfhaten, 2. Die durch das 9 Verfahren er⸗ 
haltene Glücinerde iſt ein ſanftes, leichtes, weißes Pulver, 
das weder Geruch noch Geſchmack hat, und die Eigenſchaft 
beſitzt, ſtark an der Zunge zu hängen; Auf die blauen Pflan- 
zenſaſte iſt fie ohne Wirkung. Sie iſt völlig unſchmelzbar, 
erhaͤrtet nicht, und zieht ſich auch nicht in der Hitze zuſammen, 
wie es mit der Alaunerde der Fall ift, ER Wee e Ge⸗ 
wicht iſt a. 907. bt 2 
Im Waſſer iſt fie unaufldslich, fie bildet aber mit einer 

geringen Menge dieſer Flüſſigkeit einen Teig, der einen ger 
wiſſen Grad der Ziehbarkeit hat. 


*) Ekeberg Ann. de Chim. XLIII, 277. 
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3. Sie verbindet ſich weder mit dem Sauerſtoff, noch 
mit einem der einfachen brennbaren Stoffe; allein das ſchwe⸗ 
felhaltige Waſſerſtoffgas föfet fie auf, und bildet mit ihr eine 
waſſerſtoſſſchwefelhaltige Zuſammenſetzung, die in ihren Eigen⸗ 
ſchaften mit andern er Verbindungen 
übereinkommt “). 

4. Der Stickſtoff aͤußert keine Wirkung auf die Glucin⸗ 
erde; die Salzſaͤure hingegen Idfet fie auf, und bildet mit 
ihr ein Salz von ſußem Geſchmacke, das ſalzſaure Gluͤcinerde 
genannt wird. 

5. Die feuerbeſtaͤndigen flüſſigen Alkalien loͤſen die Glü⸗ 
einerde auf, hierin kommt ſie mit der Alaunerde überein. Im 
Ammonium iſt fie unguflöslich, im kohlenſauren Ammonium 
hingegen aufloslich, dadurch naͤhert fie ſich der Pttererde; 
fie iſt aber ungefähr fünfmal auflöslicher in kohlenſaurem 
Ammonium als dieſe Erde. 

Sie verbindet ſich mit den Sauren und bildet mit ihnen 
ſüßſchmeckende Salze *), ſo wie es mit der Yitererbe der 
Fall iſt. 


Achter Abſchnitt. 


W on der 2 1 t t o n e r e. 


Geſchicte. Unter den Edelſteinen, welche aus Ceylon zu 
uns kommen, giebt es einen, welcher Zirkon heißt, und 
ſich durch folgende Eigenſchaften auszeichnet. 


) Fouxeroy Syst. II, 159. 
) Daher der Name Gluͤcinerde, Süßerde, von Ware, 
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Er kommt von verſchiedenen Farben vor, grau, grüne 
lichweiß, gelblich, röthlich braun und violet. Oft iſt er in 
rechtwinklichen vierſeitigen Prismen mit pyramidalen End⸗ 
ſpitzen, oder in Oktas dern die aus doppelten vierſeitigen Py⸗ 
ramiden beſtehen, kryſtalliſirt. Gewöhnlich beſitzt er ziem— 
lich viel Glanz, wenigſtens im Innern. Haͤufig iſt er halb⸗ 
durchſichtig. Seine Härte iſt von 10 bis 16; fein ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht von 4,416 bis 4,7. 

In der Schmelzhitze erleidet er keinen bewerbe Ver⸗ 
luſt, denn Klaproth, welcher den Zirkon im Jahre 1789 
analyſirte, fand daß 300 Gran, die er anderthalb Stunden 
lang einem Schmelzfeuer ausgeſetzt hatte, nur ein Viertheil 
Gran leichter als vorher waren „). Die Salzſaͤure und 
Schwefelſaͤure griffen den Zirkon, ſelbſt bei Mitwirkung der 
Hitze, nicht an. Durch Glühen mit einer betraͤchtlichen 
Menge Natrum gelang es ihm den Zirkon in Salzſaͤure auf⸗ 
zuldſen, und folgendes Verhältniß der Beſtandtheile . 
dert Theile deſſelben feſtzuſetzen: 

31,5 Kieſelerde 
0,5 Eiſen- und Nickeloxyde 
68 einer neuen Erde 
16000. 

Der neuen Erde gab Klaproth den Namen Zirkon⸗ 
erde, von dem Foſſil in welchem er dieſelbe entdeckt hatte. 

Wahrſcheinlich war die Seltenheit des Foſſils Urſache, 
daß Klaproths Verſuche nicht von andern wiederholt 
wurden. Im Jahre 1795 machte Klaproth eine chemi⸗ 
ſche Analyſe des Hyacinthes bekannt, von dem gleich⸗ 


) Beitraͤge B. I. S. 204, 
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falls die Zirkonerde einen vorzüglichen Beſtandtheil ausmacht, 
und forderte andre Chemiſten auf, dieſem Gegenſtande ihre 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken +). Dieſes veranlaßte Guyton 
Morveau im Jahre 1796 die Hyacinthen von Expailly 
in Frankreich zu unterſuchen. Sie kamen in Ruͤckſicht ihrer 
Beſtandtheile mit denen aus Ceylon überein, und beſtaͤ⸗ 
tigten Klaproths Analyſe vollkommen ). Dieſe Verſu⸗ 
che wurden von Vauquelin wiederholt, der die Natur 
dieſer Erde noch genauer kennen lehrte **), 
Bereitung. 1. Bis jetzt iſt die Zirkonerde nur im Zirkon und 
Hyacinth gefunden worden. Sie laͤßt ſich durch folgendes 
Verfahren rein abſcheiden. Das Foſſil wird zu einem feinen 
Pulver zerrieben, mit drei Theilen Kali dem Gewichte nach 
vermiſcht, und in einem Schmelztiegel geſchmolzen. Die 
geſchmolzene Maſſe wird mit deſtillirtem Waſſer fo lange 
uͤbergoſſen, als dieſes noch etwas aufnimmt, und alsdann 
vom Rüͤckſtand das in verdunnter Salzſaͤure Aufldsliche aufs 
geldſt. Die Auflöͤſung wird gekocht, um damit, wofern 
etwas Kieſelerde aufgelöſt worden, dieſe zu Boden falle. Die 
Fluſſigkeit wird hierauf filtrirt, und derſelben Kali zugeſetzt, 
worauf ſich die Zirkonerde als ein weißes Pulver nieberfchlägt. 
Eigenichan 2. Die auf die angegebene Art bereitete Zir⸗ 
ten. konerde, hat die Geſtalt eines feinen weißen Pul⸗ 
vers, das, wenn es zwiſchen den Fingern gerieben wird, ſich 
etwas rauh anfuͤblt. Sie hat weder Geruch noch Geſchmack. 
Vor dem Löthrohre iſt fie unſchmelzbar. Im Kohlentiegel 
nl fi 4 
+) Ebend. S. 231. 5 


*) Ann. de Chim. XXI. 72. 
**) bid. XXII, 158. er Jour, de Min. An v. 97. 
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erleidet fie eine Art unvollkommner Schmelzung, nimmt eine 
graue Farbe, und ein etwas porcellanartiges Anſehen an. 
In dieſem Zuſtande iſt ſie ſehr hart; ihr ſpeciſiſches Gewicht 
iſt dann 4,3, und fie ift nicht länger in Säuren auflöslich. 

Die Zirkonerde iſt in Waſſer unauflöslich; fie hat aber 
eine beträchtliche Verwandſchaft zu dieſer Fluͤſſigkeit. Wird 
ſie, nachdem ſie aus einer Auflöſung gefällt worden, getrock⸗ 
net, fo behält fie ungefähr den dritten Theil ihres Gewichts 
an Waſſer zuruck, nimmt eine gelbe Farbe und einen gewiſſen 
Grad von Durchſichtigkeit an, wodurch ſie dem arabiſchen 
Gummi ſehr ahnlich wird 5). 

3. Mit dem Sauerſtoffe, den ER brennbaren 
Stoffen, dem Stickſtoffe, den Metallen, verbindet fie fich 


nicht; zu verſchiedenen metalliſchen Oxyden, vorzüglich zu 


dem Eiſenoxyde, hat fie eine beträchtliche Verwandſchaft, 
daher laßt fie ſich ſchwer von demſelben trennen. 

In tropfbar flüſſigen Alkalien iſt die Zirkonerde unauf⸗ 
löslich, fie laßt ſich auch nicht mit ihnen zuſammenſchmelzen; 
in den kohlenſauren Alkalien iſt fie hingegen auflöslich, 

9. Es fehlt faſt noch ganz an Verſuchen, um ihre Vers 
wandſchaft gegen die verſchiedenen Erden beſtimmen zu kön⸗ 
nen. So viel weiß man, daß eine Miſchung aus Alaunerde 
und Zirkonerde in Fluß kommt. . 

Die Zirkonerde verbindet ſich mit allen Säuren, und bil⸗ 
det Salze, die einen eigenen adſtringirenden Geſchmack ha⸗ 
ben, und von denen einige im, Waſſer unauflböslich ſſind. Die 
Ordnung der Verwandſchaften, ſo weit ſie bis jetzt ausgemit⸗ 
telt worden it, iſt folgende: 


„) Vauquelin Ang. de Chim. XXII, 178. 
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Vegetabiliſche Säuren. 

Schwefelſaͤure. ‘ 

Salzſaͤure. 

Salpeterſaͤure. ö 

Nis jetzt iſt von dieſer Erde keine Anwendung gemacht 

worden. Ihre Seltenheit, und die Schwierigkeit ſie rein 
darzuſtellen, machen es vor der Hand unmoglich, ſie Be: 
Künfte und Gewerbe zu benutzen. 


Neunter Abſchnitt.“ 


ane nen eint dei de. 
5 


* 7 


Berichte: Faſt an allen Orten wird ein weißer harter Stein 
gefunden, welcher Quarz heißt. Zuweilen iſt er durchſich⸗ 
tig und kryſtalliſirt; dann wird er Bergkryſtall genannt. 
Häufig kommt er als Sand vor. Da dieſer Stein und mehrere 
andre, welche ihm ähneln, als Feuerſtein, Agat, Chalce⸗ 
don, die Eigenſchaft beſitzen, wenn fie mit feuerbeſtaͤndigen 
Alkalien geſchmolzen werden, zu Glas zu ſchmelzen, fo führs 
ten ſie die Mineralogen ſonſt unter dem Namen der ve glas; 
baren Steine auf. Pott, der im Jahre 1746 zuerſt 
ihre Eigenſchaften genauer beſchrieb, nannte fie kieſeler⸗ 
dige Steine, weil er annahm, daß fie vorzüglich aus ei⸗ 
ner Erde, die Kieſelerde genannt wird, beſtehen. Glau⸗ 
ber kannte dieſe Erde, und beſchreibt die Art, wie ‚fie erhal⸗ 
ten werden kann; doch verſtrich eine geraume Zeit, ehe man 
die Eigenſchaften derſelben kennen lernte. Geoffroy“) 
— — — 772 —äön —n 


*) Mem, Par. 1746. p. 286. 
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ſuchte zu beweiſen, daß fie ſich in Kalkerde, Pott *) und 
Baums ), daß fie ſich in Alaunerde verwandeln laſſe; 
dieſe Behauptungen wurden aber von Cartheuſer ), 
Scheele +) und Bergmann 1) widerlegt. Dem letztern 
der genannten Chemiſten iſt man die erſie genaue Auseinan⸗ 
derſetzung der Eigenſchaften dieſer Erde ſchuldig Ft). 
Darstellung. I. Man kann die Kieſelerde durch folgendes Ver⸗ 
fahren rein darſtellen. Ein Theil fein geriebener Feuerſtein 
oder Quarz wird mit drei Theilen Kali gemiſcht, und in eis 
nem Schmelztiegel geſchmolzen. Die geſchmolzene Maſſe 
wird in Waſſer aufgeldft, das Kali mit Salzſäure gefättigt, 
und bis zur Trockene verdunſtet. Gegen das Ende des Vers 
dunſtens nimmt die Fluͤſſigkeit die Geſtalt einer Gallerte an; 
und wenn alle Feuchtigkeit fortgetrieben iſt, bleibt eine weiße 
Maſſe zurück. Dieſe wird mit vielem Waſſer ausgewaſchen, 
und getrocknet, fie ift Kieſelerde im Zuſtande der Reinheit. 
Eigenſchaſten. 2. Die auf dem angegebenen Wege erhaltene 
Kieſelerde iſt ein feines weißes Pulver ohne Geſchmack und 
Geruch. Ihre Theilchen fühlen ſich rauh an, als wenn ſie 
aus kleinen Sandkörnchen beſtünden. Ihr ſpeeifiſches Ges 
wicht iſt 2,66 Ft). 

Man kann ſie einem ſehr heftigen Feuer ausſetzen, ohne 
daß ſie eine Veränderung erleidet. Lavoiſier und Mor⸗ 


*) Lithogn. p. 3. Praef. 
**).Mem, de Chim. 
%) Miner. Abb. f N 
5) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II. S. 156 ff. 
Tt) Opus. V, 39. 

1 Opusc. II, 26. 
td Kirwan. 
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veau bedienten ſich eines mit Sauerſtoffgas genährten Feu⸗ 
ers, und fanden, daß es keine Wirkung auf ſie bervorbrach⸗ 


tens). Sauffüre bewirkte mit dem Loͤthrohre das Schmel⸗ 


zen eines fo kleinen Theilchens, daß es ohne Vergroßerungs⸗ 
glas kaum zu erkennen war. Nach ſeiner Berechnung muß 
die Temperatur, welche dieſe Wirkung hervorbringen ſoll, 
gleich 4043° nach Wedgwoods Pyrometer ſeyn. 
Wirkung des 3. Sie iſt im Waſſer unaufldslich, es ſey 
Waſſers. dann, daß fie friſch gefällt worden; dann löſen 
1000 Theile Waſſer, einen Theil derſelben auf ). Auf 
die Pflanzenfarben iſt ſie ohne Wirkung. f 
Sie abſorbirt ungefaͤhr ein Viertheil ihres Gewichts an 
Waſſer, ohne daß davon ein Tropfen herausdringt; wird ſie 
aber der Luft ausgeſetzt, ſo verdunſtet das Waſſer ſehr 
ſchnell +). Wird fie vom Kali mit Huͤlfe der Salzſaure und 
langſamen Verdunſten getrennt, ſo haͤlt ſie eine beträchtliche 
Menge Waſſer an ſich, und bildet damit eine durchſichtige 
Gallerte, dieſe Feuchtigkeit verdunſtet nach und nach an der 
Luft. 

Die Kieſelerde laßt ſich mit einer geringen Menge Waſ⸗ 
fer. zu einem Teige machen; dieſer Teig beſitzt nicht die min⸗ 
deſte Ziehbarkeit, und bildet eine lockte, zerreibliche, unzu⸗ 
ſammenhaͤngende Maſſe *). 

Die Kieſelerde kann kryſtalliſiren. Die Kryſtalliſatlonen 
derſelben, welche unter dem Namen des Bergkryſtalls 
bekannt ſind, werden an ſehr vielen Orten angetroffen. Wenn 
fie vollig rein find, fo find fie durchſichtig und farbenlos wie 


— — nennen, 


% Jour. de Ecole Polyt. III, 299. 
%) Kirwan. +) Ebend. ) Scheele. 
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Glas. Die Kryſtallenform iſt ſehr mannigfaltig; die gewohn- 
liche Geſtalt iſt das ſechsſeitige Prisma mit ſechsſeſtigen py⸗ 
ramidalen Endſpitzen, die Winkel der Prismen korreſpondiren 
mit denen der Pyramiden. Die Härte der Kryſtalle ift be⸗ 
traͤchtlich und beträgt 11. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
2,653 ). DE 
Es giebt zwei⸗Wege dieſe Kryſtalle durch Kunſt nachzu⸗ 
ahmen. Der erſte wurde durch Bergmann entdeckt. Er 
loſte Kieſelerde in Flußſaͤure auf, und ließ die Auflöfung zwei 
Jahre lang ruhig ſtehen. Er fand auf dem Boden des Ges 
faͤßes eine Menge von Kryſtallen meiſtentheils von unregel⸗ 
mäßiger Geſtalt, einige derſelben waren Würfel mit abge 
ſtumpften Winkeln. Sie waren hart, allein in Anſehung 
der Härte mit dem Bergkryſtall nicht zu vergleichen „o). 
Ein andres Verfahren wurde durch den Zufall entdeckt. 
Profeſſor Seigling zu Erfurt hatte Kieſelfeuchtigkeit be⸗ 
reitet, die mehr als gewöhnlich mit Waſſer verdünnt war, 
und einen Ueberſchuß von Alkali enthielt. Sie blieb acht 
Jahre lang in einem nur mit Papier bedeckten Glaſe ruhig 
ſtehen. Da ihm das Glas zufällig in die Hand kam, fo bez 
merkte er in demſelben eine beträchtliche Menge Kryſtalle. 
Er üͤberſchickte das Ganze an Tromms dorf zur ferneren 
Unterſuchung. Die noch übrige Fluͤſſigkeit betrug ungefähr 
zwei Unzen. Die Oberfläche derſelben war mit einer durch⸗ 
ſichtigen Rinde bedeckt, die ſo feſt war, daß man das Ge⸗ 
faͤß umkehren konnte, ohne daß etwas von der Fluͤſſigkeit 
heraus lief. Auf dem Boden des Gefäßes waren Kryſtalle 
angeſchoſſen, die bei der Unterſuchung ſich wie kohlenſaures 


) Kirwann: ) Bergm. Opusc, II, 32. 
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und ſchwefelſaures Kali verhielten. Die auf der Oberfläche 
befindliche Rinde beſtand zum Theil aus kohlenſaurem Kali, 
zum Theil aus kryſtalliſirter Kieſelerde. Die Kryſtalle der 
letztern waren vierſeitige Pyramiden in Gruppen zuſammen— 
gehäuft, vollkommen durchfichtig, und ſo hart, daß fi ſie mit 
dem Stahle Funken gaben. 
Et be 4. Die Kieſelerde verbindet ſich weder mit 
6 fe. dem Sauerſtoffe, noch mit den einfachen brenn⸗ 
baren Stoffen, noch mit den Metallen, allein mit mehreren 
metalliſchen Oxpden läßt fie ſich durch Schmelzen vereinigen, 
und bildet mit ihnen gefärbte Glaͤſer und Emails. 
5. Der Stickſtoff aͤußert keine Wirkung auf die Kieſeler⸗ 
de. Die Salzſaure wirkt auf die reine Kieſelerde nicht; iſt fie 


hingegen mit einem Ueberſchuß von Alkali verbunden, fo loͤſt 


die Salzſaure dieſe Zuſammenſetzungen auf, und bildet eine 
beſtaͤudige Auflöfung. Wird die Auflöfung koncentrirt, ſo 
ſcheidet ſich die Kieſelerde in Geſtalt einer Gallerte aus. 
Wirkung der ul ⸗ 0. Zwiſchen den feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
talen. und der Kieſelerde findet eine große Verwand⸗ 
ſchaft ſtatt. Man kann eine Verbindung zwiſchen ihnen be⸗ 
wirken, wenn man ſie entweder in einem Schmelztiegel ſchmilzt, 
oder die Kieſelerde mit tropfbar fllſſigem Alkall kocht. Ueber; 
trifft die Menge des Kali, die der Kieſelerde beträchtlich, fo 
iſt die Zuſammenſetzung in Waſſer auftdslich, und bildet das 
was ſonſt Kieſel feuch tigkeit (Liquor silicum) jetzt kie⸗ 
ſelhaltiges Kali oder Natrum genannt wird, Wal⸗ 
tet die Kieſelerde vor, ſo iſt die Zuſammenſetzung durchſichtig 


und farbenlos wie Bergkryſtall, und es wirken weder Waſſer, 


noch Luft und Saͤuren (mit Ausnahme einer einzigen) auf fie, 
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Dieſes iſt die unter dem Namen des Glaſes bekannte Sub⸗ 
ſtanz. 

Weder das gasförmige noch das tropfbarflüſſige Ammo⸗ 
nium wirken auf die Kieſelerde. 
Der Varyterde. 7. Zwiſchen der Baryterde und Kieſelerde fin⸗ 
det eine große Verwandſchaft ſtatt. Gießt man in eine Auf⸗ 
loſung der Kieſelerde in Kali Barytwaſſer, ſo erfolgt ein Nie⸗ 
derſchlag, den Morveau für eine Verbindung der Baryt 
erde mit der Kieſelerde hält ?). Baryterde und Kieſelerde 
laſſen ſich auch auf trocknem Wege durch Schmelzen mit ein⸗ 
ander verbinden. Die Zuſammenſetzung hat eine grünliche 
Farbe, und hängt nur unvollkommen zuſammen ). Die 
Wirkung der Hitze auf mehrere Miſchungen aus Baryterde 
und Kieſelerde enthalten folgende Verſuche von Kirwan. a 


Verhältniffe. | Temperatur. | Wirfung. 


80 Kieſelerde. 
20 Baryterde. 


75 Kieſelerde. 
a5 Baryterde. 


150° Wedgw. Eine weiße ſproͤde Maſſe. 


Eine ſpröde halre Maſſe, die 
iso Wedgw.] an den Ecken halb durchſich⸗ 
tig iſt. 

Schmolz zu einer harten et⸗ 
150 Wedgw.] was poroͤſen porcellanartis 
RE gen Maſſe. 
50 Kieſelerde. Eine harte nicht geſchmolzene 
so Baryterde. 1 8175 N 


66 Kieſelerde. 
33 Baryterde. 


—— b u . è.˙ ˙U '.... ä.. iii] — ——ðßxjð—ẽaĩͤ — 


) Morveau Ann, de Chim. XXXI, 230. 
**) Vauquelin Ann, de Chim. XXIX, 271. \ 
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Werhältniſſe. | Temperatur. | Wirkung. 
——ůůů [Pee gu einer blos 
gruͤnlichen Maſſe, die ein 
148° Wedgw.] Mittelding zwiſchen Porcel⸗ 
lan und Smail war, ger 
ſchmolzen. 
Schmolz zu einer. etwas pord⸗ 
150° Wedgw.] fen. und porcellanartigen 
Maſſe. 
Schmolz zu einem gelblich, 
zum Theil grünlich weißen 
pordfen Porcellan. 


a0 Kieſelerde. 
80 Barpterde. 


a5 Kieſelerde. 
75 Baryterde. 
33 Kieſelerde. 


0 b. 
66 Baryterde. o Wedge 


Strontianerde. Slrontianerde und Kieſelerde verbinden ſich 
mit einander faſt auf dieſelbe Art. ; 

Kalterde. Auch zwifchen der Kalkerde und Kieſelerde findet 
eine Verwandſchaft ſtatt. Wird Kalkwaſſer in eine Aufld⸗ 
fung der Kieſelerde in Kali geſchuͤttet, fo erfolgt, wie Stucke 
beobachtet hat, ein Niederſchlag. Dieſer iſt eine Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Kieſelerde und Kalkerde 2). Auch durch Einwir⸗ 


kung der Hitze läßt ſich eine Vereinigung beider Erden bewerk⸗ 


ſtelligen. Iſt die Menge der Kalkerde nicht geringer, als 
die der Kieſelerde; fo bilden fie ein Glas. Die Wirkung der 
Hitze auf Miſchungen aus dieſen beiden Erden in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen, zeigen folgende Verſuche von Kir wan. 


UPL—LMPX/ꝗ ½ẽ⁵v ! | nn 


) Lavoisier Mem, Par. 1787. p. 898. 
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Verhältniſſe. Tennant. Wirkung. 


[Schmolz zu einer weißen, an 

den Ecken halb durchſichtigen 

Maſſe, die, wiewohl nur 

150° Wedgw.] ſchwach, mit dem Stahle 

f Funken gab; ſle war ein 

Mittelding zwiſchen Porcel⸗ 
lan und Email. 

Ein gelblich weißes lockeres 


so Kalkerde. 
50 Kieſelerde. 


de. 
dae 156° Wedgw. 


20 Kieſelerde. Pulver. 

20 Kalkerde. Nicht geschmolzen; bildete ei 
isse Wedgw. 

30 Kieſelerde. 3 I] ne ſproͤde Maſſe. 


Wittererde. Gleiche Theile Bittererde und Kieſelerde ſchmel⸗ 


zen, wiewohl. aͤußerſt ſchwierig bei einer fo heftigen Hitze als 
nur hervorgebracht werden kann, zu einem weißen Email ). 
Bei niederern Temperaturen, bleiben die Miſchungen aus 
diefen Erden, in welchen Verhaͤltniſſen ſie auch gemacht wur⸗ 
den, ungeſchmolzen **), 

Zwiſchen Kieſelerde und Alaunerde findet eine große Ver⸗ 
wandſchaft ſtatt. Werden gleiche Theile von kieſelerdehalti⸗ 
gem und alaunerdehaltigem Kali mit einander vermiſcht, ſo 
bildet ſich augenblicklich ein brauner Rin g, der beim Schhte 


teln, durch die ganze Fluͤſſigkeit hindurchgehet. Hat die 


Miſchung ungefähr eine Stunde geſtanden, ſo nimmt ſie die 
Konſiſtenz einer Gallerte an 9). Macht man aus beiden Er⸗ 
den mit Waſſer einen Teig, ſo nimmt dieſer beim Trocknen 

N ; eine 


*) Lavoisier Mem, par- 1787. p. 698. 
%) Achard Mem. Berl, 1780. p. 35: 
+) Motvean Ann. de Chim. XXXI, 249. 
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eine ziemliche Härte und Feſtigkeit an. Brennt man ihn bei 
einer Tempeeatur von 160° Wedgwood, ſo wird es aus⸗ 
nehmend hart, ſchmilzt aber nicht ?). Achard fand die 
Miſchungen aus dieſen beiden Erden in jedem Verhaͤltniſſe 
bei einer Temperatur die wahrſcheinlich wenig niedriger war, 
als 155 nach Wedgwood, unſchmelzbar. Werden fie 
aber einem fehr heftigen Feuersgrade ausgeſetzt, fo werden 
ſie in eine Art undurchſichtigen Glaſes, oder vielmehr Emails 
verwandelt. Porcellan, Fayence, Ziegeln und andre Ahnlie 
che Subſtanzen, beſtehen größtentheild aus dieſer Zuſammen— 
ſetzung. Miſchungen aus Kieſelerde und Alaunerde in ber 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen machen die Thonarten aus sale 
lein dieſe enthalten außerdem noch andere Beſtandtheile. 

Aus Achard's Verſuchen folgt, daß gleiche Theile 
Kalkerde, Vittererde und Kieſelerde, zu einem grünlichen 
Glaſe fließen, das mit dem Stahle Funken giebt: iſt die 
Menge der Bittererde größer, als die Menge jeder der beiden 
übrigen Erden; fo kommt die Miſchung nicht in Fluß; wal⸗ 
tet die Kieſelerde vor, ſo ſchmilzt. die Miſchung ſelten; außer 
in dem Falle, wenn drei Theile Kieſelerde, zwei Theile Kalk⸗ 
erde und ein Theil Bittererde genommen werden, wo ein 
Porcellan erhalten wurde; waltet die Kalkerde vor, ſo iſt 
die Miſchung gewöhnlich ſchmelzbar 550. 

Eine Miſchung aus Kieſelerde und Alaunerde, kann ver⸗ 
mittelſt der Hitze mit Baryterde oder Strontianerde verbun— 
den werden, die Miſchung ſchmilzt leicht zu einem sn i 
gefärbten Porcellan 9 


— k! .ʒ — 


) Kir wan. **) Mem. Berl. 1780. p. 38, et Jour de 
Phys. XXIy. *) Kirwan. 
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Achard und Kirwan fanden bei ihren Verſachen, 
daß Miſchungen aus Kieſelerde, Kalkerde und Alaunerde in 
dem Falle, wenn die Kalkerde vorwaltete, Miſchungen ga⸗ 
ben, die zu Glas oder Porcellan ſchmolzen. Die einzigen 
Merhältniffe, welche unſchmelzbare Miſchungen lieferten, 
waren 

2 3] Kalkerde. 
11 1 Kieſelerde. 
2J Alaunerde. 


2 


Waltete die Kieſelerde vor, ſo ſchmolz die Miſchung ge⸗ 


wöͤhnlich zu einem Email oder Porcellan, zuweilen auch zu 
einem Glaſe; waltete hingegen die Alaunerde vor, fo wurde 
in vielen Fällen zwar ein Porcellan, allein kein Glas erhal⸗ 
‚ten ). . 

Miſchungen aus Bittererde, Kieſelerde und Alaunerde, 
ſchmelzen, wenn die Bittererde vorwaltet, bei einer Tempe⸗ 
ratur von 150 nicht. Waltet die Kieſelerde vor, fo wird 
oft ein Porcellan erhalten; drei Theile Kieſelerde, zwei Bit⸗ 
tererde und ein Theil Alaunerde bilden ein Glas. Waltet 
die Alaunerde vor, ſo wird immer nur ein Vuze erhal⸗ 

ten ). 

Achard konnte eine Miſchung aus gleichen Theilen 
Kalkerde, Bittererde, Kieſelerde und Alaunerde zu Glas 
ſchmelzen. Dieſe vier Erden ſchmolzen auch noch in andern 
Verhältniſſen, vorzüglich wenn die Kieſelerde vorwaltete. 

Die Kieſelerde unterfiheidet ſich von den übrigen Erden 
dadurch, daß fie ſich, außer mit der Flußſuͤure, Phosphor⸗ 


) Kirwan. Eben. 


Mi 
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1 
ſäure und Vorarſaure, denen vielleicht noch die Salzſaure bei⸗ 
zufuͤgen wäre, mit keiner andern Säure verbindet. 

Die Kieſelerde gehört zu den wichtigſten Erden. Sie iſt 
ein Hauptbeſtandtheil derjenigen Steine, welche die Grund⸗ 
lage unſers Erdballs ausmachen. Sie iſt ein weſentlicher 

Beſtaudtheil des Moͤrtels, aller Arten Steingut, des Gla⸗ 
ſes u. ſ. w. N i 
A Zehnter Abſchnitt. 

Allgemeine Bemerkungen über die Alkalien und Erden. 


—— 


Seen Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien und Erden ma⸗ 

den. chen in der Ordnung, in welcher ſie in den vor⸗ 
hergehenden Abſchnitten beſchrieben worden, eine regelmaͤßi⸗ 
ge Reihe aus. Der Unterfchied zwiſchen dem Kali und der 
Kieſelerde, welche die beiden aͤußetſten Punkte derſelben find, 
iſt ſehr beträchtlich, dahingegen der, zwiſchen zwei von dieſen 
Subſtanzen, die unmittelbar auf einander folgen, auferft ger 
ring iſt. Die Baryterde z. B. kommt in fo vielen Eigenfchafe 
ten mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien überein, daß man fie 


fluͤglich denſelben beizaͤhlen konnte, wie dieſes Four croy 


auch wirklich gethan hat. Daſſelbe gilt von der Strontian— 


erde. Mit der Kalkerde kommen dieſe beiden Erden wiederum 


in jo manchen Stuͤcken überein, daß die meiſten Chemiſten 
ſie zuſammengeſtellt haben. Vergleicht man die Kalkerde mit 
der Bittererde; ſo findet man zwiſchen ihnen eine große Anz 


naͤherung in ihren Eigenſchaften; fo ähnelt die Bittererde der 


a Alaunerde, und der Unterſchied zwiſchen Alaunerde, Ptter⸗ 
erde und Gluͤeinerde iſt nur gering. Detererde und Glͤͤcinerde 
* 1 2 i 
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unterſcheiden ſich wenig von der Zirkonerde, während die Ue⸗ 
bereinſtimmung zwiſchen dieſer und der Kieſelerde nicht weni⸗ 
ger einleuchtet. 
Gehören zu eis Vielleicht ſollte man ſtreng genommen, die 
ner Kae. Erden und Alkalien unter eine allgemeine Klaſſe 
bringen: allein die Eintheilung derſelben in Alkalien und Er— 
den wurde in einem früheren Zeitpunkte gemacht, wo man mit 
den Eigenſchaften der Körper, die in verſchiedene Klaſſen ges 
ordnet wurden, noch nicht gehörig bekannt war. Die eins 
mal gemachte Eintheilung wurde beibehalten, ungeachtet es 
ſchwer fällt zu beftimmen, welche Subſtanzen jeder beſtimm⸗ 
ten Klaſſe angehdren. Gluͤcklicher Weiſe iſt dieſer Punkt von 
keiner großen Wichtigkeit. 

Ich bin in den vorhergehenden Abſchnitten der Altern 
Eintheilung gefolgt. Einige der neuern Chemiſten, insbe⸗ 
ſondere Fourcroy, zahlen die Baryterde und Strontianerde 

zu den Alkalien. Da die Eintheilung dieſer Naturkörper in 
Erden und Alkalien ganz willkührlich iſt, ſo kann dieſe An⸗ 
ordnung nicht getadelt werden. Setzt man aber die Baryt⸗ 
erde und Strontianerde unter die Alkalien, ſo kann man die 
Kalkerde nicht ausſchließen; denn die Baryterde und Stron⸗ 
tianerde beſitzen keine einzige alkaliſche Eigenſchaft, welche 
nicht auch der Kalkerde eigen wäre. Zaͤhlt man aber die 
Kalkerde zu den Alkalien, fo kann die Bittererde von ihnen 
nicht füglicy getrennt werden. Eigentlich gehen dieſe Korper 
durch unmerkliche Grade in einander über, fo daß es au⸗ 
ßerſt ſchwer wird, eine beſtimmte Grenzlinie zwiſchen ihnen 
zu ziehen. Dieß iſt ein hinreichender Grund, die gemöhne 
liche, der neuen von Fourcroy beliebten Eintheilung vor⸗ 
zuziehen. N 


x 
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unterſchſed wi. Zahlt man nur allein Kali, Natrum und 
n Ammonium zu den Alkalien, alle übrigen hin⸗ 
gegen zu den Erden, ſo laſſen fich folgende Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen beiden feſtſetzen, welches nicht mehr der Fall iſt, wenn 
die Baryterde und Strontianerde zu den Alkalien eech 
werden. 
Die weſentlichen Ciosalebefien ber Alkalien ſind bann 
folgende. 
1. Sie laſſen ſich verfihchtigen, 
2. Sind in Alkohol auflöslich. 
3. Die Zuſammenſetzungen, welche fie mit der Kohlenſaͤure 
und den Oelen bilden, find in Waſſer aufldslic), 
Die karakteriſtiſchen Eigenſchaften der Erden ſind: 
1. Sie ſind vollkommen feuerbeftändig. 
2. Sind in Alkohol unauflöslich. 
3. Die Verbindungen, welche ſie mit der Kohlenſaͤure und 
den Oelen eingehen, find in Waſſer unaufldslich. 
Die Erden laſſen ſich füglich wiederum in zwei ſubordi⸗ 
nirte Genera eintheilen: in alkaliſche Erden; und in 
Erden im engern Sinne des Wortes. Die alka⸗ 
liſchen Erden find; die Baryterde, Strontianerde und Kalk- 
erde. Sie kommen mit den Alkalien im Geſchmack, in der, 
Kauſticität, Auflöslichkeit in Waſſer, und der Wirkung auf 


die Pflanzenfarben überein. Die Erden im engern Sinne 


des Wortes, find: die Alaunerde, Pttererde, Glücinerde, 
Zirkonerde und Kieſelerde. Sie erregen keine Geſchmacks⸗ 
— — ͤ ͤ—HZn¶—Xᷣ ee 4 

) Dieß muß mit gewiſſen Einſchraͤnkungen verſtanden wer⸗ 
den; denn nach Fourcroy und Vauquelin löſet der Alkohol 


eine betrachtliche Menge ftiſch bereiteter Barpterde auf. Mem. 


© Inst. nat. II, 61. 


694 Bemerkungen. 


empfindung, find in Waſſer unauflöslich, und Außern keine 
Wirkung auf die Pflanzenfarben. Die Bittererde iſt das 
Band, welches dieſe beiden untergeordneten Gefchlechter ver⸗ 
bindet, indem fie die Eigenfchaften beider an ſich trägt. Sie 
färbt wie die alkaliſchen Erden die blauen Pflanzenfarben 
grün, und iſt wie die Erden im engeren Sinne des Wortes, 
ohne Geſchmack und unaufloͤslich in Waſſer. Einige der vor⸗ 
zuͤglichſten Eigenſchaften der Erden, enthält Pane Dur 
belle *), 


— * 
55 — 8 S r 2 
= je s | ja Jels je 
. 2 8 ER 1 5 
3 5 IE e e |8 
— 2 E 2 eis 818 2 

= =|® 54S )2|& 12 
T e eee 8 
81812 312 Fr 2 2 
= 5 3 5 1917 1817 2% 
283 Is|“|= ‚tel& 22 
SS |). JE2|#]2 3822 
8 2 = a „1212212 
83 12 231% “12 812 8 
Sees 
8 12 Ele le je SESIS A 
2 »"1&”]=lals lelörlalsrls” 
5 = IE las EIA la & 
eh —ä4ä46— 

Baryterde o,o 1 [ 1 

Strontlanerde of 2 2 2 

Kalferde 0,00% m 77 

e te 3 le 

Birtrerde 0,0001 4 N 4 

— — 1 — le ln 1 — 

Alaunerde 0, 000 10 7 1 

Yttererde 0,000 11 1466141 

BEL „„ Perl ron gerad BEA Dei BERN, Jack 

Stücinerde 


) In dieſe Tabelle find mehrere Eigenſchaften aufgenommen 
worden, mit denen der Leſer erſt in den folgenden Abſchnitten bes 
kannt werden wird. Ich hielt es aber für rathſam, ſie hier an— 


zufuͤhren, damit die Tabelle die wichtigen Eihenſchaften der Er- 
den in ſich faſſen moͤchte. 


ö I! Nachdem fie gefällt worden ſind. 


Y 
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Es verdient bemerkt zu werden, daß eine betrachtliche 
Menge dieſer Körper ſich in Paare theilen läßt, die eine auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit mit einander haben. Dieſe Paare find? 

Kali. 
Natrum. 
Baryterde. 
Strontianerde. 5 
Yttererde. 7 
Gluͤeinerde. 
Alaunerde. 
Zirkonerde. 
Die Aehnlichkeit zwiſchen Alaunerde und Zirkonerde, 
welche das letzte Paar ausmachen, iſt nicht ſo auffallend, 
als die Aehnlichkeit derjenigen Erden, welche die andern Paare 
bilden. Das Ammonium, bie Bittererde und Kieſelerde ham 
den keine ihnen korreſpondirenden Erden. ö 

Alle. Erden, mit Ausnahme der Kieſelerde, verbinden 
ſich mit Säuren. Keine dieſer Subſtanzen, das Ammonium 
ausgenommen, welches aber auch nur dann, wenn es zer⸗ 
ſetzt wird, verbrennlich iſt, iſt verbrennlich; es kann ſich das 
her auch keine derſelben mit Sauerſtoff verbinden. Auch mit 
Kohle, Waſſerſtoff und Stickſtoff gehen ſie keine Bereinigung 
ein. Die Alkalien und alkaliſchen Erden vereinigen ſich mit 
dem Schwefel; mit dem Phosphor verbinden ſich allein die 
alkaliſchen Erden: weder Alkalien noch Erden gehen mit den 
Metallen eine Vereinigung ein; allein ſie haben Verwand⸗ 
ſchaft zu mehreren metalliſchen Oxyden. 

Benantepeite Da bis jetzt noch keine dieſer Erden zerlegt 
deeſelben. worden iſt, fo muͤſſen fie bei dem jetzigen Zuſtan⸗ 
de der Chemie für einfache Körper gehalten werden. Man 
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hat zwar mehrere Verſuche gemacht, um zu zeigen, daß es 
nur eine Erde in der Natur gäbe, und daß alle übrigen nur 
Modifikationen derſelben wären. ' Diejenige Erde, welche 
allgemein für die einfachfte gehalten, wurde, war die Kieſel⸗ 
erde ). Allein keiner dieſer Verſuche, ungeachtet mehrere 
Chemiſten bei Anſtellung derſelben aͤußerſt ſcharfſinnig zu 
Werke gingen, iſt von einem glücklichen Erfolge begleitet ger 
weſen. f 
Vor einiger Zeit wollte man darthun, daß alle Erden 
metalliſche Oryden wären, und daß fie wirklich in den mer 
talliſchen Zuſtand zurückgeführt werden könnten. 
Baron vermuthete vor langer Zeit, daß die Alaunerde 
etwas metalliſches an ſich habe; Bergmann wurde durch 


das große Gewicht der Baryterde und andre Eigenſchaften 


derſelben veranlaßt, fie für ein metalliſches Oxyde zu erklaͤ⸗ 
ren. Derjenige Chemiſt aber, der die Vermuthung auf⸗ 
ſtellte, daß alle Erden metalliſche Oxyden ſeyn möchten, war 
La voiſier +). Im Jahre 1790, gleich nach dem die Che⸗ 


mie von Lavoiſier erſchienen war, behaupteten Tondi 


und Profeſſor Ruprecht, beide aus S chemnitz, daß ſie 
durch Einwirkung einer ſehr großen Hitze, aus der Baryterde 
ein dem Eiſen aͤhnliches Metall erhalten hätten, welches vom 
Magnete waͤre gezogen worden, und dem ſie den Namen 


Borbonium gaben; aus der Bittererde ein anderes, wel 


ches fie Au ſtrum nannten: ein drittes aus der Kalkerde, 
dem fie gleichfalls den Namen Auſtru m ertheilten, und 


Sage macht hiervon eine Ausnahme, indem er die Kalk / 
erde dafür erklärte. 
1) Traité element Vol. I, p. 505. 
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ein viertes aus der Alaunerde, welches von ihnen Apulum 
genannt wurde. Sie bedienten ſich bei dieſen Reduktionen 
folgendes Verfahrens. Die Erden wurden in einem heffi: 
ſchen Schmelztiegel mit Kohlen umgeben, und mit Knochen⸗ 
pulver bedeckt, einem ſehr heftigen Feuersgrade ausgeſetzt. e 
Dieſe Verfuche wurden bald von Klaproth, Savo— 
reſi und Tihauski wiederholt. Sie fanden, daß alle 
dieſe angebliche Metalle phosphorhaltiges Eiſen wär 
ren. Durch den heftigen Feuersgrad war das Eiſen aus den 
Schmelztiegeln, der Phosphor aus den Knochen ausgeſchie⸗ 
den worden. Man muß demnach die Erden noch immer als 
eine beſondre Klaſſe der Körper aufführen: und wie Klap— 
roth bemerkt, find auch die Eigenſchaften der meiſten der- 
ſelben, ſo ſehr von den metalliſchen Oxyden verſchieden, daß 
die Vorausſetzung, fie enthielten dieſelben Beſtandtheile, mit 
allen Thatſachen im Widerſpruch ſtehet, und jeder Analogie 
entgegen iſt. Einige Erden kommen zwar in manchen Ei⸗ 
genſchaften, die man fur vorzüglich karakteriſirend haͤlt, mit 
den metalliſchen Oryden überein, und ſcheinen demnach das 
Zwiſchenglied zu ſeyn, welches die Erden mit den Alkalien 
verbindet ). Dieß iſt insbeſondre der Fall mit der Ptter⸗ 
erde und Zirkonerde. Allein der Grund dieſer Uebereinſtim⸗ 
mung, wird fo lange ein Geheimniß bleiben, bis die Beftand: ' 
theile der Erden ausgemittelt worden find. Es wäre zu wün⸗ 


ſchen, daß dieſer wichtige Gegenſtand Naht bald aufgeklärt 
wirbel 


— —  — 


) Die Eigenſchaften, auf welche hier angeſpielt wird, find: 
daß fie mit den Sauren gefärbte Salze bilden, und durch blau 
ſaures Kali und einen Aufguß der Gallaͤpfel gefällt werden, 
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Deformes und Morveau machten bekannt, daß 
das Kali eine Zuſammenſetzung aus Kalkerde und Waſſerſtoff; 
Natrum eine Verbindung der Bittererde mit Waſſerſtoff ſey. 
Aus andern Verſuchen glaubten ſie ſich zu dem Schluſſe be⸗ 
rechtigt, daß Kalkerde aus Kohle, Stickſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff; und Bittererde aus Kalkerde und Stickſtoff zuſammen⸗ 
geſetzt ſey “); allein Darracg hat durch Verſuche gezeigt, 
daß die von dieſen Chemiſten erhaltenen Reſultate, von der 
Unreinigkeit derjenigen Subſtanzen, mit welchen ſie arbeiteten, 

herrühren. 


Drittes Kapitel. 
Von den Oxyd en. 


N 
Ich habe nunmehr, (mit Ausnahme einer einzigen, der x lu ß⸗ 
ſäure) alle bekannten Subſtanzen, welche die Chemiſten bis⸗ 
her nicht in einfachere Beſtandtheile zerlegen konnten, abge⸗ 
handelt. Von dieſen einfachen Subſtanzen iſt der Sauer⸗ 
ſtoff die merkwuͤrdigſte. Er verbindet ſich (mit Ausnahme 
der nicht ſperrbaren Subſtanzen, Alkalien und Erden), mit 
allen übrigen. Wir haben ferner geſehen, daß er ſich mit den 
Körpern gewöhnlich in verſchiedenen Verhaͤltniſſen vereinigt, 
und Zuſammenſetzungen von verſchiedenen Eigenschaften 
liefert. 

Verbindungen Alle die Zuſammenſetzungen von welchen der 


m RR 156 Sauerſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, laſſen 


9 Mem, de l’Inst. III, 321. 
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ſich unter zwei Klaſſen bringen. 1) Die eine enthält diejenigen, 
welche die Eigenſchaften der Säuren beſitzen; 3) die andere 
begreift die Subſtanzen unter ſich, welchen dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten fehlen. 

Der generiſche Name, mit welchem man die zur erſten 
Klaſſe gehörenden Subſtanzen bezeichnet, iſt der, der Shure, 
der der zweiten, Oxyde. Unter Oxyde verſteht man eine 
Subſtanz, welche aus Sauerſtoff und einem andern Körper 
beſtehet, und die nicht die Eigenſchaften der Saͤuren beſitzt. 
In dieſem, und dem folgenden Kapitel ſollen die Eigenſchaften 
dieſer zwei Arten von Zuſammenſetzungen erdrtert werden. 

Es ift keinesweges ungewöhnlich, Zuſammenſetzungen 
die aus derſelben Baſis und Sauerſtoff beſtehen, anzutreffen, 
die nach Verſchiedenheit der Menge von Sauerſtoff, welche 
in die Verbindung eingehet, zu beiden Klaſſen gehören, In 
dieſen Fällen bildet die geringere Menge Sauerſtoff das Oxy⸗ 
de; die größere Menge die Säure. Hieraus folgt, daß die 
Oxyden ſtets eine geringere Menge Sauerſtoff enthalten, als 
die Saͤuren mit derſelben Baſis. Die Betrachtung der Oxy⸗ 
den ſoll daher vorangehen, und ihnen dieſes Kapitel gewid⸗ 
met werden; das folgende 5 die Unterſuchung der Säuren 
enthalten. 

1 1. Der Sauerſtoff verbindet ſich mit drei 
den. verſchiedenen Arten von Körpern, den einfachen 
brennbaren; den nicht brennbaren; und den Metallen; und 
bildet mit jedem zu dieſen Gattungen gehörenden Individuo 
Oxyden. Dieſe Oxyden find nach Verſchiedenheit derjenigen 
Subſtanz welche die Grundlage ausmacht, verſchieden; al⸗ 
lein alle Oxyden der einfachen brennbaren Stoffe ſind ver⸗ 
brennlichz mit Ausnahme des Oxyde des Wafferftoffs, das 
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ein Produkt des Verbrennens iſt; alle Oxyden der 
einfachen nicht brennbaren Stoffe ſind Feuertraͤger; und alle 
Oxyden der Metalle ſind entweder Produkte des Verbrennens, 
oder Feuertraͤger. Dem zufolge kann die erſte Klaſſe der Oxy⸗ 
deu (das des Waſſerſtoffs ausgenommen), nicht durch Ver⸗ 
brennen gebildet werden; daſſelbe gilt von der zweiten Klaſſe; 
allein ein Theil der in die dritte Klaſſe gehdrenden Oryden, 
wird durch das Verbrennen gebildet, ein anderer durch die 
Vereinigung mit dem Sauerſtoffe der Feuertraͤger ohne Ver⸗ 
brennen. 6 

2. Außer dieſen Oxyden, welche als einfach betrachtet 
werden können, weil in ihnen nur ein einziger Beſtandtheil 
mit dem Sauerſtoffe verbunden iſt, giebt es noch eine andere 
weit zahlreichere Klaſſe, welche aus der Verbindung des Sau⸗ 
erſtoffs mit zwei oder mehreren einfachen Subſtanzen beſtehet. 
Dieſe Zuſammenſetzungen laſſen ſich von den andern dadurch 
unterſcheiden, daß man ſie zuſammengeſetzte Oxyden 
(compound oxides) nennt. Die Betrachtung dieſer letztern 
muß einem andern Theile dieſes Werkes vorbehalten bleiben, 
da fie nicht gewohnlich den Namen Oxyden fuͤhren. 

3. Mit Betrachtung der Eigenſchaften der einfachen 
Oxyden mußte billig, der gemachten Eintheilung zufolge, der 
Anfang gemacht werden. Bei weiterer Ueberlegung über⸗ 
zeugt man ſich aber bald, daß unſere chemiſche Kenntniſſe 
noch nicht weit genug fortgeſchritten ſind, um damit man 
dieſe Methode befolgen konne. Die Oxyden des Schwefels 
und Phosphors find bisher fo oberflächlich unterſucht worden, 
daß ich es für zweckmaͤßiger hielt, bei Gelegenheit, als vom 
Schwefel und Phosphor gehandelt wurde, zugleich die weni⸗ 
gen Thatſachen welche hievon bekannt find, mit anzuführen, 


des Kohlenſtoffes. 5 70¹ 


als ihnen beſondere Abſchnitte zu widmen. Aus eben dieſem 


Grunde, wurde bei jedem Metalle der Oxyden deſſelben Er⸗ 


waͤhnung gethan. Diejenigen Oxyden welche daher fuͤr uns 
noch zu betrachten übrig bleiben, find die der zwei einfachen 
brennbaren Stoffe, des Kohlenſtoffs und Waſſerſtoſſs; und 
die des Stickſtoffs; denn die Zuſammenſetzungen welche die 


Salzſaͤure mit dem Sauerſtoffe liefert, werden als Saͤuren 


betrachtet. Dieſe Oxyden follen uns in den naͤchſtfolgenden 
Abſchnitten beſchaͤftigen. N 


Erſter Abſchnitt. 


Von deu Oryden des Kohlenſtoffet. 


Im Vorhergehenden wurde gezeigt, daß ſich der Kohlenſtoff 


mit drei verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff verbinden, und 


zwei Oxyden und eine Säure bilden kann. Dieſe Oxyden find; 
das kohlige Oxyde (carbonous oxide) oder die Kohle, 
welches die geringſte Menge Sauerſtoff enthält; und das 
Kohlenoxyde (carbonic oxide) welches mit einer größern 
Menge verbunden iſt. 


I. Von der Kohle. 


Schon bei der Gelegenheit, als von dem Kohlenftoffe ge: 
handelt wurde, habe ich das Verfahren Kohle zu bereiten, und 
mehrere Eigenſchaften derſelben angegeben. Allein es wird 


ndthig ſeyn, aufs Neue dieſen Gegenſtand vorzunehmen, 


und ihn wo möglich mit mehr Genauigkeit zu behandeln, weil 
er einer der dunkelſten und ſchwuͤrigſten der Chemie iſt. Ich 
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ziehe die Benennung Kohle der des kohligen Oxyde vor, 
weil ich dadurch in Stand geſetzt werde, dieſe Materie aus 
einem allgemeineren Geſichtspunkte zu betrachten. Y 
Zwei Arten von I. Wird Kohle auf die gewöhnliche Art da⸗ 
Kohlegemine. durch bereitet, daß Holz in verſchloſſenen Gefaͤ⸗ 
ßen gegluͤhet wird; fo enthält es ſtets etwas Waſſerſtoff; 
denn wird die ſo bereitete Kohle in einer porcellanenen, oder 
eiſernen, oder beſchlagenen Glas-Retorte einem heftigen 
Feuer ausgeſetzt, fo wird eine beträchtliche Menge Gas er⸗ 
halten. Dasjenige Gas welches zuerſt üͤbergehet, iſt eine 
Miſchung aus Kohlenſäure und kohlenſtoffhaltigem Maffers 
ſtoffgaſe; allein die Menge der Kohlenſaure nimmt nach und nach 
ab, und zuletzt geht keine ferner über; die Menge des Fohlen: 
ſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſes hingegen bleibt unvermindert ). 
Die Chemiſten hielten die Entwickelung dieſer Gasarten 
für eine Folge der Zerſetzung des in den Köhlen enthaltenen 
Waſſers, das ſie begierig aus der Athmosphäre einſaugen. 
Wäre dieſes der Fall, fo müßte die Menge des kohlenſtoff⸗ 
haltigen Waſſerſtoffgaſes in dem Verhaͤltniß wie das kohlen⸗ 
‚ faure Gas abnehmen, indem der Waſſerſtoff des einen, eben 
ſo wie der Sauerſtoff des andern, durch die Zerſetzung des 
Waſſers hergegeben wird. Da aber die Entwickelung des 
kohlenſtoffhaltigen Waſſerſtoffgaſes auch dann noch fortdau— 
ert, wenn die des kohlenſaurem Gaſes aufgehört hat; fo 
kann man kaum bezweifeln, daß der Waſſerſtoff, welcher 
unter dieſen Umftänden entweicht, nicht einen Beſtandtheil 
der Kohle ausmachen ſollte. 8 
Sieht man die Verſuche von Morveau uber das Ver: 
— ne nn 
*) Cruikshank Nicholson's Journal 1802. V, 210. 
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brennen des Diamanten als entſcheidend an; ſo muß man 
ſchließen, daß die Kohle ein aus drei Beſtandtheilen, Koh⸗ 
kenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzter Kör⸗ 
per ſey. Sie iſt demnach eine dreifache Zuſammenſetzung. 
Dieſe Meinung wird jetzt allgemein von den Chemiſten ange⸗ 
nommen; ſelbſt Berthollet, ungeachtet er gegen ſo man⸗ 
che Verbindungen des Kohlenſtoffs Zweifel erregt, räumt 
die Richtigkeit derſelben ein. 
und prapariete. 2. Wird gewöhnliche Kohle eine Stunde lang 
in einem verſchloſſenen Schmelztiegel dem heftigſten Feuer 
einer Schmiedeeſſe ausgeſetzt, fo hört fie auf Gas von ſich zu 
geben; und keine Temperatur iſt hoch genug, um aus einer 
fo behandelten Kohle Gas auszutreiben ). Deſormes 
und Clement waren zu zeigen bemühet, daß durch dieſe 
Behandlung der Kohle aller Waſſerſtoff entzogen werde. Sie 
ſchuͤtteten in einem Schmiedefeuer friſch geglühete Kohle, die 
noch nicht völlig erkaltet war, in die Mitte einer Glasrbhre. 
An jedem Ende der Rohre war eine andre, mit ſalzſaurer 
Kalkerde gefüllte Röhre, die mit einer Miſchung aus Schnee 
und Kochſalz umgeben war, befeſtigt. An das eine Ende der 
Röhren banden ſie eine leere, an das andre eine mit Sauer⸗ 
ſtoffgas gefüllte Blaſe. Die Nöhre in welcher die Kohle ent⸗ 
halten war, wurde in den Ofen gelegt, und die Kohle zum 
Glühen gebracht. Ueber die glühende Kohle ließen fie nach 
und nach das in der einen Blaſe enthaltene Sauerſtoffgas 
ſtreichen, welches die Kohle zum Brennen brachte, und ſich 
in der andern Blaſe als kohlenſaures Gas ſammelte. 

Da das Sauerſtoffgas über ſalzſaure Kalkerde gehen 


*) Desormes et Clement Ann, de Chim. XXXIX, 29. ü 
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mußte, fo fehte es die in ihm enthaltene Feuchtigkeit ab; 
und die Menge derſelben ließ ſich durch die Gewichtszunahme 
der ſalzſauren Kalkerde beſtimmen. Enthielte die Kohle Wafe 
ſerſtoff, fo würde während des Verbrennens derſelben Waſſer 
gebildet worden ſeyn, das ſich mit der zugleich gebildeten 
Kohlenfaure verbunden hätte, Das Gas würde dieſe Feuch⸗ 
tigkeit, indem es über die am andern Ende der Röhre beſind⸗ 
liche ſalzſaure Kalkerde ging, abgeſetzt haben; und die Mens 
ge derſelben haͤtte ſich aus der Gewichtszunahme der ſalzſau⸗ 
ren Kalkerde finden laſſen. In beiden Fällen nahm die ſalz⸗ 
ſaure Kalkerde um 0,02 Theile am Gewichte zu. Wollte man 
dieſe Gewichtszunahme auf Rechnung der Bildung des Waſ— 
ſers ſchreiben, ſo wuͤrde der in dieſer geringen Menge Waſſer 
enthaltene Waſſerſtoff nur % von dem Gewicht der Kohle 


betragen: eine Menge, die fo gering iſt, daß man fie fuͤglich 


außer Acht laſſen kann *), ü 

Dieſelben Chemiſten verſuchten das Verbrennen der aus 
mehreren andern Subſtanzen erhaltenen Kohlen, die einem 
Schmiedefeuer ausgeſetzt worden waren, als Steinkohle; 
Kohlen aus animaliſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen; und 
erhielten genau dieſelben Produkte. Hieraus ſchloſſen ſie, daß 
die Kohle in allen Fallen dieſelbe fen; wofern fie nur einer 
ſehr erhöheten Temperatur ausgeſetzt worden; und daß uns 


ter dieſen Umſtaͤnden aller in der gewöhnlichen Kohle enthalz 


tene Waſſerſtoff zerſtört werde. 


Allein dieſe Schlüffe gehen weiter als die Erfahrung, 
und ſtehen mit den Verſuchen von Cruikſhank im Wider⸗ 


ſpruche, 


) Ann, de Chim. XLII, 128. 
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ſpruche, der ſtets in den Gasarten, die er aus Kohlen, in 
welchem Zuſtande dieſe ſich auch immer befanden, erhielt, 5 
Waſſerſtoff als Beſtandtheil antraf. Außerdem hat Bers 
thollet Umſtände angeführt, welche die Genauigkeit dieſer 
Chemiſten etwas zweifelhaft machen; 
Welde enthalten 3. Dieſes ſind die Thatſachen, welche bis 
Waſſerſtoß. jetzt liber die Zuſammenſetzung der Kohle bekannt 
geworden ſind. Sie berechtigen zu dem Schluſſe, daß es 
zwei Arten von Kohle gebe, gwöhnliche und präparire 
te Kohle. Die erſtere enthaͤlt drei Beſtandtheile: Koh⸗ 
lenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff; der zweiten 
iſt ein Antheil Waſſerſtoff und Sauerſtoff entzogen. Sie ber 
ſtehet vorzüglich aus einer Verbindung des Kohlenſtoffs mit 
Sauerſtoff; fie enthält aber auch noch eine geringe Menge 
Waſſerſtoff, und iſt daher genau genommen kein reines Oxy⸗ 
de der Kohle, ungeachtet fie ſich dieſem Zuſtande ausnehmend f 
naͤhert. 


II. Bon dem Kohlenoxyde. 

Geſchichte. Dieſe Subſtanz welche jetzt den Namen Ko h⸗ 
len Oxyde carbonic oxide) fuͤhrt, iſt ein Gas, das mit 
dem kohlenſtoffhaltigen Waſſorſtoffgaſe verwechſelt wurde, bis 
Prieſtley in einer Abhandlung welche er, um die Lehre des 
Phlogiſtons zu vertheidigen bekannt machte, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Chemiſten auf daſſelbe lenklte. Dr. Woodhou⸗ 
fe aus Pen ſylbvanjen wiederholte und beftätigte Priefl« 
ley's Verſuche. Die eigentliche Beſchaffenheit dieſes Gaſes 
wurde aber erſt von Cruikſhank aus Wo olwich entdeckt, 


der ſeine Vemerkungen im Jahre 1802 *) dem Publikum mit⸗ 
— — — ꝑwö p — 


) Nicholson's Journal V, 1 et 201. 
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theilte. Zu eben der Zeit da Cruikſhanks Abhandlung 
erſchien, zogen die Verſuche von Wood houſe, von denen er 
dem National Inſtitute Nachricht gegeben hatte, die Auf: 
merkſamkeit deſſelben auf ſich. Guyton Morveau wel⸗ 
cher den Auftrag erhalten hatte, einen ausführlichen Bericht 
abzuſtatten, vermochte Clement und Deſormes ſich mit 
dieſem Gegenſtande zu beſchaͤftigen. Dieſe Chemiſten wur⸗ 
den durch ihre Arbeiten auf dieſelben Reſultate geleitet, auf 
welche ſchon vorher Cruikſhank gekommen war *), 

Zu derſelben Zeit beſchaͤftigte ſich Berthollet mit die⸗ 
ſem Gegenſtande, und glaubte ſich durch ſeine Verſuche zu 
ganz verſchiedenen Begriffen über die Zuſammenſetzung der 
Kohle und des Kohlenoxyde berechtigt. Er trug ſeine Mei⸗ 
nung in drei tiefgedachten Abhandlungen vor, welche in dem 
vierten Bande der Schriften des National- Inſtitutes enthal- 
teu find. In dieſen unterſucht er mit feinem gewohnlichen 
Scharfſinne, die Verſuche der andern Chemiſten, und beſtrei⸗ 
tet die von ihnen daraus gezogenen Folgerungen. 

Um dieſelbe Zeit erfchien eine Abhandlung der holländie 
ſchen Chemiſten, in welcher dieſe den Verſuchen aller übrigen 
Naturforſcher widerſprachen, und behaupteten, daß die wirk⸗ 
lichen Reſultate von den bisher angegebenen ganz verſchie⸗ 
den wären *). Der hier gelieferte kurze Abriß der Geſchichte 
dieſer Unterſuchung zeigt genugſam von der Schwierigkeit der⸗ 
ſelben. Es giebt nicht weniger als vier verſchiedene Meinun— 
gen, und jede derſelben iſt von Maͤnnern von anerkannten 
Kenntniſſen und erprobter Wahrheitsliebe vorgetragen worden. 
. ̃ oÜũnẽ—— — EäGm— — 

) Ann. de Chim. XXXIX, 88. et XLIII, 131. 
**) Ibid. XLIII, 113. ö 
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Vercitung. 1. Man kann das Kohlenoryde auf bier verſchie⸗ 
denen Wegen erhalten. Erſtlich: Wird eine Miſchung aus 
gereinigter Kohle und Zink- oder Eiſenoxyde, oder überhaupt 
einem Oxyde, welches die Gluͤhhitze vertragen kann, in einer 
eiſernen Retorte einer ſehr erhöhten Temperatur ausgeſetzt, 
fo wird das Oxyde allmählich wieder hergeſtellt, und wäh 
rend der Reduktion eine große Menge Gas entwickelt. Die: 
ſes Gas iſt eine Miſchung aus kohlenſaurem und einem anz 
dern Gaſe, welches mit blauer Farbe brennt: dieſem letztern 
iſt der Name Kohlenoxyde gegeben worden. Man ent 
zieht ihm das beigemiſchte kohlenſaure Gas durch Waſchen 
mit Kalkwaſſer. a 

Cruikſhank verſuchte auf dieſe Art die Oxyden des 
Eiſens, Zinkes, Kupfers, die Bleiglotte, und das ſchwarze 
Magneſiumoxyde. Aus dieſen Verſuchen gingen folgende 
Reſultate hervor. Diejenigen Oryden, welche am leichteſten 
den Sauerſtoff fahren laſſen, geben die größte Menge Koh- 
lenſaure; diejenigen welche den Sauerſtoff am hartnaͤckig⸗ 
fien an ſich halten, liefern die größte Menge Kohlenoxyde. 
Die größte Menge kohlenſaures Gas geht ſtets zu Anfang 
des Verſuches über; fie nimmt nach und nach ab, und zu: 
letzt wird nichts als Kohlenoryde entwickelt ). Die Reſul—⸗ 
tate, welche Clement und Deſormes erhalten haben, 
kommen faſt gänzlich mit denen von Cruikſhank überein; 
‚fie beſchraͤnkten ihre Verſuche, aber nur allein auf die mit 
dem weißen Zinkoxyde, ohne die der andern Metalle zu ver⸗ 
ſuchen. Da fie bei einem Verſuche ſtatt der Kohle, Graphit 
nahmen, fo erhielten fie dieſelben Reſultate **), 


) Nicholson’s Journal 1802, V, II. 
) Ann, de Chim. XXXIX, 33. 
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Zweitens. Miſchungen aus einem Theile gereinigter 
Kohle und drei Theilen kohlenſaurer Kalkerde, oder Stron⸗ 
tianerde, oder auch Baryterde, gaben, wenn ſie in einer 
eiſernen Retorte einem heftigen Feuersgrade ausgeſetzt wur⸗ 
den, dadurch, daß eine Zerſetzung eines Theils des Fohlen: 
ſauren Gaſes erfolgte, dieſes Gas. Das unter dieſen um⸗ 
ſtaͤnden ſich entwickelnde Gas, iſt eine Miſchung aus unge⸗ 
fahr einem Theile kohlenſauren Gaſe gegen fünf Theile Koh⸗ 
lenoryde ); es wird demnach ein Theil der in den kohlen⸗ 
fanren Erden enthaltenen Kohlenſaͤure unveraͤndert abgeſchie⸗ 
den, allein der größte Theil derſelben, wird durch die Eins 
wirkung der Kohle in Kohlenoxyde verwandelt. 

Drittens. Erhitzt man eine Miſchung aus gleichen 
Theilen einer der drei kohlenſauren Erden und reiner Eiſen⸗ 
feile ſtark in einer eiſernen Retorte, fo wird die Kohlenſaͤure 
gleichfalls durch die Einwirkung des Eiſens zerſetzt, und eine 
betrachtliche Menge gasfoͤrmiges Kohlenoxyde abgeſchieden. 
Prieſtley machte dieſen Verpich zuerſt mit dem ſchwarzen 
Eiſenoxyde und der kohlenſauren Baryterde; da aber Cruik⸗ 
ſhank ſtatt des oxydirten, metalliſches Eiſen nahm, fo er⸗ 1 
hielt er eine ungleich größere Menge Gas ). 

Viertens. Läßt man kohlenſaures Gas langſam und 
wiederholentlich uber zubereitete Kohle, welche in einer por⸗ 
cellanenen oder eiſernen Roͤhre glühet, ſtreichen, fo vere 
ſchwindet das kohlenſaure Gas, und man ſindet an ſeiner 
Stelle Kohlenoryde. Bei dieſem Verſuche wird die Kohlen- 
ſaͤure durch die Kohle eben fo wie in den beiden vorher be⸗ 
— ——ü—ä 

5 Clement et Desormes Ann, de Chim. XXXIX, 45° 

**) Nicholson's Journal er V, 4 et 208. 
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ſchriebenen Verſuchen zerſetzt; es findet hierbei nur der einzige 
Unterſchied ſtatt, daß die Kohlenſaͤure ſich in letzterem Falle 
in einem gasfoͤrmigen Zuſtaude befindet, waͤhrend fie in den 
beiden vorhergehenden an eine Grundlage gebunden war. 
Dieſer Verſuch wurde zuerſt von Cruikſhank angeſtellt ?), 
und in der Folge von Clement und Deſormes wieder⸗ 
holt **), 3 An 
einig 2. Dieſes ſind die verſchiedenen bisher verſuch⸗ 
deisiben. ten Verfahrungsarten Kohlenoxyde zu bereiten. 
Aus den Verſuchen von Cruikſhank erſieht man, daß 
man ſich nur des dritten mit Sicherheit bedienen konne, um 
das Kohlenoxyde rein zu erhalten. Werden gleiche Theile, 
Tohlenfaure Kalkerde und Eiſenfeile vorläufig jedes beſonders 
in verſchloſſenen Gefäßen gegllihet, hierauf vermiſcht, und 
in einer eiſernen Retorte einem heftigen Feuer ausgeſetzt, ſo⸗ 
ſind die ſich eutbindenden Gasarten eine Miſchung aus Koh⸗ 
lenſaure und Koblenoxyde; nimmt man erſtere durch Kalk⸗ 
waſſer hinweg, ſo bleibt das Kohlenoxyde rein zurück. 
Eigenſchaften. 3. Das auf dem angegebenen Wege erhaltene, 
Kohlenoxyde iſt, wie die athmosphaͤriſche Luft, unfichtbar; 
und elaſtiſch. Sein ſpecifiſches Gewicht betruͤgt nach Cru ife, 
ſhank 9,0011675, oder es verhält fich zu dem der athmos⸗ 
phaͤriſchen Luft wie 22 zu 23. Hundert Kubik zoll derſelben 
wiegen demnach 30 Gran. Die Verſuche von Clem ent 
und Def 0 rmes füßter faſt ganz zu denselben Reſultaten 5 


) Nicholson’s Journal 1808. V, 8090 3055 
% Ann de Chim. XXXIX, 46. a 
) Nimmt man aus ihren Verſuchen dhe, igel, 10 ſin⸗ 
det! man, daß 100 Kubikzoll (engliſch) 28, Gran wiegen. Dieſet 
Reſultat würde noch genauer mit dem von Cruikſhan k erhal⸗ 


een 
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Thiere, welche man dieſes Gas einathmen laͤßt, ſter⸗ 
ben. Vogel, die Deſormes und Clement in daſſelbe 
brachten, ſtarben, ehe fie Zeit hatten, dieſelben heraus zu⸗ 
nehmen; und wenn ſie ſelbſt verſuchten, es einzuathmen, 
ſo waren Schwindel und Anwandlung von Ohnmacht die 
Folge ?). Auch zur Unterhaltung der Flamme iſt dieſes Gas 
untauglich. f \ 
Die Einwirkung des Lichtes verändert dieſes Gas nicht. 
Man kann es, ohne daß es Veränderungen erleidet, durch 
glühende Rohren hindurch gehen laſſen. Clement und 
Deſormes fanden, daß die Wärme es eben ſo, wie ath⸗ 
mosphärifche Luft, ausdehne; was auch zu erwarten war. 
Sr berttenn. J. Das gasförmige Kohlenoryde iſt verbrenn⸗ 
lich. lich. Wird es in einem offenen Gefäße mit ei⸗ 
nem glühenden oder brennenden Körper in Berührung ge⸗ 
bracht, ſo entzündet es ſich, und brennt mit einer blauen 
leckenden Flamme. Wird es vor dem Eutzünden mit ath⸗ 
mosphaͤriſcher Luft vermiſcht, ſo brennt es mit lebhafterem 
Glanze und raſcher, detonirt aber nicht. Noch lebhafter iſt 
der Glanz, und raſcher das Verbrennen, wenn ſtatt athmos⸗ 
phäͤriſcher Luft Sanerſtoffgas genommen wird; allein auch 
in dieſem Falle findet keine Detonation ſtatt **). ind 


’ N . wi 
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Dime bir 77 Ho be e 
tenen fimmen, wenn ich die Verſuche mit, den leichteſten und 
unreinſten Gasarten, welche ſie erhalten hatten, beil diefe 
Beſtimmung ausgeſchtoſſen hakte 
) Ann. de Chims XXXIX, 366. 

) Die franzoͤſiſchen Ehemiften ſprechen von einer Detona⸗ 
tion dieſes Gaſes, wenn es mit Sauerſtoff vermiſcht worden. Mit 
dieſem Namen müffen ſie ein pfeifendes Geraͤuſch belegen, wel“ 
ches im Augenblicke des Vertteunens gehört wird, was aber der 


des Kohlenſtoffs. ö 711 


Aus Cruikſf hank's Verſuchen, welche durch die von 
Clement und Deſormes beftätigt worden find, erſieht 
man, daß 100 Kubikzoll Kohlenoryde, wenn fie gaͤnzlich 
zerſetzt werden ſollen, vor dem Verbrennen mit 40 Kubikzoll 
Sauerſtoffgas vermiſcht werden muͤſſen. Laßt man durch 
eine Miſchung aus beiden Gasarten, in dem angegebenen a 
Verhaͤltniſſe, den elektriſchen Funken hindurchſchlagen; ſo 
wird ſie in 92 Kubikzoll kohlenſaures Gas verwandelt. Oder 
in Gewicht ausgedrückt, 30 Gran Kohlenoxyde erfordern zur 
Sättigung 13,3 Gran Sauerſtoff; uud die dadurch entſte⸗ 
hende Zuſammenſetzung beträgt 43,3 Gran kohlenſaures Gas. 
Iſt das Kohlenoxyde nach dem dritten Verfahren bereis 
tet, und iſt es, ehe damit der Verſuch angeſtellt wird, 
fo trocken als möglich gemacht worden, fo wird bei dem Ver- 
brennen kein Waſſer, wenigſtens nicht in bemerklicher Men⸗ 
ge, erzeugt. 5 

Wirkung den 5. Auf die 8 pan Stoffe iſt das 
einfachen brenn⸗ 

baren Stoffe. gasfbrmige Kohlenoxyde bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Athmosphaͤre ohne alle Wirkung; die Waͤr⸗ 
me verſtaͤrkt dieſe Einwirkung etwas. 

Laßt man es durch geſchmolzenen Schwefel hindurchge⸗ 
hen, fo verbindet es ſich nicht mit demſelben, ‚verändert auch 
nicht ſeine Eigenſchaften. Auf den Phosphor iſt ſeine Wir⸗ 
lung etwas größer, es löſet eine geringe Menge deſſelben auf 
und brennt dann mit gelber Flamme. Nach Clement und 
Deſormes nimmt es, wenn man es über glühende Kohlen 
ee laͤßt, einen 1 auf, wodurch a MR, 


Anden Bedeutung des Wortes der Detonation zufolge, un 
möglich fo genannt werden kann 
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ſchos Gewicht vermehrt wird. Eben dieſe Chemiſten wollten 
gefunden haben, daß wenn man eine Miſchung aus Kohlen⸗ 
oryde und Waſſerſtoffgas durch eine gluͤhende glaͤſerne Rohre 
hindurch gehen läßt, Kohle abgeſetzt werde, welche die in⸗ 
nern Seiten derſelhen mit einem glänzenden Email überzie⸗ 
het; daß Waſſer gebildet werde, und am andern Ende der 
Röhre dem Anſcheine nach reines Waſſerſtoffgas ſich entwik⸗ 
kele ?). Allein Sauſſüre der jüngere, welcher dieſen Ver⸗ 
ſuch wiederholte, überzeugte ſich, daß die einem Email aͤhn⸗ 
liche Kohle nichts anders, als die ſchwarze (oder viel mehr 
bläulichte) Farbe ſey, welche das Flintglas annimmt, wenn 
es in der Glühhitze mit Waſſerſtoffgas in Berührung iſt; ein 
Phaͤnomen, welches ſchon fruher von Prieſtley bemerkt 
worden war “). Es iſt auch wirklich aͤußerſt unwahrſchein⸗ 
lich, daß der Waſſerſtoff das Kohlenoxyde ſolle zerlegen kön⸗ 
nen; da Sauſſüre gezeigt hat, daß wenn man Kohlen⸗ 
fhure und Waſſerſtoſgas durch eine glühende Röhre hindurch⸗ 
gehen läßt, die gasförmige Säure zerſetzt, und Kohlenſaͤure 
gebildet werde; ein Reſultat, welches auch durch die folgen⸗ 
den Verſuche von Wen und Deierme beſtaͤtigt wor⸗ 

den iſt. ee 
Der unver⸗ 6. Keiner der einfachen unverbrennlichen 
Brit, Stoſe. Stoffe bringt bei den Temperaturen, die bis 
jetzt verſucht worden find, eine Veränderung des Kohlenory⸗ 
de zuwege; allein die Wirkung der gasförmigen oxydirten 
Salzſäure auf daſſelbe iſt Auferft wichtig und merkwürdig. 
Die Unterſuchung dieſes Theils des Gegenſtandes rührt allein 
von Cruikſhank her, welcher den Chemiſten dadurch ein 
J Jour. de Phys. LV, 3900 2564, S0 zh. 51 Di a 
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neues und ſchaͤtzbares Verfahren angegeben hat, die Rein⸗ 
heit und Zuſammenſetzung der brennbaren Gasarten zu un⸗ 
terſuchen. f Pr 
ms 95 Wird eine Flaſche mit einer Miſthung aus 
dure. zwei Maaß kohlenſaurem Gaſe und 23 Maaß 
oxydirt ſalzſaurem Gaſe gefüllt ), hierauf das Gefäß mit 
einem eingeriebenen Stöpfel verſchloſſen, und 24 Stunden 
umgekehrt mit ſeiner Mündung unter Queckſilber hingeſtellt; 
ſo werden, wenn nachmals die Flaſche unter Waſſer gebfnet 
wird, zwei Drittheil des Gaſes abſorbirt, und beim Schüt⸗ 
teln mit Kalkwaſſer wird der Ueberreſt (bis auf z eines Maa⸗ 
ßes das Stickgas iſt) hinweggenommen *). Hieraus erſieht 
man, daß dieſe beiden Gasarten bei der gewohnlichen Tem: 
peratur der Atmosphäre auf einander wirken; daß das Koh: 
leuoxyde nach und nach den andern Gasarten Sauerſtoff ent⸗ 
ziehe, und in kohlenſaures Gas verwandelt werde. Das in 
dieſem Verſuche zerſetzte oxydirte ſalzſaure Gas wird in Salz⸗ 
ſaͤure verwandelt, die augenblicklich vom Waſſer abſorbirt 
wird. Es wird demnach durch die wechſelſeitige Einwirkung 
beider Gasarten, das eren in BAUlafhubt: und RR: 
umgeandenty mn uhr jon 

% E ruikſhank fand bene daß eine Miſchung aus 
Kohlenoryde und orybirtem ſalzſauren Gaſe, ſich nicht ent: 
zuͤnde, und auch nicht verändere, wenn er den elektriſchen 
Funken durch dieſelbe hindurchſchlagen ließ; daß hingegen, 
wenn ſtatt des gasformigen Kohlenoxyde kohlenſtoffhaltiges 


ut 


9 Es wurde dadurch bereitet, daß Salzſaͤure “u überony 
dirt ſalzſaures Kali gegoſſen wurde. 184 ( 
* Nichelson's Jour. 1802, V. ag : 
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Waſſerſtoſfgas genommen wurde, augenblicklich eine Exylo⸗ 
ſion erfolgte. Dieſer Unterſchied im Verhalten, ſetzt uns in 
Stand kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, und gasfbrmiges‘ 
Kohlenoxyde mit Leichtigkeit von einander zu unterſcheiden ). 
Der Meran. 7. Keiner von den bisher angeſtellten Vers 
ſuchen, läßt vermuthen, daß das Kohlenoxyde auf die Mes 
talle wirke; allein Clement und Deſormes wollen den: 
noch bemerkt haben, daß wenn fie dieſes Gas heiß uͤber ro⸗ 
thes Queckſilberoxyde gehen ließen, eine anfangende Reduk⸗ 
tion bemerkbar war. Es iſt auch in der That ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß es mehrere metalliſche Oxyden, vorzüglich diejenie 
gen, welche ihren Sauerſtoff leicht fahren laſſen, werde 
reduciren können. 
Der düikntien 8. Meder die feuerbeſtaͤndigen Alkalien, ER 
und Erden. die Erden wirken auf das Kohlenoxyde, auch 
das Ammonium verändert daſſelbe nicht, wenn man es in 
Verbindung mit n ge durch eine glühende 8 80 55 
durchſtreichen laͤßt “). 
zufimmen⸗ 9. Aus den von dieſer Gasart ale 
ſebung. Eigenſchaften geht hervor, daß der Kohlenſtoff 
einen Beſtandtheil derſelben ausmache, denn wenn man ſie 
in Verbindung mit Sauerſtoff entzündet, fo liefert fie als 
Produkt kohlenſaures Gas. Daß fie ſich vom Fohlenfioffhale 
tigen Waſſerſtoffgaſe unterſcheide, ergiebt ſich aus dem ſpe⸗ 
cifiſchen Gewichte derſelben, aus dem Verhalten mit oxydir⸗ 
ter Salzſäure, und aus den beim Verbrennen erhaltenen Re⸗ 
ſultaten. Da ſie beim Verbrennen keine merkliche Menge 


5 Nichelsome Tor: 180. V, 50 Mr 
) Clement et Desormes Aan de Chim. XII. 61 
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Waſſer giebt, fo ſchloß Cruikſhank, und nachher Gu y⸗ 
ton Morveau, Deſormes und Clement, daß ſie 


keinen Waſſerſtoff, und keine andre brennbare Subſtanz au⸗ 
per dem Kohlenſtoffe enthalte. 

Um gasfoͤrmiges Kohlenoxyde zu verbrennen, iſt aber 
eine weit geringere Menge Sauerſtoff erforderlich, als zum 
Verbrennen einer gleichen Menge Kohle. Hundert Theile 
Kohle erfordern zu ihrer Sattigung 257 Theile Sauerſtoff; 
hingegen 100 Theile Kohlenoxyde nur 45% Theile, und in 
beiden Fällen iſt das Produkt Kohlenſaure. Dieſer merkwür⸗ 


dige Unterfchied wird nur dadurch erklaͤrlich, daß man an⸗ 


nimmt, das Kohlenſtoffoxyde ſey ſchon mit einem Antheile 
Sauerſtoff verbunden, und mithin ſey ein geringer Zuſatz des 
letztern zur Sättigung beffelben hinreichend. Dieſe Folgerung 
zog auch Cruikſhank, und man kann unmbglich etwas ge⸗ 
gen die Bundigkeit feiner Schluͤſſe einwenden. Ihnen zufolge 
iſt dieſes Gas demnach eine Zuſammenſetzung aus Kohlenſtoff 
und Sauerſtoff; dieſes iſt auch der Grund warum es die Che: 
miſten Kohlenoxyde genannt haben. 

Unter der Vorausſetzung, daß Morveau's Verſuche 
mit dem Diamanten richtig ſind, und daß die zubereitete 
Kohle, ein Koblenorpde ift, das aus Kohle und Sauerſtoff 
hr den oben angegebenen Verhältniſſen beſtehet, ſo werden 
ſich, wenn man Eruikſhanks Verſuche zum Grunde legt, 
die Beſtandtheile dieſes Oude folgendermaßen beſtimmen 
laſſen. 

Cruikſhank fand, daft fi fi ch 30 Gran Koblenorpde 
deim Verbrennen mit ungefähr 13,6 Gran Sauerſtoff ers 
binden, und die 145 ate mee . ur 
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gefahr 33, Gran. Hieraus folgt, daß 100 Theile Kohlen⸗ 
ſaͤure beſtehen, aus: ; 
69 Kohlenoxyde 
31 Sauerſtoff 
100. | 
Allein 100 Theile Kohlenſäure find. aus 18 Kohlenſtoff 
und 82 Sauerftoff zuſammengeſetzt. Folglich ſind 
ö Kohlenſtoff. Sauerſtoff. Kohlenoxyde. Eauerſtoff. 
„ 0 3. 
Hieraus folgt, daß 69 Theile Kohlenoxyde aus 18 Koh⸗ 
lenſtoff und 51 Squerſtoff zuſammengeſetzt find, 
Demnach enthalten 100 Theile Kohlenoxyde. 
26 Kohlenſtoff f i 1 
74 Sauerſtofff. R 
10 
Die Kohle beſtehet, aus: 
64,3 SAMSON = 
35,7 Sauerftoff 
100. enn [ Tl 
Es müſſen sch alfo die 26 Thelle Kohlenſtoff , um Rohe 
le zu bilden, mit 14 Theilen Sauerſtoff verbinden, „ folglich 
beſtehet das Kchfeionnbe im Hundert aus: 
ene Kohle U ua l. uit 
60 Sauerftoff - e Ka 
Ar N epo, „ 47 9 
Kohleuſt of faut einem "Hutheit PN büdet alſo 
Kohlez mit zwei Antheilen verbunden Kohlenoxyde; 
mit drei Antheilen verbunden Kohlen ſaͤure. Es iſt alſo 


one 
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Kohlenſtoff. Sauerſtoß. 


1,00 + 0,6 
Kohle Fin 


1,65 Sauerſtoff Kohlenoxyde 
1% ＋ 2,27 = 3783 Sauerſtoff Kohlenſaurs, 
3,83 ＋ % = 5,55 


Thtorle von Alle dieſe Angaben find aber von Berthol⸗ 
Terrpolit. let in Zweifel gezogen worden. Nach dieſem, 
giebt es zwei verſchiedene Arten von brennbarem Gaſe welche 
Kohlenſtoff enthalten. Die erſte Art beſtehet aus Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff, die zweite aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff. Um beide Arten von einander zu unterſcheiden, 
nennt er die erſte kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas, die andere o rydirtes kohlenſtoffhaltiges Waſ— 
ferftoffgas. Zu der erſten Art gehdren nach ihm die Gas⸗ 
arten, welche man erhält, wenn man Alkohol in Dampfge⸗ 
ſtalt durch eine glühende Roͤhre ſtreichen laͤßt; ferner die, wel⸗ 
che bei der Deſtillation der Oele, beim Gluͤhen feuchter Koh⸗ 
len u. ſ. w. ſich entwickeln. Die zweite Art begreift die Gas⸗ 
arten unter ſich, welche erhalten werden, wenn Kohle einer 
heftigen Hitze ausgeſetzt wird, wenn Zucker deſtillirt wird, fer⸗ 
ner das in dieſem Abſchnitte unter dem Namen des Kohlen: 
oryde beſchriebene Gas u. ſ. w. Es giebt manche Varietäten 
unter dieſen Gasarten, die ſich durch das Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile von einander unterſcheiden; auch laſſen ſich die zur 
erſten Art gehdrende Gasarten, durch verſchiedene Verfah⸗ 
rungsarten in die der zweiten verwandeln. Er berechnet, 
daß die Menge des im Kohlenoxyde enthaltenen Waſſerſtoffs 
Ir des Ganzen betrage. a 
Dieſe Schläffe find. mit den Verſuchen von Cruikſhank 

Deſormes und Clement unvertrͤͤglich, und konnen ohne 
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ſehr entſcheidende Beweisgründe nicht eingeraͤumt werden. 
Das von Cruikſhank erhaltene Kohlenoxyde, gab, wenn 
es fo rein als möglich war, beim Verbrennen mit Sauerſtoff 
keine bemerkliche Menge Waſſer. Allein Berthollet bes 
hauptet, daß in allen Gasarten ein Antheil Waſſer als Be⸗ 
ſtandtheil enthalten ſey, und daß alles Waſſer, welches uns 
ter dieſen Umſtaͤnden gebildet worden, ſich mit dem Fohlen: 
ſauren Gaſe vereinige, und dadurch unſichtbar werde. Woll⸗ 
te man auch dieſes zugeben und einraͤumen, daß in allen Faͤl⸗ 
len, wo Kohlenoryde mit Sauerſtoff verbrannt worden, 
Waſſer gebildet worden ſey, fo würde dennoch Berthollets 
Hypotheſe auf einem ſehr ſchwankenden Grunde ſtehen. Denn 
man ſieht aus den Verſuchen von Cruikſhauk, daß, je 
ftärfer er feine Materialien trocknete, um fo reiner das von 
ihm erhaltene Gas war, oder daß daſſelbe beim Verbrennen 
die geringſte Menge Waſſer lieferte. Nahm er ſolche Sub⸗ 
ſtanzen, die keinen Waſſerſtoff, außer in dem Zuſtande als 
Waſſer, enthalten konnten (naͤmlich trocknen Kalk und Eiſen 
oder Zinn), fo war das unter dieſen Umſtanden erhaltene 
Gas am reinſten. 

Der Hauptgrund, welchen Berthollet für die Mei⸗ 
nung: daß das Kohlenoxyde Waſſerſtoff enthalten muͤſſe, an⸗ 
führt, iſt fein geringes ſpecifiſches Gewicht. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Sauerſtoffgaſes iſt 0,001 35. 
N Ne 1 Kohlenoxyde 0,0016. 
x kohlenſauren Gaſes . o, 00180. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Kohlenſtoffs iſt ohne Zwei⸗ 
fel noch großer, als das der drei angeführten Subſtanzen. 
Wenn ſich nun das Sauerſtoffgas mit der Kohle verbindet, 
um Kohlenſäure darzuſtellen, fo ſtehet zu erwarten; daß das 


1 


x 


des Kohlenſtoffs. 719 


ſpeeifiſche Gewicht deſſelben größer werden müffe, wie dieſes 
gewöhnlich der Fall iſt. Nun fragt aber Berthollet, wie 
es möglich ſey, daß ein Zuſatz von Kohlenſtoff das ſpecifiſche 
Gewicht des Sauerſtoffgaſes vermindern könne, wie doch 
offenbar der Fall ſeyn muͤßte, wenn das Kohlenoxyde nur 
allein aus dieſen beiden Beſtandtheilen zuſammengeſetzt waͤ⸗ 
re? Ja die Kohlenſaͤure würde dadurch, daß fie ſich mit ei⸗ 
nem neuen Antheile Kohlenftoff verbindet, nicht allein ein 
geringeres ſpecifiſches Gewicht als vorher, ſondern ſogar als 
das Sauerſtoffgas erhalten. Dieſes erklärt Berthollet 
für unmöglich. 8 
Dieſe Gründe ſind aber nicht hinreichend, Erus 
ikſhanks Folgerungen zu entkraften; denn Ähnliche Fälle 
find keinesweges, wie Berthollet glaubt, ungewöhnlich. 
Chenevix hat gezeigt, daß wenn das Queckſilber deſſen 
ſpecifiſches Gewicht 13,5 iſt, ſich mit Platin, deſſen ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht wenigſtens gleich 21 geſetzt werden muß, vers 
bindet, das Metallgemiſche nur ein ſpeciſiſches Gewicht gleich 
11,5 habe. Ein Fall ähnlicher Art, iſt folgender von 
Da vy anführt ). . 
Das ſpecifiſche Gewicht des Sauerſtoffgaſes if 0,00135. 
eat  Stidigafeß  . 000115. 
oxpdirten Stickgaſes (ſalpetrigen Oxyde)  0,00197, 
8 8 3 Salpetergaſes.  0,00134. 
Wund aber Salpetergas in ſalpetriges Oxyde verwan⸗ 
delt, ſo muß ihm ein Antheil Sauerſtoff entzogen werden, 
dieſes iſt aber der ſchwerſte ſeiner Beſtandtheile, und deſſen 
ungeachtet wird eben dadurch ſein ſpecifiſches Gewicht ver⸗ 


*) Journal of the Royal Institution I, 3. 
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mehrt. Diefe Amomalie iſt eben ſo groß, als diejenige, 
welche Berthollet für an und für ſich unmoglich erklärt, 


Zweiter Abſchnitt, 

W U m ek PR e 
Der Waſſerſtoff unterſcheidet ſich dadurch von alleu übrigen 
brennbaren Korpern, daß er ſich nur mit einem Antheile 
Sauerſtoff verbindet, und eine Zuſammenſetzung darſtellt, 
welcher die Eigenſchaften der Saͤuren gaͤnzlich fehlen 0 die 
demnach zu den Oxyden gezählt werden muß. Dieſe Zuſam⸗ 

meuſetzung iſt das Waſſer. | 

Dieſe allgemein bekannte Fluͤſſigleit, wird an allen Or⸗ 

ten auf unſerem Erdboden in Menge angetroffen, und iſt zur 

Erhaltung der animaliſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen 

unumgänglich erforderlich. Das reine Waſſer (welches 

nur durch Deftillation dargeſtellt werden kann) iſt durchſichtig, 
farbenlos, ohne Geruch und Geſchmack. 

Gewicht. 1. Da wegen der Leichtigkeit mit welcher ſich 
dieſe Fluͤſſigkeit rein darſtellen läßt, fie bei der Beſtimmung 
des Gewichtes andrer Körper, als Einheit angenommen wor⸗ 
den iſt, durch welche das eigenthuͤmliche Gewicht jedes an⸗ 
dern Körpers ausgedrückt wird, fo war es von der aͤußerſten 
Wichtigkeit, das Gewicht derſelben mit der größten Genau⸗ 
igkeit zu beſtimmen. Hierbei tritt aber der Umſtand ein, daß 
die Dichte derſelben nach Verſchiedenheit der Temperatur ver⸗ 
ſchieden iſt. Bei der Temperatur von 424° iſt die Dichte des 
Waſſers ein Maximum, und bei einer Aenderung von zwei 
bis drei Grad unter oder über dieſer Temperatur, iſt die Ver⸗ 


aͤnderung der Wa kaum merklich. 
Nu 
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Mun geht aus den Verſuchen bon Lefebre Gincan, 
die mit der größten Genauigkeit angeſtellt worden find, um 
das Gewicht des Millegrams zu beſtimmen, hervor, daß 
bei einer Temperatur von 46° ein franzöfifcher Kubik zoll 
Waſſer 70 Pfund 223 Gran nach franzbſiſchem Gewichte 
= 5294520492 Gran Troy Gewicht wiege ). Dem zus 
folge wiegt bei derſelben Temperatur ein engliſcher Kubikfuß 
Waſſer 437 02,4040 Gran Troy Gew., oder 999,00 14101 
Unzen Avoirdüpois. Nach den Verſuchen des Profeſſor Nor 
biſon zu Edinburg wiegt ein Kubikfuß Waſſer bei der 
Temperatur von 55° 998,74 Unzen Avoirduͤpois, von denen 
jede gleich 437,6 Gran Troy Gewicht gerechnet wird, oder 
nur 1,26 Unzen weniger als 1000 Avoirduͤpois Unzen, fo 
daß Negeuwaſſer bei derſelben Temperatur nahe 1000 Unzen 
wiegen wird. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers wird ſtets gleich 

1,000 geſetzt, und als Einheit zur Beſtimmung des ſpeeifi⸗ 
ſchen Gewichtes andrer Korper angenommen. 
Eite. 2. Wird Waſſer auf die Temperatur von 32° ge⸗ 
bracht, ſo geht es in den Zuſtand des Eiſes über. Erfolgt 
das Gefrieren ſehr langſam, ſo nimmt das Eis die Geſtalt 
kryſtalliniſcher Nadeln an, die wie Mairan bemerkt hat, ein⸗ 
ander unter Winkeln von 60° bis 120° durchkreutzen; und 
man hat es oft in beträchtlich großen Kryſtallen von beſtimm⸗ 
ter Figur erhalten. Wird Eis einer Temperatur dle weit un⸗ 
ter 32° iſt, ausgeſetzt, ſo wird es ausnehmend hart, und 
kann zu einem feinen Pulver geſtoßen werden. Es iſt elaſtiſch. 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt geringer als das des Waſſers. 


1 


*) Joux. de Phys, XLIX, 191. 
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nern Wird Waſſer bis zu einer Temperatur von 
212° erhitzt, fo kocht es, und wird nach und nach in Dampf 
verwandelt. Der Waſſerdampf iſt eine wie die Luft unſicht— 


. bare Fluͤſſigkeit, die aber ein geringeres ſpecifiſches Gewicht 


hat. Er nimmt ungefahr einen 1800 Mal fo großen Raum 
als das Waſſer ein, aus welchem er gebildet wurde. Seine 
Elaſticität ift fo groß, daß er, wenn er eingefchloffen wird, 


die heftigſten Wirkungen hervorbringt. Auf dieſer Eigene . 


ſchaft deſſelben beruhet die Einrichtung der Dampfmaſchinen. 
Die Erſcheinungen, welche beim Kochen des Waſſers 
wahrgenommen werden, rühren von der ſchnellen Bildung 
des Waſſerdampfes, die auf dem Boden des Gefaͤßes erfolgt, 
Der Stedvunkt her. Die Temperatur, bei welcher das Waſ⸗ 
wird durch die ? 
Salhe verandert fer anfängt zu ſieden, iſt nach Verſchiedenheit 
des Druckes der Athmosphaͤre verſchieden. Im luftleeren 
Raume kocht es bei einer Temperatur von 70°; in dem Pa⸗ 
pinianiſchen Digeſtor kann man es beinahe zum Gluͤhen brin⸗ 
gen, ehe es zu kochen anfängt, Durch Vermiſchung mit vers 
ſchiedenen Salzen wird der Siedpunkt beträchtlich verandert. 


Achard hat ſehr viele Verſuche über dieſen Gegenſtand an⸗ 


geſtellt, wovon nachſtehende Tabelle die Reſultate enthaͤlt v). 


Erſte Klaſſe. Salze, welche keine Veränderung in 


Anſehung des Siedpunktes hervorbringen. 


Schwefelſaures Kupfer. 


Zweite Klaſſ e. Salze, welche durch ihre Beimi⸗ 
ſchung den Siedpunkt des Waſſers erhöhen, 


*) Mem. de Berlin 1785. 
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. Kochſalzes S „10,356 

I Schwefelſauren Natrum] . 5, 6 
5 Schwefelſauren Kali 8 6, 9 
Es Salpeterſauren Kali SiS 3,5 
855 der) Boroxſüure . 25182 
5 Kohlenfaures Natrum 5 2,35» 


Dieſe Vermehrung iſt nach Verſchiedenheit der Menge 
des aufgeldften Salzes verſchieden. Im allgemeinen fälle fie 
um fo größer aus, je näher die Aufloſung dem Skttigunges 
punkte rückt. 

Dritte Klaf . e. Salze, welche durch ihre Beimir 
ſchung machen, daß der Siedpunkt bei einer niedrigeren d Ten: 


15 1 a findet. 


Erniedrigen den 


Stedpunkt um 

Kr ii 185 geringer Menge 1,3500 

Bei Sattigung der Aufldfung 0,22. 

Schwefelſau⸗ In geringer Menge 2,47 

re Bittererde [Bei Sättigung der Aufldſung I,. 
In geringer Menge 0,0 
Alaun 1 In größerer Menge x. 0,7 
Bei Sättigung der Ae 0,0. 


Schwefelſaure Kalkerde 2,02 
Schwefelſaures Zink in beliebigem Ver⸗ 0,45 
Schwefelſaures Eifen haͤltniſſe 0,22 
Eſſigſaures Blei | 1,24, 


Vierte Klaſſe. 
Eine geringe Menge erniedrigt den 
Salzſaures Siedpunkt um 8 0,45 
Ammonium ] Bei Sättigung der Auflöſung er⸗ 
hebt es den Siedpunkt um 9,79. 
332 
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Erniedrigen den 
Siedpunkt um 
Eine Re erniedrigt den 
Kohlenſau- ] Siedpunkt um 0,45 
res Kali. ] Bei Sättigung der Aufloͤſung er⸗ 
hebt es den Siedpunkt um 17,2. 


Man glaubte ſonſt, daß das Waſſer ſich nicht zuſam⸗ 
mendrücken laſſe, allein Canton hat das Gegentheil (bez 
wieſen. Der Abt Mongez ſtellte ungleich ſpaͤter als Can⸗ 
ton über denſelben Gegenftand- Verſuche an, und erhielt 
aͤhnliche Reſultate. 5 

Stang der 4. Läßt man Waser durch eine glühende Röh⸗ 
Warme. re hindurch gehen, fo wird es nicht verandert. 
Die Hitze an und für ſich ſcheint daſſelbe nicht zerſetzen zu 
können, auch ſcheint das Licht ohne Wirkung darauf zu ſeyn. 
dlbſorbirt Luft. 5. Es beſitzt die Eigenſchaft, athmosphaͤriſche 
Luft zu abſorbiren, und es hält, wenn es der Einwirkung 
derſelben ausgeſetzt war, einen Theil davon zurück. Die 
groͤßte Menge dieſer Luft entweicht beim Kochen des Waſſers, 
daß aber unter dieſen Umftänden nicht alle Luft entweiche, 
hat Prieſtley durch Verſuche dargethan, auch kann man 
ſie ganzlich nur mit großen Schwierigkeiten abſcheiden. Von 
der Gegenwart der Luft rührt. der angenehme Geſchmack des 
Waſſers her; daher kommt es, daß gekochtes Waſſer dem 
Gaumen ſo wenig behagt. Das Sauerſtoffgas wird, wie 
Scheele zuerſt gezeigt hat, vom Waſſer noch begieriger als 
die athmosphäͤriſche Luft eingeſogen, und faſt in derſelben 
Menge als die athmosphaͤriſche Luft. 
ante ſich die Set Drießen hat gezeigt, daß „wenn man das 


von demſelben 
wesen List Waſſer ganzlich von Luft frei machen will, man 
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es wenigſtens zwei Stunden lang kochen, und dann in einer 
wohlverſtopften Flaſche, die mit ihrer Mündung in Queck- 
ſilber getaucht worden, aufbewahren mie, Wird es, nach⸗ 
dem es auf die angegebene Art gereinigt worden, auch noch 
fo kurze Zeit der Luft ausgeſetzt, ſo abſorbirt es augenblick⸗ 
lich etwas von derſelben; dieſes dient zum Beweiſe, daß eis 
ne ſehr nahe Verwandſchaft zwiſchen beiden Fluͤſſigkeſten ſtatt 
findet ). Dieſer Naturforſcher hat folgendes Verfahren anz 
gegeben, um zu prüfen, ob Waſſer völlig frei von Luft ſey. 
Man färbt das Waſſer mit Lackmus⸗Tinktur blau, fuͤllt das 
mit eine Flaſche an, welche man mit ihrer Mündung unter 
Waſſer bringt, und laͤßt in ſie reines Salpetergas treten, 
bis ungefähr 8 der Flaſche damit angefüllt iſt. Enthält 

das Waſſer Luft, ſo wird ſich ein Theil des Wanted 
mit dem Sauerſtoff der Luft verbinden, und dadurch in Sal⸗ 
peterfäure verwandelt werden; dieſe wird die Lackmus⸗Tink⸗ 
tur röthen. Auch die Menge der im Waſſer enthaltenen Luft 
läßt ſich aus der Menge Ammonjum finden, die erforderlich 
iſt, um die blaue Farbe der Lackmus-Tinktur wieder herzu⸗ 
ſtellen. Behaͤlt die Lackmus⸗Tinktur die blaue Farbe, ſo 
kann man verſichert ſeyn, daß das geprüfte Waſſer keine be⸗ 
traͤchtliche Menge Luft enthalte ). N 
Wirkung der 6. Das Waſſer aͤußert in der Kälte keine 
einfachen brenn⸗ 
baren Stoffe. merkliche Einwirkung auf die einfachen brennba⸗ 
ren Körper, und verbindet ſich auch nicht mit ihnen. Der 
Schwefel und der Waſſerſtoff verändern daſſelbe ſelbſt bei der 
Gluhitze nicht, allein die Kohle zerlegt es bei dieſer Tempe⸗ 


— — VEREESERETETETE 


9 Phil, Magaz. 1803 · . 258, 
8 Ibid, 
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ratur. Noch hat man die Wirkung, die der Phosphor auf 
daſſelbe bei der Gluͤhhitze ausübt, nicht verſucht. 

Der Metale. 7. Verſchiedene Metalle werden durch das 
Waſſer nicht verandert, andre zerlegen daſſelbe, und wer⸗ 
den zu gleicher Zeit in Oryden verwandelt. Die Wirkung 
der Metalle auf dieſe Flüͤſſigkeit, iſt hbrigend ar an andern 
Orten angeführt worden. 

Oer dlkällen 8. Das Waſſer löft die Alkalien und altali⸗ 5 
und Erden. ſchen Erden auf, die andern Erden find in dem⸗ 
ſelben unguflöslich. Es verbindet ſich auch mit den Säuren: 
überhaupt mit einer großen Menge von Subſtanzen; denn 
alle diejenigen, welche in demſelben auflöslich ſind, gehen 
mit ihm eine chemiſche Verbindung ein, nn 
Verwanpſchaſt. 9. Die Verwandſchaft des Waſſers gegen 
andre Körper. ift ohne Zweifel ſehr verſchieden, ungeachtet 
es an Mitteln fehlt, dieſe Unterſchiede, außer bei denen 
Körpern, welche gar keine, oder eine ußerſt geringe Verwand⸗ 
ſchaft gegen daſſelbe haben, aufzufinden und ſelbſt bei letzte⸗ 
ren gelingt es nur bei wenigen. Das Oryde des Stickgaſes 
8: B. ſcheidet die athmosphaͤriſche Luft aus dem Waſſer aus, 
und das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas und das kohlenſaure 
Gas ſcheiden das Oxyde des Stickgaſes ab. Hieraus erſieht 
man, daß die Verwandſchaften dieſer Subſtanzen gegen das 
Waſſer folgendermaßen angegeben werden tuhffen. 
Kohlenſaures Gas. 
Schwefelhaltiges Waſſerſtoffgas. 
Oryde des Stickgaſes. 
Althmosphariſche Luft. 

10, Alle Gasarten fi nd gewöhnlich mit einer heufffen 

Menge Waſſer verbunden, die oft einen beträchtlichen Theil 
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ihres Gewichtes ausmacht. Ein Theil dieſes Waſſers kann 
den Gasarten dadurch entzogen werden, daß man ſie mit 
ſolchen Subſtanzen in Berührung bringt, die eine große Ver⸗ 
wandſchaft zu demſelben haben, wie z. B. mit trockenem 
Kali; allein ein Theil hängt denſelben fo hartnaͤckig an, daß 
er vielleicht durch kein bekanntes Mittel ihnen ae wer⸗ 
den kann. 

Meinungen 11. Die Alten blen das Waſſer für eines 
Ir unge der vier Elemente aus welchen fie alle Körper 
zuſammengeſetzt glaubten. Hippokrates glaubte, das Waſ⸗ 
ſer ſey diejenige Subſtanz, welche Pflanzen und Thiere er⸗ 
naͤhret und erhält. Die Meinung, daß das Waſſer ein unver⸗ 
anderliches Element fen, war bis auf Van Helmonts Zeis 
ten die herrſchende; der Pflanzen in reinem Waſſer zum Wach⸗ 
fen brachte. Aus dieſen Verſuchen ſchloß man, daß ſich das 
Waſſer in alle in den Pflanzen enthaltenen Stoffe verwandeln 
laſſe. Boyle der in einem hermetiſch verſiegelten Glaſe 
reines Waſſer ein Jahr lang digerirte, erhielt einen Theil er— 
digter Schuppen; und ſchloß hieraus, daß das Waſſer zum 
Theil in Erde verwandelt worden ſey *). Er erhielt dieſelbe 


Erde als er Waſſer in einem dünnen gläfernen Gefäße über 


langſamem Feuer deſtillirte ““). Marggraf wiederholte 
den Verſuch, fand dieſelben Reſultate, und machte dieſelbe 
Folgerung. Die Meinung dieſer Naturforſcher wurde aber 
keinesweges allgemein angenommen. Der letzte welcher ſie 
vertheidigte, ift wahrſcheinlich Waſelton, der feine Vers 
ſuche über dieſen Gegenſtand im Journal de Physique vom 
Jahre 1773 bekannt machte. 

Lavoiſier hatte im Jahre 1773 gezeigt, daß die gla⸗ 

— — — — — 


*) Shaw’s Boyle III, 4). % Ibid- I. 255. 
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fernen Gefäße, in welchen die Deſtillation angeſtellt worden 
war, genau ſo viel am Gewicht verloren, als die erhaltene 
Erde wog. Hieraus folgt unwiderſprechlich, daß dieſe 
Erde, welche Kieselerde war, von der Zerſetzung der Ge⸗ 
faße herruͤhre; denn das Glas enthält eine beträchtliche Mens 
ge derſelben. In der Folge zeigte Prieſtley, daß, wenn 
Waſſer bei einer hohen Temperatur lange Zeit auf die Ober⸗ 
" flächerdes Glaſes wirkt, es daſſelbe zerſetze. 
Geschichte der Jetzt weiß man, daß das Waſſer ein Oryde 
1 5 des Maſſerſtoffs, oder eine Zuſammenſetzung 
des Wafere. aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff iſt. Da dieſe 
Entdeckung eine faſt durchgängig veränderte Anſicht der ches 
miſchen Erſcheinungen hervorgebracht hat, indem durch ſie 
eine Menge von Phänomenen, welche bis dahin unerklaͤrbar 
waren, ſich erklaren laſſen, fo wird es noͤthig ſeyn, hier die 
Schritte bemerkbar zu machen, welche nach und⸗ nach zu die⸗ 
fer Entdeckung führten, 
Der erſte welcher unterſuchte, was beim Verbrennen des 
Waſſerſtoffgaſes erfolgte, war Scheele. Er ſchloß aus ſei⸗ 
nen Verſuchen, daß während des Verbrennens ſich der Waſ⸗ 
ſerſtoff mit dem Sauerſtoffe verbinde, und daß das Produkt 
Waͤrme ſenr. s 
Im Jahre 1776 e ned in Geſellſchaft 
von Sig aud de la Fond das in einer Flaſche enthaltene 
Sauerſtoffgas, und hielt eine Pfanne über die Flamme, um 
zu ſehen ob ſich Ruß anſetzen werde. Die Pfanne blieb unge⸗ 
ſchwaͤrzt, nur fanden ſie dieſelbe mit Tropfen einer klaren 
Flüiſſigkeit bedeckt, welche ſich bei der Aten wie reinez 
Waſſer verhielt „). 1228 5 
9 Macauers chem, Wörterbuch. B. II. S. 810. 
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"Das darauf folgende Jahr verpufften Buequet und 
Lavoiſier eine Miſchung aus Sauerſtoffgas und Waſſer⸗ 
ſtoffgas, und unterſuchten das daraus gebildete Produkt, 
uber deſſen Beſchaffenheit fie im Voraus mehrere Vermuthun⸗ 


gen gemacht hatten. Bucquet erwartete, daß daffelbe 


Tohlenfaured Gas ſeyn würde; Lavoiſier hingegen vermu⸗ 
thete, daß ſie Schwefelfäure oder ſchweflichte Shure erhal⸗ 
ten würden. Was das Produkt ſey, blieb ununterſucht; al: 
lein ſie überzeugten ſich, daß es keine Kohlenfäure, er 
Buequets Hypotheſe ohne Grund ſey ®). sin 

Zu Anfang des Jahres 1781 entzündete Warltire auf 
Bitte von Prieſtley in einem kupfernen Gefuͤße eine Miſchung 
aus beiden Gasarten, und fand nachher das Gewicht des 
Ganzen verringert. Prieſtley hatte vorher in der Gegen⸗ 
wart von Warltire denſelben Verſuch in einem glaͤſeruen 


‚Gefäße angeſtellt. Dieſes Gefaͤß wurde auf der inwendigen 


Seite feucht, und uͤberzog ſich mit einer rußigen Subſtanz *), 
von der Prieſtley in der Folge vermuthete, daß ſie von 
dem Queckſilber, deſſen er ſich zur e der Gefüge be. 
dient hatte, herrühre . 

Im Sommer des Jahres 1781 (el wn 6 avenb! eg ö 


der von Prieſtley's und Warltire's Verſuchen gehört 


hatte, 500660 Gran Maaß Waſſerſtoffgas, die er mit un⸗ 
gefahr 2zmal dieſer Menge athmosphaͤriſcher Luft vermiſchte, 
und erhielt 135 Gran reines Waſſer. Er verbrannte bei eie 0 
nem andern Verſuche 19500 Granmaaß Sauerſtoffgas und 


f *) Mem. Par. 1981, p. 470. ** 
*) Priestley V, 505% 
% Phil, Trans. LXXIV, 332. 
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37000 Granmaaß Waſſerſtoffgas, und erhielt 30 Gran 
Waſſer, dem etwas Salpeterſaͤure beigemifcht war. Aus die⸗ 
ſen Verſuchen ſchloß er, daß das Waſſer ein zuſammengeſetz⸗ 
ter Körper ſenrnr. 

Cavendish muß demnach ale der eigentliche Entdecker 
von der Zuſammenſetzung des Waſſers angeſehen werden. Er 
war der erſte, welcher zeigte, daß durch Entzündung einer 
Miſchung aus Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas Waſſer her⸗ 
vorgebracht werde, und welcher die richtigen Folgerungen 
aus dieſer Erſcheinung zog. Auch Watt leitete ganz richti⸗ 
ge Folgerungen aus den Verſuchen von Prieſtley und 
Warltire ab, und ſtellte ſelbſt mehrere Verſuche an, um 
dieſen Gegenſtand zur Gewißheit zu bringen, ehe noch Ca⸗ 
vendish ſeine Erfahrungen bekannt gemacht hatte. Er 
wurde aber durch einige Verſuche von Prieſtley, die mit 
ſeinen Reſultaten im Widerſpruche zu ſtehen ſchienen, abge⸗ 
halten, ſeine Berſuche bekannt zu machen ). Er hat dem⸗ 
nach gleichfalls Anſprüche auf dieſe Entdeckung, Anſprüche, 
welche übrigens den Verdienſten von Cavendish keinen 
Eintrag thun, indem er nichts von den Verſuchen und Fol⸗ 
gerungen jenes Naturforfcherd wußte. 

29 Unterdeffen machte Lavoiſier, der vermuthete, daß 
durch Detonation von Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas 
Schwefelſaͤure oder ſchweflichte Shure gebildet werde, im 
Winter von 1781 bis 1782 in Geſellſchaft von Gingem bre 
Verſuche Über dieſen Gegenſtand. Sie füllten eine Flaſche 
die ſechs franzoſiſche Pinten hielt mit Waſſerſtoffgas, ent⸗ 
zündeten daſſelbe, und N ehe ſi ſie dieſelbe zupfropften, 


* Phil. Trans. LXXV, 330. u * 
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zwei Unzen (franz) Kalkwaſſer hinein. Durch den Kork ging 
eine kupferne Rohre, durch welche ein Strom von Sauer- 
ſtoffgas in die Flaſche geleitet wurde, um das Verbrennen zu 
unterhalten. Ungeachtet ſie dieſen Verſuch dreimal wieder⸗ 
holten, und anſtatt des Kalkwaſſers eine ſchwache Auſlöſung 
von reinem Kali, oder auch reines Waſſer in die Flaſche 
brachten, ſo konnten ſie doch kein durch das Verbrennen er— 
haltenes Produkt wahrnehmen 8). La voiſier wurde durch 
dieſes Reſultat ausnehmend überraſcht; er nahm ſich daher 
vor, dieſen Verſuch mehr im Großen, und mit mehrerer 
Genauigkeit anzuſtellen. Mit Huͤlfe von Röhren, welche 
mit Haͤhnen verſehen waren, war er im Stande beide Gas⸗ 
arten, ſo wie ſie mangelten, zuzuleiten, dadurch konnte er 
das Verbrennen ſo lange als es ihm beliebte, fortſetzen. 
Der Verſuch wurde im Jahre 1783 am 24ten Junius 
von Lavoiſier und La Place in Gegenwart von le Roi, 
Vandermonde, mehreren andern Akademiſten, und von 
Blagden angeſtellt. Letzterer benachrichtigte die Geſell⸗ 
ſchaft, daß Cavendish ſchon früher dieſe Arbeit unters 
nommen, und Waſſer erhalten habe 60. Das Verbrennen 
wurde ſo lange fortgeſetzt, bis der Vorrath an Gas ganzlich 
erfchöpft war. Das Reſultat des Verſuches waren 295 Gran 
Waſſer, welches bei der ſtrengſten Unterſuchung vollkommen 
rein gefunden wurde. Aus dieſem Verſuche ſchloß La voi⸗ 
fi er „daß das Waſſer aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyp. Monge ſtellte bald darauf dieſelben Vers 


5 „) Mem. Par. 1781, p. 470. 


0% Ibid. P. Ja. 
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ſuche an, und erhielt ein Ähnliches Reſultat, er wurde hierauf 
wieder von Lavoiſier und Meusnier ſo ſehr im Gro⸗ 
pen wiederholt, daß auch nicht der mindeſte Zweifel in ta 


ſicht der erhaltenen Reſultate blieb *). 


Seweiſe. Der Beweis, daß das Waſſer eine Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff fen, iſt der, daß wenn 
eine Miſchung aus beiden Gasarten in dem erforderlichen 
BVerhältniffe entzündet wird, die Gasarten gänzlich verſchwin⸗ 
den, und an ihrer Stelle eine Menge reines Waſſer angetrof⸗ 
fen werde, deren Gewicht mit dem der verſchwundenen Gas, 
arten fo genau ftimint, als es irgend bei Verſuchen die fo fein 


find, erwartet werden lann. 


Das Waſſerſtoffgas wird bei dieſen Verſuchen aus dem 
gläfernen Gefäße in welchem es enthalten iſt, vermittelſt ei⸗ 
ner Röhre die einen Hahn hat, langſam in eine Glaskugel 


welche mit Sauerſtoff angefüllt iſt, geleitet. Man entzündet 


es am Ende der Roͤhre entweder vermittelſt eines electrifchen 
Funkens, oder durch Phosphor, und es faͤhrt fort ſo e 
zu brennen, bis alles verzehrt iſt. 

Durch eine ahnliche Vorrichtung wie bei dem Waſſerr 
ſtoffgaſe kann aus einem andern Gefäße, wenn es ndthig ſeyn 
ſollte, auch Sauerſtoffgas zugeleitet werden. Das gebildete 
Waſſer verdichtet ſich in der gläfernem Kugel. Man muß ſehr 
viele Sorgfalt anwenden, um damit die Gasarten gehdrig 
rein find, und damit das Gewicht derſelben fo wie die Be⸗ 
ſchaſſenheit des nach dem Verbrennen als Rüͤckſtand bleiben⸗ 
den Gaſes genau beſtimmt werden. In Rückſicht dieſer Punk⸗ 
te verweiſe ich aber auf die Nachricht von den Verſuchen ſelbſt 

*) Mem. Par. 2781. p. 474. > 
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die von den franzöſiſchen Chemiſten in den Mine der 
Alademie gegeben worden iſt. | 
Derjenige Verſuch welchen man für den 8 hal⸗ 
ten kann, wurde im Jahre 1790 von Seguin, Four croy 
und Vauquelin angeſtellt ). Das Gewicht der zu dieſem 
Verſuche angewandten Gasarten betrug 


Gran Troy Ge⸗ 
wicht. 


Waſſerſtoſfgas „862,178 

Sauerſtoffgass 5296,59 

Stickgass 151,022. 
Summe 630,239. 

Das erhaltene Waſſer wog 5943, 798 Gran Troy Ge⸗ 
wicht, oder 12 Unzen 7 Drachmen, 15,798 Gran. Es war 
völlig frei von Säure, und kam in allen Eigenſchaften mit 
reinem Waſſer uberein. Sein ſpeciſiſches Gewicht verhielt 
ſich zu dem des deſtillirten Waſſers wie 18671 zu 186703 
oder faſt wie 1, 000053 zu 1. f a 

Der in dem Gefaͤße nach dem Werben befindliche 
gasförmige Rückſtand betrug 382,465 Gran Troy Gewicht, 
bei damit vorgenommener Prüfung and Pr in bemfelbent 


(oigenbe Beſtandtheile: 
Gran Troy Ger 
wichte. 


4 Stadgad 128,288 

Kgoyhlenſaures Gas. . 23,306 
Sauerſtoffgas EN: 188,377 
Waſſerſtoffgass 8580 

N Summe 35 388,05. 

) Ann. de Chim. VIII, 225. 

0 Diefes Gas rührte theils davon ber / 525 das Sauerſtoff⸗ 
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Es betrug dentnach das Gewicht ſommtl⸗ 

| cher Gasarten 8 . 6310,239 
Das des erhaltenen Waſſers, nebſt dem ! 

des gebliebenen Ruͤckſtandes . * 6326,263 
Unterſchied beider Großen 16,021. 
Es find demnach 16,024 Gran mehr erhalten, als an⸗ 
gewendet worden. Dieſes naͤhert ſich der völligen Ueberein⸗ 


ſtimmung ſo ſehr, als ſich irgend bei einem Verſuche der Art 


erwarten läßt. Die Gegenwart des geringen Ueberſchuſſes 
an Stickgas nach dem Verbrennen läßt ſich nur dadurch ers 
klaren, daß man annimmt, es ſey waͤhrend des Verſuches 
etwas athmosphaͤriſche Luft in die Gefäße eingedrungen. 
Da die größte Sorgfalt angewendet worden war, um 
die Beimiſchung von kohlenſaurem Gaſe zu verhindern, fo 
muß der nach dem Verbrennen gefundene Antheil waͤhrend 
des Verſuches gebildet worden ſeyn. Es war mithin unter 
den Beſtandtheilen etwas Kohle vorhanden. Da nun der 
Zink oft Kohle enthält, und das Waſſerſtoffgas die Eigenſchaft 
beſitzt, Kohle aufzulöfen; ſo iſt fie wahrſcheinlich auf dieſem 
Wege unter die Beſtandtheile gebracht worden. Die im Ruͤck⸗ 
ſtande befindliche Kohlenſaͤure wog 23,306 Gran, dieſe beſte⸗ 
hen nach gavoifi iers Berechnung aus 8,958 Gran Kohle 
und 14,348 Gran Sauerſtoff. 
Zieht mau dieſe 8,958 Gran Kohle und die o. 530 Gran 
Waſſerſtoff, welche in dem Gefäß zurück blieben, von der 
ganzen Menge des Waſſerſtoffs ab, fo blieben 852,690 Gr. 
Waſerſoff welche bei dieſem Verſuche verzehrt worden 922 


gas nicht vollkommen tein war, theils davon, daß nicht alle ath⸗ 
mosphaͤriſche Luft abgehalten werden konnte. 


x 
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Zieht man die 14,348 Gran Sauerſtoff, welche zur Bil 
dung des kohlenſauren Gaſes verwendet wurden, und die im 
Rückſtande befindlichen 188,37 1 Gran Sauerſtoff ab, fo ber 
trägt die Menge des verbrauchten Sauerſtoffgaſes 5093, 940 


Gran. 
Gran 5 75 Gt 


Die Merge des verbrauchten Waſſerſtoffs betrug Gerne 

1 8 1 Sauerſtoſfs 5093, 940 

Summe 5046,30. 

Die Menge des erhaltenen Waſſers war 5043,79 8 
Letzteres betrug dem Gewichte nach weniger! 

als die verbrauchten Gas arten 5 f 

Man kann unmöglich die genaue Uebereinſtimmung im 
Gewichte des erhaltenen Waſſers und der bei dem Verſuche 
verbrauchten Gasarten erklaren, wenn man nicht annimmt, 
daß letztere die Beſtandtheile des erſten ſind. 

Prieſtley hingegen, welcher Über dieſen Gegenſtand 
eine beträchtliche Menge von Verſuchen angeſtellt hat, zog 
bieraus eine ganz verſchiedene Folgerulg; und glaubte be⸗ 
weiſen zu konnen, daß durch das Verbrennen beider Gasar⸗ 
ten Salpeterfäure gebildet werde, Diefe Theorie wurde von 
Keir angenommen, oder vielmehr veranlaßt, und mit vie 
lem Scharffinne vertheidigt. 

Ich will die Verſuche Prieſtley's über diefen Gegen: 
ſtand unterſuchen “), und prüfen, ob die daraus gezogenen 

Schlüffe folgerecht find. Die Gasarten wurden in kupfer⸗ 
nen Gefaͤßen verbrannt. Er fand ſtets, daß die Menge des 
erhaltenen Waſſers weniger betrug, als die, der zum Were 


2,832. 


*) Phil. Trans. 1788. 
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ſuche verbrauchten Gasarten, und daß außerdem eine be⸗ 
trächtliche Menge Salpeterfäure gebildet wurde. Der Ver⸗ 
ſuch, welcher mit der groͤßten Menge Gas angeſtellt wurde 
und aus dem er ſeine ofgerungen ableitete, gab folgende 
Reſultate. 

Es wurden 442 Gran giuſſigket erhalten; dieſe wurde 
von Ke ir unterſucht. Sie hatte eine grüne Farbe, und bes 
ſtand aus Waſſer und ſalpeterſaurem Kupfer, außerdem wa⸗ 
ten aus ihr 72 Gran braunes Kupferoxyde niedergefallen. 
Keir fand, daß die Menge der erhaltenen Salpeterfäure 
as von der Menge des zum Verſuche verwandten Sauer⸗ 
ſtoffgaſes betrug. In dieſem Falle war demnach ein Theil 
Sauerſtoffgas und Waſſerſtoſſgas gaͤnzlich verſchwunden. 
Was iſt aus dieſen geworden? Prieſtley antwortet, fie has 
ben ſich mit einander verbunden, und dadurch iſt Salpeter⸗ 
ſaͤure gebildet worden. Allein die Menge der erhaltenen 
Salpeterſäure beträgt nur „ vom Gewichte derſelben; defz 
ſen ungeachtet behauptet Prieſtley, daß ſie allen in den 
Gasarten befindlichen Sauerſtoff und Waſſerſtoff enthalte, 
und daß was an dem Gewichte fehle, von einem Antheile 
Waſſer herrühre, welcher von den Gas arten aufgelöft wor⸗ 
den. Das Sauerſtoffgas (denn das Waſſerſtoffgas ſoll ganz 
außer Acht gelaſſen werden, weil Prieſtley es nicht in 
Rechnung brachte) iſt demnach aus einem Theile Salpeter⸗ 
ſaͤure und 19 Theilen Waſſer zuſammengeſetzt. Wodurch 
laßt ſich dieſes beweiſen? Prieſtley verſichert durch Verſu⸗ 

che gefunden zu haben, daß die Hälfte des kohlenſauren Ga⸗ 
ſes aus reinem Waſſer beſtehe. Zugegeben dieſes ſey ſo, ſo 
kann daraus doch unmdͤglich gefolgert werden, daß das Sau⸗ 
erſtoff⸗ 


“ 


— 
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erſtoffgas aus 33 Waſſer, oder faſt gänzlich aus l 
beſtehe. 

Es iſt alfo ganz unmoglich in Prieſt ey' s Verſuchen 
wenn man auch ſeinen ſcharfſinnigen Vorausſetzungen und 
Vermuthungen alle Stärke einräumt, einen befriedigenden 
Grund fuͤr das Verſchwinden beider Gasarten und das Vor⸗ 
kommen des Waſſers aufzufinden; es ſey denn, daß man an⸗ 
nehme, daß letzteres aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn. Erwaͤgt man ferner, daß das Sauerſtoffgas 
faſt nie frei von aller Beimiſchung von Stickgas dargeſtellt 
werden kann, und daß das Sauerſtoffgas deſſen ſich Prie ſt⸗ 
ley zu ſeinen Verſuchen bediente, entweder aus dem rothen 
Bleyoxyde, oder dem ſchwarzen Maͤgneſiumoxyde, oder dem 
rothen Queckſilberoryde, mithin aus Subſtanzen, die ſtets 
eine betraͤchtliche Menge Stickſtoff enthalten, entbunden wor⸗ 
den war; ſo wird man, da durch die uͤberzeugendſten Ver⸗ 
ſuche dargethan worden, daß die Salpeterfäure eine Verbin⸗ 
dung aus Stickſtoff und Sauerſtoff iſt, die Entſtehung dieſer 
Säure ſehr begreiſlich finden. Bedient man ſich hingegen, 
wie in dem Verſuche von Seguin eines Sauerſtoffgaſes, 
das ganz frei von Stickgas i iſt, ſo zeigt das erhaltene Be 
keine Spur von Salpeterſaͤure. 

Statt daß demnach durch Prieſtley's Verſuche die 


Lehre von der Zuſammenſetzung des Waſſers widerlegt, 


und der Satz feſtgeſtellt wird, daß Salpeterſaͤure eine Zus 


ſammenſetzung aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſey, wird da⸗ 


durch vielmehr das Gegentheil beſtaͤtigt. Einen ſehr merk⸗ 


würdigen Umſtand lernen wir ubrigens aus Prieſtley's 
Verſuchen, daß die Gegenwart des Kupfers die Menge der Sal⸗ 


peterfäure, die unte rdieſen Umſtaͤnden gebildet wird, vermehre. 
I, A a a 
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Der Beweis fur die Zuſammenſetzung des Waſſers durch 
Verbrennen einer Miſchung aus Waſſerſtoffgas und Sauer⸗ 
ſtoffgas, wird dadurch noch überzeugender, wenn man den Ver: 
ſuch umkehrt. Laßt man elektriſche Funken durch Waſſer ges 
hen, fo wird ein Theil deſſelben zerſetzt, und in Sauerſtoff⸗ 
gas und Waſſerſtoffgas verwandelt. 

Van Trooſtwyck, Dieman und Cuthberſon 
füllten eine dünne Glas röhre, welche + Zoll im Durchmeſſer 
hatte, und 12 Zoll lang war, mit deſtillirtem Waſſer. Das 
eine Ende der Röhre war zugeſchmolzen worden, allein im 
Augenblick des Zuſchmelzens wurde ein dünner Golddrath in 
die Röhre gebracht. Ein andrer Drath war in das offene En⸗ 
de der Röhre geſteckt worden, und konnte dem erſten Drathe 
genähert, und von ihm entfernt werden. Mit Huͤlfe dieſer 
Draͤthe ließen ſie eine große Menge elektriſcher Funken durch 
das Waſſer hindurchgehen. Bei jedem Funken zeigten ſich 
zahlreiche Luftblaͤschen, welche ſich im obern Theile der Roͤh⸗ 
re ſammelten. War die dadurch gebildete Luftſaͤule ſo weit 
verlängert worden, daß der elektriſche Funke durch fie hin⸗ 
durchging, ſo erfolgte eine Exploſion, und die Luftſaͤule ver⸗ 
ſchwand ganzlich; fie muß demnach aus einer Miſchung 
Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas beſtanden haben, und dieſe 
Gasarten müffen durch Zerſetzung des Waſſers gebildet wor⸗ 
den ſeyn. Da jene Chemiſten das Waſſer vorher luftleer ges 
macht, auch mit der größten Sorgfalt den Zutritt det ath⸗ 
mosphaͤriſchen Luft abgehalten hatten; ferner die Menge der 
ſich erzeugenden Luft im Verfolge des Verſuches eher zunahm, 
als abnahm, fo kann die Entſtehung der Gasarten unmögs 
lich von der im Waſſer aufgeldſten athmosphaͤriſchen Luft abs 
geleitet werden; auch würde athmosphaͤriſche Luft nicht bes 


U 
u 
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tonirt, und einen fo geringen Ruͤckſtand, der nicht mehr als 
15 des Ganzen betrug, gelaſſen haben. Auch dem Einwur⸗ 
fe, daß der elektriſche Funke beigetragen habe, Waſſer⸗ 
ſtoffgas zu bilden, begegneten ſie dadurch, daß ſie ihn durch 
Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure hindurchgehen ließen, wo 
fie dann nicht Waſſerſtoffgas, ſondern Sauerſtoffgas ers 
hielten *). f 

Dieſe Verſuche ſind in der Folge von Pearſon in Ver⸗ 
bindung mit Cuth berſon wiederholt worden. Er brachte 
mit Hülfe der Eleftrieität eine beträchtliche Menge Gas aus 
dem Waſſer hervor, das bei der Vermiſchung mit Salpeter⸗ 
gas in ſeinem Volumen vermindert wurde, und die Bildung 
von Salpeterſaͤure veranlaßte. Es muß demnach der Sau⸗ 
erſtoff einen Beſtandtheil deſſelben ausgemacht haben. Wur⸗ 
de der Ruͤckſtand mit Sauerſtoffgas vermiſcht, fo erfolgte beim 
Durchgange des elektriſchen Funkens durch die Miſchung, eine 
Verminderung des Volumens; eben ſo, als wie wenn Sau⸗ 
erſtoffgas und Waſſerſtoffgas mit einander vermiſcht wurden. 
Es muß folglich auch der Waſſerſtoff einen Beſtandtheil des 
erhaltenen Gaſes ausgemacht haben. Ließ man durch das 
aus dem Waſſer erhaltene Gas, einen elektriſchen Funken hins 
durchgehen; ſo verſchwand es, indem es wahrſcheinlich in 
Waſſer verwandelt wurde **), 

Dieſes ſind die Verſuche, durch welche die Beſtandthelle 
des Waſſers ausgemittelt worden find, Betrachtet man fie 
aufmerkſam, und vergleicht man ſie mit einer großen Anzahl 
andrer chemiſchen Erſcheinungen, die alle zur Beſtuͤtigung 


— — ñ— 3 ——ek 
*) Jour. de Phys. XXXV, 369 · 
**) Nicholson's Journal I, 249, 
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derſelben beitragen; ſo muß man, meiner Ueberzeugung zu⸗ 
folge, einraͤumen, daß kaum irgend ein anderes chemiſches 
Faktum aufgeſtellt werden kann, das durch ſo überzeugende 
Gründe unterſtuͤtzt wird. Es giebt zwar einige galvaniſche 
Erſcheinungen, die damit nicht ganz vertraglich ſcheinen; als 
lein die Natur dieſer ſonderbaren Kraft iſt bis jetzt noch zu 
unvollkommen gekannt, als daß man auch nur eine Vermu⸗ 
thung über dieſelben mit Sicherheit wagen könnte, 


Dritter Abſchnitt. 
Wem oxryde des Stickſtoffe. 


Es ſind jetzt nur noch die Zuſammenſetzungen zu betrachten 
übrig, welche der Stickſtoff mit dem Sauerſtoffe darſtellt; 
denn die Verbindungen der Salzſaͤure mit dem Sauerſtoffe 
find ſtets als Saͤuren betrachtet worden. Der Stickſtoff bil⸗ 
det mit dem Sauerſtoffe zwei Zuſammenſetzungen, die Prieſt⸗ 
ley beide entdeckt hat. Sie laſſen ſich nur in einem gasför⸗ 
migen Zuſtande darſtellen, daher iſt die erfte: gasfbrmiges 
ſalpetriges Oxyde, oxydirtes Stickgas (nitrous 
oxide - gas); die andre, gasfbörmiges Salpeteroxyde, 
Salpetergas (nitric oxide - gas), genannt worden. 


I. Gasfzrmiges ſalpetriges Oxyde, oder auch en, 
Stickgas. 

Geschichte. Das oxydirte Stickg as wurde von Prieſt⸗ 
im Jahre 1776 entdeckt, und von ihm dephlogiſtiſirtes 
Salpetergas genannt. Die hollaͤndiſchen Chemiſten uns 
terſuchten es im Jahre 1793, und zeigten, daß es eine Zu⸗ 
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ſammenſetzung aus Stickſtoff und Sauerſtoff ſey h. Die 
vollſtaͤndigere Kenntniß der Eigenſchaften deſſelben, verdan⸗ 
ken wir aber Herrn Daby der im Jahre 1800 eine vortreff⸗ 
liche Abhandlung darüber bekannt gemacht hat. Er nannte 
daſſelbe ſalpetriges Oxyde (nitrous oxide) 70. . 
Mereitung, I Es läßt ſich durch folgende Verfahrungsar⸗ 
ten bereiten. Man ſetzt kryſtalliſirtes ſalpeterſaures Ammo⸗ 
nium in einer Retorte, vermittelſt eines Lampenfeuers einer 
Hitze aus, die nicht unter 340°, nicht fiber 500° iſt. Es 
ſchmilzt bald, und wird zerſetzt, wobei ſich eine beträchtliche 
Menge Gas entwickelt, das zur Mündung der Retorte herz 
ausdringt, und in gläfernen Gefäßen auf die gewohnliche Art 
aufgefangen werden kann. Dieſes Gas iſt das oxydirte 
Stickgas. Dieſes Verfahren daſſelbe zu bereiten iſt zuerſt 
von Berthollet angegeben, nachher aber von BR ſehr 
vereinfacht worden ). 
Eigenſchaften. 2. Das auf dem beſchriebenen Wege erhal⸗ 
tene orydirte Stickgas, beſitzt alle mechaniſche Eigenſchaften 
der Luft; es ift aber ungleich ſchwerer als die atmosphaͤriſche 
Luft, indem ſein ſpecifiſches Gewicht nach Davy's Beſtim⸗ 
mung o, 00197 beträgt; ſich folglich zu dem der atmosphäris 
ſchen Luft wie 5 zu 3 verhalt ). Hundert Kubikzoll deſſel⸗ 
ben wiegen 50,2 Gran. i 


*) Jour. de Phys. XLII, 328. 

**) Researches concerning chiefly nitrous oxide. 

+ Prouſt hat die ſehr richtige Bemerkung gemacht; daß 
dasjenige Gas, welches zu Anfang des Proceſſes übergebet, ſich 
etwas vom oxydirten Stickgas unterſcheide, doch aber kein Sal / 
petergas fen. 2 

1) Davy’s Researches pag. 94. 
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Es iſt fähig das Verbrennen zu unterhalten. In dieſer 


Rückſicht übertrifft es die atmosphärifche Luft, und nähert 
ſich dem Sauerſtoſfe. Ein Licht breunt in demſelben mit glaͤn⸗ 
zender Flamme, und praſſelndem Geraͤuſche. Kein brennba⸗ 
rer Körper brennt aber in demſelben eher, als bis er in den 
Zuſtand des Gluͤhens verſetzt worden. 

Prieſtley und die holläͤndiſchen Chemiſten behaup⸗ 
teten, daß es ſich nicht einathmen laſſe; allein fie unterfuche 
ten es nicht im Zuſtande der Reinheit ). Davy verſichert, 
daß man es mehrere Minuten lang ohne nachtheilige Folgen 
einathmen konne. Die Gefühle, welche das Einathmen deſ⸗ 
ſelben hervorbringt, ähneln denen der Trunkenheit; allein es 


folgt darauf nicht der Zuſtand von Schwäche und Erſchbpe 


fung, der ſtets die Trunkenheit begleitet ). 


— 


*) Prieſtley fand bei einem Verſuche, daß eine Maus daf 
ſelbe fünf Minuten lang ohne Beſchwerde einathmete. In die⸗ 
ſem Verſuche ſcheint er mit einem ſehr reinen oxydirten Stidgas 
gearbeitet zu haben. 

) Davy beſchreibt die Wirkungen, welche es auf ihn hat 
te, folgendermaßen. „Nachdem ich meine Naſenloͤcher verfchlofr 
ſen, und meine Lungen geleert hatte, athmete ich vier Quart 
oxydirtes Stickgas aus einem und in einen feidenen Beutel. Die 
erſten Gefühle aͤhnelten denen in dem letzten Verſuche (Schwins 
del); allein da ich das Einathmen dieſes Gaſet fortſetzte, fo ver⸗ 
minderten ſie ſich in weniger als einer halben Minute nach und 
nach, und es folgte darauf eine Empfindung, die einem leiſen 
Drucke auf die Muskeln aͤhnelte, und zugleich mit einem ange⸗ 
nehmen Kitzel im Oberleibe und den Extremitäten vergeſellſchaf⸗ 
tet war. Die mich umgebenden Gegenſtaͤnde erfchienen mir glaͤn⸗ 
zend, und mein Gehoͤr war ſchaͤrfer. Gegen das Ende des Ein⸗ 
athmens nahm die kitzelnde Empfindung zu, und das Gefühl der 
Muskelkraft wurde größer. Zuletzt überfiel mich ein unwiderſteh⸗ 
licher Hang, mich zu bewegen und thaͤtig zu ſeyn. Nur unvoll⸗ 


= 
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Man kann es nicht länger als vier Minuten einathmen, 
weil ſonſt der willkürliche Gebrauch der Kräfte aufhört. 
Sperrt man Thiere in dieſes Gas ein, fo gaben fie anfaͤng⸗ 
lich keine Zeichen von Unbehaglichkeit; allein ſie verfallen 
bald in eine Raſtloſigkeit, und ſterben, wenn ſie nicht in kur⸗ 
zer Zeit herausgenommen werden. Hieraus geht hervor, 
daß ungeachtet dieſes Gas ſich einathmen laßt, es doch in 
einem mindern Grade als athmosphaͤriſche Luft und Sauer⸗ 
ſtoffgas reſpirabel iſt ). 

Wirkung det 3. Das oxydirte Stickgas wird wie Prie ſt⸗ 
Wort. ley gezeigt hat, begierig vom Waſſer abſorbirt; 
durch Schutteln kann man die Abforbtion noch vermehren. 
Das Waſſer abſorbirt von dieſem Gas 0,54 Theile dem Vor 
lumen, 0,27 Theile dem Gewichte nach. Es nimmt einen 
ſuͤßlichen Geſchmack an; unterſcheidet ſich aber in feinen ubri⸗ 
gen Eigenſchaften nicht merklich von gemeinem Waſſer. Durch 
Kochen läßt ſich das abſorbirte Gas unverändert außtreis 
ben), Wenn dieſe Gasart vom Waſſer eingeſogen wird, 
fo verdrängt fie die im Waſſer befindliche athmosphaͤriſche 


kommen bin ich mir deſſen, was darauf folgte, bewußt; daß weiß 
ich, daß meine Bewegungen mannigfaltig und heftig waren. 
Dieſe Wirkungen ließen, nachdem ich dieſes Gas einzuath⸗ 
men aufhoͤrte, bald nach. In zehn Minuten war der natürliche 
Zuſtand meines Gemuͤthes wieder hergeſtellt. Der Kitzel in den 
Extremitaͤten dauerte länger als irgend eine andere Empfindung.“ 
Davy's Rescarches pag 457. „ Dieſes Gas iſt. von mehreren 
eingeathmet worden, und faſt jeder fühlte daſſelbe; doch brachte 
es bei wenigen gar keine, bei andern eine ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung zuwege.“ 
*) Daxy's Researches pag. 94. 
**) Priestley II, 81. 0 
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Luft aus der Stelle. Hieraus laßt ſich das Daſeyn eines 
Antheild athmosphaͤriſcher Luft erklaͤren, der wenn dieſes 
Gas einige Zeit mit einer hinreichenden Menge Waſſer in Be⸗ 
ruͤhrung war, ſtets in demſelben angetroffen wird *), 

4. Die Einwirkung des Lichtes, und auch eine Tempe⸗ 
ratur, welche niedriger als die Gluͤhhitze iſt, verändern die⸗ 
ſes Gas nicht. Laßt man es aber durch eine glühende por⸗ 
cellanene Rohre hindurchgehen; oder laßt man elektriſche Fun⸗ 
ken durch daſſelbe ſchlagen; fo wird es zerſetzt, und in Sal⸗ 
peterfäure und athmosphäriſche Luft verwan⸗ 
delt ). 

5, Zwiſchen dieſem Gas Ab der athmosphaͤriſchen Luft 
oder dem Sauerſtoffgaſe, findet keine Einwirkung ſtatt. 
aachen den, 6. Der Schwefel wird bei der gewöhnlichen 
baren Stofe. Temperatur der Athmosphaͤre von dieſer Gas⸗ 
art nicht verändert, Bringt man entzündeten, mit einer 
blauen Flamme brennenden Schwefel in daſſelbe; fo ver: 
liſcht er augenblicklich, der mit einer weißen Flamme bren⸗ 
nende Schwefel hingegen, fährt einige Zeit fort mit lebhaf⸗ 
tem Glanze, und mit einer ſchon rothen Flamme zu brennen. 
Die Produkte find Schwefelfäure und Stickgas. Nachdem 
ungefähr die Hälfte des oxydirten Stickgaſes zerſetzt worden, 
erlifcht der Schwefel ). a 

Der Phosphor laßt ſich in dieſem Gaſe ſchmelzen und 
ſublimiren, ohne verandert zu werden. Auch dann, wenn 
er mit einem rothglühenden Drathe berührt wird, entzuͤndet 

J Davy p. 6g. 


**) Priestley II, gt. et Davy Researches p. 279: 
% Davy Rescarches p. 303. 
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er ſich uicht; wird hingegen der Drath weißglüͤhend ge⸗ 
macht, ſo brennt oder vielmehr detonirte er, mit ausneh⸗ 
mender Heftigkeit. Die Produkte find Stickgas, Phosphor⸗ 
ſaure und Salpeterſaͤure: ein Theil des Oxyde bleibt unzer⸗ 
ſetzt ). 

Kohle welche in dieſes Gas eingeſchloſſen worden, laßt 
ſich durch ein Brennglas entzünden. Sie faͤhrt fort mit leb⸗ 
haftem Glanze zu brennen, bis ungefähr die Hälfte des Ga⸗ 
ſes verzehrt worden iſt. Die Produkte fi fü nd kohlenſaures 
Gas und Stickgas **). 

Eine Miſchung aus Wafferſtoffgaſe und 5 en Stick⸗ 
gaſe detonirt, wenn man fie der Gluͤhhitze ausſetzt, oder den 
eleftrifchen Funken durch fie hindurchgehen laßt, heftig mit ei⸗ 
ner rothen Flamme. Iſt die Miſchung aus faſt gleichen Thei⸗ 
len von beiden Gasarten gemacht worden, fo find die Pros 
dukte Waſſer und Stickſtoff; iſt die Menge des Waſſerſtoffga⸗ 
ſes nur gering, fo wird auch Salpeterſaͤure gebildet +). 

Auch das ſchwefelhaltige, phosphorhaltige und kohlen⸗ 
ſtoffhaltige Waſſerſtoffgas brennen, wenn fie mit oxydirtem 
Stickgaſe gemiſcht, einer ſtarken Glühhitze ausgeſetzt werden. 
Die Produkte find nach dem Verhaͤltniſſe in welchem beide 
Gasarten gemiſcht werden, verſchieden. 

7. Weder der Stickſtoff, noch die Salzſaͤure ſcheinen 

eine ausgezeichnete Wirkung auf dieſes Gas zu haben. 

Wirkung auf 8. Auf einige Metalle wirkt es bei einer ho⸗ 
die Metall. hen Temperatur aͤußerſt lebhaft. Ein Eiſen⸗ 


— — —ͤ̃ — ne, 


) Davy Retestehes pag. 803 
0 bid. pag. 51. 


99 Priestley II, 85:, Davy Rescarches P. 286, 
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drath brennt z. B. in ihr mit eben dem Glanze, wie im Sau⸗ 
erſtoffgaſe: doch dauert das Verbrennen nur ſehr kurze Zeit. 
Das Eiſen wird in ſchwarzes Eiſenoxyde verwandelt; ein Theil 
des oxydirten Stickgaſes wird zerſetzt, fein Stickſtoff entwi⸗ 
ckelt, waͤhrend ſich ſein Sauerſtoff mit dem Eiſen verbin⸗ 
det ). Das Zink wird auf ähnliche Art oxydirt **). Die 
Wirkung deſſelben auf andre Metalle iſt noch nicht unterſucht 
worden. 

9. Das oxydirte Stickgas verbindet ſich mit den Alka⸗ 
lien, und bildet Salze von eigenthümlicher Beſchaffenheit. 
Die Entdeckung dieſer Zuſammenſetzungen verdanken wir dem 
Scharfſinne von Davy. Werden die Alkalien dem oxydir⸗ 
ten Stickſtoffe im gasförmigen Zuſtande ausgeſetzt; fo findet 
keine Verbindung ſtatt; bringt man aber beide in dem Augen⸗ 
blicke da dieſes Gas gebildet wird, in Berührung; fo erfolgt 
die Verbindung zwiſchen beiden leicht. Da dieſe Verbindun⸗ 
gen bis jetzt noch keinen Namen erhalten haben, ſo könnte 
man fie ſtickſtoffhaltige Verbindungen (azotites) 
nennen, bis eine beſſere Bezeichnung dafur gefunden worden ). 

Das ſtickſtoffhaltige Kali laßt ſich folgenderma⸗ 
ßen bereiten. Salpetergas (von dem in der Folge geredet 
werden wird) wird mit kryſtalliſirtem ſchweflichtſaurem 
Kali 3“) in Berührung gebracht. Dadurch verliert es nach 


*) Priestley II, 86. % Davy Researches p. 317. 
Davy hat vorgeſchlagen, dieſe Verbindungen Nitroxys 
zu nennen, allein gegen dieſe Bezeichnung laͤßt ſich einwenden, 
daß ſie den Regeln, die bei der Bildung der, chemiſchen Termi⸗ 
nologie befolgt werden, entgegen fen. ı 

„) Kali mit ſchweflichter Saͤure verbunden. Dieſes Salz 
bat eine ſehr ſtarke Verwandſchaft zum Sauerſtoff; es abſorbirt 


— 
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und nach einen Theil ſeines Sauerſtoffs, und wird in oxydir⸗ 
tes Stickgas verwandelt. Vermiſcht man fein gepulvertes 
ſchweſlichtſaures Kali mit Kali; und ſetzt man die Miſchung 
eine geraume Zeit der Einwirkung einer beträchtlichen Menge 
oxydirten Stickgaſes aus; ſo wird das Salz faſt gänzlich in 
ſchwefelſaures Kali verwandelt, während das oxydirte Stick⸗ 
gas, fo wie es gebildet wird, ſich mit dem freien Kali ver⸗ 
bindet. Dem zufolge wird das Salz in ſchwefelſaures und 
in ſtickſtoffhaltiges Kali verwandelt. Das ſchwefelſaure Kali 
laßt ſich durch Auflöfen, Verdunſten und Kryſtalliſiren bei 
einer niedern Temperatur abſcheiden. 

Das ſtickſtoffhaltige Kali ſchießt in unregelmäs 
ßigen Kryſtallen an. Es beſtehet aus ungefähr drei Theilen 
Kali und einem Theile oxydirten Stickgaſe. Es ift in Maffer 


-auflöslich, hat einen kauſtiſchen, eigenthuͤmlich ſtechenden 


Geſchmack. Blaue Pflanzenfarben werden davon grün ges 
färbt, Gepulverte Kohle, die damit vermiſcht und dann 


5 entzündet wird, brennt mit ſchwachem Funkenwerfen, Wirft 


man es in ſchmelzendes Zink, fo erfolgt eine ſchwache Ent: 
zündung. Alle Säuren, ſelbſt die Kohlenſaͤure, ſcheinen 
das oxydirte Stickgas vom Kali trennen zu koͤnnen “). Die 
übrigen Eigenſchaften dieſes EN“ ſind noch Sr unterfucht 
worden. 

Das ktcſtoffhaltige Naschen lägt ſich auf aͤhnli⸗ 
che Art darſtellen, und ſcheint ſich in Anſehung feiner Eigen⸗ 


denſelben aus dem oxydirten Stickgaſe, und wird in ſchwefelſau⸗ 
res Kali verwandelt. Dadurch wird der Uebergang des zn 
tergafes in oxydirtes Stickgas bewirkt, 

) Davy Researches p. 262, 
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ſchaften dem ſtickſtoffhaltigen Kali zu nähern. Das oxydirte 

Stickgas wird bei einer Temperatur zwifchen 400° und 500 

ausgetrieben. Es hat einen fchärfern Geſchmack als das ſtick⸗ 

ſtoffhaltige Kali, und ſcheint eine geringere Menge oxydirtes 
Stickgas zu enthalten 83). 

Die Verbindung des oxydirten Stickgaſes mit den Erden 
und dem Ammonium wollte Da vy nicht gelingen; allein er 
macht es wahrſcheinlich, daß dieſe Verbindungen ſtatt finden 
konnen. i 

Zuſammienſe⸗ 10. Aus der Beſchreibung der Eigenſchaften 
zung. des orypdirten Stickgaſes, die fo eben geliefert 
worden iſt, geht hervor, daß es das Verbrennen befördert, 
folglich muß in ihm der Sauerſtoff in eben dem Zuſtande wie 
in andern Feuertraͤgern enthalten ſeyn. Daß der andere Be⸗ 
ſtandtheil deſſelben Stickſtoff ſey, laßt ſich nicht bezweifeln; 
indem ſtets, wenn dieſes Gas zerſetzt wird, Stickſtoff oder 
Salpeterſaͤure entwickelt wird. Die Verſuche von Davy zei⸗ 
gen ferner, daß außer den genannten keine andere Beſtand⸗ 
theile in dieſem Gaſe enthalten ſind. Dieſer Naturforſcher 
fand, daß 39 Maaß oxydirtes Stickgas 40 Maaß Waſſerſtoff⸗ 
gas ſuͤttigen können, und daß nach dem Verbrennen 41 Maaß 
Stickgas uͤbrig bleiben. Es erfordern aber o Maaß Waſſer⸗ 
ſtoff zu ihrer Sättigung 20,8 Maaß Sauerſtoff ?). Hieraus 


wuͤrde folgen, daß wenn die Beſtandtheile des oxydirten Stick⸗ 


gaſes mit einander gemengt, nicht aber chemiſch verbunden 
waͤren, ſie ein um ein Drittheil groͤßeres Volumen einnehmen 
würden. Denn die 40 Maaß oxydirtes Stickgas wurden ſich 


„% Davy’s Researches pag. 268. 
) Ibid. p. 291. 
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in 20,8 Maaß Sauerſtoffgas, und 40 Stickgas ) zerfallen 
laſſen. Allein 20,8 Kubikzoll Sauerſtoffgas wiegen unge⸗ 
faͤhr 7 Gran, und 40 Kubikzoll Stickgas ungefähr 12 Gran. 
Hieraus folgt, daß das oxydirte Stickgas dem Gewichte nach 
aus 7 Theilen Sauerſtoff und 12 Theilen Stickſtoff beſtehe, 
folglich in 100 Theilen, aus: 

63 Stickſtoff 

37 Sauerſtoff 

100. | ö 

Diefe Beſtimmung trifft ſehr wohl mit dem fpecififchen 
Gewichte des oxydirten Stickgaſes überein. Iſt das hier ans 
gegebene Verhaͤltniß richtig; ſo müſſen 39 Kubikzoll orydirtes 
Stickgas 19 Gran wiegen; ſie wiegen aber wirklich 19,66 
Gran. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile welches die hollaͤn⸗ 
diſchen Chemiſten gefunden haben, weicht von den Reſulta⸗ 
ten welche Da vy bei feinen Verſuchen erhielt, nur wenig ab. 
Noch kennt man die Natur dieſer fonderbaren Verbin⸗ 

dung nicht vollſtaͤndig. Davy hat ein ſehr intereſſantes 
Feld für die Unterſuchung eröffnet, das, wenn es weiter bes 
arbeitet wird, ſehr merkwürdige Aufſchlüſſe über das Vers 
brennen hoffen laͤßt: eine Operation die inniger mit dem 
Stickſtoffe und feinen Zuſammenſetzungen verwebt zu ſeyn. 
ſcheint, als man bisher vermuthet hat. | 


II. Vom Salpetergaſe oder dem Salpeteroxyde. 
Das Salpetergas welches richtiger Salpeter- 


oxyde genannt werden ſollte, wurde zufallig von Hales 


entdeckt, allein feine Natur und Eigenſchaften wurden erſt 


) Ich habe das eine Maaß ausgelaſſen, weil die Gasarten 
nicht vollkommen rein waren. 


0 


N 
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durch Prieſtley genauer unterſucht. Die Abhandlung in 
welcher er ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigt, gehört zu 
den erſten Verſuchen dieſes Naturforſchers, das damals un⸗ 
bekannte Gebiet der pneumatiſchen Chemie aufzuklaͤren. Da 
die Erſcheinungen welche dieſe gasfoͤrmige Subſtanz darbie⸗ 
tet, aufs innigſte mit den wichtigſten Unterſuchungen der 
Chemie verwebt ſind; ſo ſind die Eigenſchaften derſelben mit 
der größten Sorgfalt unterſucht worden, und ſie hat die Auf⸗ 
merkſamkeit jedes ausgezeichneten Chemiſten auf ſich gezogen. 
Bereitung. I. Man kann dieſes Gas durch folgendes Ver⸗ 
fahren darſtellen. Es wird Kupferfeile in einer gläfernen Re⸗ 
torte mit verdünnter Salpeterfäure übergoſſen. Das Metall 
wird ſchnell mit lebhaften Aufbrauſen aufgelöft, zu gleicher 
Zeit dringt eine beträchtliche Meuge Gas zur Mündung der 
Retorte heraus, das in gläfernen Gefäßen aufgefangen wer⸗ 
den kann. Dieſes Gas iſt Salpetergas. 5 
Eigenſchaften. 1, Wenn ed rein iſt, fo iſt es undurchſichtig 
wie atmosphaͤriſche Luft, mit der es auch in Anſehung ber 
mechaniſchen Eigenſchaften uͤbereinkommt. Sein ſpecifiſches 
Gewicht beträgt nach Kir wan 0,001458 N; nach Da vy 
0,001343 *). Die letzte Angabe ift wohl die richtigere, da 
Da vy bei feinen Verſuchen ein richtigeres Reſultat als Kir 
wan erhalten konnte. Das Salpetergas verhält ſich in Ans 
ſehung des Gewichtes zu dem der atmosphaͤriſchen Luft wie 
34 zu 31. Hundert Kubikzoll deſſelben wiegen 34,26 Gran, 
Das Salpetergas aͤußert auf die Thiere eine höchſt nach⸗ 
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theilige Wirkung, und derurſacht, wenn es eingeathmet wird- 


augenblickliches Erſticken. N 
uunttrhalt das Die meiſten brennenden Körper erloͤſchen 
Verhrennen. in dieſem Gaſe. Ein Licht verloͤſcht z. B. in dem 
Augenblicke, da es in Salpetergas getaucht wird; daſſelbe 
findet bei dem Schwefel ſelbſt dann ſtatt, wenn er vorher 
mit einer weißen Flamme brennt. Es kann aber doch, wie 
Prieſtley und Davy bei ihren Verſuchen fanden, das 
Verbrennen verſchiedener Körper unterhalten. Wird Ho m- 
bergſcher Pyrophor in Salpetergas gebracht 5), ſo ent⸗ 
zündet er ſich eben fo von ſelbſt, wie in athmosphaͤriſchet 
Luft. Auch Phosphor, der brennend in dieſes Gas getaucht 
wird, brennt mit eben dem lebhaften Glanze, wie im Sauer⸗ 

ſtoffgaſe **). N 
Woterung der 4. Miſcht man Salpetergas und athrmospikte 
Luſt. riſche Luft zuſammen, ſo nimmt die Miſchung 
augenblicklich eine gelbe Farbe an; es entwickelt ſich Waͤrme⸗ 
ſtoff, und das Volumen beider Gasarten wird beträchtlich 
vermindert. Werden die Gasarten über Queckſilber gemifcht, 
ſo erfolgt die Verminderung des Volumens langſam; über 
Waſſer hingegen ſchnell. Hat die Verminderung ihr Maxis 
mum erreicht, ſo wird die Miſchung vollkommen durchſichtig. 
Die gelbe Farbe ruͤhrt von einem Antheile ſalpetriger Saure 


7 


her, welcher gebildet worden iſt, und die Verminderung des 


Volumens von der nach und nach erfolgenden Abſorbtion und 
Verdichtung dieſer Saͤure. Was alsdann noch im Rüͤckſtan⸗ 


— — . —ä 


„ Diefe Subſtanz ſoll in der Folge beſchrieben werden. Der 
verbrennliche Theil derſelben if Schwefel und Kohle. 
N Davy’s Rescarches p. 134. a 
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de gefunden wird, iſt Stickgas. Die Urfache dieſer merfe 
wuͤrdigen Erſcheinung fallt in die Augen. Das Salpetergas 
verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der athmosphaͤriſchen Luft, 
und bildet ſalpetrige Säure, welche verdichtet wird, waͤh⸗ 
rend der Stickſtoff der athmosphaͤriſchen Luft im . 
Zuſtande zuruͤckbleibt. 

Miſcht man demnach gleiche Theile Salpetergas und ath⸗ 
mosphaͤriſche Luft zuſammen, ſo ſtehet die Verminderung des 
Volumens ſtets mit der Menge des in derſelben enthaltenen 
Sauerſtoffgaſes im Verhaͤltniß; und fo dienet das Salpeter⸗ 
gas überhaupt dazu, das Verhaͤltniß dieſer Subſtanz in ir⸗ 
gend einer Gasart aus zumitteln. Dieſelbe Erſcheinung findet 
ſtatt, wenn man Salpetergas und Sauerſtoffgas vermiſcht; 
allein dann iſt die Verminderung des Volumens ungleich be⸗ 
traͤchtlicher. Ja fie würde, ohne einen Ruͤckſtand zu laſſen, 
ſtatt finden, wenn beide Gasarten vollkommen rein wären, 
und in den erforderlichen Verhaͤltniſſen vermiſcht wurden. 5 

Läßt inan elektriſche Funken durch das Salpetergas hin⸗ 
durchgehen, ſo wird es zerſetzt, und in PER Säure ver⸗ 
wandelt. 
led oom Wa, 5. Das Waſſer a das Salpetergas begie⸗ 

fer abſorbiet. rig ein. Aus einem Verſuche von Davy geht 
hervor, daß hundert Kubikzoll Waſſer, die mit athmosphä⸗ 
riſcher Luft vereinigt worden, bei der gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur 11,8 Kubikzoll Salpetergas einſaugen. Prieſtley's 
Angabe ſtimmt hiermit ſehr gut, der die Menge des abſorbir⸗ 
ten Stickgaſes auf „z vom Volumen des Waſſers ſetzt. Dieſe 
Auflöſung hat keinen eigenthümlichen Geſchmack, und röthet i 
die blauen Pflanzenfarben nicht. Wird fie gekocht, fo ent, 
N weicht 
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weicht das Salpetergas — 3 Ha findet ſtatt, wenn man 
fie frieren laͤßt eh). 


mme 6. Der Phosphor und die Kohle, und 2 
Stoße. ſcheinlich auch der Schwefel, zerſetzen bei einer. 
hohen Temperatur das Salpetergas. Dieſe Subſtanzen ver⸗ 
binden ſich mit dem Sauerſtoffe det Gaſes, und werden da⸗ 
durch in Sauren verwandelt, und der Stickſtoff deffelben wird 
frei. 7 f x 
Wird es mit Waſſerſtoffgas vermiſcht, fo brennt es mit 

einer grünen Flamme. Läßt man durch eine Miſchung aus 
biefen beiden Gasarten den elektriſchen Funken ſchlagen, fd 
wird ſie nicht entzündet: nach Foureroy detonirt dieſe Mi⸗ 
ſchung, wenn man ſie durch eine glühende porcellanene Rohre 
hindurchgehen laßt, „es wird Waſſer gebildet, und Stickgas 
entwickelt irt) 

Her unvetr 7. Das Salpetergas aͤußert ſelbſt bei der 

ienniſchen. Mitwirkung der Hitze auf das Stickgas feine 
Einwirkung; auch auf die Salzſaͤure wirkt es nicht. 
Der Metalle. 8. Mehrere Metalle zerſetzen daſſelbe, vor 
züglich wenn fie einer erhoͤheten Temperatur ausgeſetzt wer⸗ 
den. Dieß iſt vorzüglich der all beim Eiſen. Prieſtley ſchloß 
einige Zeitlang eiſerne Nägel in Salpetergas ein; das Gas 
wurde in oxydittes Stickgas verwandelt, und wahrſcheinlich 
abſorbirte alſo das Eiſen einen Theil des im Gaſe enthalte⸗ 
nen Sauerſtoffs 7). Dieſer Verſuch leitete Prieſtley auf 


*) Dayy Researches p. 145: 

"*) Priestley I, 407. 

%) Fourcroy Syst, de Conn. Chim. II, 91. 

1 Priestley 1, 64. 
J. 
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die Entdeckung des oxydirten Stickgaſes. Wird das Eiſen 
vermittelſt eines Brennglaſes in dieſem Medium zum Glühen 
gebracht, fo wird letzteres ganzlich zerſetzt, es wird dem Sal⸗ 
petergaſe aller Sauerſtoff entzogen, und es bleibt nur Stick⸗ 
gas zurück ). . | 
Wird vom 9. Prieſtley machte auch die Bemerkung, 
ſchwefelſauren 
Eſſen abſorbirt. daß das Salpetergas vom grünen ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſen abſorbirt werde; eine Eigenſchaft die man benutzt, 
um die Reinheit deſſelben zu prüfen. Zu dem Ende ſetzt man 
eine beſtimmte Menge Salpetergas in einem verſchloſſenen 
Gefäße der Einwirkung des grünen ſchweſelſaurem Eiſens 
aus. Das zurückbleibende Gas, welches nicht abſorbirt 
wurde, zeigt die Menge fremdartiger Subſtanzen an, mit 
welchen das Gas verunreinigt war. 

Da vy hat gezeigt, daß alle Salze, in welchen 10 
grüne Eiſenoxyde als Beſtandtheil enthalten iſt, dieſelbe Ei⸗ 
genſchaft beſitzen, und daß ſie das Salpetergas unveraͤndert 
abſorbiren. Die größte Menge des abſorbirten Gaſes, kann 
durch Einwirkung der Wärme wieder ausgetrieben werden. 
Mehrere andre metalliſchen Salze beſitzen dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften ). f f f f 
Wied in or 10. Durch folgende Körper wird das Sal⸗ 
dirtes Stickgas 

verwandelt. petergas in oxydirtes Stickgas e durch: 
Die ſchweflichtſauren Alkalien. 
2. an ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Zuſammenſetzungen. 
3. Das ſalzſaure Zinn. 
Das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas. 


— — — —— 
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3. Durch Eiſen und Zinkfeile, die mit Waſſer n 

worden. 

Um dieſe Wirkung hervorzubringen, 85 man gel 
Subſtanzen in mit Salpetergas angefüllte Gefäße, und laßt 
ſie eine bis zwei Wochen in dieſem Zuſtande. Dieſe Sub⸗ 
ſtanzen verbinden ſich nach und nach mit einem Theile des 
Sauerſtoffs, und werden in Oxyden oder Salze verwan⸗ 
delt Y. 

11. Das art wird von alkaliſchen Auflöfuns 
gen abſorbirt; allein die bisherigen Verſuche laſſen es noch 
unausgemacht, ob es ſich wie das oxvpdirte Stickgas mit den 
Alkalien und Erden zu Salzen verbinde. 

Zuſammenſe⸗ 12. Da ſich das Salpetergas dadurch, daß 

gung. es ſich mit Sauerſtoff verbindet, in Salpeter⸗ 
ſaͤure verwandeln laßt: fo muß der Stickſtoff einen Beſtand⸗ 
theil deſſelben ausmachen; und die Eigenſchaft, welche meh⸗ 
rere Körper beſitzen, demſelben Sauerſtoff zu entziehen, und 
es in oxydirtes Stickgas zu verwandeln, ift ein Beweis, daß 
der andre Beſtandtheil deſſelben Sauerſtoff ſey. 

Das richtige Verhältniß in welchem dieſe beiden Be⸗ 
ſtandtheile im Salpetergaſe mit einander verbunden ſind, iſt 
ſehr ſchwer auszumitteln. La voiſier hat ſich in einer fruͤ⸗ 
heren Periode feiner chemiſchen Arbeiten mit dieſem Gegen: 
ſtande befchäftigt, und vermoͤge eines Verfahrens, welches 
eben nicht die größte Genauigkeit erwarten läßt, angegeben; a 
daß im Salpetergaſe 68 Theile Sauerſtoff, gegen 32 Theile 


„ Prieſtley und Davy an mehreren Orten. Bei der Eins 
wirkung der beiden zuletzt genannten Subſtanzen auf das Gal 
vetergas wird gleichfalls Ammonium gebildet. | 
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Stickſtoff enthalten ſind. Allein dieſe Beſtimmung iſt mit 
den Verſuchen andrer Naturforſcher unvereinbar. Die Ver: 
haͤltniſſe, welche Davy gefunden hat, verdienen ungleich 
mehr Zutrauen, da fein Verfahren eine großere Genauigkeit 
zuließ. eh) 
Letzterer ſchloß eine geringe Menge präparirter Kohle in 
eine beſtimmte Menge Salpetergas ein, das mit Queckſilber 
geſperrt war; und ließ vermittelſt eines Brennglaſes die ver⸗ 
dichteten Sonnenſtrahlen auf die Kohle fallen. Das Gewicht 
der Kohle betrug nicht mehr als ein Viertheil Gran, und 
das Gas beſtand aus ſechzehn ſehr kleinen Maaßen. Nach⸗ 
dem der Proceß beendigt worden, war das Volumen des 
Gaſes um drei Viertheile eines Maaßes vermehrt worden. 
Alles Salpetergas war zerſetzt. Eine Lauge aus Kali abſor⸗ 
birte raſch das Gas bis auf acht Maaß, welche reines Stick⸗ 
gas waren. Durch Verſuche hatte ſich Davy aber vorher 
überzeugt, daß die angegebene Menge des Salpetergaſes, 
deſſen er ſich bediente, mit 0,6 Maaß Stickgas verunreinigt 
war. Es wurden alſo 15,4 Maaß Salpetergas durch Zer⸗ 
ſetzung vermittelſt Kohle in 16,15 Maaß, von denen 7,4 
Stickſtoff und 8,75 Kohlenſaͤure waren, verwandelt. Es 
wiegen aber 15,4 Maaß Salpetergas 5,2 Gran, und 7,4 
Maaß Stickgas 2,2 Gran. Hieraus folgt, daß 5,2 Gran 
Salpetergas, 2,2 Gran Stickſtoff enthalten: die ruͤckſtaͤn⸗ 
digen 3 Gran muüſſen demnach Sauerſtoff ſeyn. Das Sal⸗ 
petergas enthält folglich dem Gewichte nach 2,2 Theile Stils 
ſtoff gegen 3 Theile Sauerſtoff; oder in hundert Theilen; 
37,7 Sauerſtoff, und 42,3 Stickſtoff. 
Die in dieſem Verſuche erzeugte Kohlenſäure wog 4,1 
Gran, und enthielt J, 15 Gran Kohle die mit 2,95 Gran Sau⸗ 


’ 
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erſtoff, welche das Salpetergas hergegeben hatte, verbunden 
war. Daraus findet man, daß 3,2 Gran Salpetergas aus 
2,95 Sauerſtoff, und 2,25 Stickſtoff beſtehen; oder daß 100 
Theile: 57 Theile Sauerſtoff, und 43 Stickſtoff enthalten; 
Dieſe Beſtimmung weicht wenig von der im Vorhergehenden 
gegebenen ab; ſie ſcheint aber auch die richtigere zu ſeyn, und 
die Beſtandtheile des Salpetergaſes noch eee als die 
vorhergehende anzugeben ). 

Die verhaͤltnißmaͤßige Menge des Sauerſtoffs welche in 
den Zuſammenſetzungen des Stickſtoffs enthalten iſt, wurde 
ſich nach den im vorhergehenden gelieferten Reſultaten folgen⸗ 
dermaßen feſtſetzen laſſen, ; 


Scidnon. | Exuerhof. 
100 58, [ Oxpdirtes Stickgas. 


100 


100 = 132,5 Salpetergas 


239.0 Salpeterſaͤure. 
Hieraus folgt, daß 
Stickſtoff. Sauerſtoff. 


4 10 ＋ 0,87 
Oxyd. Stickgas 


1,587 Sauerſtoff Salpeter 
1,97 + 0,738 = 2,325 Sauerſtoff Salpeterſaure 
3,325 ＋ 1,074 Z 3,399 


) Davy Researches p. 129, 


762 Ofxyden 


Dieſes find die Eigenſchaften derjenigen Oryden, welche 
durch Verbindung der einfachen brennbaren und nicht brenn⸗ 
baren Stoffe mit dem Sauerſtoffe gebildet werden. Ungeach⸗ 
tet die Chemiſten fie alle aus dem Grunde, weil fie Sauer⸗ 
Eintheilung der ſtoff enthalten, in eine Klaſſe gebracht haben; 
Oryden in drei f 

Ordnungen. ſo ähneln fie dennoch einander in ihren Eigene 
ſchaften nicht, und ſollten billig unter drei Ordnungen ge⸗ 
bracht werden, von denen dann jede eine beſondere Klaſſe von 
Subſtanzen unter ſich begreifen würde. Die erſte wuͤrde die⸗ 
jenigen Oxyden enthalten, welche noch brennbar find, und 
welche man dem gemäß verbrennliche Oxyden nennen 
könnte. Die zweite Klaſſe wuͤrde aus denen Oryden beſtehen, 
die durch Verbrennen gebildet worden ſind, und welche dem 
zufolge, unverbrennlich find. Dieſe koͤnnte man Oxyden⸗ 
Produkte nennen. Die dritte Klaſſe würde die Verbindun⸗ 
gen des Sauerſtoffs mit brennbaren Körpern enthalten. Sie 
ſind weder verbrennlich, noch koͤnnen ſie durch Verbrennen 
gebildet werden; ſie ſind aber alle faͤhig das Verbrennen zu 
unterhalten. Man koͤnnte fie Feuertruaͤger-Oxyden 
(oxide supporters) nennen. Es iſt zugleich einleuchtend, daß 
der Sauerſtoff welcher den karakteriſtiſchen Beſtandtheil dieſer 
Oxyden ausmacht, ſich in denen, den verſchiedenen Klaſſen 
angehrenden Subſtanzen, in einem verſchiedenen Zuſtande 
befinde. 

1. Die brennbaren Oxyden begreifen nur diejenigen un⸗ 
ter ſich, welche Kohle zur Grundlage haben; allein die Oxy- 
den des Phosphors und Schwefels müͤſſen gleichfalls dieſer 
Klaſſe beigezaͤhlt werden. 

2. Die Klaſſe der Oxyden-Produkte enthält nur eine 
Subſtanz, das Waſſer, deſſen Baſis der Waſſerſtoff ift, Als 


des Stickſtoffes. 763 
lein manche ber r metallifhen Oxyden ſchließen ih an Ye 
Klaſſe an. 

3. Die Klaſſe der Feuerträger Brake begreift nur 
Gn Oxyden unter ſich, deren Baſis der Stickſtoff iſt; 
allein die oxydirte Salzſaͤure, und mehrere der metalliſchen 


Oxyden, muͤſſen ſtreng genommen, gleichfalls in N Klaſſe 
geſetzt werden. 


* 


Ende des erſten Bandes. 
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Bei dem Verleger dieſes Syſtems der Chemie erſcheint 
auch das . 


Neue allgemeine Journal der Chemie 


N 1 2 I von 5 

C. F. Bucholz, von Crell, Hermbſtaͤdt, Klaproth, J. B 
er Richter, A. N. Scherer J. B. Tiommedorff, 100 
A. F. Gehlen. 


Dieſes ane kanntlich wie dun den von A. N. 
Scherer einft allein redigirten, von welchem überhaupt 5 Jahr⸗ 
gänge erſchienen find. Drei derfelben find im Breitkopf und Har, 
Free 12 5 in Leipzig erſchienen; die zwei letzten bei dem 
erleger des Neuen Journals. Von dieſem find bis zum gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke 3 Bände oder if Jahrgänge heraus; es wird 
ununterbrochen fortgeſetzt. Jetzt iſt dieſes das einzige Journal fuͤr 
die Chemie, welches in sten Ya erſcheint, da der Hr. Berg 
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rath v. Crell mit dem zoſten Jahrgange ſeine Annalen geſchloſ⸗ 
fen, und ſich mit dem Neuen Journale vereiniget hat. Ber- 
lin im Februar 1805. 


Nachſtehende chemiſche Werke find in meinem Verlage theils 
bereits erſchienen, theils unter der Preſſe befindlich. 


Er ſchienent 

1) Fiſcher, W., chemiſche Grundſaͤtze der Gewerbskunde, oder 
andbuch der Chemie für Fabrikanten, Manufakturiſten, 
Künftter und Handwerker, mit einer Vorrede von Hermb⸗ 
fiddt. Erſter Theil mit 4 K. 1802, geh. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 
Obgleich der Verfaſſer dieſes erſten Bandes geſtorben iſt: 
fo wird das Werk dennoch fortgeſetzt werden. Den groͤßern Theil 
des aten Bandes hat der Verfaſſer im Mſpt. hinterlaſſen, und ein 
anderer dem Publikum rühmt. bekannter Chemiker wird die Fort 

ſetzung und Vollendung des Ganzen übernehmen. 
2) Gieſe, F. Dr., von den chemiſchen Proceſſen, den dabei ſich 
darbietenden Erſcheinungen, nebſt Darſtellung der fie bewir⸗ 
kenden Mittel und Urſachen. 1804. 8. 1 Thlr. 
„ 3) Wolff, Fr., Annalen der chemiſchen Litteratur. Erſter 
Band (aus 3 Heften beſtehend). 2 Thlr. 12 Gt. 


Unter der Preſſe befindlich: 


1) eine en des Essai de statique chimique par Ber- 
thollet. 2 Vol. Vom Herrn Prof. Fiſcher in Berlin. 
a) eine Ueberſetzung der Elemens de Part de la teinture par 
Berthollet. 2 Vol. Don A. F. Gehlen (dem Redakteur des 
En Journals der Chemie) mit Anmerk. von Hetnibs, 
t * 
Dieſe beiden Werke werden in der Mitte des Jahres 1805 
vollendet werden. Berlin im Februar 1808. 


Heinrich Frblich. 
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